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    Für die drei, ohne die ich den Rückweg gar nicht erst suchen würde.


    

  


  
    


    Den Ort South Ockendon nahe London gibt es, und er erscheint im Domesday Book als „Wokenduna“, aber das Herrenhaus Wokenduna Hall samt Irrgärten und Umgebung ist Fiktion. Auch die namentlich erwähnten Straßen und Schulen in London sind fiktional, während die Kinofilme, über die die Protagonisten gelegentlich diskutieren, keineswegs meine Erfindung sind.


    

  


  
    


    


    Die Langorren sagen:


    


    „Wenn du die Große Weiße durchqueren willst, ist wichtiger als dein Fellmantel und dein Bogen ein geduldiges Herz. Allerdings solltest du Mantel und Bogen auch nicht vergessen.“


    

  


  
    1. Heimweh, blaugrün


    


    1.


    Wacholder und blühender Ginster überall. Das Gesträuch bedeckte den krümeligen, von Steinbrocken durchsetzten Boden wie ein Teppich und drängte sich immer wieder in den Weg hinein, der nur gerade eben Platz für einen Wagen bot. Stachlige, hartblättrige Ginsterbesen mit eidottergelben Blüten waren das – aber der Duft! James schloss die Augen – vielleicht nicht die beste Idee, wenn man einen Galiziak fuhr, aber es half, die Illusion aufrechtzuerhalten. Der Duft – der führte ihn geradewegs nach Hause zurück, weit zurück, in die struppige Wildnis, die sich vor zehn Jahren noch ans Ende der Harlequin Lane herangedrängt hatte. Unzählige verschossene Fußbälle hatten sie da wieder rausgefischt, Nachmittage lang Star Wars und Spiderman nachgespielt und Teresa McMillan und ihre Freundinnen aus der Nachbarschaft belauscht –


    „Riecht das gut hier!“ Juniper neben ihm schnüffelte wie ein Wildschwein auf Futtersuche, und das versetzte der Vision einen Schubs, aber noch ließ sie sich festhalten.


    Es war lange der perfekte Platz zum Spielen und Abhängen geblieben. Bis Adrian es zwischen den Ginsterbüschen mit der McMillan-Zicke getrieben hatte – da waren sie alle dreizehn und die eine Hälfte des Ginsters bereits einer Baustelle gewichen –


    „Und der Weg ist viel besser als gestern. Heut kommen wir noch bis Rogwirna – da bin ich übrigens geboren.“


    Teresa behauptete dann, schwanger zu sein – Riesenaufstand, die Copelands steckten Adrian in ein Internat, und James verbrachte die drei ödesten Monate seiner Schulzeit, bis es Adrian gelang, dieser Internatssache wieder zu entkommen. Dass Teresa aus Eifersucht und purer Gemeinheit Fehlalarm geschlagen hatte, trug vielleicht dazu bei.


    „Ja, und das mindestens drei Wochen, bevor irgendwer dich erwartet hatte“, kommentierte Lowell Kalendio Junipers Worte. „Mitten in der Aufführung von Artos und Genifar schreit deine Mutter plötzlich los … konnten sie gerade noch hinter die Bühne tragen. Das Stück haben wir natürlich bis zum Ende gespielt. Da warst du dann schon da.“


    James kämpfte weiter um die Illusion, dass dieser blaue Himmel, diese satte Wärme, der duftgetränkte Wind zu einem Sommerferientag in England gehörten. Eine Radtour … bald würden sie rasten, es würde Brote geben, oder nein, besser noch Burger. Fette, saftige Hamburger. Und dazu –


    Er fuhr zusammen, als von rechts etwas vor den Galiziak schoss. Sandrou und Allem setzten wie die Kaninchen über den Weg und entkamen gerade noch den Speichenrädern.


    „Hey, passt bloß auf! Kewwidarnai!“, schnauzte Juniper, die Hand schon am Bremshebel. Den benutzten sie nur im Notfall, denn damit riskierte man den Bruch der Deichsel, die den Galiziak mit dem Wagen hinter ihnen verband. Das hatten sie ihm schon in seiner ersten Stunde Tretdienst eingeschärft, damals auf dem Weg nach Windywatt.


    „Wir suchen Gold!“, schrie Allem seinem Bruder zu, bevor er im Ginstergestrüpp untertauchte.


    „Gold!“ Lowell schnaubte. „Wird wohl eher Schafscheiße werden!“


    Aber Juniper sah den Kindern neidisch nach. „Als wir das letzte Mal hier unterwegs waren, hab ich so ein Dings gefunden, aus echtem Gold! Weißt du noch? Eine – wie hieß das noch, Half? Womit man die Kleider zusammenhält?“


    „Eine Gewandnadel.“ Zuverlässig kam die Antwort vom Galiziak vor ihnen.


    „Genau, ‘ne Gewandnadel! Ich hab in Gassa vier Kelvernen und fünfzig Chaval dafür bekommen!“


    „Ja, und die hat er dann komplett in Sirupkugeln umgetauscht und alle auf einmal gefressen … Mann, als das dann alles wieder rauskam –“


    „Du hast keine Ahnung, wie oft ich mir das schon anhören musste“, sagte Juniper dumpf zu James. „Ich war erst zehn!“


    „Wir dachten, er gibt den Löffel ab! Wir dachten, er hat sich auf dem Markt ‘ne Seuche eingefangen und steckt uns alle an.“


    „Gold?“, kam James aufs Wesentliche zurück. „Hier gibt es Gold?“


    „Ja, Gold, Argett, Edelsteine, alles Mögliche! Hier liegt überall altes Zeug rum – Half kann’s dir bestimmt genau erklären.“


    „Teile von Rüstungen, Waffen, Schmuck. Auch Goldmünzen“, rief Halfast. „Die Blutheide ist ein uraltes Schlachtfeld. Hier sind die Heere von – ach, das interessiert euch ja sowieso nicht. Jedenfalls kann man immer noch Überreste finden, vor allem Knochen. Viel Spaß beim Suchen.“


    „Da hörst du’s! Wenn ich von dem Ding hier runter bin, seh ich mich auch mal um!“


    „Gib lieber mal ’n bisschen Tempo!“, rief Stanwell. „Sonst schaffen wir’s heute nicht mehr bis Rogwirna!“


    „Mann, nervt der! Die machen wohl ’n Wettkampf, wer die schlechteste Laune hat!“, schnaubte Juniper mit Blick auf seinen Bruder und Halfast auf dem anderen Galiziak. „Und wer’s am längsten durchhält damit.“


    Eigentlich war es kein Tag für schlechte Laune, musste James zugeben. Er verabschiedete sich von seinen Hamburgerträumen und dachte über diese neue Information nach. Gold? Es schien was dran zu sein, denn nicht nur die Kinder strichen wie Spürhunde durchs Gebüsch, sondern auch die Erwachsenen, die nicht kutschierten, behielten den Boden aufmerksam im Blick. Das war auf jeden Fall interessant, denn um die Hamburger Wirklichkeit werden zu lassen, brauchte er vor allem eins: Geld. Ein, zwei gute Fundstücke konnten die Kasse erheblich aufbessern … wenn man richtig gründlich suchte, heute Abend vielleicht … Plötzlich musste er an den anderen Schatzjäger denken, den, der auf seiner letzten Jagd ermordet worden war. Der auch so furchtbar weit weg von seinem Zuhause gewesen war –


    Er dachte nicht gern an Aubrey Pennebrygg. Vom Geist eines Ermordeten belagert zu werden, der höchstwahrscheinlich einen weiteren Mord mit angesehen hatte, war nicht gut für den Schlaf. Aber sie waren jetzt den dritten Tag hier in der Präfektur Lalekanda unterwegs, und der Forlorner war drüben in Orolo zurückgeblieben, Punkt. Zum ersten Mal fragte er sich, ob der vielleicht aus Geldnot zum Schatzsucher geworden war. Dass er hier einigermaßen berühmt gewesen war, musste nicht bedeuten, dass er Reichtümer besessen hatte. Und wenn er so richtig viel Geld gebraucht hätte … weil er dasselbe vorgehabt hatte wie er, James? Nämlich die Schlepper der Pelektá anzuheuern, damit die ihn über einen dieser geheimnisvollen Wendokarn zurück nach drüben, nach Hause brachten?


    Fasziniert verfolgte er diesen Gedanken. Wenn Pennebrygg – Aubrey, eigentlich hieß er immer Aubrey in seinen Gedanken, sie waren sozusagen auf Du miteinander – wenn Aubrey tatsächlich auch von Wokenduna Hall in dieses Land hier gestolpert war, dann musste er doch genau wie sie verzweifelt nach einem Rückweg gesucht haben!


    Ja, es sei denn, er ist gar nicht gestolpert, sondern hat diesen Weg freiwillig genommen!, dachte er dann. Der ist hier doch anscheinend erst richtig aufgeblüht: Jagdausflüge in Orolo, Abenteuerreisen in den Norden, Schatzsuchen und alles … drüben in seinem Herrenhaus und den Gärten war es dem vielleicht einfach zu langweilig!


    Ja. Oder er hatte sich abgefunden. Musste sich geschlagen geben. Weil es keinen Rückweg gibt.


    Damit werde ich mich nicht abfinden, nie!


    James schloss die Hände noch fester um die Lenkstange. Heute war es schlimm. Er war schon schwer und müde aufgewacht. Konnte gar nicht aufzählen, was er alles vermisste. Von hier aus erschien ihm selbst die Trennung von Karen wie eine Lappalie, nichts als ein Missverständnis, das sich rasch ausräumen lassen würde, wenn er nur erst wieder zurück war. Natürlich würden sie dann – nach all dem hier! – wieder zusammen sein!


    Der Gedanke an Karen hatte ihm jetzt gerade noch gefehlt. Wenn er an sie dachte, dann überfiel ihn jedes Mal ein Gefühl von Verstoßensein, von Entbehrung, das ihm körperlich zusetzte wie Kälte oder Hunger. Kalt und überempfindlich und zugleich stumpf fühlte er sich, wie jemand, der sich allmählich selbst verliert.


    Ja, heute war es schlimm. Da half auch der warme Sommertag nicht, der verkam zur Kulisse, die nichts mit ihm zu tun hatte. Trübe sah er den Kindern zu, die neben ihm am Straßenrand mit ungebrochenem Elan die rotüberwucherten Steinbrocken umdrehten. Nach dem „Samarkenenblut“, der roten Flechte, die die Steine überzog, hatte die Heide laut Halfast ihren Namen. Musste auch mit dieser Schlacht zu tun haben, die hier ihre Spuren hinterlassen hatte. Sogar an der Ruine, die seit einiger Zeit näher rückte, konnte man die roten Adern heraufkriechen sehen – an welchen Film erinnerte ihn das Zeug nur? Atemlose Spannung, so viel wusste er noch, aber er kam einfach nicht drauf, was –


    „James! Pass auf!“, schrie Juniper und riss hektisch an der Lenkstange, die sie beide hielten. „Sikka, pennst du?!“


    Und dann fand er sich unvermittelt auf dem bröseligen Boden wieder, Staub scheuerte in seiner Lunge, flimmerte vor seinen Augen, und sein Schädel war sich noch nicht klar darüber, ob er einfach abschalten oder nur höllisch wehtun sollte.


    Der Galiziak! Oh verdammte Riesenscheiße! Man musste nur sehen, wie dicht der Gilwisselwagen, den sie gezogen hatten, auf den Galiziak aufgefahren war! Jetzt stoppten vor und hinter ihnen auch die anderen Wagen, die Leute brüllten durcheinander. Stanwells Gefluche schallte über alles hinweg.


    „Bist du verletzt?“ Da stand Kate vor ihm und sah ihn besorgt an.


    „Ob er verletzt ist?“, tobte Stanwell. „Siehst du den Galiziak, Mann? Siehst du, was du angerichtet hast, kashadiakku?! Weißt du, was das heißt?“


    Hinter Stanwell tauchte Firns lachendes Gesicht auf. „Kopfüber ins Gelände, das war nicht schlecht!“


    „Was ist daran komisch?“, brüllte Stanwell. „Wir haben eine Reparatur am Hals, kupadanni! Wer weiß, wann wir weiterkommen! Wer weiß, ob überhaupt!“


    „Die Deichsel ist hin“, konstatierte der Chef.


    „Die Kette leider auch“, fügte John hinzu, und mit neuem Schrecken sah James, dass die Kettenenden gerissen aus dem Getriebe des Galiziaks hingen.


    Der Chef nickte verdrießlich. „Das wird ’n langer Tag! Bleibt uns nichts, als drüben bei der Festung zu lagern. Wenigstens ist das ein guter Platz … Stanwell, Firn, ihr bringt den Galiziak rüber.“


    „Wohin denn?“, blaffte Stanwell.


    „Zu der Ruine da drüben. Die alte Rogwarken-Festung.“


    „Rogwarken?“, hörte James sich sagen. „Das liegt doch schon drei Tage hinter uns!“ Anscheinend war der Kommentar der Situation nicht angemessen. Zumindest sahen sie ihn alle irritiert an.


    „Früher war Rogwarken mal so was wie ‘ne Hauptstadt von der ganzen Gegend hier“, sagte der Chef dann. „Deshalb.“


    James‘ Kopf hatte sich inzwischen für den Schmerz entschieden. Vorsichtig stand er auf. Das ging. Zum Glück. „Scheiße, was ist überhaupt passiert?“


    „Siehst du den Felsbrocken da? Du bist dagegengefahren“, erklärte Juniper. „Ich konnte nicht mal mehr die Bremse ziehen. Der Gilwissler ist uns reingekracht, und du bist rausgeflogen. Kopf voran. Tut’s sehr weh?“


    Tat es. Aber solange das alles war, wollte er sich nicht beklagen. Die restlichen Wagen zogen an ihnen vorbei, walzten Ginsterbüsche und kleine Wacholderstrünke platt, bis schließlich nur noch der Gilwisselwagen führerlos auf dem Weg übrigblieb. Der würde warten müssen, bis eins der Ponys wieder zurückkehren und ihn ziehen konnte. Firn und Stanwell befestigten die gerissenen Kettenteile am Galiziak und machten sich daran, ihn schiebend und ziehend zu dem Festungshügel zu bringen. Stanwell fluchte immer noch.


    „Der macht dir heut noch die Hölle heiß“, meinte Juniper mitfühlend. „Der dreht noch völlig ab, wenn er nicht bald nach Gassa zu seinem kostbaren Wagen kommt. Wie blöd, dass der Inglewing schon wieder weg ist!“


    


    2.


    Als er sich vier Stunden später auf einem breiten Mauerstumpf ausstreckte, wollte er nur noch seine Ruhe haben. Natürlich gehörte es sich für ihn als Unfallverursacher, trotz der Kopfschmerzen bei der Reparatur zu helfen, außerdem stand seine Kramperehre auf dem Spiel. Also hatte er Stanwells Wut an sich abprallen lassen und einen großen Teil des Gerennes und Geschleppes übernommen. Zuerst versuchten sie die Deichsel zu retten, dann sie zu ersetzen. Dafür wurde das ganze Lager und insbesondere der Krempel im Gilwisselwagen nach einem passenden Holz durchsucht – unnötig zu sagen, wer dafür herumgejagt wurde. Es blieb sowieso vergeblich. Schließlich machte sich John mit einem Wagen auf den Weg nach Rogwirna, um dort ein Deichselholz aufzutreiben. Die anderen nahmen die Reparatur der Kette in Angriff. Damit sie das Getriebegehäuse öffnen konnten, mussten sie den Galiziak fast auseinandernehmen. Die gerissenen Kettenglieder konnten durch neue aus dem Vorrat ersetzt werden – eine Arbeit, die vom Tabak kauenden, uralten Onkel des Chefs überwacht wurde, der an den Fähigkeiten der jungen Leute auf diesem Gebiet zweifelte und keine Sekunde die Klappe hielt.


    Aber was James die ganze Zeit am meisten gefürchtet hatte, war nicht eingetreten, noch nicht, jedenfalls: Niemand hatte verlangt, dass er den Schaden aus eigener Tasche bezahlte. Was seinen Plänen das Genick gebrochen hätte – er wäre bestimmt auf Monate hinaus jeden verdienten Chaval los gewesen.


    Gott, es tat gut, endlich zu liegen! Die Mauer war von Moos überzogen und breit genug, und so bestand Hoffnung für seinen total verspannten Nacken. Nicht mal der Bach ganz in der Nähe konnte ihn im Moment locken; von der Schatzsuche, die hier an den Hügelhängen weiter betrieben wurde, gar nicht zu reden.


    Es wurde dämmrig, die Frauen hatten die Kochfeuer in der Mitte ihres großzügig angelegten Lagers schon entzündet. In den Wacholder- und Ginsterduft mischte sich Rauch, dann das Aroma des bratenden Hammelfleischs. Ringsum im Gestrüpp stimmte sich eine Million Zikaden auf ihre Nachtvorstellung ein – eine Darbietung, die ihn schon in den beiden letzten Nächten um den Schlaf gebracht hatte. Die Ruine des Festungsturms sah aus wie ein abgebrochener Zahn. Über dem Sockel aus den Felsbrocken dieser Gegend hielten sich noch genug Lehmziegel, dass der Turm als solcher erkennbar blieb.


    Er wollte sich gerade für eine Weile seinem Heimweh überlassen, da wurde es schon wieder unruhig im Lager. John war zurück. Er kutschierte Brogues kleinen Wagen den Hang hinauf und hielt bei ihnen auf der von Mauerresten umgebenen Grasfläche, die einmal der äußere Hof dieser Festung gewesen war. Sein Ausflug war wohl erfolgreich gewesen, denn aus der erkerartigen Veranda am Wagenende ragte ein Holzbalken heraus. Sofort sammelten sich die Männer um den Wagen, der für James‘ Geschmack seinem Mauerplatz viel zu nahe gekommen war. Wenn die jetzt noch vor dem Abendessen die Deichsel einbauen wollten! Das Palaver ging jedenfalls schon wieder los.


    „Gutes Stück! Da müssen wir gar nichts mehr bearbeiten!“


    „Ja, das ist ‘ne alte Deichsel, mit Grüßen von Mikwander Bennet!“, sagte John. „Die Narkas sind in Rogwirna – waren gar nicht begeistert, als sie mich kommen sahen. Beinah hätte es Ärger gegeben. Hab ihnen dann aber klargemacht, dass wir nicht vorhaben, ihnen Konkurrenz zu machen.“


    „Hh!“, schnaubte der Chef. „Als wenn wir nicht wüssten, was sich gehört! Ist schließlich ihr Weg um diese Jahreszeit.“


    „Hab ich auch gesagt. Als ich dann von dem Unfall erzählte, haben sie das alte Stück hier rausgekramt – haben sie immer als Ersatz dabei. Sind wohl zuversichtlich, dass ihnen nichts passiert.“


    „Wie viel?“


    „Bis Krai können wir sie leihen, hat Mik gesagt. Gratis.“ John steckte sich einen Zigarillo an. „Sie ziehn morgen früh weiter, dann können wir unser Glück in Rogwirna versuchen. Meint aber, viel ist derzeit nicht zu holen bei den Krampern hier. Und wir sollen aufpassen – da sind Schlägertrupps unterwegs, die’s auf Peregrini abgesehen haben. Ist wohl mal wieder so weit“, schloss er lakonisch und hob das Deichselholz von der Veranda.


    James unterdrückte ein Stöhnen. Natürlich würden die jetzt weitermachen, solange es hell genug war! Eigentlich, dachte er, wäre das der perfekte Moment, um wieder aufzuwachen. Als Folge eines heftigen Schlags gegen den Schädel, zang! – und ich wache im Irrgarten von Wokenduna Hall auf, wo ich, sagen wir, einen fiesen Sturz hatte und ’ne Weile bewusstlos war. Erschreckte Leute um mich rum, wollen gerade den Krankenwagen rufen. Aber dann steh ich auf, alles in Ordnung, und klar kann ich den Bus zurückfahren – nein, keine Gehirnerschütterung, nix. Und ab nach Hause. Diese Erleichterung! Als Erstes würde ich Karen anrufen. Mich entschuldigen, für die letzten Monate … erklären … ich hab’s ja nicht mal versucht, ich hab’s ja einfach hingenommen, als sie mit dieser Trennungssache ankam … sie hat doch drauf gewartet, dass ich was sage … mir Mühe gebe … das wusste ich doch. Ich konnte es bloß nicht. Aber jetzt! Oh Mann, wenn ich nur aufwachen könnte!


    Dann bemerkte er, dass tatsächlich ein Gesicht aus Wokenduna Hall auf ihn heruntersah – Kate. Sie setzte sich neben ihn auf die Mauer. „Wie geht’s dir denn? Siehst ein bisschen angeschlagen aus in den letzten Tagen.“


    Ach nee, dachte er grämlich. „Alles okay. Das ist bloß ‘ne Beule.“


    „Die haben dich ganz schön schikaniert vorhin. Was ist los mit dem Krauskopf, dem es nie schnell genug geht? Nellas großer Bruder – Stanwell, ja?“


    „Der will demnächst heiraten. Und vorher seinen neuen Wagen abholen. Hat Angst, dass jemand anders ihm den wegschnappt, wenn er zu spät kommt.“


    „Also nix wegen Nella, hm?“


    „Was – ah!“ Der Kopf! „Was soll das denn heißen?“


    „Bleib liegen, nicht aufregen! Ich dachte nur – weil ihr Bruder sie neulich so richtig zusammengefaltet hat. Hat ihr verboten, sich in deiner Nähe aufzuhalten.“


    So weit ging der also … und er hatte ihn immer für vernünftig gehalten. Für den Fels in der Brandung sozusagen.


    „Ach, denk nicht weiter drüber nach. Vielleicht ging das ja auch gegen sie. Vielleicht hat sie sich ja ’n bisschen zu sehr engagiert, für eine verheiratete Frau.“ Kate zog die Beine unters Kinn und schlang die Arme drum. Die hatte nicht vor, so bald wieder zu verschwinden. „Es hat mit eurer Suche nach ihr letztens zu tun, ja? Da ist irgendwas vorgefallen … ich hab es auch Dorian angemerkt. Aber er wollte nichts dazu sagen.“


    Danke, Mann, dachte James. Wenigstens einer, der die Klappe halten kann!


    „Und du offenbar auch nicht“, stellte sie fest, als er schwieg.


    „Ich hab Kopfschmerzen.“ Das klang noch grämlicher, als er sich fühlte.


    „Du hast da auch echt ein Ei an der Stirn!“ Mit diesen Worten blieb auch Carmino an der Mauer stehen. „Habt ihr gehört, Junipers kleine Schwester hat wirklich was gefunden! ‘ne Pfeilspitze!“


    Juniper schlenderte gleich hinter ihm her. „Aber die bringen nichts“, sagte er abfällig. „Das ist nicht mal edles Metall. So was kauft dir keiner ab – höchstens, wenn du so ‘nen Sammler erwischst.“


    Ja, so einen wie William Dagger, dachte James, und sein Magen krampfte sich zusammen.


    „Ich werd trotzdem weitersuchen. Vielleicht finde ich ja ein Schmuckstück oder so eine Goldmünze“, erklärte Carmino und warf James einen vielsagenden Blick zu. „Könnten wir gut gebrauchen.“


    „Also komm jetzt, Mann. Machen wir weiter!“


    „Froschgesicht im Anmarsch! Achtung, James, die will zu dir!“


    „He … also Froschgesicht, das ist ja wohl nicht –“, meinte Juniper erstaunt.


    „Dann eben fettes Froschgesicht!“


    James drehte mühsam den Kopf etwas zur Seite. Ja, da kam auch noch Pix. Sie machte einen Bogen um die palavernden Männer beim Wagen – die hatten jetzt offenbar Firn an seiner Stelle eingespannt, gut so! – und streifte die Versammlung hier an der Mauer mit einem schrägen Blick, bevor sie bei ihnen stehenblieb. Damit waren sie dann wohl komplett. Bestimmt hatten die drei gemerkt, dass er ihnen in den letzten Tagen aus dem Weg gegangen war. Klar, dass sie ihm jetzt gleich alle zusammen auf die Pelle rücken mussten.


    „Keine Sprechstunde heute?“, lautete Pix‘ Begrüßung.


    „Siehst du hier irgendwen, der einen Hakemi braucht? Von mir selbst mal abgesehen?“


    „Ich mein ja nur. Du hast uns die Nummer mit dem Geldverdienen eingepeitscht!“


    „Das nächste Dorf ist über eine Wagenstunde entfernt“, bemerkte Carmino herablassend. „Hast du das nicht mitgekriegt? Außerdem dürfen wir da heute sowieso nichts machen, wenn wir uns keinen Ärger mit den Narkas einhandeln wollen.“


    „Was bist du, schon einer von denen oder was? Wer oder was sind Narkas?“


    „Schwert von Narka, das ist ein Peregrini-Trupp wie wir“, erklärte Juniper und ließ Pix nicht aus den Augen. „Tolle Ringer dabei. Die sind auch auf dem Weg nach Gassa. Und das hier ist ihr Weg. Das müssen wir respektieren.“


    „Wie auch immer –“ Ihr Blick sagte deutlich, was sie von Peregrini-Bräuchen im Allgemeinen und Juniper im Besonderen hielt. Dann wandte sie sich an die anderen. „Was ist eigentlich mit Inglewing? Warum ist der schon wieder weg?“


    „Das haben wir uns auch schon gefragt!“, sagte Juniper. „Den hätten sie vorhin bei der Reparatur gut gebrauchen können!“


    „Also, was ist mit ihm? Hast du ihn in die Wüste geschickt?“ Das ging jetzt ganz offen an Kate.


    „Nein“, sagte die.


    „Hör mal, Pix –“


    „Jetzt fang bloß nicht wieder an mit deinem Gequatsche von Schleppern und so was! Dorian ist der Einzige, der uns helfen kann! Mann, und die vergrault ihn, bloß weil sie die Finger nicht von –“


    „Pix!! Halt jetzt die Klappe!“ Ohh, diese Kopfschmerzen! Was musste die jetzt auch wieder ausflippen! Noch dazu vor Juniper, der sich kein Wort entgehen ließ! „Lassen wir das jetzt, ja! Inglewing ist bloß vorausgefahren. Sein Wagen ist doch viel schneller als wir. Den sehen wir in Gassa wieder.“


    „Das will ich mal hoffen! Nicht, dass die –“


    „Los, gehen wir!“ Carmino zog Juniper am Ärmel mit sich. „Die Alte muss sowieso immer nur die Stimmung killen und allen auf den Sack gehen!“


    „Wenigstens mach ich mir Gedanken, wie es weitergehen soll, Arschgesicht! Anstatt hier einen auf fahrender Zirkusclown zu machen!“


    Sie war laut genug, dass sogar die Männer beim Wagen für einen Moment aufsahen – Scheiße, dachte James, wenn die mich hier sehen, dann muss ich wieder ran!


    „Oh-wouw“, sagte Juniper und ließ sich nur widerwillig von Carmino mitziehen.


    Pix verschwand leider nicht so einfach. „Und wie läuft‘s mit der Malerei? Ich hab gehört, sogar ein paar aus der Truppe wollen dir was für ein Bild bezahlen. Und damit kannste doch auch hier weitermachen!“


    War das zu fassen? Die rührte keinen Finger, drückte sich auch jetzt gerade wieder vor ihren Aufgaben am Kochfeuer – und wollte bei ihm den Einpeitscher spielen? „Hör mal, Pix – für heute bin ich fertig, klar?“


    „Ist ja gut! Brüll mich nicht gleich an! Also, mir ist da noch was eingefallen. Kannst du nicht auch Medizin herstellen? So was wie Penicillin oder so? Damit könntest du hier doch der Superheiler werden! Falls du an deiner Uni aufgepasst hast, heißt das.“


    Penicillin, na klar. „Ich studiere Medizin, nicht Pharmakologie. Und in Medizin bin ich auch noch Anfänger. Was Medikamentenherstellung angeht, da hat Jakobe auf jeden Fall mehr drauf als ich.“


    Da schnaubte sie verächtlich. „Tja, Pech. Dann musst du eben weiter den Medizinmann spielen.“ Eine Pause folgte. Offenbar suchte sie nach einer passenden Überleitung für ein anderes Anliegen. „Dafür kannst du den hier haben. Das wollt ich noch sagen.“


    Sie hielt ihm etwas hin, das sich auf den zweiten Blick als ein monströser Ring erwies: ein fast fingerlanger Drachenkopf mit lang ausgezogenem, gewundenem Hals, das Ganze aus angelaufenem Metall, so ein Ding, worauf diese Goth-Freaks eben abfuhren. Aber was sollte er damit? Etwas ratlos nahm er ihn und streifte ihn probeweise über den kleinen Finger, der darunter fast verschwand. Wenn er eine Faust machte, ragte die Spitze über den Finger hinaus. Konnte man gut und gern als Waffe einsetzen – was vermutlich auch so gedacht war. Bequem war es nicht.


    „Nicht so, Idiot! Du kannst ihn aufbiegen und am Hut festmachen, dachte ich. Oder an dieser geilen neuen Jacke. So eine Art – Abzeichen, was weiß ich. Äskulapstab für Hinterwäldler oder so. Beeindruckt die Eingeborenen hier bestimmt.“


    „Ja – das könnte man machen!“ Er wusste nicht, was ihn am meisten verblüffte, dass die Dumpfbacke überhaupt eine Idee hatte, dass sie wusste, was ein Äskulapstab war, oder dass sie ihm ihren Ring gab.


    „Also – wenn du mir dafür ’ne Kippe organisierst, gehört er dir.“


    Kate lachte. Pix sah sie giftig an.


    „Ich versuch’s“, gab er sich geschlagen. „Dass die Qualmerei dich umbringt, muss ich dir nicht erst sagen –“


    „Das schafft dieser Ausflug hier bestimmt schneller. Und an dem bist du schuld. Also kannst du ruhig was dazu beitragen, mir die Sache angenehmer zu machen.“


    Er hatte Glück, denn in diesem Augenblick schallte Jakobes Stimme über den Lagerplatz. „Pi-hix!“ Sie schaffte es, einen wütenden Zweisilber aus dem Namen zu machen. „Wir brauchen dich hier! Schnell jetzt!“


    „Du siehst, was ich meine?“, fragte Pix mit sarkastischem Augenaufschlag und machte endlich einen Abgang. „Also – eine Kippe, mindestens!“


    Und dann musste er nur noch Kate loswerden. Die saß immer noch da und träumte in die Gegend. Ob sie und Inglewing wirklich Krach hatten? War ja schon etwas überraschend, dass er heute früh wieder allein losgefahren war.


    „Sieht so aus, als wäre jetzt alles repariert“, verkündete sie nach einer Weile. „Und das Essen scheint auch fast fertig zu sein.“


    Ich bleib trotzdem hier liegen, dachte er, ohne die Augen zu öffnen. Mehr von denen kann ich heut nicht ertragen.


    Kate schien seine Gedanken gehört zu haben. „Schalt mal ein paar Gänge runter, James!“, sagte sie und strich ihm das Haar aus dem Gesicht. „Du musst hier niemanden im Alleingang retten. Keinem von uns geht’s schlecht. Wir werden’s schon irgendwie zurück schaffen.“


    Ihm wurde ganz anders, sodass er kaum hörte, was sie sagte. Die Berührung war zwar irgendwie befremdend, aber zugleich verdammt gut –


    „Und dann haben wir zuhause jedenfalls was, worüber wir Bücher schreiben und für jede Menge Geld durch die Talkshows tingeln können“, fuhr sie grinsend fort.


    Sie war letzte Nacht auch in seinen Träumen vorgekommen, erinnerte er sich jetzt. Nein, nicht so ein Traum. Aber da hatte sie auch so dagesessen wie jetzt, hatte in ihren Peregrini-Klamotten deplatziert und heruntergekommen ausgesehen, weil sie auf der Fensterbank eines gediegenen Arbeitszimmers hockte. Seines Arbeitszimmers – dunkles, schimmerndes Holz überall, großflächige Gemälde an den Wänden. Siehst du, ich hab’s geschafft!, hatte er zu ihr gesagt, erfüllt von dem Triumph, fertig ausgebildeter Arzt zu sein. Worauf sie erwiderte: Ja, aber willst du wirklich solche Möbel?! Und hast du mal hinter das Regal gesehen? Reiner Neid natürlich, weil sie selbst eine verlorene Seele war …


    „Ich weiß ja nicht, wie dein Leben drüben aussieht, aber ich hab da was zu verlieren!“, raffte er sich endlich zu einer Reaktion auf die Talkshows auf. „Ich will weiter studieren, ich will … Karriere machen … Freunde … Familie haben … ein ganz normales Leben führen eben!“ Dass er zögerte – weil Karen ihn verlassen hatte und Adrian tot war und irgendwie schon seit einer Weile alles nicht mehr richtig passte, das ärgerte ihn, und dass Kate es bemerkte, noch mehr. Und zugleich wartete er darauf, dass sie ihm noch mal über die Stirn streichen würde. So weit war es mit ihm gekommen.


    „Vermisst dich denn keiner? Macht sich keiner Sorgen, weil du plötzlich verschwunden bist? Vermisst du keinen?“, fragte er aggressiver, als er wollte.


    „Ach, in dem Übersetzerbüro, in dem ich arbeite, denken sie wahrscheinlich, dass ich auf irgendeinem Spontanurlaub bin … das kommt schon mal vor. Könnte allerdings sein, dass mich meine Chefin diesmal in Abwesenheit gefeuert hat. Und sonst – na ja, mit engen Beziehungen hab ich’s nicht so.“


    „Du hast nicht viel zu verlieren, was?“, fasste er das unfreundlich zusammen. Er wollte sie provozieren, sie aus dieser unfassbaren Gleichgültigkeit aufrütteln. Aber sie lachte nur.


    „Nein. Und was ich verliere, das hole ich mir schon zurück.“ Sie stand auf und streckte sich. „Komm schon, James – lächle mal!“


    Lächeln?! Die hatte sie ja wohl nicht mehr alle! Er sah ihr nach, wie sie bei den Frauen am Feuer untertauchte – das hatte sie drauf, das Untertauchen, das musste man ihr lassen. In den paar Tagen, die sie jetzt mit ihnen zog, war sie zu einem Teil der Truppe geworden. Sie wurde nicht mehr argwöhnisch beäugt, die redeten auch nicht mehr über sie, soweit er das wusste. Sie trug die gleichen Klamotten wie die anderen Frauen und war im Allgemeinen mit deren Kram beschäftigt – Wasser holen, Essen machen, spülen, waschen. Das musste sie wohl gut genug hinkriegen, um Odette gnädig zu stimmen. Jakobe nicht, so weit reichten auch Kates Künste nicht. Diese Frau mit ihrer ewigen Missgunst konnte niemand für sich einnehmen. Was Jakobe anging, blieb nur die Hoffnung, dass es ihr in Krai gelingen würde, Brogue zu verführen – ein Gerücht behauptete, dass sie das vorhatte. Warum das nun gerade in Krai stattfinden musste, war ihm nicht klar. Hatte wohl irgendwas mit dem Fest dort zu tun. Aber vielleicht wurde sie ja erträglicher, wenn sie ans Ziel ihrer Wünsche kam.


    Seine Gedanken gerieten ins Schwimmen, und während er noch überlegte, ob er nicht doch zum Essen gehen sollte, döste er ein.


    


    3.


    Als ihn ein lautes Lachen aus dem Lager weckte, war es ganz dunkel und die Zikaden hatten volle Fahrt aufgenommen. Anscheinend hatte er ein bisschen verlorenen Nachtschlaf nachgeholt. Und was war das hier –? Da lag etwas auf seinem Bauch – irgendein Clown hatte einen Essnapf auf seinem Bauch platziert. Gefüllt. Er erwischte ihn gerade noch, bevor er umkippen konnte. Zemmes und ein großes Stück Hammelbraten. Immerhin noch lauwarm. Appetit hatte er zwar nicht, aber die Kopfschmerzen waren weg, und in seinem Magen bäumte sich der Hunger empört auf. Also setzte er sich, wartete einen Moment ab, bis die Kochfeuer drüben nicht mehr vor seinen Augen schwankten, und fing an zu essen.


    Sein Pech, dass ausgerechnet der Ulgullen-Wagen seinem Mauerplatz am nächsten stand, denn da bog in diesem Augenblick Jakobe um die Wagenecke. Er hoffte, dass sie ihn nicht entdeckte. Bei dem, was nun kam, hatte er sie schon ein paar Mal beobachtet. Sie verneigte sich mit ausgebreiteten Armen in Richtung Westen, wo eben der Mond über dem Ruinenturm aufstieg. Dann verstreute sie in demütiger Haltung etwas im Kreis um sich herum – er vermutete Bröckchen vom Abendessen. Dabei murmelte sie vor sich hin, wahrscheinlich ein Gebet oder irgendeine andere rituelle Formel. Eine Hexe, die den Mond anbetete … wobei einem dieser Mond ja wirklich Respekt einflößen konnte, aber – oh Mann! Ein Land, das es nicht geben konnte. Dieser riesige Mond. Ein Geist, dessen Erinnerungen so perfide mit den seinen verschmolzen, dass sie ihm wochenlang mit seinen eigenen Gefühlen durcheinandergeraten waren. War der Glaube an Hexen und Mondgöttinnen da wirklich noch abwegig?


    Zum Ende ihres Rituals schlug sie sich mit der Hand dreimal gegen die Stirn und ging dann in den Wagen zurück. Und er schluckte endlich das Stück Hammelbraten hinunter, auf dem er die ganze Zeit gekaut hatte.


    Am Feuer drüben saßen noch ein paar Leute, aber es tanzten keine Kinder mehr herum. Die Schatzsuche fiel ihm wieder ein. Ob Carmino was gefunden hatte? Nee, der hätte ihn hundertprozentig geweckt.


    Der Mond schaffte es jetzt ganz über die Reste des Turmes hinaus. Eigentlich war es nicht einmal ein Vollmond, aber er war so groß und hell, dass man auch den nicht beleuchteten Teil sehen konnte. Ob das Licht ausreichte …? Gold glänzt, dachte er und stand auf. Den Essnapf stellte er auf der Mauer ab. Er hatte nicht vor, im Lager vorbeizugehen und die Leute auf sich aufmerksam zu machen. Denn jetzt würde er auf Schatzsuche gehen. Wie der Jäger, der in seinen Gedanken spukte … der hatte die Nacht geliebt.


    Der Hang stieg steiler an als erwartet, und überall lagen Ziegelbrocken herum, die unter seinen Füßen wegrollten. Je weiter er hinaufkam, desto dichter wucherte das Gestrüpp. Dornenranken rissen an seinen Hosenbeinen. Hoffentlich waren hier keine Schlangen unterwegs. Der Mond gab zwar tatsächlich Licht genug, dass er den Boden gut sehen konnte, aber da glänzte nichts, nicht einmal eine Pfeilspitze. Blätter, Wurzeln, Steine, deren Flechtenüberzug in dieser Beleuchtung wie schwarzes Geäder aussah. Trotzdem trieb es ihn weiter hinauf. Er wollte einen Blick auf die Festung werfen. Diese Zikaden – das musste das Äquivalent zu einer Wagneroper sein, was die heute Nacht auf dem Programm hatten! Oder Zikaden-Metal.


    Da waren die Überreste einer Treppe vor ihm, verfallene Stufen, deren Kanten zu beiden Seiten in den Hecken verschwanden. Die erste brach unter seinem Fuß ab. Die wachte jedenfalls nicht länger. Während er vorsichtig weiter hinaufging, schlich sich der Vers wieder in seine Gedanken. Vor dem gab es wohl kein Entkommen. In den Wacholderduft mischte sich ein weiteres Aroma, das immer stärker wurde – Minze! Als er aufblickte, sah er die Blüten an den Zweigen, die die Hecken in den Weg streckten: kleine schwarze Trompeten vor dem mondfahlen Himmel. Die Kletterfäden überall wie lange, hungrige Fühler –


    Noch nie hat er nachts so starken Blütenduft gerochen. Ein Stück voraus raschelt und regt es sich in den Blättern – da schnüffelt Turlington im Unterholz und scheucht wieder die Fliegen aus dem Farn. Der Mauerstumpf des Turms ist ganz von Farnwedeln bedeckt. Wieder kommen ihm die Schlangen in den Sinn. Schlangen lieben Farn. Er geht trotzdem weiter. Die Turmmauer vor ihm ist nur brusthoch, aber auf der anderen Seite ragt sie noch viele Meter in den klaren Nachthimmel. Innen sind Reste einer Treppe erhalten, enden mitten in der Luft. Er stützt die Arme auf die Mauer und sieht hinunter ins Innere des Turms, erwartet mondbeschienene Schutthaufen, überwuchert vom Unkraut, aber –


    Sein Herz macht einen Satz. Dort unten ist keine Dunkelheit – blaue und grüne Lichtsplitter wirbeln dort von einem dunklen Zentrum weg, wie ein riesiges Kaleidoskop ist das, oder als blicke man in einen gefrierenden Wasserfall. Man verliert das Gefühl für oben und unten, wenn man länger hinsieht. Schwindel erfasst ihn. Dort unten ist es, da muss es sein, was er gesucht hat! Es nimmt ihm den Atem. Dieses Gefunkel, als wäre man in der Mitte eines brennenden Smaragds … hat er den gesucht, ist das der Schatz? Da ist ein dunkles Zentrum in all dem Licht, das sich weitet und verengt wie eine Pupille … manchmal scheint sich dieses Dunkel flüchtig zu einem Gesicht zu formen, aber kaum meint man sicher zu sein, fliegt es schon wieder auseinander –


    Was ist das? Wie kann das hier sein? Ich bin doch ich?


    Ja, ist er. Er schmeckt noch das kalte Hammelfett auf seinen Lippen. Er ist er. Aber was es auch sein mag, er muss es weiter ansehen. Er legt den Kopf auf seine verschränkten Arme und sieht hinunter – hinunter – hinunter –


    Turlingtons herzzerreißendes Jaulen reißt ihn endlich aus dieser Trance heraus. Er hebt den Kopf von der blutbefleckten Hand, der der kleine Finger fehlt, und dreht sich um. Und da steht er wieder, der Anführer der Rittergarde. Funkelnde blaugrüne Lichter flackern auch über das Metall seines Helms, brechen sich im fahlen Stein auf dem Stirnteil des starren, beinah-gesichtslosen Visiers.


    „Hier geht es nicht weiter“, sagt die Stimme dahinter.


    Das ist mehr als er ertragen kann, denn er muss doch da hinunter! Muss es wenigstens weiter ansehen! Er kann doch nicht weggehen, das kann er auf keinen Fall!


    Wieder Hundegeheul, das in furchtbares Gewinsel übergeht. Turlington! Er muss in Lebensgefahr sein, wenn er solche Laute ausstößt! Er will sich an dem Gardisten vorbeidrängen, schubst ihn zur Seite, als er ihm den Weg verstellen will –


    „He, was ist los mit dir?!“


    Er fuhr zurück, als er plötzlich erkannte, dass es Halfast war, der ihn am Arm packte. Atemlos sah er sich um. Gesträuch und kleine Bäume im Mondlicht, hinter ihm die Ruine, vor ihm der abschüssige Pfad. Was zur Hölle –


    „Schlafwandelst du? Was ist los, Mann?“


    „Ich – ich – ich dachte, ich such auch mal nach – nach diesem Zeug“, brachte er heraus.


    „Es ist dunkel! Und hier am Hang ist es gefährlich im Dunkeln! Wir haben die Steine rollen hören. Wir dachten schon, hier treibt sich irgendein Tier rum!“


    „Da ist doch auch was! Dieses Jaulen!“ Das Geheul hörte einfach nicht auf … gut, Turlington konnte es nicht sein … Turlington war auch nicht tot, weil es ihn nie gegeben hatte, aber – oh Mann, das klang ja furchtbar! „Verdammt, was hat der denn bloß?“


    „Das ist einer von unsern. Bolek oder Dolf – weißt doch, wie die sind. Die heulen den Mond an oder versuchen mit den Zikaden zu singen. Kommst du jetzt mit zurück ins Lager?“


    „Ja – ja klar.“


    Während er hinter Halfast den Pfad hinunterstolperte, beruhigte sich sein Herzschlag ein wenig. Es konnte doch nicht schon wieder passiert sein! Nicht noch so ein Forlorner-Flash!


    Aber das war doch gar nicht Aubrey! Was sollte der mit meinem Turlington? Und schon wieder dieser fehlende Finger – das hat auch nichts mit Aubrey zu tun. Das bin ich. Ist mir letztens eingefallen. Damals, in der Zeit nach dem Stromkabel-Unfall, da wollten sie den Finger doch zuerst amputieren! Daher kommt das. Nur aus der schlammigen Tiefe meiner Erinnerungen.


    Er grinste unsicher.


    „Hast du wenigstens was gefunden?“, fragte Halfast.


    „Hä?“


    „Gold. Oder ein paar alte Knochen.“


    „Nee.“


    Am Feuer saß Firn und gähnte. „Also nur der Hakemi?“


    „Mhm. Auf Schatzsuche. Oder beim Schlafwandeln.“


    „Macht bestimmt der angeschlagene Kopf. Kannst den Rest meiner Wache übernehmen, Aubessian. Wir haben hier noch erstklassigen Makave, der weckt dich wieder auf. Wenn auch nur, damit du ihn wieder auskotzen kannst.“


    Er hätte ohnehin nicht schlafen können. Von seiner Verwirrung war jetzt nur noch eine wilde Aufregung übrig. Er musste unbedingt etwas von dieser – was auch immer es gewesen war, eine Vision? Erinnerung? – etwas davon musste er festhalten, sofort, es war wichtig, dass er es nicht vergaß! Er stürzte in den Gilwissler und holte sein Skizzenheft und einen Stift. Dieses funkelnde Licht – würde schwer sein, das auch nur annähernd mit einem Kohlestift wiederzugeben, aber als Erinnerungsstütze würde es reichen.


    Als er zum Feuer zurückkehrte, saß nur noch Halfast da; Firn war schon verschwunden – vermutlich in Jujunas Wagen.


    Er kritzelte los, versuchte sich so genau wie möglich an alle Einzelheiten dessen zu erinnern, was da eben abgelaufen war. Er war den Hügel hinaufgestiegen mit dem wunden, kränklichen Gefühl im Bauch, das ihn schon den ganzen Tag genervt hatte – Sehnsucht ohne rosa Herzchen, Verlangen nach einer anderen Welt. Soweit alles James Barrett. Aber dann – dann war da dieses blaugrüne Funkeln gewesen, dasselbe, von dem er in der letzten Nacht in Orolo geträumt hatte. Etwas, das fremd gewesen war, in seinen Träumen ebenso wie in seinen Erinnerungen. Und wieder war er in demselben seltsamen, atemlosen Gefühl davor erstarrt, einem Gefühl, das Ehrfurcht und Angst zugleich war, Glück und Grauen in einem –


    Es ist ein Wendokarn! Er hat ihn gesehen! Er hat vor so einem Übergang gestanden! Und konnte nicht mehr hinüber … weil er vorher ermordet wurde! Ich weiß es einfach! Ich weiß jetzt, wie der Rückweg aussieht!


    Er zwang seine zeichnende Hand zur Ruhe, die ohnehin nur Gekritzel produzierte, sah sich um, suchte die Wirklichkeit. Feuer, dunkle Wagenumrisse, schnaubende Gilwissel, lärmende Zikaden. Halfast rauchend auf der Treppe des Gilwisslers. Alles wie immer.


    Blödsinn war das, was er sich da ausdachte. Reines Wunschdenken.


    Aber mal angenommen, es war so! Mal angenommen, er hat wirklich einen Wendokarn gefunden! Vielleicht auf seiner letzten Schatzsuche! Denn er wäre rübergegangen, wenn er nicht sozusagen final daran gehindert worden wäre. Es war ein Ort, an den er unbedingt hinwollte und den er dann auch wirklich gesehen hat, so viel weiß ich. Und auch, dass es dann nicht so war, wie er es erwartet hatte …


    Der Stift kratzte einen Riss ins Papier. Verdammt. Dümmlich starrte er auf die grobe Skizze der Maske des Kerls von der Rittergarde hinunter, der auch heute wieder mitgespielt hatte. In seinen Träumen übernahm der anscheinend die Rolle des Stoppschilds.


    Und ein Stoppschild brauchte er jetzt auch.


    Eigentlich müsste ich durchdrehen, weil ich dieses Forlorner-Dings immer noch nicht losgeworden bin. Müsste geschockt und frustriert sein, weil ich immer noch Reste von diesem Kerl mit mir rumschleppe, die mich in Halluzinationen treiben –


    Man musste es wie eine Krankheit sehen. Auf irgendeine Weise hatte der Forlorner ihn mit seinen Erinnerungen infiziert. Hatte etwas wie eine Entzündung in ihm hervorgerufen – Eiterpickel im Verstand, das war, knapp zusammengefasst, die Forlorner-Krankheit.


    Aber, dachte James, in meinem Fall liegt eine Chance darin, denn dieser spezielle Forlorner war in einer ähnlichen Situation wie ich selbst! Und vielleicht kannte er die Lösung meiner Probleme! Also, warum drehe ich den Spieß nicht einfach um – und versuche, seine Erinnerungen für mich auszubeuten!


    

  


  
    2. Der Askertormen


    


    1.


    In den folgenden Nächten wartete er auf weitere Visionen oder Träume, mehr über das blaugrüne Funkellicht, eine Fortsetzung oder Erklärung, und war beinahe enttäuscht, als nichts weiter kam. Aber auch ohne Übersinnliches (oder Psychotisches) waren die Reisetage voll genug. Noch zwei Tage in der Heide – Schatzsuchen, die nicht mehr erbrachten als einen Knochen und etwas, das vielleicht ein stark verrostetes Stück von einem Scharnier war; ein kurzer, unerfreulicher Aufenthalt in Junipers Geburtsort, der beinahe in einer Schlägerei mit der Dorfjugend endete; Vorstellung, Hakemi-Dienste und Kräuterkäufe im nächsten Heidedörfchen, das wie alle hier Geschäfte mit Ginsteröl und Wacholderschnaps machte; zwei weitere zikadenschrille Nächte, in denen er stundenlang mit den beiden Messern trainierte, die Firn ihm nun als Dauerleihgabe überlassen hatte – und dann, nach all der Zeit, in der sie meistens allein auf weiter Flur gewesen waren, kamen sie endlich in Gassapondra an.


    Man konnte die Stadt schon lange riechen, bevor sie ihre Straßen tatsächlich betraten. Ihre weißen Häuser überzogen einen langen Hügel, dessen scheinbar endlose Steigung den Galiziak-Fahrern das Letzte abverlangte, und auf der anderen Seite ging es ebenso anstrengend bergab. Das Gleißen des Meeres blendete sie, als sie über die gepflasterten Straßen hinunterfuhren, es weckte zumindest bei James trügerische Vorfreude auf Erfrischung und faule, träge Stunden am Strand – aber natürlich wurde da nichts draus. Die Stadt war voller Menschen, Städter wie in Rhondaport. Und rings um das riesige, bis zum Hafen und Strand reichende Marktgelände war jeder freie Fleck von Wagen mit Beschlag belegt. Bauernkarren, Händlerwagen, zwei bunte Peregrini-Wagentrupps, und überall an den Rändern drängten sich die armseligen Lager von Leuten ohne Dach über dem Kopf, die dort auf der nackten Erde kampierten: Flüchtlinge aus dem Süden, wie sie bald genug erfuhren.


    Ihr Weg führte an der Werkstatt des Wagenbauers Racklehurst vorbei, da wurden sie Stanwell los. Während der dort seine Angelegenheiten regelte, zogen sie weiter zum Rathaus, wo der Chef seine Erlaubnisbriefe vorlegte und sich einen Lagerplatz für den Stern von Montagu zuweisen ließ. Es wurde schon dämmrig, als sie diesen Platz schließlich am äußersten Rand einer räudigen Hafenwiese fanden. Eine verwilderte Dornenhecke direkt hinter ihren Wagen bildete die Grenze zum Fischerhafen. Mehrstöckige kastenartige Speicherhäuser erhoben sich jenseits eines Walls aus Fischerbooten. Auf der Wiese lagerten außer ihnen noch vierunddreißig andere Wagen, irgendwer hatte gezählt. Während sie die Gilwissel ausspannten, den Lagerplatz vom Dreck befreiten und sich einrichteten, hielt der alte Wills einen ingrimmigen Vortrag über die wahren Gefahren dieses Platzes, die nach seiner Ansicht nicht nur in den geflüchteten Habenichtsen bestanden, sondern noch weit mehr in den beiden Zinganoi-Gruppen, die ebenfalls hier lagerten – stehlende Herumtreiber aus dem Süden, die überall den Ruf der Peregrini untergraben würden, wie er sagte. James amüsierte sich darüber, dass die Montagus alles in allem dieselben Vorurteile, die die Kramper ihnen entgegenbrachten, ihrerseits gegenüber den Zinganoi pflegten.


    „Was die wahren Gefahren dieses Platzes angeht“, unterbrach der Chef seinen Onkel, „so liegen sie in der Nähe zum Hafenviertel! Und das geht vor allem an euch, jukannai! Ich hab auch gesehen, dass gleich da drüben das nächste Ving-Haus steht, blind bin ich ja nicht. Und ich muss euch wohl nicht an letztes Jahr erinnern … Keiner von euch betritt mir nach Sonnenuntergang das Hafengelände, ist das klar?“


    Die Antwort bestand nur in vagem Gemurmel. Jeder schien plötzlich beschäftigt zu sein.


    „Ob das klar ist, hab ich gefragt! Firn! Horgest!“


    „Ich hab da nur Tabulla gespielt, Chef!“, empörte sich Horgest.


    „Zu mehr reicht’s bei dir ja auch nicht“, sagte Firn.


    „Ob Ving oder Tabulla, dieses Jahr geht mir keiner von euch in ein Spielhaus! Ihr habt hier sowieso mehr als genug zu tun.“


    „Ich lass mir doch nicht vorschreiben, wo ich hingehe und wo nicht!“, murrte Firn.


    „Was ist Ving? Und Tabulla?“, wagte James zu fragen.


    „Was weißt du eigentlich, Mann? Willst du mir erzählen, dass ihr im Süden nicht Ving spielt? Und Tabulla kommt sogar von dort!“


    „Also?“


    „Ving – Karten. Wenn du gut bist, kannst du da richtig absahnen. Tabulla – ein Glücksspiel mit Würfeln.“


    „Und alles in der Hand der Pelektá“, ergänzte John im Vorbeigehen. „Wie im Grunde das komplette Hafenviertel. Schon besser, wenn man da vorsichtig ist.“


    „Der muss es ja wissen“, meinte Firn.


    „Aber in die Stadt dürfen wir? Abends?“, fragte Juniper.


    „Ich sagte Hafenviertel. Hast du’s mit den Ohren?“


    „Gut!“, seufzte Juniper erleichtert und wandte sich dann an Carmino. „Das Bier hier ist nämlich billig und verdammt gut. Und dann gibt’s hier auch so Häuser, wo du –“


    „He Junip, wir hören dir alle zu!“, rief Firn. „Also erst Bier, dann Mädchen, ja? Lass das mal besser nicht deine Mutter hören!“


    Bevor die Vorstellung von Carmino in einem Puff ihn endgültig ablenken konnte, hakte James noch mal nach. „Die Pelektá?“


    „Ja, Aubessian. Nichts für dich. Aber mach dir keine Sorgen. Wir üben Messerwerfen. Da kann dir nichts passieren.“


    Als die Kessel mit dem Abendzemmes über dem Feuer waren, kehrte Stanwell zurück. Breit grinsend kutschierte er einen glänzenden, grün und dunkelrot lackierten Wagen mit einem schwarzen Pferd davor mitten ins Lager hinein. Von der heruntergekommenen Umgebung sah der überhaupt nichts. Das Grinsen verließ sein Gesicht nicht einmal, als er ihnen erzählte, dass der Wagenbauer wegen seines verspäteten Erscheinens für drei Tage Stellmiete auf den Kaufpreis aufgeschlagen und außerdem Futterkosten für das Pferd berechnet hatte. Stanwells zukünftiger Schwiegervater Roric McNeil hatte das Tier dort untergestellt – „Wie soll er den Wagen sonst bis Krai schaffen!“, übermittelte der Wagenbauer seine Worte – und war selbst samt Tochter und den übrigen Leuten vom Grünen Feuer von Calwalla schon vor zwei Tagen aufgebrochen. Stanwell hatte alles bezahlt, ohne mit der Wimper zu zucken. Jetzt gab er der ganzen Truppe eine Führung durch sein neues Zuhause, und dass der Mann glücklich war, konnte man schon daran erkennen, dass er auch James nicht davon ausschloss. Anscheinend waren die Sache am Japento-Weg und sein Anfall von Geisterfurcht vergessen.


    Sie bewunderten also das große, geschreinerte Bett, die bunten Decken und Kissen darauf, den Eisenherd und die Lampen, das Geschirr und die Vorhänge an den Fenstern. Sie spotteten – leise natürlich – über die seltsame versteinerte Frucht, die Stanwell über dem Bett aufgehängt hatte: das Ding, das ihm die Ladenbesitzerin in Fendurnen für ein langes Leben und viele Kinder zugesteckt hatte. Als Sahnehäubchen präsentierte Stanwell ihren neidischen Blicken schließlich die abgetrennte Zelle mit dem Inglewinger: Ein Klo, auf dem man wirklich und wahrhaftig sitzen konnte und in dem mithilfe eines bestimmten Torfsubstrats und einer Kolonie unerschrockener kleiner Käfer zwar nicht Stroh zu Gold, aber immerhin Scheiße in guten Kompost verwandelt wurde. Alles vom Feinsten also. Das neue Leben konnte beginnen. Und im Gilwisselwagen wohnte jetzt ein jukanni weniger.


    Während der Nachtwache brachten Firn und Halfast James mit einem fettigen Kartendeck Ving bei. Dabei wurden sie von Wills unterhalten, den der Umgebungswechsel offenbar inspirierte. Sie bekamen eine Menge Geschichten über die Untaten der Zinganoi zu hören, die der Blutrache frönten (und das ohne Ratsbeschluss!), weder lesen noch schreiben konnten und nicht einmal wussten, was Theaterstücke waren, sondern ihren Lebensunterhalt mit Stehlen bestritten – die klauten sogar Frauen und Kinder. Man musste dankbar sein, dass diese beiden Gruppen wenigstens am anderen Ende des Platzes lagerten. Über das Hafenviertel hatte Wills auch so einiges zu sagen. In seinem Bemühen, noch etwas mehr über die Pelektá zu erfahren, tat sich James mit den Karten einigermaßen schwer. Die Geschichten des Alten über die Spielhöllen, Bordelle und Gangsterclans dort wurden kurz vor Mitternacht passenderweise durch Lärm vom Hafen unterbrochen; die Gerüchte, die dann über die Wiese liefen, besagten, dass die Custodians eine Razzia durch die Spielhäuser machten, bei der vor allem Treibser aus dem Süden einkassiert wurden – eine Nachricht, die die Flüchtlinge hier auf der Wiese in Angst und Schrecken versetzte und dafür sorgte, dass es die ganze Nacht unruhig blieb.


    


    2.


    Als James am nächsten Morgen erwachte, war es noch dunkel. Aber er hörte Jakobe lautstark mit dem Chef palavern, demnach war die Nacht vorbei. Beim Aufstehen verfing er sich mit dem Kopf in den Misteln, die immer noch an der Leine über ihm hingen, schüttelte die Ranken hastig, aber vorsichtig genug von sich, um keinen Schaden anzurichten, und dann war er bereit für ihren ersten Tag auf dem großen Herbstmarkt von Gassapondra.


    Über dem Meer färbte sich der Horizont rosa, während die Gebäude der Stadt noch wie blasse Gespenster in lavendeldunklem Zwielicht schwammen. Noch war es nicht heiß, aber die Gerüche der Lagerwiese – zu viele Menschen und Tiere, Müll, Kloake und die Abfälle des Fischerhafens nebenan – hingen dick wie Smog in der windstillen Luft. Vom Meer kam gelegentlich, wie in Atemzügen, ein feuchter, tangiger Hauch. Schon zu dieser frühen Stunde kreiste ein großer Möwenschwarm kreischend über dem Platz. Der musste denen wie ein Spezialitätenrestaurant erscheinen.


    James sah gähnend wieder zur Stadt hinüber. Gerade erreichte das erste Licht die Fassaden der Häuser und Türme dort und verlieh ihnen einen rosigen Schimmer. In zwei Stunden würde es glutheiß sein, die Hauswände grellweiße Rechtecke vor hartblauem Himmel, Menschen überall. Und mittendrin auf dem Markt er selbst – der Hakemi des Stern von Montagu.


    Betrieb herrschte hier jetzt schon. Wie überall ringsum entfachten auch die Frauen in ihrem Lager die Kochfeuer aus der Glut, hängten die Zemmeskessel darüber und kochten Makave. Nella pflückte Windeln von der Leine, Juniper boxte mit Mapoosa, Carmino war beim Morgentraining, und gegenüber hockte Jujuna im Vogelanhänger und redete ihren schwarzen Samtkalwacken gut zu, denen die Großstadtluft offenbar nicht bekam. Und er überlegte, wo er Wasser zum Zähneputzen hernehmen sollte. Gestern Abend hatte er schließlich einen Becher Makave dafür verwendet, denn im Wasser des Bachs, der sich durch die Wiese Richtung Hafen schlängelte, hätte er sich nicht einmal die Füße gewaschen.


    „Es stinkt immer noch nach verbranntem Fell“, bemerkte Juniper vorwurfsvoll und wehrte Mapoosas Tatze ab, bevor sie seine Nase treffen konnte.


    Gut möglich, aber James konnte diese spezielle Note schon nicht mehr aus dem allgemeinen Gestank herausschnuppern. Gestern hatte er dafür gesorgt, dass der Müll und die in unterschiedlichen Stadien der Verwesung befindlichen Rattenkadaver auf ihrem Lagerplatz nicht in die Hecke entsorgt, sondern verbrannt wurden. Als er das Zeug einsammelte und Jakobe um Brennholz bat, hatte die ihn angesehen, als hätte sie am liebsten ihn darauf verbrannt. „Niemand stirbt an ein bisschen Unrat“, sagte sie. „Das gehört alles zu Kumatais Welt!“ „Auf die bin ich nicht besonders scharf“, hatte er erwidert. „Und ich esse nicht zwischen verwesten Tieren und Abfall. Keiner sollte das.“


    Wer brauchte so exquisite Krankheiten wie die Bendewikke, wenn er sich ganz einfach eine Lebensmittelvergiftung in diesem Dreck holen konnte?


    „Besser es stinkt, als dass wir alle krank werden“, sagte er jetzt zu Juniper.


    Jakobe hörte es natürlich. „Denkst du, du kannst ihrer Hand entgehen, nur weil du das Wasser abkochst und den Abfall verbrennst?“ Ihr Lachen … immer so, als wüsste sie mehr über ihn, als sie sagte.


    „Du kannst ja jetzt die Asche in die Hecke kehren, wenn’s dir passt!“


    „Bin ich deine Handlangerin, Hakemi?“


    „Oh Mann“, seufzte Juniper. „Und wofür das alles – hier gibt’s Millionen von den Viechern! Da liegen schon wieder neue rum! Firn hat welche mit dem Messer abgeworfen.“


    Auf dem Häuflein blutiger Körper, das James jetzt erst entdeckte, saßen schon die Fliegen. Was für eine Sauerei! Diese ganze Wiese wirkte ansteckend. Er war nicht pingelig, ein Lagerplatz war nun mal kein Operationssaal, aber bei verwesenden Ratten neben dem Frühstückskessel hörte es auf.


    „Lowell, John! Stanwell! Wenn ihr noch Makave wollt, dann kommt jetzt raus!“, rief der Chef. „Wir brechen gleich auf!“


    „He, ich bin längst hier, Chef!“, murmelte Lowell, der schlaftrunken beim Feuer saß und sich an seinem Becher festhielt.


    „Ich hab letzte Nacht noch mit Gaetano gesprochen. Er sagt, wenn wir früh genug auf dem Markt sind, kriegen wir vielleicht den Platz der Brennaghans. Die sind gestern Abend erst aufgebrochen. Er versucht, ihn für uns freizuhalten. Aber ewig kann er das auch nicht! Also beladet den Gilwissler mit allem, was wir brauchen, und dann los!“


    „Die Misteln verkaufe ich selbst“, erklärte James mit Nachdruck, als er seine Sachen aus dem Wagen geholt hatte, und das ging vor allem an Jakobes Adresse.


    „Ich hab meine eigenen zu verkaufen“, erwiderte die scharf. „Deine rührt schon keiner an!“


    „Gut so! Ich hab sie gezählt! Und ich weiß auch, wie sie aussehen!“


    Auf den zweiten Blick erkannte er, warum Jakobe heute irgendwie verändert wirkte. Sie hatte ihr Haar nicht aufgesteckt, sondern ließ es offen über den Rücken fallen, von ein paar Strähnen abgesehen, die sie von der Stirn weg über die Ohren bis zum Hinterkopf geflochten hatte. Haar so lang wie Orlas, aber in Feldhasenbraun und glatt. Vielleicht war ja heute irgendein Kumatai-Fest angesagt. Oder die Männerjagd ging in die nächste Runde. Wer wollte das schon so genau wissen.


    „Er sträubt die Federn wie ein Hahn, der krimirkei!“, lachte Jakobe, und wieder einmal fühlte er seine Abneigung aufwallen, als dabei ihre schiefen Zähne sichtbar wurden. „Hier, nimm deinen Makave – kannst dir ja wieder die Zähne putzen damit!“


    „Geldgeil“, dolmetschte Juniper. „Krimirkei ist so was wie Geizkragen. Nur schlimmer.“


    Genau das werde ich sein, dachte James. Ein geldgeiler Geizkragen! Jeder Chaval mehr bringt uns schneller von hier weg und an einen anständigen Frühstückstisch mit Rührei und Kaffee und Orangensaft. Mit dem Makavebecher ging er dann zu Jujuna hinüber. „Wie geht’s ihnen heute?“


    „Nicht besser. Sie wollen nicht fressen! Sieh dir die drei dort an – sie sind schon ganz matt!“ Mindestens acht der kleinen schwarzen Vögel hockten still auf ihrem Arm. Er musste an das Bild denken, das er von ihr gezeichnet hatte. Von der Unheimlichkeit der Tiere war jetzt nichts zu spüren.


    „James?“ Der Chef kam mit langen Schritten auf ihn zu. „James, wir müssen uns unterhalten!“


    Jetzt gab’s wohl doch noch Ärger wegen seiner eigenmächtigen Entscheidung, die Kadaver zu verbrennen. Aber er hatte nicht vor, in dieser Sache klein beizugeben.


    „Wir müssen noch an deinem Hakemi-Auftritt feilen“, sagte Nicholas Montagu dann aber. „Gaetano sagt, auf dem Markt gibt es schon zwei Wahrsagerinnen und einen Hakemi aus dem Süden. Der soll zwar dauernd betrunken sein und außerdem nur Graix sprechen, aber wie auch immer, du musst da schon was Besonderes bieten.“


    War ein Hakemi aus Gorth Britaine nicht besonders genug? Aber damit konnte er ja leider nicht werben.


    „Wir bauen dir so ein Separee aus Kulissenwänden … dann hast du noch Brogues Jacke und deinen Hut … vergiss die bloß nicht!“


    „Liegt schon alles bereit!“


    „Und dann fehlt dir noch ein Name! Du brauchst einen Namen … irgendwas, was die Leute neugierig macht und zugleich ihre Hoffnung auf Heilung weckt.“


    „Oh – da fällt mir was ein!“ Er öffnete seinen Kräuterkasten, den er in den letzten Tagen in den Heidedörfern gefüllt hatte.


    „Klar, der Kasten, aber so einen hat jeder Hakemi. Sogar der Besoffene hat bestimmt einen!“


    „Aber nicht so was hier!“ James suchte in den kleinen, mit Deckelchen verschlossenen Fächern, bis er Pix’ Ring gefunden hatte, und hielt ihn hoch. „Den biege ich auf und klemme ihn an den Hut. Als Abzeichen. Damit lässt sich bestimmt was anfangen … der Drache der Heilkunst oder so was –“


    Klang ja peinlich, wenn man es aussprach! Dr. Barrett, Drachengiftkundiger. Und wenn nicht bald ein paar Wunder geschahen, waren genau das seine Zukunftsaussichten. Das, was er gestern von Gassapondras Bürgern gesehen hatte, sah außerdem nicht so aus, als würde es sich durch so einen Quatsch beeindrucken lassen. Die lebten hier weder im Mittelalter noch im Fantasyfilm. Na, die richtigen Städter gingen ja wohl sowieso zu ihren eigenen Ärzten … seine Kundschaft würde sich aus den Händlern, Schaustellern und Flüchtlingen rekrutieren.


    Der Chef betrachtete den Drachenring eingehend. „Nicht schlecht“, murmelte er. „Da muss sich doch was draus machen lassen … nur dürfen wir die Leute auch nicht verschrecken.“


    „Könnte eine von den großen Schlangen aus den Nurazwäldern darstellen“, meinte Halfast und blieb bei ihnen stehen. „Ihr wisst schon, eine aus den Brogorzeiten … Mikuntessla oder Bortikan, über die gibt es Legenden –“


    „Ja, aber wer kennt die schon, außer dir?“, fragte der Chef. „Andererseits … gut klingen tut es schon.“


    „Schreib dir ‚Kundiger der Heilkräfte von Mikuntessla und Bortikan’ auf dein Schild“, sagte Halfast und zündete sich den ersten Zigarillo des Tages an. „Es gibt genug Kramper, die diese Geschichten kennen. Die lernen sie in ihren Schulen. Und die anderen, die finden wahrscheinlich auch einfach, dass es gut klingt.“


    Der Chef, der nicht im Mindesten dumm war, sah auf und warf Halfast einen scharfen Blick zu. „Du willst damit sicher nicht andeuten, dass du mich für einen groben und ungebildeten Klotz hältst, Halfast Montagu? Na, immerhin bin ich schlau genug, um eine gute Idee zu erkennen. Also, mach das, James. Steck dir diesen Drachen an den Hut und nenn dich den Hakemi von Mikuntessla und Bortikan! Wir brauchen alles Publikum, das wir kriegen können nach den mageren Wochen in Orolo! Und jetzt müssen wir aufbrechen, John, Stanwell! Ihr anderen wisst, was ihr zu tun habt! Vergesst nicht die Zettel vorzubereiten – wir spielen den Cerf, morgen Abend. Brogue, du hast die erste Wache! Pass bloß auf, dass die Zinganoi sich hier nicht blicken lassen! Die anderen sehe ich auf dem Markt, spätestens, wenn es hell ist! Und heute trägt mir jeder die Katrannels! Wir sind der Stern von Montagu, und das soll auch jeder wissen!“


    „Jaja, Mann, wir wissen Bescheid!“, grummelte Brogue. „Jetzt verschwindet endlich, sonst ist der Platz weg!“


    „Ich hab ihn noch nie so viel am Stück reden hören“, sagte James, als der Chef mit den anderen Männern außer Hörweite war. „Der war ja richtig aufgedreht!“


    „Er hat Angst, dass wir uns für Gelegenheitsarbeiten bei den Krampern verdingen müssen, wenn anders nicht genug reinkommt“, erläuterte Firn. „Dann stehst du nämlich im Hafen und hilfst beim Ausladen, sammelst ihren Müll, deckst ihre Hausdächer oder ackerst auf ihren Feldern – er hasst das, und bisher musste noch kein Montagu so was tun. Ich sag dir, die Wasserpilfa-Ernte ist die reine Pest – Mücken, Schrillwürmer und aufgeweichte Füße, und dein Rücken fühlt sich an, als hättest du ‘ne Woche am Stück gevögelt.“


    „Nur ohne die angenehmen Erinnerungen!“, steuerte Juniper aus seinem reichen Erfahrungsschatz bei. „Deshalb wollte er auch, dass Brogue dir diese Jacke gibt. Damit du ’n bisschen echter aussiehst.“


    „Echter … na, vielen Dank. Erzähl mir noch was über diese Schlangen!“, wandte sich James an Halfast.


    „Die Brogor galten als erfahrene Giftkundige. Der Legende nach hat ihnen die große Wasserschlange Mikuntessla aus dem Gift ihrer Zähne die Heilmittel geschenkt, während aus den Zähnen ihres Bruders Bortikan – der in den Bäumen lebte – die tödlichen Gifte stammten, mit denen sie ihre Feinde bekämpften.“


    „Dann sollte ich mich bei meinem Namen wohl lieber auf Mikuntessla beschränken.“


    „Ach, die beiden werden immer zusammen genannt“, erwiderte Halfast und begann, seine Geige zu stimmen. „Dabei würd ich bleiben.“


    „Klingt auf jeden Fall beeindruckend“, meinte Juniper. „Und vielleicht will ja irgendwer auch ein paar Gifte bei dir kaufen! Dafür kannste auch Gilwisselpisse abfüllen – oder Jakobes Makave – oder –“


    „Dabei fällt mir was ein“, unterbrach Firn diesen kreativen Aufschwung. „Ich hab den Makave restlos satt. Legen wir zusammen und besorgen uns auch so einen Sack Kaffeebohnen, wie Stan ihn gestern für seine Prachtkutsche gekauft hat!“


    „Ich bin dabei“, meinte Juniper. Horgest, eben von John aus dem Gilwissler vertrieben, nickte.


    „Ich auch“, schloss James sich an, obwohl es ihm um das Geld leidtat.


    „Kaffee mag ich zwar auch nicht, aber besser als Makave ist er auf jeden Fall“, sagte Carmino.


    „Half?“


    „Mmh.“


    „Geffet! Dann besorg ich heute einen, und wir teilen uns den Preis.“


    


    3.


    Eine Stunde später stand James vor seiner frisch geschaffenen Hakemi-Bude. Sie hatten zwei alte und ganz verblasste Kulissenwände an die eine Schmalseite des Gilwisslers gestellt und die offene vierte Seite mit den schwarzen Tüchern aus der Requisite verhängt. Neben der anderen Schmalseite des Wagens stand ein kleines, rundes Zelt, das aussah wie ein violetter Muffin. Darin hielt Odette ihre Wahrsagesitzungen ab, wenn sie dabei auf ihren eigenen Wagen verzichten musste. Es standen sogar schon ein paar städtisch gekleidete Frauen davor und warteten, dass es losging. Und zwischen Wahrsagerin und Hakemi bauten Jakobe und Raween, widerwillig unterstützt von Pix, gerade ihre Waren auf: Teppiche, Decken und Misteln.


    Zweifelnd betrachtete James das Prunkstück der Hakemi-Ausstattung: ein silbern bemaltes Holzschild mit der dunkelblauen Aufschrift James Barrett, Hakemi, Kundiger der Heilkräfte von Mikuntessla und Bortikan, dessen Farben noch nicht mal trocken waren. Angesichts dieser Titel hätte jeder Werbefuzzi drüben Herzrhythmusstörungen bekommen, aber hier schätzte man Blumigkeit und pompöse Klangfülle, versicherten ihm die anderen, genauso wollten die Leute das haben. Halfast hatte es gut sichtbar an die Frontseite des Gilwisslers gehängt. Jeder, der Jakobe eine Mistel abkaufte, musste auch das Schild sehen, das seine Fakeshow ankündigte.


    Medizinmann spielen, so hatte Pix seine Tätigkeit beschrieben. Das traf es gut. Nur dass ihm sogar die Medizin fehlte. Worauf hatte er sich da bloß eingelassen? Unter dem schweren Gehrock brach ihm jetzt schon der Schweiß aus. Was sollte er denn hier mit seinen Kräutern und Verbandsstückchen, mit einer Pinzette und einer Schere als einzigen Instrumenten und ein paar lächerlichen Semestern Medizinstudium?


    Er hatte nicht damit gerechnet, dass er plötzlich kalte Füße bekommen würde. Aber es war was anderes, ob man in einem staubigen Nest im Nirgendwo abergläubischen, geduckten Dörflern zu helfen versuchte, oder ob man auf einem großen Stadtmarkt Dienste anpries, die man gar nicht leisten konnte. Niedergeschlagen verkroch er sich hinter seinen Papierwänden, wo ein Hocker auf den ersten Patienten wartete, und lauschte mit Herzklopfen auf das Stimmengewirr ringsum. Vielleicht kam ja gar keiner. Vielleicht gingen die alle zu dem betrunkenen Graico-Hakemi. So verging eine halbe Stunde, und aus seinem Lampenfieber und den nur allzu berechtigten Selbstzweifeln wurde Langeweile und schließlich Sorge um die erhofften Einnahmen. Er sah vorsichtig zwischen den Vorhängen hinaus – immer noch keiner da?


    Nein, kein Patient in Sicht. Stattdessen blickte er geradewegs in die zusammengekniffenen Augen des Chefs und wünschte, er wäre unsichtbar geblieben. Dieser Wunsch verstärkte sich in den folgenden Minuten, denn Nicholas Montagu war entschlossen, den sang- und klanglosen Untergang seines Hakemi nicht hinzunehmen. Ein bisschen Werbung sollte er machen, so wie der versoffene Graico-Heiler das auch tat. Aber da war bei James die Grenze erreicht – den Marktschreier würde er nicht auch noch machen. Am Ende zogen John und Firn los und verkündeten, von feierlich-langsamen, dumpfen Trommelschlägen begleitet, dass beim Stern von Montagu der Hakemi von Mikuntessla und Bortikan die Kranken heilte. Und eine Viertelstunde später trampelte tatsächlich der erste Patient zwischen den Vorhängen hindurch herein. Einer der Händler vom Viehmarkt; er hatte eine Schramme über den ganzen Unterschenkel, die nicht aufhören wollte zu bluten, wie er mürrisch erklärte. Er halte nichts von Hakemis, aber wenn er schon einen aufsuche, dann wolle er verdammt sein, wenn er zu so einem Treibser ging wie diesem anderen Kerl. Auch James musterte er argwöhnisch – und das war der Blick, an den James sich an diesem Vormittag noch gewöhnen sollte. Mit der Schramme wurde er fertig – die Peregrini hatten ein paar wirklich gute Mittel gegen die alltäglichen Beschwerden – und als der Kerl mit verbundenem Bein die Bude verließ, standen draußen vier, fünf Leute, und auf einmal war er mittendrin. Seine Patienten kamen in Begleitung und gaben misstrauisch nur das Allernötigste von sich preis. Einige verdrückten sich auch schleunigst wieder, nachdem sie einen ersten Blick in seine Bude (oder vielleicht auch in sein Gesicht) geworfen hatten. Die, die blieben, waren vor allem Leute mit chronischen Beschwerden: Schmerzen, nie ausgeheilte Verletzungen oder Behinderungen; Leute, die vermutlich schon alles andere ausprobiert hatten und nun ihre letzten Hoffnungen zu einem Wanderheiler trugen. Und solche, die es unerwartet auf dem Markt getroffen hatte, wie den Viehhändler und den kleinen Jungen, dem eine der neu gekauften Murmeln in der Nase steckengeblieben war. Er wunderte sich zunehmend über das, was er zu sehen bekam. Es ließ auf katastrophale ärztliche Versorgung schließen. Wie hätte er annehmen können, dass eine Stadt wie Gassapondra gar keine Ärzte hatte, kein Krankenhaus – nichts als ein paar Kräuterkundige? Die Frau, die mit einem hinkenden Fünfjährigen kam, klärte ihn auf. Sein Schienbein war gebrochen gewesen und unfassbar schlecht gerichtet worden. Als er nach den verantwortlichen Ärzten fragte, wusste sie gar nicht, wovon er redete. Es gab Leute, die gebrochene Knochen und Wunden versorgen konnten, die kümmerten sich auch um verletzte Pferde und Vieh – und so einer hatte dem damals Dreijährigen das Bein gerichtet. Als er nach einem Krankenhaus fragte, sah sie mit entsetzten Augen zu ihm auf. Ob er das Siechenhaus meinte? Da ging man doch nur zum Sterben hin! Wer da einmal reingeriet, der kam nicht wieder raus! Und ihr Kleiner war weder todkrank noch verrückt! James hatte Mühe, sie wieder zu beruhigen. Während er die entzündeten Augen des Jungen auswusch – der eigentliche Anlass ihres Besuchs – begriff er, dass Bindori die Wahrheit gesagt hatte: Krank zu sein, bedeutete in der Weltsicht der Salkurninger, von Larenni verschmäht und von Unheil gezeichnet zu sein – kurz gesagt: jemand zu sein, den man besser mied. Deshalb bemühten sie sich, möglichst nicht krank zu sein und, wenn sie es waren, es zu verbergen. Wer es auf Dauer nicht verbergen konnte, war in Gefahr, in ein Siechenhaus weggesperrt zu werden. Ein verstohlener Besuch bei einem Wanderheiler oder Hakemi war alles, was einem blieb. James war schockiert. Er ließ Selbstzweifel und Lampenfieber beiseite und entschloss sich, sein Bestes zu geben.


    Manche Kunden konnten die guten Absichten allerdings ins Schwanken bringen. Nach dem Jungen mit der Murmel schleiften zwei Männer einen dritten herein, dessen ganze Hemdbrust blutgetränkt war – James befürchtete, dass die Stunde jetzt schon geschlagen hatte, ihm ebenso wie dem Patienten – aber dann erkannte er, dass er es nur mit einer gebrochenen Nase zu tun hatte. Vermutlich die Folge einer Prügelei, keiner der drei klang nüchtern, und während sie sich an die Stellwände quetschten, dünsteten sie reinen Alkohol aus. Trotz der Enge wollten sie ihren Kumpel nicht alleinlassen. Den Hakemi betrachteten sie wie ein armes Würstchen, und als er die Nase richtete, legte der Kerl mit so wüsten Beschimpfungen los, dass sogar seine Kumpels verlegen wirkten.


    Es wurde ein sehr langer Vormittag. Er zog zeckenartige Tierchen aus entzündeten Hautstellen – zur Desinfektion hatte er sich schon vor einer Weile eine Flasche klaren Branntwein besorgt – er reinigte und verband Wunden und überlegte dabei, dass er sich unbedingt für Nähte ausrüsten musste; er schiente einen gebrochenen Unterarm, er zog sogar einen total verfaulten Zahn – aber den hätte jeder andere auch ziehen können. Er stand ratlos vor zwei Kleinkindern mit roten Flecken, die alles sein konnten oder nichts. Er stand noch ratloser und voller Mitleid vor einer bleichen Frau, die über immer wiederkehrende Kopfschmerzen klagte. Sie trug ihre besten Kleider und mehrere Schmuckstücke, war aufwendig frisiert und hatte sogar Rouge auf den Wangen, was er hier bisher selten gesehen hatte. Es machte die Blässe ihres Gesichts nur deutlicher. Obwohl sie die ganze Zeit zu lächeln versuchte, waren die Furchen zwischen Nase und Mundwinkeln, die tiefen Schatten unter ihren Augen nicht zu übersehen.


    „Was kostet dein Elixier, Hakemi?“, fragte sie und wartete seine Antwort gar nicht ab. „Ich habe schon so viele Opferstäbe für Larenni verbrannt, so viel gebetet, aber es hat alles nicht geholfen.“ Ihre Stimme war klanglos, ihre Aussprache war seltsam: Manche Silben verzerrte sie oder betonte die Wörter an den falschen Stellen. Als sie jetzt zu ihm aufsah, bemerkte er außerdem, dass ein Auge leicht starr wirkte.


    „Dieses Jahr muss ich wohl doch die Pilgerfahrt machen. Und mich damit abfinden, dass ich nun der Herrin Kumatai gehöre und mir nichts mehr bleibt, als ihre Gnade zu erflehen.“ Sie atmete tief ein. „Es ist ein weiter Weg nach Norden hinauf. Ich weiß nicht, ob ich noch zurückkehren kann. Wie sag ich das meiner Familie. Die Schande. Und –“ Sie beendete den Satz nicht.


    Im ersten Moment glaubte er, die Pilgerfahrt sei eine Metapher fürs Sterben. Aber sie schien von einer realen Fahrt zu sprechen. „Du solltest keine Reise machen. Das ist viel zu anstrengend“, widersprach er so sanft wie möglich. „Du solltest dich ausruhen. Helles Licht und Lärm meiden. Und beschäftige dich mit Dingen, die dir angenehm sind und die dich nicht anstrengen.“ Was konnte er sonst für sie tun? Sie hatte vermutlich einen Tumor im Kopf – und da blieb ihr nicht viel anderes, als aufs Sterben zu warten. Er verschrieb ihr ein paar Kräuter, die Bin-Addali gegen starke Schmerzen empfahl, und wünschte sich, er hätte Rakuutsp empfehlen dürfen.


    „Und lass die Pilgerreise!“, sagte er noch einmal, als sie aufstand. „Kumatai – Kumatai steht auch hier am Himmel und – und erhellt die Nacht.“ Religion oder Metaphysik waren nicht sein Ding, aber er hatte das Gefühl, dass er sie nur so erreichen konnte. Und tatsächlich sah sie sich zu ihm um und nickte – erstaunt, als ginge ihr dieser Sachverhalt zum ersten Mal auf. Nie hatte er sich so sehr wie ein Scharlatan gefühlt.


    Und dann kamen doch noch andere: Mehrere gackernde junge Städterinnen zum Beispiel, die den Besuch beim Hakemi für eine coole Mutprobe hielten; sie starrten ihn an und redeten Schwachsinn, und mit einem Smartphone in der Hand wären sie in keinem Shoppingtempel in London weiter aufgefallen. Sie warfen vier kandierte Kirschen in seinen Geldkrug und flüchteten dann unter quiekendem Gelächter. Oder die sehr entschlossene Frau, die es ganz eindeutig darauf abgesehen hatte, es einmal mit einem exotischen Hakemi zu treiben, und ihn in fürchterliche Verlegenheit brachte. Das gelang auch einem Mann, der wie ein Büroangestellter aussah und ihn darüber ausfragte, was man sich denn vorzustellen habe unter einem, der in den Weisheiten von Mikuntessla und Bortikan unterwiesen war – ob es tatsächlich noch Schulen gäbe, die die Heilkunst der Brogor lehrten und so weiter und so fort. Schließlich sagte James, er käme aus London und hätte da einen sehr erfahrenen Lehrer namens Chudderley gehabt. London, wiederholte der Mann, und Spott gerann in den Falten seines verkniffenen Gesichts. Dann stand er auf und ging.


    Die meisten suchten jedoch wirklich Hilfe. Selten konnte er mehr tun, als ihnen zuzuhören und einen gesünderen Lebenswandel zu empfehlen. Er schrieb Kräuter und Zubereitungsanweisungen auf und schickte die Leute damit zum Kräuterhändler – ein Verfahren, das seinen Patienten neu war. Üblicherweise verkaufte ein Hakemi seine Medizin selbst, wurde ihm gesagt, und meistens handelte es sich dabei um ein oder zwei Wunderelixiere, die entsprechend teuer waren. Sie waren überrascht, manche auch erbost, weil sie einen richtigen Hakemi erwartet hatten, aber die meisten fanden, dass dieser hier zumindest nicht in die eigene Tasche wirtschaftete und ihnen außerdem geduldig zugehört hatte.


    Irgendwann trat er wieder in die grelle Mittagssonne hinaus, um den nächsten hereinzubitten, und sah sich stattdessen wieder dem Chef gegenüber. Der verkündete den Wartenden mit seiner besten Chef-Stimme, der Hakemi des Stern von Montagu werde am Nachmittag wieder Patienten empfangen, jetzt jedoch müsse er sich für eine Weile seinen Studien widmen. Sie hatten das morgens schon abgesprochen – der Chef meinte, dass ein Hakemi nicht dauernd verfügbar sein dürfte, weil die Leute das nicht zu schätzen wüssten. Dafür hätte James dem Chef jetzt die Füße küssen können. Er war hungrig und durstig und wollte sich endlich den Markt ansehen. Die schweißgetränkte Jacke warf er zum Trocknen über den Hocker für die Patienten, dann kippte er den Krug mit seinen Einnahmen auf den Tisch aus – ein ganzer Schwall von Kupfermünzen, zwischen denen auch Silber aufblinkte. Das mussten an die acht Kelvernen sein! Schnell zählte er den Anteil für die Truppenkasse ab und steckte für sich selbst ein paar Chaval ein. Dann schnappte er sich seinen Rucksack – einen Beutel aus brüchigem Leder, den er als Bezahlung von einem Patienten in Rogwirna bekommen hatte – vertauschte seinen Hut mit dem alten Tuch und verließ die Hakemi-Bude.


    „Gute Arbeit, James“, lobte der Chef draußen. „Hab die Leute beobachtet. Die sahen fast alle zufrieden aus. Weiter so. Und eingenommen hast du auch ganz gut, wie? Ein Viertel für die Truppenkasse, das vergisst du nicht?“


    „Hab’s schon abgezählt. Das Geld bringe ich im Wagen unter. Da wird’s hoffentlich keiner klauen.“


    „Da kommt keiner ungesehen rein! Siehst ja, die Frauen sind immer noch beim Verkaufen. Und wir spielen auch gleich weiter.“


    Der Klang der Montagu-Kapelle hatte seinen ganzen Vormittag begleitet. Im Moment machten die Musiker Pause.


    „Wie läuft es sonst? Was machen die anderen? Ziehen die auch so durch die Straßen?“, fragte er und deutete auf zwei jonglierende Jungen, die auf der Gasse zwischen den Ständen stehengeblieben waren und jetzt ihre Kunststücke vorführten.


    Der Chef schnaubte verächtlich. „Was? Wir sind doch keine Gaukler! Der Stern von Montagu ist eine Truppe von Artisten, Musikern und Schauspielern. Wir geben Vorstellungen. So was wie die da, das machen wir höchstens als Werbung! Da, sieh dorthin!“


    Jetzt entdeckte er das Plakat auf der einen Seite des Gilwisselwagens. Es war sichtlich schon oft verwendet worden; an den Rändern eingerissen und immer wieder neu übermalt, kündigte es in großen Lettern an, dass der Stern von Montagu „Cerf der Brogorschlächter“ aufführen werde, und zwar am Donnerstag um halb acht abends – Letzteres stand auf einem quer über das Plakat gehefteten Papierstreifen. Angesichts der gemalten Brogor, die hier noch viel mehr wie etwas aus Star Trek aussahen, musste er sich ein Grinsen verkneifen.


    „Und heute Abend gehört die Bühne unseren Artisten. Ich hoffe, du wirst uns dabei unterstützen –“


    „An der Messerscheibe, ja?“, fragte James säuerlich.


    „Nun ja … Firn sagt, so weit bist du noch nicht, dass du selbst werfen kannst …“


    „Nicholas!“, zischte Brogue. „Kommst du jetzt mal wieder rüber? Für das nächste Stück brauchen wir den Dudelsack!“


    „Bis heute Abend macht die Musik das Geld“, erklärte der Chef würdevoll und rückte sein Instrument zurecht. „Also, Hakemi, vergiss nicht, nachmittags wieder hier zu sein!“


    James hängte seinen Lederbeutel um und verdrückte sich, bevor es noch irgendwem einfiel, ihn beim Verkauf einzuspannen. Er hatte noch etwas vor … aber das würde er nicht hier ausprobieren. Und erst mal musste jetzt was Essbares her. Als er außer Sichtweite der Montagus war, nahm er rasch die Katrannels ab, die blausilbernen Clansbänder, mit denen er wie die anderen die Hosenbeine um seine Waden geschnürt hatte. Die nächsten zwei Stunden wollte er inkognito verbringen.


    Der Markt war eine Stadt für sich, mit Gassen und Plätzen, auf denen Musiker spielten oder Artisten ihre Kunst vorführten. Hinter den Ständen parkten Wagen wie ihr Gilwissler, in denen ganze Familien für die Dauer des Marktes wohnten, mit flatternder Wäsche auf den Leinen und Zugtieren, die in der Sonne dösten und unter den Fliegen zuckten. An ihren Ständen verkauften sie so ziemlich alles, was man in Salkurning überhaupt kaufen konnte, vermutete er. Er besorgte sich ein Stück fetttriefenden Schweinebraten an einem der großen, hängenden Roste und ging kauend weiter. Die Cerf-Plakate begegneten einem überall. Folgte man den Gassen Richtung Hafen hinunter, wurden die Betrunkenen in den Winkeln zahlreicher und ebenso die Nischen, in denen Frauen aller Altersklassen ganz offensichtlich auf Kundschaft warteten. Die besser organisierten hatten sogar Zelte oder kleine Buden wie seine eigene für die Ausübung ihres Berufes. Ziemlich entgeistert stellte er fest, dass er nicht unempfänglich für das Angebot war, und kehrte schnell zu den gediegeneren Bereichen des Marktes zurück. Sah sich bei den Kräuterständen um und beschloss, später mit dem Chef über einen Zuschuss aus der Truppenkasse für dringend benötigte Hakemi-Utensilien zu sprechen. Carmino und Juniper begegneten ihm, die mit Mapoosa umherzogen und Kostproben ihres Könnens gaben, gerade genug, um die Leute neugierig auf mehr zu machen – Werbung für die Vorstellung am Abend. Unglaublich, wie total Carmino in der Truppe aufgegangen war. Anscheinend hatte er vergessen, dass er gar nicht hierher gehörte. Ob es nur eine Frage der Zeit ist, bis es mir genauso geht?, fragte er sich. Verbringe ich nicht jetzt schon die meiste Zeit mit Montagu-Angelegenheiten? Hätte ich mich nicht auf diese Stadt stürzen und im Rathaus, in den Läden, in jeder Custodian-Station nach London fragen müssen? Nach Gorth Britaine, nach England? Hätte ich nicht nach Verkehrsverbindungen suchen müssen? Nach Erklärungen? Stattdessen spiele ich den Hakemi –


    Ja, weil’s irgendwann blöd wird, am Offensichtlichen zu zweifeln! Und Zeitverschwendung ist es außerdem. Was ich brauche, ist Geld und die Pelektá!


    Mitten im Streit mit sich selbst entdeckte er die Konkurrenz. Giorgios Batalaikos, „der Größte Hakemi von Kairope“, praktizierte in einem gestreiften Rundzelt und hatte eine Assistentin, die mit lauter Bassstimme seine Fähigkeiten und Verdienste anpries. Auch hier standen die Leute an, und er sah sogar ein oder zwei, die er vorhin selbst behandelt hatte. Er kaufte sich ein Zitronenwasser an einem Getränkestand und ein großes, weiches Fladenbrot, das das Schweinefett in seinem Magen aufsaugen sollte, und setzte sich dann gegenüber dem Hakemi-Zelt auf die niedrige Einfassungsmauer eines Wasserbeckens, wo schon mehrere Leute mit ihren Bierhumpen saßen. Eine Weile beobachtete er den Betrieb bei Batalaikos, überlegte, ob er ihn selbst aufsuchen sollte – nur um zu sehen, wie ein richtiger Hakemi die Sache anging – aber dann verschob er das auf später. Hier war der richtige Ort. Jetzt oder nie!


    Er nahm einen von Inglewings Papierbögen und einen weichen Grusstift aus seiner Tasche und fing ziemlich nervös an, das kleine Mädchen zu zeichnen, das mit seiner Mutter vor dem Zelt warten musste. Ein Holzbrett, das er aus der Requisitentruhe im Gilwissler entliehen hatte, diente ihm dabei als Unterlage.


    Es dauerte nicht lange, bis der Erste neben ihm stehenblieb und zusah. Eine Viertelstunde später hatte er die Zeichnung – kaum mehr als eine Skizze – an die Mutter des Mädchens verkauft und zeichnete nun eine junge Frau, der irgendjemand einen Hocker besorgt hatte, sodass sie ihm richtig Modell sitzen konnte. Sie war eine der reicheren Städterinnen, und der Mann, der das Porträt in Auftrag gab, erzählte ihm, dass sie ganz frisch verheiratet waren. Sie hatte seltsame Augen, die James faszinierten, einen verschlingenden Blick, der immer wieder hervorbrach, wenn sie glaubte, dass niemand es bemerkte. Die Anwesenheit dieses vornehmen Paares lockte noch andere feine Herrschaften herbei. Sie standen um ihn und sein Opfer herum und sahen zu, wie nach und nach ihr Gesicht auf dem Papier entstand. Er hütete sich, ihren Augen den verheimlichten Ausdruck zu geben, sondern beließ es bei dem Strahlen, das ihr Mann zweifellos in ihnen sehen wollte.


    Er schlug sich tapfer, aber ihm war deutlich bewusst, dass er auch hierbei ein Hochstapler war. Er schaffte es gerade eben, ein halbwegs ähnliches Porträt hinzubekommen, und pfuschte sich mit einer Menge verschwommener Linien und Schatten über seine wenig ausgebildeten Fähigkeiten hinweg. Allerdings bemerkte er im Lauf dieses Nachmittages, wie er besser wurde; es war, als erinnerte er sich nach und nach einer Fähigkeit, die lange brachgelegen hatte. Wie immer, wenn er in den letzten Tagen gezeichnet hatte, bemerkte er auch jetzt wieder, wie ihn die Konzentration darauf für die Formen und Farben und vor allem für die Gefühle um ihn herum sensibilisierte. Er konnte sie fast spüren: misstrauische und zutrauliche, überhebliche, naive, spöttische oder gierige Blicke, strahlende oder kühle, aggressive oder desinteressierte Augen – sie alle ruhten auf seiner zeichnenden Hand. Der Mann, dessen Frau er gezeichnet hatte, wollte seinen Namen wissen, und als er ihn nannte, ahnte er nicht, dass James, der Maler schon abends ein Begriff auf dem Markt sein würde.


    Schließlich musste er aber doch zu seinen Hakemi-Pflichten zurückkehren. Mit einem Triumphgefühl warf er fünf weitere Kelvernen in seinen Krug. Es hatte geklappt! Er hatte eine zweite Geldquelle angestochen!


    


    4.


    Die Vorstellung war vorbei. Am Ende des Tages hatte er wieder einmal routiniert als Messerdummy an der Scheibe gestanden und auch damit noch ein paar Chaval gemacht. Jetzt schlenderten sie über den Viehmarkt zur Hafenwiese zurück, um im Lager zu Abend zu essen. Über dem Meer wurde es langsam dunkel. Müde ging er zwischen den anderen jukannai, und in dieser halben Stunde war er einfach nur einer von ihnen, der sich nach einem langen Tag auf das Essen freute und auf ein bisschen Feierabend. Weder schatzsuchende Geister noch die Pelektá, nicht einmal andere Welten interessierten ihn in diesen Minuten. Seine Jackentaschen waren gefüllt mit selbstverdientem Geld, und er war restlos zufrieden mit seinem Tag. Abgeschnittene Köpfe, das Gelichterland, die Wüsten Rotten, die sterbende Kriope – das lag alles weit hinter ihm, als er hier durch die tiefe, sommerwarme Dämmerung ging. Abendessen und schlafen, mehr wollte er nicht im Moment. Und er begriff eine goldene Weisheit des Peregrini-Lebens: Wenn du etwas hinter dir lassen willst, dann gibt es nichts Besseres, als einfach weiterzugehen.


    „Du hast mir eben in den Nacken getreten, Juniper“, beschwerte sich Stanwell und massierte seine Schulter. „Ich bin keine Wand, an der du raufturnen kannst, brakka!“


    „Immerhin hat’s geklappt mit der Pyramide!“


    „Hab gehört, dass Jakobe frischen Fisch gekauft hat. Endlich mal was anderes!“


    „Firn, bestimmt gehst du nachher noch irgendwo Ving spielen, was?“


    „Wenn er das macht, sag ich’s dem Chef!“, rief Horgest.


    „Ving kannst du für heut vergessen, brakka“, sagte Stanwell. „Der Chef will nach dem Essen noch den Cerf proben.“


    Firn selbst ging voraus und hatte anscheinend gar nicht zugehört. „Ich glaub, ich geh heut Nacht noch im Meer schwimmen“, war alles, was er sagte.


    „Dann ist’s doch dunkel!“


    „Na und?“


    Auf der Lagerwiese kochte überall das Abendessen in den Kesseln. Es war genauso laut wie auf dem Markt.


    „Das ist doch der Hakemi!“, rief eine schrille Frauenstimme. „He, Hakemi!“


    Er sah sich um und erkannte eine der Händlerfrauen, die am Stand neben dem der Montagus Lederwaren verkaufte – Marjana, so hieß die.


    „He, da ist Inglewings Wagen!“, rief Juniper. „Hab mich schon gefragt, wann der sich wieder bei uns blicken lässt!“


    Inglewings Reparaturen parkte da, wo letzte Nacht der Gilwissler gestanden hatte, und der Reparateur selbst saß auf den Stufen seines Wagens und werkelte an etwas herum, das nach einem Kinderwagenrad aussah, fand James. Rula, Allem und Sandrou saßen dabei und sahen zu.


    „Er baut einen Galiziak für Mapoosa!“, rief ihnen Rula entgegen.


    „Das wird aber Zeit, dass ihr mal kommt! Wir warten schon die ganze Zeit mit dem Essen auf euch!“, meckerte Jakobe. „Und wo ist Nicholas? Bleibt er etwa auf dem Markt?“


    „Einer aus der Stadt wollte was von ihm“, antwortete John. „Er kommt dann nach. Lowell und Wills bleiben erst mal oben.“


    „Wir sollen dir ausrichten, dass Gaetano später auch noch zum Essen kommt.“


    „Was – etwa mit dieser ganzen Familie, die er sich da an den Hals geholt hat? Mit all diesen Treibsern?“


    „Er sagt, die Frau passt solang auf seinen Kram auf dem Markt auf! Und er bringt auch was zu essen mit –“


    „Wie war es hier? Gab es Schwierigkeiten?“


    „Nur so dies und das“, erwiderte Jakobe und kniff ihre Lippen in einer Weise zusammen, die die mögliche Wirkung jeder noch so kunstvollen Frisur zunichtemachte. James fühlte ihren giftigen Blick geradezu auf seiner Haut. Er hatte keine Ahnung, was ihr jetzt wieder nicht passte, und es war ihm auch egal. Er setzte sich zu Inglewing, lehnte sich an die Wagenwand und streckte seine Beine aus.


    „Haike Kumatain, James! Die Leute auf dem Markt reden von dir, Mann!“


    James gähnte. „Wirklich? Der Mikuntessla-Hakemi oder was?“


    „Bestimmt auch. Aber mir hat vorhin ein Kunde von James, dem Gesichtermaler erzählt – das bist doch du, ja? Er will morgen seine Kinder zu dir bringen, damit du sie malst.“


    „Hoffentlich zahlt er gut.“


    „Nicholas!“, rief Jakobe. „Da ist er ja! Hör zu, Nicholas – du solltest mal deinen Hakemi fragen, was er so in seinen Pausen treibt!“


    „Hat die was gegen dich?“, fragte Inglewing leise, als Jakobe sich so auf den Chef stürzte, kaum dass der in Sicht gekommen war. Montagu sah allerdings nicht so aus, als hätte er zugehört.


    „Hört mal her, Leute! Ich hab schlechte Neuigkeiten“, verkündete er, als er beim Feuer stand. „Der Bürgermeister hat den Cerf verboten! Weil das angeblich all die Flüchtlinge in der Stadt in Aufruhr bringen könnte, und die anderen auch … die wütende Mondgöttin wäre jetzt kein gutes Thema, meint der.“ Montagus Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, was er über den Bürgermeister dachte. „Also. Spielen wir eben die Kazimazi stattdessen –“


    „Daraus wird auch nichts, Chef“, meldete sich Jujuna, deren raue Stimme verdächtig nach Tränen klang. „Die Vögel sind krank, sie können nicht auftreten! Den ganzen Tag hab ich versucht, sie zum Trinken und Fressen zu bringen … sie wollen einfach nicht … sie sind zu schwach …“


    „Wir haben sogar ein Sonnendach über den Käfig gespannt“, sagte John.


    „Kashadiu, muss das jetzt auch noch sein! Also, wir werden hier auf jeden Fall eins von den großen Stücken spielen!“, rief der Chef grimmig. „So viel Publikum lass ich mir nicht entgehen! Wenn’s mit der Kazimazi auch nichts wird, dann bleibt auf die Schnelle eben nur noch eins –“


    „Der Tristain!“, schnaubte Horgest und verzog das Gesicht. „Blödes Geschmachte. Heulende Weiber, und Kerle, die ohnmächtig rumliegen …“


    „Ganz richtig, Horgest“, bestätigte der Chef säuerlich. „Dann spielen wir den Tristain. Und das heißt, ich will euch nach dem Abendessen zur Probe sehen – dich, Firn, Haminta und Stanwell … Brogue kann seinen Kram, das weiß ich. Und ihr anderen – ihr wisst, was zu tun ist. Alle Plakate auf dem Markt müssen wieder runter. Dafür müssen die für den Tristain hin, mit dem Termin drauf – es bleibt bei morgen Abend. Immerhin hab ich die Bühne in der Marktmitte dafür bekommen!“


    „Erzählt mal, was das für ein Stück ist. Kann ich da auch mitmachen?“, fragte Carmino.


    „Aach – so ein Liebesgesülze. Haben wir zuletzt in Rhondaport gespielt …“


    „Kannst bestimmt einen Krieger spielen, davon kommen jede Menge vor …“


    „Der Cerf ist viel dramatischer, aber die Leute mögen den Tristain noch lieber, glaub ich.“


    „Ja, die Weiber!“, sagte Horgest verächtlich.


    Weil sie den Namen auf der zweiten Silbe betonten und so aussprachen, dass er sich auf Wein reimte, brauchte James einen Moment, bis er begriff, dass er diesen Helden möglicherweise kannte. Dunkel erinnerte er sich an einen Film, den er mit Karen mal an einem verregneten Wochenende auf DVD gesehen hatte. Tristan und Isolde, eine uralte Liebesgeschichte, die man hier also anscheinend auch kannte.


    „Es ist nicht bloß eine Liebesgeschichte!“, widersprach Haminta.


    „Das Lied von Tristain stammt aus der Zeit der Langorrenkriege“, erläuterte Halfast. „Es erklärt, wie es zur Schlacht von Perlingdonne kam und zur Entzweiung von Salkurning und Skilsinen vor – na, ungefähr vor tausend Jahren.“


    Ausgerechnet der zuverlässige und vernünftige Stanwell hatte darin den Part des nichtsnutzigen Bretvaldan-Sohnes Liffe zu spielen, der keine Lust hat, die anstrengende Reise in den hohen Norden zu unternehmen und stattdessen seinen Ritter Tristain losschickt, damit er für ihn die Braut vom Langorrenstamm der Larenni-Dol abholte.


    „Es ist heute noch Tradition, dass der Bretvaldan eine Frau von den Stämmen heiratet“, sagte Halfast.


    Und natürlich kommt es, wie es immer kommt in solchen Geschichten – es ist ja auch eine denkbar blöde Idee, einen attraktiven jungen Mann die Braut für einen anderen abholen zu lassen. Klar auch, dass die Rolle der Ysolt Haminta zufiel und die des Tristain wieder einmal Firn, obwohl der ihr anscheinend nicht allzu viel abgewinnen konnte.


    „Er ist nun mal der Schönste von euch“, erklärte Aruza sachlich. „Ihm nimmt man ab, dass Ysolt ihm auf den ersten Blick verfällt.“


    „Das tut die doch nur wegen dem Liebestrank!“, rief Horgest, was bei den anderen ein kollektives Stöhnen auslöste.


    „Sie – trinken – ihn – nicht!“ Stanwell betonte jedes Wort. „Mann, kannst du das nicht irgendwann mal kapieren?“


    „Aber dieser Pokal –“


    „Kash, Horgest, halt die Schnauze! Pass einfach auf beim nächsten Mal! Als Liffes Heerführer stehst du doch jedes Mal direkt dabei, wenn das Ding runterfällt!“


    „Jedenfalls hat der da die Rolle nur, weil er gut im Rumliegen ist!“, knurrte Horgest.


    „Ich hab sie, weil von euch keiner diesen endlosen, beschissenen Text auswendig lernen wollte! Oder konnte.“


    „Lasst die Streiterei! Dafür haben wir keine Zeit. Die Cerf-Plakate müssen weg! Also, Abendessen, und dann macht ihr euch dran! Jakobe, wo bleibt nun das Essen?“, rief der Chef ungnädig. „Ach, und James, vielleicht kannst du nachher was für Jujunas Vögel tun?“


    „Wenn er da nicht wieder anderes zu tun hat!“, fing Jakobe wieder an. Die hatte die ganze Zeit nur darauf gewartet, ihr Gift doch noch loszuwerden.


    „Also gut, Jakobe – lass es raus, verdirb mir das Essen, sofern da noch was zu verderben ist! Was ist nun wieder los?!“


    „Dein Hakemi hier hat seinen halben Tag damit verbracht, die Leute auf dem Markt zu malen und dafür Geld zu nehmen, das ist los!“, rief Jakobe triumphierend. „Am andern Ende des Marktes, damit ihn ja keiner von uns dabei sieht! Frag ihn doch mal, was er da so eingenommen hat!“


    „Ich hab alles zu dem Geld getan, das ich als Hakemi eingenommen habe“, erklärte James. „Jeden Chaval! Und von dem ganzen Geld werd ich gleich den Truppenanteil abgeben, genau wie wir alle!“


    „Uns kannst du ja viel erzählen!“, giftete Jakobe. „Wer soll das schon überprüfen!“


    „Na, na, Jakobe – und welchen Grund hast du, ihm nicht zu glauben? Lief es denn gut mit der Malerei, James?“


    „Er hat die Tochter des Bürgermeisters gemalt!“, rief Jakobe. „Danach kamen sie alle! Und ich wette, er will morgen weitermachen!“


    „Aber das ist doch ein Gewinn für uns alle! James, was –“


    „Du bist zu gutgläubig, Nicholas! Welchen Grund hast du denn, diesem – diesem Kramper-Flüchtling zu glauben? Er macht doch –“


    Die ganze Zeit grinste Firn ihn vielsagend über das Feuer hinweg an. Seine Lippen formten das Wort Aubessian. James gab Vollpfosten zurück, womit Firn bestimmt nichts anfangen konnte, aber am Weitergrinsen hinderte ihn das natürlich nicht.


    „Das reicht!“, brüllte der Chef. „Ich entscheide, wem ich vertraue und wem nicht! Und ich will jetzt nichts mehr von dir hören, Frau! Koch du dein Essen so gut, wie er hier die Hakemi-Sache macht, und dann haben wir alle was davon! Ist das jetzt klar?!“


    „Auaha“, sagte Inglewing leise. „Jetzt sollte sie aber besser die Klappe halten.“


    „Die sieht doch heut irgendwie anders aus“, überlegte Horgest, nachdem Jakobe den Zemmes ausgeteilt hatte – mit ruppigen Bewegungen und zusammengepressten Lippen.


    „Ihre Haare. Sie lässt sie heute runterhängen“, erklärte Juniper fachmännisch. „Soll bestimmt Brogue anmachen.“


    „Kann sie sich sparen. Der hat die Schnauze voll von den Weibern“, meinte Horgest dazu. „Der ist froh, dass er seine Alte los ist!“


    James stopfte sich mit dem Fisch voll, den Taizia am offenen Feuer gegrillt hatte, und ließ es sich gutgehen. Dazu gab es den ersten eigenen Kaffee, den Firn eigenhändig und so demonstrativ wie möglich aufbrühte und ausschließlich an die jukannai ausgab – Jakobe sah aus, als würde sie jeden Moment von selbst in Flammen aufgehen. Sie sahen Inglewing beim Basteln zu, und als nach einer Weile Pix mit Nella im Schlepptau ankam und sich James gegenüber setzte, hatte er zwar das Gefühl, das sie ihm etwas sagen wollte, aber einfach keine Lust, sich die friedliche Stunde durch ein Gespräch mit Pix zu verderben. Also ließ er sie starren und widmete sich weiter dem Fisch. Auch Kate kam einmal mit der Kanne zu ihnen herüber und musste höhnische Bemerkungen zum Thema Makave einstecken. Sie ließ sich davon nicht abschrecken, sondern blieb stehen und sah zu, wie Inglewing Maß an Mapoosa nahm, um dem Rad die richtige Höhe zu geben. Sie sah aber mehr Inglewing an oder jedenfalls dessen über seine Arbeit gesenkten Kopf. Er blickte nicht auf, und Kate ging schließlich weiter.


    Allzu viel Zeit ließ ihnen der Chef nicht, dann scheuchte er seine Hauptdarsteller zusammen, um mit ihnen das Stück durchzugehen. James nutzte die Chance und schnappte sich noch ein Stück gegrillten Fisch. Kauend ging er zu Jujunas Vögeln – er hatte nicht die geringste Ahnung von Vögeln, aber wenn die immer noch lebten, dann würden sie doch vermutlich auch noch die Kurve kriegen, oder? Vielleicht schmeckte denen das Wasser hier nicht, das hätte ihn nicht überrascht. Jujuna war ziemlich aufgelöst, und er fand, dass es eigentlich mal an Firn war, sich ein bisschen um sie zu kümmern. Wenn er schon jede Nacht in ihrem Wagen verschwand. Aber Firns Beitrag zur Vogelrettung hatte sich in dem Rat erschöpft, sie solle den Viechern Shervis einflößen, und jetzt rezitierte er gerade lange Liebeserklärungen.


    Halfast hatte schon seit einer Weile an seiner Geige herumgestimmt und ein paar Töne angespielt. Jetzt, als James sich mit dem allerletzten Fischhappen wieder zu der Gruppe um Inglewing setzte, erhob sich plötzlich die Stimme der Geige über das Gerede der anderen, über die Geräusche der benachbarten Lager und das Möwenkreischen. Mit ihren klaren Tönen und einer Melodie, die James hier inmitten der Fremde geradezu absurd vertraut vorkam, holte sie so unerwartet die Erinnerung an zuhause zurück, dass er das Heimweh wie einen Pfeil in sich einschlagen fühlte. Es war noch heftiger als der Ginsterduft neulich in der Heide. Für einen Moment konnte er den Bissen nicht mehr herunterschlucken, er saß nur da und glotzte Halfast an … einen Fremden, der an die Stufen des Kalendio-Wagens gelehnt dastand, den qualmenden Zigarillostummel zwischen den Lippen, und Mozart – Bach – Beethoven? – spielte. Immer lauter und sicherer wurde das Spiel, und für Minuten beherrschte die Stimme der Geige diese ganze Ecke der Hafenwiese. James sah, dass auch die Nachbarn innehielten und herübersahen, und ein paar kleine Kinder kamen heran, blieben unter der Wäscheleine stehen und hörten zu. Halfast nahm das alles gar nicht zur Kenntnis.


    James schluckte den Fischklumpen endlich hinunter, und von seinem eigenen plötzlichen Heimwehaufwallen sprangen seine Gedanken unvermittelt über zu dem, der die Musik machte. Zu Halfast, der sich abgefunden hatte. Der jetzt eben ein bisschen mehr rauchte und sich vielleicht ein bisschen weniger kämmte … aber endlich wieder Geige spielen durfte. Und wer so gut darin war, der würde sich auch über eine unglückliche Liebe hinwegtrösten können. Er würde Orla hinter sich lassen und mit der Braut, die ihm sein Vater ausgewählt hatte, ein neues, vernünftigeres, erwachseneres Leben anfangen. In all diesen Wagen ringsum – wie viele Mini-Dramen dieser Art mochten sich da abspielen?


    Er schüttelte das von sich ab. Verdammt. Da musste nur mal einer einen Fetzen bekannte Musik fiedeln, und mit einem Schlag wurde man zum sentimentalen Weichei. Aber irgendwie schien Halfast bei ihnen allen einen Nerv getroffen zu haben. Die Tristain-Probe geriet ins Schleudern, weil auch die Schauspieler zuhörten.


    Als Halfast dann aufhörte, verbeugte er sich ein bisschen spöttisch zu den Nachbarn und den Kindern hin und schnippte den lang gewordenen Aschekegel in die Gegend.


    „Warum gibst du Gratisvorstellungen?“, rief Brogue, aber sein mürrischer Ton klang nicht so überzeugend wie sonst.


    „Man nennt das auch Üben“, erwiderte Halfast und schlug die Geige wieder in ihr Tuch ein.


    „Spiel das morgen auf dem Markt und mach uns reich, Mann!“, sagte Juniper. „Bohnenkaffee für alle!“


    Darauf lachte Halfast nur, aber kein besonders gutes Lachen.


    „Wenn die Kramper solche Musik hören wollen, dann gehn sie in ihre Konzerthallen und bejubeln ihre Leute, ist dir das noch nicht aufgefallen?“, erwiderte Haminta an seiner Stelle barsch.


    „Wirklich gut, Halfast!“, lobte der Chef. „Wir könnten das vielleicht sogar hier im Stück einbauen … Brogue? Was meinst du?“


    Gaetano, der Funkenkünstler, kam vorbei und brachte wieder Käse und Rotwein mit und dazu einen Haufen Klatsch aus der Stadt. James ließ sich von Firn die Wurftechnik zeigen, bei der das Messer sich im Flug nicht überschlägt.


    „Guck mal, was der da hat“, sagte Firn nach einer Weile und nickte zu Juniper hinüber. „Kommt mir bekannt vor!“


    Juniper und Carmino waren eben vom Markt zurückgekehrt, wo sie die Werbeplakate ausgetauscht hatten. Jetzt saßen sie am Feuer und blätterten in einem Heft.


    „He, das ist mein Skizzenbuch!“, rief James empört.


    „Das lag vor dem Gilwissler. Du musst es da verloren haben.“


    „Deine Bilder sind wirklich toll!“, sagte Juniper und blätterte ungerührt weiter.


    „Juniper! Schon mal was von – von Privatsphäre gehört?“


    „Hä? Ich guck mir doch nur deine Zeichnungen an, Mann!“


    Auch John stand da und glotzte den beiden Idioten über die Schulter … und jetzt kam auch noch Halfast dazu – der wusste auf jeden Fall, was Privatsphäre war, verdammt! Wenn der jetzt die Zeichnung von Orla sah! James sprang auf.


    „Her damit!“, schnauzte er und riss Juniper das Heft aus der Hand. Es war nicht die Orla-Zeichnung, die er aufgeschlagen hatte, sondern seine letzte Skizze von der Reitermaske, vor der seine Träume zu enden pflegten.


    „Warum zeichnest du dieses Helmvisier?“, fragte John erstaunt.


    „Was weiß ich! Ich zeichne vieles, was ich sehe! Das hier hab ich bei einem Reiter gesehen – bei dem Anführer der Rittergarde. Ihr wisst schon, die Leute, die Nella vor Tulsa mitgenommen hatten. Das Ding war irgendwie … na ja, beeindruckend.“


    „Der trug so einen Helm?“ John zog die Brauen hoch. „Mit diesem Stein da auf der Stirn?“


    „Glaub schon. Sah richtig unheimlich aus.“ War der Stein dagewesen? Jetzt war er sich nicht mehr sicher. Er erinnerte sich vor allem an die Augenschlitze.


    „Ein Nevvencaer mit so einem Visier? War wohl ein Hochstapler, was?“


    „Wieso?“


    „Das da auf deiner Zeichnung, das ist die Maske des Cerf“, erläuterte John. „Ein berühmtes Ding. – Der Brogorschlächter“, fügte er hinzu, als er James’ fragenden Gesichtsausdruck sah. „Firn trägt auch so eine Maske, wenn wir das Stück spielen. Schon vergessen?“


    „Ach so, na klar! Hab ich wohl durcheinandergebracht.“


    „Das Ding gilt als unbezahlbar. Die echte Maske, meine ich.“


    Gaetano lachte. „Wisst ihr noch, wie vor ein paar Jahren einer von den Cantripaccaraldis so einem reichen Kramper aus Katgalley ‘ne Fälschung davon angedreht hat? Hat einfach einen Glasstein auf ein dunkles Metallvisier geklebt, und dieser kupadanni hat’s gekauft. Ehrlich, manche Kramper schreien einfach danach, ausgenommen zu werden!“


    „Dem Gerücht nach hat er dafür über fünfzig Aureols eingestrichen“, seufzte John. „So viel kannste dir kaum vorstellen, was?“


    „Damit hat der sich in den Süden abgesetzt, die haben ihn nie gekriegt!“


    „Und das war nicht das erste Mal, dass jemand mit so ‘ner Fälschung reich geworden ist. Der Stein isses, für den kannste alles verlangen, denk ich.“


    „Unbezahlbar!“, bestätigte Gaetano. „Weißes Mondbein. Und Kumatai selbst soll ihn draufgesetzt haben.“


    „Gibt’s das Ding denn wirklich?“, fragte Juniper skeptisch. „Ich dachte, das ist nur ‘ne Geschichte.“


    „Glaub schon. Frag doch Half.“


    „Den Cerf soll es wirklich gegeben haben, genau wie seinen Gegner Krel-Amburillard“, sagte Halfast, ihr wandelndes Lexikon. „Irgendwelche wild gewordenen Krieger aus der Zeit vor Ghist. Mit dieser Geschichte erklären sich die Leute den Untergang der Brogor in Salkurning. Das Helmvisier aus schwarzem Eisen mit einem weißen Edelstein auf der Stirn ist ein legendärer Schatz. Ob das nun wirklich von Cerf war, wer weiß. Es soll im Dunklen Zeitalter verlorengegangen sein. Vielleicht hat aber auch einfach irgendein reicher Kramper das Ding zuhause in seinem Schrank.“


    „Der Stein – wie hieß noch der Stein, Half?“


    „Der Askertormen.“


    James hatte zugehört und war dabei immer angespannter geworden. Als Halfast jetzt den Namen nannte, fiel ihm sozusagen die Kinnlade runter. Keine Vision, keine Erleuchtung. Er wusste es einfach. Der Askertormen war der Schatz, den Aubrey gesucht hatte! Der, den er nicht mehr gekriegt hatte. Der, vor dem sein Weg zu Ende gewesen war. Das war der Grund, weshalb er diese Maske immer wieder in seinen Träumen oder Visionen sah!


    „Und der Stein ist weiß? Ganz sicher? Nicht vielleicht – blau oder grün, wie ein Smaragd?“, krächzte er.


    „Weiß.“


    „Was hast ’n du, James?“, fragte Juniper neugierig.


    Unbezahlbar, japste sein Verstand. Ein legendärer, unbezahlbarer Schatz! Und Aubrey hatte gewusst, wo er versteckt war! Dieser Dagger hatte Waffen gesammelt – da passte doch so ein Helmvisier auch ganz gut rein! Und dieser Stein wäre Grund genug gewesen, einen Mitwisser aus dem Weg zu räumen! Dagger hatte von Aubrey erfahren, was er wissen musste, um das Ding zu finden, und dann hatte er ihn umgelegt.


    Aubrey, der Jäger und Abenteurer, hatte herausgefunden, wo dieser Stein war. Aubrey hatte es gewusst!


    „He, dafür hab ich dir die nicht gegeben!“, hörte er Firn protestieren und sah verwirrt auf seine Hände, die immer noch die beiden Wurfmesser hielten. Ohne es zu bemerken, hatte er so lange mit dem Daumen über die Klinge gerieben, dass er blutete, obwohl die Klinge kaum geschliffen war. Er wischte das Blut am Hosenbein ab.


    Er hat’s gewusst! Aber wie kann ich rausfinden, was er gewusst hat? Wie komm ich an die Bröckchen ran, die er in meinem Verstand hinterlassen hat? Kann man Visionen herbeiführen? Gezielt träumen?!


    „– James?“


    Er hatte keine Ahnung, was Juniper gefragt hatte. Der Forlorner – der hatte ihn vielleicht doch gezielt ausgesucht! Hatte ihm was sagen, einen Hinweis geben wollen, der ihnen helfen konnte!


    „Ob du mit uns in die Stadt kommst, Mann!“, brüllte Juniper.


    Er ließ sich mitziehen, aber seine Gedanken kamen nicht mehr von diesem Stein los. Er probierte das berühmte Gassapantris, ohne etwas zu schmecken; die Gespräche der anderen gingen über ihn hinweg, während er die halbe Nacht in seinem Gedächtnis grub auf der Suche nach Details aus seinen Träumen, die ihm etwas über das Versteck verraten konnten. Aber da war nichts. Nichts, außer dem unerklärlichen blaugrünen Funkellicht. Dabei war er fest davon überzeugt, dass Aubrey mehr gewusst hatte. Die Frage war, wie er an dieses Wissen herankommen sollte.


    

  


  
    3. Verführungen


    


    1.


    Wasserholen war die beschissenste Aufgabe im ganzen Lager. Klar, dass man die auf sie abwälzte. Und deshalb stand sie jetzt hier in der Schlange und versuchte im Stehen zu dösen. Es war noch so dunkel, dass man die Gesichtszüge der anderen nur erahnen konnte. Sie war sowieso nicht scharf drauf, irgendwen genauer anzusehen in dieser Reihe, die sich in der Nähe des Brunnens in wüsten Nahkampf auflöste. Sie hasste das. Irgendeine Zicke mit harten Ellbogen drängelte sich jedes Mal vor, und wenn man das Wasser dann endlich in den Eimern hatte, musste man aufpassen, dass man aus dem Weiberhaufen rauskam, ohne alles wieder zu verkippen. Hatte man den Scheiß dann glücklich bis ins Lager gebracht, konnte man sicher sein, dass Jakobe auch noch meckerte, weil es so lange gedauert hatte. Diese verfickte alte – achchrk! Sie hatte es so satt!!


    Das Leben im Ulgullen-Wagen war die Hölle. Nichts als Psychos um einen rum. Odette war jetzt ständig hysterisch – laut Nella, weil es auf die Hochzeit ihrer Tochter zuging, aber war das etwa ein Grund?! Sie hatte die ganze Bude mit Kräuterbüscheln und Amuletten vollgehängt und saß jeden Morgen am Tisch und las die Zukunft aus den Rauchfäden, die sie mit dem Verbrennen von ausgekämmten Haaren produzierte – Mann, nichts gegen ein bisschen Wahrsagen, aber das?! Abgesehen von der Beklopptheit an sich stank das einfach furchtbar. Und dann dauernd das Geflüster mit Jakobe.


    Die machte gerade selbst einen Persönlichkeitswandel durch. Vielleicht die Wechseljahre, aber kriegte man die nicht erst mit fünfzig? Wie auch immer, jedenfalls machte die jetzt ständig an ihren Haaren rum – rieb sich Öl rein, bürstete sie stundenlang durch, und mit ähnlichem Zeug bearbeitete sie dann ihr Gesicht und jede Menge mehr, das niemand sehen wollte. Es kam noch schlimmer: Gestern hatte sie sich auf dem Markt einen Fummel aus weißem Spitzenstoff gekauft, und den hatte sie abends wie eine Reliquie in die Kiste mit ihren persönlichen Sachen gebettet. Heute ging sie dann wahrscheinlich auf die Suche nach Häkel-Strings oder was immer man hier sonst so an Reizwäsche trug. Jakobe war eindeutig auf der Pirsch, worüber sich mit Nella ganz gut lästern ließ – blöderweise konnte man nie so ganz sicher sein, dass die Alte das nicht doch mitbekam. Und die hatte jetzt immer so ein Glitzern in den Augen, das einem eine Gänsehaut machen konnte.


    Der dritte Psycho im Bunde war Orla. Ihr Tag-Ich war nach wie vor angenehm stumm, fügsam und dämlich, aber nachts redete sie neuerdings! Seit ein paar Nächten quasselte sie dauernd im Schlaf. Von wegen stumm! Man konnte es nicht verstehen, entweder war es eine andere Sprache oder Traumwelsch, aber wenn man aus dem Schlaf gerissen wurde, weil plötzlich so eine fremde Stimme ganz in der Nähe loslegte … Orla hatte eine Stimme, und mit der konnte sie sogar kreischen und krächzen und grunzen – es war echt unheimlich. Odette rüttelte sie immer so schnell wie möglich wach, um sie wieder zum Schweigen zu bringen, aber das ging nie schnell genug. Auch das Zeug, das Jakobe ihr jeden Abend vor dem Schlafengehen auf einem Löffel verabreichte, half dagegen nichts. Vielleicht hatte die sich ja auch so einen Dämon an den Hals geholt, so wie der verrückte Jäger, den sie jetzt glücklicherweise los waren.


    Von Kate merkte man gar nichts. Hätte die sie nicht irgendwie unterstützen müssen? Wo sie doch beide fremd hier waren? Aber die war der totale Mitläufer. Sie schlief auf der Bank am Tisch und kuschte. Machte alles, was die ihr sagten, und lächelte noch dazu. Zum Kotzen, und was sollte das eigentlich? Wollte die hierbleiben, oder was?! Sogar Inglewing hatte die Schnauze voll von ihr.


    Dieser Gedanke verstärkte das ängstliche Gefühl noch, das die ganze Zeit irgendwo in ihr lauerte. Wenn Inglewing nicht mehr scharf auf Kate war, dann würde er bald genug ganz das Interesse an ihnen verlieren. Und dann? Wer tat dann noch was, um sie hier rauszubringen?! Man fühlte sich wie einer, der mitten auf dem Meer über Bord gefallen ist und den die Strömung immer weiter mitzieht, während das Schiff in die andere Richtung fährt –


    Sie schluckte. Das war kein guter Gedanke. James war ja noch da. Und der hatte zumindest einen Plan.


    Wenn man sich wenigstens mal ein paar Stunden aus all diesem Scheiß hier ausklinken könnte! Sie hätte sonst was gegeben für einen funktionierenden MP3-Player! Stattdessen hörte man immer die Fremde um sich herum, überall, dauernd. Endloses, vielstimmiges Gequatsche, Gelächter – als wenn es hier was zu lachen gäbe! Jemand sang mit schriller, fremdartiger Stimme. Scheppernde Eimer. Dumpfes Platschen irgendwo in der Tiefe, wenn der Schöpfeimer im Brunnen aufs Wasser knallte. Das ätzende Geräusch, wenn die Ketten wieder aufgewunden wurden … man biss automatisch die Zähne zusammen.


    Pix verlagerte das Gewicht vom rechten auf das linke Bein und stöhnte leise. Es war schon jetzt drückend und stickig, und natürlich stank es noch genauso wie gestern. Tote Ratten, angefressene Möwen. Vor sich hingammelnder Müll. Verfaulender Fisch. Scheiße. Ehrlich, wie konnten diese Leute hier so leben?! In dem Rinnsal, das durch die Wiese floss, hopsten tagsüber die Kinder herum, die Frauen wuschen Geschirr, Wäsche und Windeln darin, und bestimmt kippten einige auch die Nachttöpfe rein. Und trotzdem sah man überall Leute, die sich darin auch noch wuschen. Ihr wurde schon von dem Gedanken schlecht.


    Da vor ihr war wieder die Frau mit dem Kürbisbauch, die stand immer mit Marjana zusammen an (Marjana arbeitete auf dem Markt am Lederstand nebenan und hatte ihr und Nella geflochtene Lederhaarbänder geschenkt). Schwangere Frauen kriegte man hier in Mengen zu sehen, aber die da war eindeutig die Königin der Trächtigen, die hatte mindestens drei dadrin, und zwar schätzungsweise von einem Elefanten. Trotzdem schleppte sie noch ein paar Mal täglich ihre zwei Wassereimer über den Platz, es war nicht zu fassen. Ihr Bauch ragte wie ein Schiffsbug aus so einer Bastweste hervor, wie auch Kate eine hatte, und sie trug auch so einen spitzen Strohhut (Kate hatte ihren Rula geschenkt). Karuleiru, das war der Name dieser Leute oder der Gegend, aus der sie kamen. Von denen waren viele hier, die flohen vor dem Vulkan, über den Pix lieber gar nicht erst nachdachte. Die Aschewolken sollten schon auf dem Weg hierher sein. Gestern Abend beim Schlangestehen hatte sie zugehört, wie Kürbisbauch und Marjana sich darüber unterhielten. Die Karuleiru-Leute wollten noch weiter nach Norden, hatte die Schwangere mit starkem Akzent erzählt, und ihr Mann versuchte, für die ganze Familie Plätze auf einem Schiff zu bekommen, und dann sagte sie was Wirres über Salz und Seide. Und Marjana sagte dazu, dass Salz und Seide ja wohl ein verflucht gutes Geschäft mit den Flüchtlingen hier machen würde. Hä? Sie kapierte gar nichts mehr, bis ihr plötzlich klar wurde, dass es um eine Schiffslinie oder eine Reederei gehen musste, die so hieß! Salz-und-Seide! Beknackter Name, aber – und dann ging ihr auf, dass sie sich das unbedingt merken und so schnell wie möglich James erzählen musste. Denn: Diese Leute waren Flüchtlinge und hatten es verdammt eilig, von hier wegzukommen – da lag doch die Vermutung nahe, dass die sich an solche Schlepper wandten, wie James sie suchte. Und die fand man vielleicht bei eben dieser Salz-und-Seide-Handelskompanie! Sie war im Affentempo mit ihren Eimern ins Lager zurückgestürmt – aber James war noch gar nicht zurück vom Markt, und als er dann endlich wiederkam, war er nicht ansprechbar gewesen. Seit den letzten Tagen in Orolo ging das jetzt schon so. Entweder las er in einem Buch, oder er amüsierte sich mit diesen bescheuerten Messern, oder er kritzelte in seinem Heft rum. Wenigstens verdiente er Geld damit. Aber heute musste sie ihn auf jeden Fall auf die Salz-und-Seide-Spur bringen.


    Vor ihr ging es jetzt endlich weiter. Sie war gar nicht scharf auf das Gedrängel und Geschubse da vorne, heute weniger als je zuvor, aber als sich die Reihe in Getümmel auflöste, stellte sie sich wieder zu Marjana und der Karuleiru-Frau und versuchte, etwas von ihrem Gespräch aufzuschnappen. Die Schwangere war von einer Schweißwolke eingehüllt, die sogar den sonstigen Gestank hier übertraf. Der Bauch schien ihr fast vor den Knien zu hängen – gestern hatte er noch nach Riesentrommel ausgesehen, heute war er mehr wie – wie der Nistbeutel eines Aliens. An diesem Morgen redeten die aber nur über ihre kranken Kinder. Über Fluchtwege kein Wort.


    Und dann war es wieder da, das Ziehen im Unterleib, diesmal wie ein Alarm, der sie erstarren ließ. Salz-und-Seide war auf einmal scheißegal. Sie hielt die Luft an, aber das änderte natürlich auch nichts. Der ziehende Schmerz machte ihr klar, dass der Gau unausweichlich bevorstand. Das dauernde Laufen und Rumhetzen, die Radikaldiät, die sie bei den Montagus durchmachte – sie hatte schon gehofft, das alles zusammen könnte die Rote Pest noch weiter hinauszögern oder vielleicht sogar ganz vertreiben. Aber so viel Glück hatte sie wohl nicht. Das verdammte Ziehen war eindeutig, außerdem war ihr schon gestern den ganzen Tag kotzschlecht und schwindelig gewesen. Die Rote Pest war im Anmarsch, und dagegen konnte keiner mehr was tun. Sie fluchte nicht gerade leise, und die Karuleiru-Frau drehte sich überrascht um. Blöde Kuh! Was gab es da zu glotzen?! Und dann wäre sie auch noch beinahe in einen ganzen Berg Eselscheiße reingetreten. Jetzt musste sie daneben stehenbleiben, und der Geruch konnte einem schon ganz allein den Magen umdrehen.


    Es war einfach alles. Hier zu sein. Nicht mehr wegzukönnen. Von Leuten wie James abhängig zu sein, der nur noch wie ein Zombie rumlief und immer mehr auf den Geschmack an der Rolle des Wunderheilers zu kommen schien … wer wusste schon, was in dem vorging?! Vielleicht hatte der nächste Woche auch vergessen, wo er herkam, so wie Bagratuni. Und dann war sie ganz allein hier, allein mit dem Wissen, dass das alles gar nicht sein konnte …


    Wieder krampfte es tief unten in ihrem Bauch. Das dauerte nicht mehr lange, bis es losging. Und was sollte sie dann tun? Was machte man doch gleich, wenn man in Mittelerde seine Tage bekam?! Sie hatte nichts dafür. Ihre verdammte Tasche war für einen verdammten Tagesausflug gedacht gewesen, nicht für eine wochenlange Reise ins Mittelalter! Sie hatte schon alle Seitenfächer durchwühlt, aber da war kein einziger mickriger Tampon drin. Nichts. Der Gedanke, hier irgendwen um Rat zu fragen, schmeckte ungefähr so gut wie die Eselscheiße da unten roch. Kate – vielleicht hatte die ja was dabei … vielleicht tauschte sie einen Tampon gegen ein abgelaufenes Kondom, haha … Hatte die überhaupt eine Tasche mitgehabt? Aber die trieb sich doch dauernd rum, vielleicht wusste sie, was man hier in diesem Fall machte? Allerdings, was es auch sein mochte, Pix ahnte, dass es ihr nicht gefallen würde.


    


    2.


    Das Erste, was James an diesem Morgen vom Montagu-Lager sah, waren die toten Ratten, die jemand ordentlich mit Klammern an die Wäscheleinen gehängt hatte – zwischen Piros Windeln und andere Wäschestücke. Anscheinend hatten auch die Frauen sie gerade erst entdeckt. Gelächter, Gekreische und Schuldzuweisungen flogen hin und her, weil die Nachtwache das nicht bemerkt haben wollte und demnach geschlafen haben musste. Schließlich riss Jakobe die Dinger eins nach dem anderen herunter und schleuderte sie im hohen Bogen über die Hecke.


    „So macht man das! Was für ein Geschrei!“, schnaubte sie.


    „Warst du das, Firn?“ Juniper kicherte. „Bild dir bloß nicht ein, wir hätten nicht gemerkt, dass du fast die ganze Nacht weg warst!“


    „Willst du nun Kaffee oder nicht?“, grunzte Firn unwillig. „Pass auf, was du sagst, brakka!“


    Ratten auf der Wäscheleine – nicht so ganz Firns Handschrift, fand James. Er war fast sicher, dass Firn die Nacht beim Ving-Spiel irgendwo im Hafen verbracht hatte. Wenn es so war, hätte er ihn eigentlich mitnehmen können. Den Ärger mit dem Chef hätte er riskiert, wenn er dafür etwas über die Pelektá herausgefunden hätte.


    Eigentlich waren sie nur zum Kaffeetrinken zum Lager runtergegangen (Horgest blieb als schlafende Wache im Gilwissler auf dem Markt zurück). Aber so einfach wurde es einem natürlich nie gemacht. Kaum hatten sie sich unauffällig unter die Männer gemischt, die auch aufs Frühstück warteten, trampelte Pix mit den Wassereimern unter der Wäscheleine hindurch. Sie entdeckte ihn sofort, und er hatte das ungute Gefühl, dass sie schon Ausschau nach ihm gehalten hatte.


    „Pix, wir brauchen noch mehr Zemmes, hol welchen aus Taizias Vorrat!“


    „Ja, gleich!“, knurrte sie. „Ich hab noch was zu erledigen!“


    „Zu erledigen? Was soll das denn heißen? Los jetzt!“, keifte Jakobe. „Die Männer wollen ihren Zemmes! Sie müssen gleich zum Markt! Zum Herumtrödeln ist keine Zeit!“


    „Die Männer können mich mal“, gab Pix zurück, aber ein bisschen leiser. Es waren genug von ihnen in Hörweite.


    „Ach, wir sind auch mit Kaffee zufrieden!“, sagte Firn mit scheinheiliger Friedfertigkeit. Er saß schon am Feuer und kurbelte die Kaffeemühle. James hatte ihn noch nie irgendwas fürs Essen tun sehen. Aber hier ging es um die nächste Runde des Kaffeekrieges. Man hätte es auch die Makave-Meuterei nennen können. Es bescherte ihnen erstaunlich guten Kaffee und trieb als unterhaltsamen Nebeneffekt Jakobe in den Wahnsinn. James fand, dass die anderthalb Kelvernen, die ihn das gekostet hatte, gut angelegt waren. Er setzte sich auf die Stufe vor dem Kalendiowagen und nutzte die Wartezeit, um die Katrannels um seine Hosenbeine zu binden. Besser, der Chef erwischte einen nicht ohne die Dinger. Firn trug sie übrigens auf seine eigene Weise: hatte sie sich wie ein Stirnband umgebunden und am Hinterkopf mit ein paar Haarsträhnen zu einem Zopf geflochten. Und weil der Chef ein kluger Mann war, ignorierte er das einfach.


    Pix hatte die platschenden Eimer inzwischen neben dem Kochfeuer abgestellt und kam jetzt zielstrebig auf ihn zu. Ihr bleiches Gesicht glänzte schweißfeucht in der Morgendämmerung. Das Wasserholen war bestimmt kein Vergnügen. Konnte ihr aber nur gut tun.


    Sie wandte sich mit angewiderter Miene von Jakobe ab, die die letzten toten Ratten von der Leine pflückte und Richtung Hafen schickte, und legte dann ohne Einleitung oder Gruß los. „Ich hab da was gehört, was nützlich sein könnte. Also, hörst du jetzt endlich mal zu?“


    „Ich hör dich laut und deutlich.“


    „Gestern Abend beim Wasserholen hat eine von diesen Karuleiru-Leuten mit Marjana gequatscht, du weißt schon, die vom Lederstand. Die Karuleirus wollen mit einem Schiff weiter nach Norden. Und Marjana meinte, dass die hier ein verdammt gutes Geschäft mit all den Flüchtlingen machen würden. Die Salz-und-Seide-Handelskompanie. Hab genau hingehört.“


    „Salzund – hä?“ Wenn man die Bänder überkreuz band, sah das Ganze gleich viel besser aus und –


    „Salz-und-Seide! Ich glaub, da ging’s um deine Schlepper, Mann!“, verdeutlichte Pix ungeduldig. „Diese Kompanie fährt Flüchtlinge weiter und macht damit das fette Geld, kapierst du es endlich? Das sind die Leute, mit denen du reden willst!“


    „Pix! Der Zemmes!“


    Pix zischte, wie eine Kröte, auf die man tritt. „Als wenn die das Zeug nicht mal selbst holen könnte! Ich war schon Wasser holen, während die ihre Haare gestriegelt hat und was weiß ich noch alles! Die hat doch ’n Rad ab! Und alles nur, weil sie noch schnell irgendwen finden muss, der’s ihr besorgt, bevor es zu –“


    „Die können dich hören!“


    „Mir doch scheißegal!“, murrte Pix, warf aber einen raschen Blick auf Jakobe. Dann fuhr sie in minimal leiserem Ton fort: „Du hast doch keine Ahnung, wie das bei uns im Wagen ist! Die reinste Klapsmühle! Und ich muss dauernd alles machen! Wenn du wüsstest, wie schwer diese verfickten Wassereimer sind! Und dann schwappt die Hälfte wieder raus, bis man hier ist! Und von euch rührt natürlich keiner einen Finger, kein Mann hier! Boah, ich hasse das alles! Wie die einen anglotzen, die sind doch alle dauergeil, weil die sonst nix zu tun haben –“


    „Pix! Der Zemmes! Jetzt sofort!“


    „So gesehen hätte die alte Schachtel hier jede Menge Chancen, nicht nur bei dem ranzigen Sack mit der Laute, aber die sucht wohl was Dauerhaftes, Ehrenhaftes – was weiß ich. Verdammt, hast du es bald mal mit diesen Bändeln?! Willst du noch Muster reinknoten oder was? Hast du mir eigentlich zugehört?!“


    „Ich warte seit Minuten, dass du zum Thema zurückkehrst. Also, was war das eben mit dieser Handelskompanie?“


    „Die bringen Flüchtlinge für viel Kohle nach Norden. Denk dir selbst was dazu! Die Salz-und-Seide-Handelskompanie. Soll irgendwo am Hafen sein. Ist das bei dir angekommen?“


    „Ist es. Gut, dass du das gehört hast!“ Manchmal war Pix richtig nützlich, egal, wie sehr sie einen nervte. Diese Kompanie musste er sich so bald wie möglich näher ansehen. „Anstehen beim Brunnen ist also keine Zeitverschwendung!“ Die Bemerkung konnte er sich dann doch nicht verkneifen.


    „Ja, Mann. Mach’s doch selbst!“ Sie drehte sich um und wollte gehen, aber da gab es noch was, das er loswerden musste, und die Gelegenheit war günstig.


    „Pix – ähm, was ich noch sagen wollte – also, vielleicht solltest du dich ein bisschen zurückhalten. Ich meine, brüll nicht so rum und so –“


    „Hä? Wer bist du? Meine Mutter?!“


    „Ich wollt’s schon länger mal ansprechen … äh, Horgest, der ist scharf auf dich. Also, wenn du nicht willst, dass John bei mir mit ’ner Brautwerbung wegen dir ankommt, dann –“


    „Was?!“ Sie fuhr herum und starrte ihn an. „Sag mal, tickt ihr eigentlich noch richtig? Ich bin fünfzehn, ja? Und bevor ich so was wie den auch nur angucke, mach ich eher ’ne Geschlechtsumwandlung!“


    „Psst! Solche Sachen meinte ich! Sei mal was – ähm, unauffälliger! Bisschen downcoolen und so.“


    „Meinst du, ich hätt noch nicht gemerkt, wie der Schweinekiller glotzt? Brautwerbung, ja? Ey, träum weiter! Der überlegt doch schon seit dem ersten Tag, wie er mich in die Büsche schleifen kann … nur gut, dass er so doof ist … ich sag dir, wenn der mir näher als so kommt, dann verpass ich dem ’ne Geschlechtsumwandlung! Ich reiß ihm sein Ding ab!“


    James seufzte. Immerhin, er hatte die Sache angesprochen, auch wenn seine Botschaft irgendwie nicht angekommen war. Aber er sah die Panik, die in ihren Augen stand. Musste ätzend sein, hier als unverheiratete Frau, noch dazu, wenn keiner zu einem gehörte. Außer mir und Carmino, dachte er und versuchte es mit einem ungeschickten Trost. „Wir passen schon auf dich auf.“


    „Na klar. Hab ich gemerkt!“


    „Bleib einfach immer bei den anderen Frauen! Verdirb’s dir nicht mit Jakobe, auch wenn sie nervt. Ich mein, ich kann mir das schon vorstellen … aber solang einer von der Truppe in der Nähe ist, tut der dir nichts.“


    „Was meinst du, was ich die ganze Zeit mache?!“


    „Und Kate ist ja auch da. Das müsste es doch leichter machen für dich.“


    „Kate ist da? Wo? Mit der muss ich sowieso noch reden!“


    „Ich auch – ich hab ’ne Bitte an euch beide. Wollte euch fragen, ob ihr meine Misteln verkaufen könnt.“ Er kratzte sich den Kopf, der dringend mal wieder warmes Wasser und Seife brauchte. „Ich würd das ja selbst machen, aber ich hab einfach keine Zeit dafür.“


    „Klar, die brauchst du zum Wunderheilen –“


    „Ich verdiene nicht schlecht dabei. Und das Geld ist für uns alle.“


    „Schon gut, reg dich nicht auf. Also, ich mach das mit den Misteln. Hab ja schon Übung drin. Jakobes haben wir ja auch verkauft.“


    „Seht bloß zu, dass die von meinen die Finger lässt!“ Er senkte die Stimme. „Ich trau der nicht, okay?“


    „Du solltest dich mal rasieren, Mann.“


    „Was du nicht sagst! Ich hab zufällig meinen Waschkram zuhause vergessen! Und ein Rasiermesser kostet Geld – das wir sparen wollen!“


    „Hä, du spielst doch die ganze Zeit mit Messern rum, da wird doch eins dabei –“


    „Hallo – also, kriegt ihr das nun hin mit den Misteln oder nicht?“


    „Ich hab doch schon ja gesagt!“


    „Denk dran, jeder Chaval bringt uns schneller ans Ziel! Also –“


    „Ziel? Wo hast du eins gesehen?!“


    „– also verkauft die Dinger so teuer wie möglich.“


    „Kümmer du dich lieber um diese Schlepper, Mann. Salz-und-Seide. Vergiss das bloß nicht! Kannst ja auch Marjana noch mal danach fragen! Das ist die mit dem grünen Rock!“


    „Ich weiß. Keine Sorge. Und dein Ring, das war ’ne gute Idee. Steckt jetzt an meinem Hut.“


    „Hab’s gesehen.“


    Und damit zog sie endlich ab. Immerhin, die passte wirklich auf. War eigentlich sogar die Einzige von den dreien, die mitdachte. Salz-und-Seide-Handelskompanie … da musste er heute hin. Irgendwann zwischendurch, wenn er aus seinen beiden Jobs für diesen Tag das Maximum an Gewinn rausgepresst hatte.


    


    3.


    Aber für den Hakemi von Mikuntessla wurde das kein erfolgreicher Vormittag. Was war los? Hatte er gestern irgendwas falsch gemacht? Wo blieben die alle?! Kaum fünf Leute wollten an diesem Morgen seine Hilfe. Der letzte brachte dann Licht in die Angelegenheit, als er nach einem Elixier fragte, das ihn vor dem Fieber schützen könnte. Als James ihm stattdessen ein paar fiebersenkende Kräuter aufschreiben wollte, winkte der alte Mann ab. „Ich geh dann zu dem Mann aus Kairope, der verkauft so ein Elixier – dachte nur, du hättest vielleicht ein billigeres.“ „Es gibt aber kein Elixier, das dich vor Fieber schützt“, erwiderte James gereizt. „Na, aber der hat eins! Und wo doch das Fieber schon im Hafenviertel ist … und wo all diese Treibser in der Stadt sind …“


    Als James eine Dreiviertelstunde später über den Markt ging, entdeckte er die Menschenschlange vor dem Zelt des Größten Hakemi von Kairope. Der machte heute ein Riesengeschäft. Schlauer Mann, hatte schnell auf die Konkurrenz reagiert. Ob was dran war an der Sache mit dem Fieber? Bei ihm hatte kein einziger Patient Anzeichen gezeigt, und bis auf den letzten hatte keiner auch nur das Wort erwähnt. Er beschloss, in den nächsten Stunden genau hinzuhören, was geredet wurde. Beim Zeichnen ging das gut, und es fiel nicht mal auf. Er stellte also das Schreibpult hin, das sie gestern Abend in den Tiefen von Inglewings Schrank gefunden hatten, legte einen Bogen Papier, Stifte und ein paar Kohlestückchen bereit und wollte mit einer Marktansicht starten, aber da blieben bereits die ersten Interessenten stehen. Als Zeichner hatte er sich gestern wohl einen besseren Ruf erworben. Eine sehr alte, mit viel Schmuck behängte Städterin verlangte, dass er ihre Katze malte, die sie an einer Leine mit sich führte. Die Katze lagerte sich herrschaftlich auf den Modell-Hocker (heute hatte er den aus seiner Praxis gleich mitgenommen), warf ihm aus tiefgoldenen Augen einen verschlagenen Blick zu, gähnte und schlief dann demonstrativ ein. Zumindest hielt sie still, während die Alte die ganze Zeit über seine Schulter auf das Papier starrte und an seiner Zeichnung herumkrittelte. Danach hatte er weniger Glück. Ein Vater wollte seine beiden Kinder gezeichnet haben, einen Jungen und ein Mädchen um die sechs, sieben Jahre. Beide hatten die alterstypischen großen Zahnlücken da, wo die Schneidezähne hätten sein sollen, aber der Mann wollte, dass diese Lücken auf dem Bild nicht erschienen. Er wollte sie außerdem beide zusammen auf dem Bild haben, aber die Gören stritten von der ersten Sekunde an, schubsten, kniffen, traten, beschimpften sich, rissen sich an den Haaren. James gab sich Mühe, aber irgendwann rannte der Junge einfach davon, die Schwester fing an zu schreien und rannte hinterher, und mit ein paar Verblüffungssekunden Verspätung und aus vollem Halse fluchend folgte ihnen auch der Vater. Und James blieb auf seiner angefangenen Zeichnung sitzen und war sauer wegen der verlorenen Zeit.


    Den dritten Kunden des Tages hätte er am liebsten gleich abgewimmelt, so entnervt war er. Er überlegte, erst mal ein großes Bratenstück vom Rost zu kaufen und einen Krug Shervis dazu und sich irgendwo in den Schatten zu verkriechen, vielleicht an einen Platz mit Ausblick auf die hübscheren Damen, die hier ihre Dienste anpriesen. Mit vollem Magen hätte er danach diesem Salz-und-Seide-Unternehmen einen Besuch abstatten können. Aber der dritte Kunde sah reich aus, gut gekleidet in einem sehr sauberen weißen Hemd mit der modischen Doppellage Spitzen an den Manschetten, kastanienbrauner Weste und Hose, gepflegten Händen und Schuhen mit Silberspangen – mit anderen Worten, das war jemand, den man sich nicht entgehen lassen sollte. James hatte schon angefangen, die Leute mit dem ersten Blick zu taxieren und seine Preise entsprechend anzupassen. Dieser Typ trug einen breitkrempigen Hut und ließ sich fast so würdevoll auf dem alten Hocker nieder wie die Katze vorhin.


    „Den Hut musst du aber absetzen, Ska“, sagte James.


    Das wurde kommentarlos befolgt, und darunter kam dunkles, graugesträhntes Haar zum Vorschein, im Nacken von einer Spange gehalten, auf der ein schwarzer Stein von drei kleinen, grauen Perlen umgeben war … ein Ding, das einem klar mitteilte: Ich habe nicht nur Geld, sondern auch Geschmack. Er war zwischen vierzig und fünfzig, hatte hellblaue Augen und einen durchdringenden Blick, den im Moment leise Ironie milderte. Die schmalen Lippen lächelten gönnerhaft, James kannte das jetzt schon. Der Blick eines wohlmeinenden Reichen, der sich für eine kurze Weile zu einem aus dem fahrenden Volk herabließ.


    Er wollte im Halbprofil gezeichnet werden. James legte los. Nach einer Weile wurde ihm bewusst, dass sein Kunde ihn so scharf musterte, als wollte er seinerseits ihn zeichnen.


    „Du machst deine Sache ganz gut, Peregrin“, sagte der Mann, als er James’ stirnrunzelnden Blick bemerkte. „Ich hab mir das gestern schon angesehen.“


    So? Ihm war er nicht aufgefallen. Aber er hatte auch genug damit zu tun, sein jeweiliges Modell ins Auge zu fassen.


    „Vor allem“, fuhr der Mann fort, „wenn man bedenkt, dass du morgens und abends auch noch als Hakemi tätig bist.“


    Verdammt, da war er also doch aufgeflogen. Bisher war niemandem aufgefallen, dass der Maler in Hemd und Weste derselbe Mann war, der im würdevollen Goldknopfgehrock und emblemverziertem Hut auch den Hakemi mimte.


    „Das eine schließt das andere ja nicht aus, Ska.“


    „Da hast du wohl Recht. Bist du als Hakemi auch so erfolgreich?“


    „Die Patienten sind zufrieden.“ Zumindest waren sie das gestern gewesen.


    „Und bis sie sterben, bist du ja schon wieder weg!“


    Ein tiefes, verhaltenes Lachen hatte der, das irgendwie nicht zu einem simplen reichen Angeber passte. Wie auch dieser Blick nicht dazu passte!


    „Aber wir sollten uns die Hakemis lieber nicht durch dumme Witze verstimmen … Wie man hört, gibt es im Hafenviertel Fieberfälle. Bei euch ist noch alles gesund?“


    James nickte nur und versuchte, die Linie seines Kinns zu erfassen, die sich während des Geschwafels die ganze Zeit bewegte.


    „Im Hafenviertel!“, rief einer der Umstehenden. „Es kommt immer von da, immer! Schickt die Treibser auf die Schiffe, sag ich! Raus aufs Meer, und dann ’ne Fackel hinterher! So hat man das früher gemacht, und deshalb ist Gassa auch nie von ’ner Seuche dahingerafft worden!“


    Es gab ein bisschen Gemurmel, aber keine offene Zustimmung. Dieses Thema wollte im Augenblick anscheinend niemand vertiefen.


    „Muss hart sein, als Peregrin in diesen Tagen“, meinte sein Modell. „Die Asche, der Mond, das Fieber … macht die Städter misstrauisch gegen euresgleichen. Steht ihr da nicht immer öfter vor verschlossenen Stadttoren?“


    „Nein.“


    „Na, das kommt schon noch.“


    James beschloss, sich nicht länger am Gespräch zu beteiligen. Vielleicht hörte der sich einfach gern reden. Er zeichnete die schmalen Augen, dann den Umriss seines Gesichts – glatt rasiert, klassisch-kantiges Helden-Sechseck – und schraffierte die Schatten seiner unter den Jochbeinen abfallenden Wangen, all die harten, geraden Linien um Nase und Mund … es war einfach nicht das Gesicht eines Schwätzers. Was konnte der von ihm wollen? War das irgendeine städtische Obrigkeit, die ihm auf die Finger sehen wollte? Aber er war sich keines Vergehens bewusst.


    Es war fast, als wollte der Mann seine Überlegungen bestätigen, denn jetzt fragte er: „Ist das da nicht hinderlich beim Zeichnen? Dein Finger, meine ich?“


    James machte einen unbeabsichtigten Schlenker in die Kinnlinie, die er gerade korrigierte. Der Finger – wieso? Der war doch da, oder?


    Natürlich war er da. Was für ein Quatsch. Dem Labersack war nur aufgefallen, dass er verkürzt und vernarbt war. Jetzt mal bloß nicht durchdrehen!


    „Wieso sollte er. Ist ja nur der kleine Finger.“


    „Da hast du ja Glück gehabt, dass es nicht den Daumen oder Zeigefinger erwischt hat, wie?“


    Allmählich begann der Kerl wirklich zu nerven. Dieser joviale Ton, den die Ironie in seinen Mundwinkeln verspottete, die Blicke, die ihn die ganze Zeit sezierten … sollte er doch mit der Sprache rausrücken und sagen, was er wirklich wollte, oder zum Teufel gehen!


    Es schien, als hätte sein Gegenüber das Kippen der Stimmung gespürt. Der Samtüberzug seiner Stimme wurde dünn, auf einmal ahnte man den wahren Klang darunter. Und der ging mehr in Richtung Verhör.


    „Du bist James, ja?“, fragte er. „Gehörst zum Stern von Montagu?“


    „Ja.“


    „Bestimmt zieht ihr weiter nach Krai, nach dem Markt?“


    „Klar. Tun wir immer.“


    „Um da eurer Toten aus dem Dunklen Zeitalter zu gedenken … ja, ich weiß.“


    Na ja, soweit er wusste, sollten dort vor allem Hochzeiten gefeiert werden … aber er hatte nicht vor, noch mehr zu reden. Am besten wimmelte er den jetzt einfach mit Unhöflichkeit ab. Schließlich war er ein Peregrin und von diesem Kerl in keiner Weise abhängig. Der erwartete wahrscheinlich sogar, dass er unverschämt wurde.


    „Hör mal, Ska, ich kann dich nicht zeichnen, wenn du die ganze Zeit redest, klar? Und mich stört’s auch, wenn ich immer antworten muss! Und ich hab’s ’n bisschen eilig, du siehst ja, wie viele da stehen und auch noch gemalt werden wollen!“


    Kichern im Kreis der Zuschauer. Von denen hätte keiner dem reichen Fatzke eins draufgeben können. Aber die Peregrini konnten das. Der Fatzke nahm es gelassen. Leider war das keine Beruhigung. Der Typ war zu beherrscht, zu diszipliniert, um einfach nur ein Fatzke zu sein. Ab jetzt schwieg er tatsächlich, aber mit einem süffisanten Zug um den Mund, als hätte er ein geheimes Ziel erreicht. Nur die Augen, die waren kalt, kalt und völlig ausdruckslos.


    James stellte seine Zeichnung hastig fertig und war erleichtert, als der Mann endlich verschwand. Immerhin hatte er die geforderten drei Kelvernen ohne Murren gezahlt.


    


    4.


    „Seht ihr, da kommen schon wieder welche für James!“, rief die alleinerziehende Quasselstrippe aus dem Kalendio-Wagen und sah ganz aufgeregt zu dem Häuschen aus Papierstellwänden hin. „Es läuft viel besser als heute Morgen!“


    „Und was gibt es da zu schreien?“, fragte Jakobe und musterte die letzten vier von James’ Misteln mit einem glitzernden Blick. „Die da könnt ihr auch gleich wegwerfen. Mit all den zerquetschten Beeren kauft die keiner mehr! Und ihr müsst jetzt sowieso einräumen! Es ist Zeit, mit den Vorbereitungen an der Bühne anzufangen.“


    „Ich glaub, sie will nur nicht, dass James damit noch mehr verdient“, flüsterte Nella, als Jakobe weitergegangen war.


    Damit konnte sie Recht haben, vermutete Kate. Jakobe war eindeutig kein Fan des neuen Hakemi.


    „Da ist ja Cressina dabei“, sagte Raween „Die Kleine von Marjana! Dann sind sie also doch noch nicht abgereist!“


    Jakobe wandte sich um. „Wo?“


    „Beim Hakemi.“


    „Ach du gütige Kumatai … Marjana muss weich in der Birne geworden sein, wenn sie ausgerechnet unseren Hakemi für ihren Alten haben will!“


    Nella sog hörbar die Luft ein. „Warum sagst du so was? Sogar der Chef findet, dass James seine Sache gut macht! Und es kommen viele Leute zu ihm!“


    „Ha!“, machte Jakobe. „Bei Odette warten mindestens zehn! Und weniger sind es bei ihr nie!“


    „James sollte sich aufs Wahrsagen verlegen“, meinte Pix dazu.


    „Aber dazu muss man geboren sein!“, erwiderte Nella schockiert.


    Pix schnaubte. Kate grinste in sich hinein. Auf Nellas niedlichem Puppengesicht verblasste die moralische Entrüstung so schnell, wie sie aufgeflammt war. Gehorsam fing sie an, die verbliebenen Misteln in einen Korb zu packen. Sie hatte eindeutig einen crush auf James, das hatte inzwischen jeder mitgekriegt (außer James), und vielleicht tat ihr Bruder ganz gut daran, wenn er dazwischenging. Immerhin gab es da ja wohl diesen Mann im Gefängnis von Tulsa. Aber was sie von James’ Misteln heute überhaupt losgeworden waren, hatte Nella verkauft, und zwar jede einzelne für mehr Geld, als Jakobe gestern für ihre bekommen hatte.


    Kate hatte die Mistelgeschichte – genau wie die vom Cabbacubb, den Wüsten Rotten, Nellas Befreiung aus den Händen einer Rittergarde und der etwas unklaren Episode über eine Empuse – mittlerweile in mehreren Versionen zu hören bekommen, und die dramatischste Fassung kam immer von Nella. Über die Umstände von Nellas Befreiung hätte sie gern noch mehr erfahren, denn auf diesem Weg musste irgendwas mit James vorgefallen sein, das Dorian einen Heidenschrecken eingejagt hatte – aber Nellas Geschichte brach mit dem Moment ab, in dem sie in Dorians Wagen untergeschlüpft und von James vor ihrem wütenden Bruder in Schutz genommen worden war.


    „Ist Marjanas Alter denn krank?“, fragte Raween. „Ist sie deshalb heute nicht hier? Sag nicht, dass es das Fieber ist.“


    Jakobe beantwortete das mit einem bedeutungsschweren Blick. Sie hatte heute viel Zeit im Lager verbracht, dort auf die Kinder und die Wagen und vermutlich auch auf Orla aufgepasst – und ohne Zweifel Klatsch gesammelt.


    „Nun sag schon! Hast du was Neues gehört? Gibt es wirklich Fieber auf der Hafenwiese?“, drängelte Raween.


    Aber bevor Jakobe ihnen die neuesten Gerüchte servieren konnte, brach bei der Hakemi-Bude ein kleiner Tumult aus. Die Leute beschimpften das Mädchen, das sich anscheinend vorgedrängelt hatte. James kam heraus, und alle Frauen hier hinter dem Verkaufstresen spitzten die Ohren, als er versuchte, die Streitenden zu beruhigen. Das Gezeter ging im lauten Getrommel unter, als die Montagu-Band wieder einsetzte. Und dann kam James mit dem kleinen Mädchen zu ihnen herüber.


    „Sie sagt, eine Frau auf der Hafenwiese braucht Hilfe“, erklärte er. „Also, ich geh mal mit. Sagt das dem Chef, wenn er wissen will, wo ich bin.“


    „Und was ist mit denen da, die schon die ganze Zeit auf dich warten? Brauchen die deine Hilfe etwa nicht?“, fragte Jakobe. „Der Alte von Marjana hat schon mehr als ein Fieber überstanden, glaub’s mir!“


    „Um den geht’s gar nicht, sagt sie.“


    „Es ist die Karuleiru-Frau aus dem Lager neben unserem!“, keuchte das Mädchen, das völlig außer Atem war. „Sie kriegt ihr Baby, und irgendwas stimmt nicht!“


    „Oh du gütige –!“, rief Jakobe. „Und da ruft sie einen Hakemi?! Haben die keine anderen Frauen, die ihr helfen können?“


    „Die Frauen sagen, sie braucht einen Hakemi! Bitte, lasst ihn mitkommen! Und er soll seinen Kräuterkasten mitbringen, haben sie gesagt!“


    „Also, ihr hört’s ja. Wenn noch jemand für mich kommt, sagt, dass ich morgen früh wieder da bin.“


    „Dann sieh mal zu, dass du das Baby am Stück rausholst und lebendig, vor allem, wenn’s ein Junge ist. Die Karuleirus haben da ein paar ziemlich blutige Bräuche, wenn jemand ihre Kinder tötet –“


    „Jetzt mach ihm doch nicht noch Angst, Jakobe!“ Raween bedachte James mit einem mitfühlenden Blick.


    Man konnte nur hoffen, dass er in seiner Klinik zuhause schon entsprechende Erfahrungen gesammelt hatte … aber wenn er auch ein bisschen blass aussah, der souveräne Gesamteindruck litt nicht darunter, fand Kate. Vielleicht lag es an dem Gehrock und dem Hut. Wenn er den auf die Haarwirbel stülpte, die sonst über seiner Stirn nach oben strebten, dann hatte er nichts Jungenhaftes mehr an sich.


    „Wir sagen dem Chef Bescheid, James“, sagte Nella mit einer Stimme wie warmes Karamell.


    „Danke. Bis später dann!“


    „Denkst du noch an das, was ich dir heute Morgen gesagt hab?“, rief Pix ihm hinterher. „James? Ey, hast du gehört, Mann?“


    „Ich hab’s nicht vergessen, keine Sorge.“ Ohne nach rechts oder links zu sehen, folgte er dem Mädchen und verschwand zwischen den Marktständen.


    „So ein Quatsch!“, schnaubte Jakobe. „Als wenn der da was tun könnte! Los jetzt, packt den Kram hier ein!“


    Während sie die Misteln wieder über die Leine im Gilwisselwagen hängten, dachte Kate über James nach. Er hatte sich völlig in die Sache mit dem Geldverdienen verbissen – als ob genug Geld die Rückkehr garantieren würde. Sie fragte sich, ob er eigentlich schon irgendetwas Handfestes über diese Schlepper, ihre Routen und Preise in Erfahrung gebracht hatte. Oder klammerte er Kleinigkeiten dieser Art aus seiner Planung erst mal aus?


    „Fuck. Der spinnt doch!“ Pix stand da und sah sich im Wagen um, wo Haufen aus Klamotten und anderem Krempel über die Schlafstellen der Jungs verteilt waren. „Glaubt der jetzt schon selbst, dass er ein Wunderheiler ist? Und der denkt, er kann uns hier rausbringen!“


    „Es ist, als würde er die ganze Zeit mit jemandem diskutieren, den nur er sehen kann.“


    Pix glotzte sie an. „Scheiße. Das stimmt. Oh Scheiße. Noch ein Psycho! Ich halt’s nicht mehr aus! Überall nur Irre!“


    „Ich glaub nicht, dass er ein Psycho ist. Vielleicht hat er irgendein Problem.“


    „Ja. Ich hab auch eins. Hast du Tampons mit?“


    „Nein, tut mir wirklich leid. Ich hab auch schon dran gedacht. Überlegt, wann’s so weit ist. Ist nicht gerade ein angenehmer Gedanke hier …“


    „Kannst du laut sagen. Ich werd dann wohl die nächsten Tage auf dem Topf in Jujunas Anhänger bleiben.“


    Kate lachte. „Besser, wir hören uns mal um. Irgendwas müssen die hier ja auch haben.“


    „Pixie? Kate? Kommt ihr? Wir sollen Jakobe beim Tragen helfen!“, rief Nella von draußen.


    „Die lässt sich wirklich noch den Arsch nachtragen“, murmelte Pix und stapfte hinaus.


    Kate folgte ihr nachdenklich. Eigentlich brauchte sie gar kein Rückfahrticket. An einen faszinierenderen Ort, in eine faszinierendere Gesellschaft konnte es einen kaum verschlagen, das war ihr Fazit nach den ersten Tagen bei den Montagus. Das war die Fremde, die sie schon ihr ganzes Leben lang zu finden gehofft hatte. Alles um sie herum war im Fluss, die Leute und das Leben, das sie führten, waren ihr fremd, und sie hatte keine Ahnung, wo sie war und wo sie morgen sein würde – das war Leben pur! Pix und James ging es nicht gut damit, das war zu sehen, und sie war gern bereit, mit ihnen nach einem Rückweg zu suchen, aber sie selbst und der kleine Parkourläufer, sie hatten hier etwas gefunden, das sie drüben vermissten. Die Einengungen, die das Leben hier mit sich brachte, die Treibhausatmosphäre, die in Odette Ulgullens Wagen herrschte – das wurde doch mehr als wettgemacht von der Fülle dessen, was man beobachten und erleben konnte. Ihr gefiel es bei den Montagus – und wenn sich das änderte, dann konnte sie ja weitergehen.


    Als sie dann unter Jakobes Kommando Kisten und Truhen zu der Bühne auf der Mitte des Marktplatzes transportierten, entdeckte Kate auf einmal Dorians Wagen. Gestern hatte er tagsüber am Rand des Marktes geparkt, aber heute waren offenbar einige Plätze frei geworden. Inglewings Reparaturen stand jetzt auf einem Platz gar nicht weit von der Bühne.


    Seit Dorian an dem Morgen in Ismikkin mit dem Jäger nach Kebernett abgefahren war, hatte sie kaum ein paar Sätze mit ihm gewechselt. Er hielt zwar den Kontakt mit den Montagus, kam abends vorbei, baute an diesem Fahrgerät für den kleinen Bären, aß und unterhielt sich mit ihnen. Aber es war offensichtlich, dass er es vermied, mit ihr allein zusammenzutreffen. Schade.


    Auf der Bühne standen die Kulissen inzwischen. Dahinter waren die Schauspieler mit Umkleiden beschäftigt. Auch das Publikum sammelte sich schon: Der freie Platz vor der Bühne war fast besetzt, und ringsum richteten sich die Leute überall zwischen den Ständen ein. Die Vorführung in Fasmechora hatte ihr gut gefallen, und bis eben war sie sehr gespannt auf dieses Stück gewesen, nicht zuletzt darauf, was für eine Version von Tristan und Isolde man in Salkurning kannte. Aber als sie jetzt hier stand, einen Korb mit Tüchern in den Händen –


    Es war mehr als nur ein bisschen schade. Den roten Haarschopf plötzlich zwischen all den anderen auftauchen zu sehen – das war so, wie wenn in einem Konzert nach dem Orchester endlich auch der Solist loslegt … Nur, dass ich gar keine Karte für ein Solo-Konzert gekauft hab, dachte sie spöttisch – ein Spott, der sich anfühlte wie ein Splitter im Finger.


    „Weiter da!“, sagte Jakobe hinter ihr und knuffte sie in den Rücken.


    Kate drehte sich um, setzte den Korb vor Jakobes Füßen ab und lächelte sie an. „Könntest du das mitnehmen? Ich muss noch einmal weg.“ Und ging weiter, ohne die Antwort abzuwarten.


    „Aber – die Vorstellung fängt in einer Viertelstunde an!“, rief Jakobe entgeistert hinter ihr her.


    Ob Dorian überhaupt in seinem Wagen war?


    Die hintere Tür stand offen, und sie sah ihn an seinem Arbeitstisch sitzen. Sie klopfte an die Wand und stieg dann die beiden Stufen hinauf. Er sah auf und beugte sich dann gleich wieder über das, was immer er da gerade machte.


    „Guten Abend, Dorian.“


    Zwischen der Klozelle und dem Schrank hindurch ging sie in seinen Wohnraum und setzte sich auf die Stufe, die von dort zur Fahrerkabine hinaufführte. Obwohl das hier fast zwei Wochen lang auch ihr Zuhause gewesen war, kam sie sich jetzt wie ein Eindringling vor.


    Er räusperte sich. „Brauchen die dich nicht bei der Vorstellung?“


    „Die kommen auch ohne mich zurecht.“


    Als das Schweigen länger wurde, fragte er: „Wie läuft’s denn so bei den Montagus?“


    „Na, bestens. Du warst doch gestern Abend noch selbst da.“


    „Ich meine – kommst du aus mit ihnen? Mit dieser Jakobe?“


    „Mit Jakobe kann man nicht auskommen. Die muss man hinnehmen.“


    „Und James?“


    „Der ist mit Geldverdienen beschäftigt. Hört und sieht nichts. Er will unbedingt zurück und ist ganz besessen von der Idee, dass er das schafft, wenn er nur genug Geld verdient, um diese Schlepper zu bezahlen.“


    Dazu schwieg er erst einmal. Sie hörte das leise Kratzen von Metall auf Metall. Er hantierte mit einem Schraubenzieher. Sie sah ihm immer noch gern beim Arbeiten zu.


    „Tja, ihm gefällt’s hier wohl nicht so gut wie dir“, sagte er schließlich.


    „Eigentlich blöd von ihm. Hier stehen ihm alle Wege offen. Er muss nicht jahrelang an der Uni studieren, er kann gleich mit Praktizieren loslegen und am Patienten lernen. Und was die Montagus angeht – die respektieren ihn nicht nur, die mögen ihn auch.“


    „Ja, das hab ich auch gemerkt.“


    Und wieder Schweigen. In der Ecke neben dem Tisch stand das Mapoosa-Rad und wartete auf seine Vollendung. Am Tischrand lag auf fettfleckigem braunem Papier ein großes Stück gebratenes Fleisch. Man konnte sehen, wo er davon abgebissen hatte.


    „Zeichnet er noch?“, fragte er unerwartet.


    Sie nickte. „Damit hat er heute vermutlich mehr verdient als mit allem anderen. Ist doch wirklich seltsam, findest du nicht?“


    „Was meinst du damit?“ Aber die Frage kam zu schnell. Er wusste genau, was sie meinte.


    „Hast du mal gesehen, wie er zeichnet?“


    „Ja. Gute Idee, damit Geld zu machen.“


    Das Stimmengewirr des Publikums draußen drang bis zu ihnen herein. Von hier aus konnte man durch die offene Tür die eine Seite der Bühne sehen. Die Kerzen in dem hohen Leuchter dort brannten jetzt, obwohl es noch hell war.


    „Ich habe ihn danach gefragt – er sagt, er hat als Kind gern gemalt und so, und dann ewig nicht mehr“, sagte sie. „Jetzt legt er plötzlich los und zeichnet Porträts, als würde er so was seit Jahren täglich machen. Und er wundert sich nicht mal darüber. Es scheint ihm ganz normal vorzukommen.“


    „Ist es doch bestimmt auch. Er hatte es eben bloß – vergessen.“


    „Das glaubst du doch selbst nicht! Fällt dir dazu wirklich nichts ein?“


    Er hielt inne und sah auf, aber nicht zu ihr hin. „Doch. Du hattest gesagt, dass dieser Pennebrygg auf eurer Seite ein Maler war.“


    „Zumindest hat er einige Bilder gemalt, die in Wokenduna Hall ausgestellt waren. Ja, das meinte ich.“


    „Und du denkst immer noch, er könnte was mit James zu tun haben?“


    Kate seufzte. „Ich hab keine Ahnung, was mit James wirklich los ist. Es war nur eine Idee. Sag mir doch, was da auf dem Weg nach Tulsa vorgefallen ist! Irgendwas ist da doch passiert!“


    Daraufhin schwieg er so lange, dass sie schon glaubte, er würde nichts mehr sagen. Draußen nahm der Lautenspieler der Montagus auf dem Hocker am Bühnenrand Platz. Jetzt ging es jeden Moment los.


    „Das ist nicht meine Sache“, antwortete Dorian schließlich. „Da musst du mit James drüber sprechen.“


    Es klang, als hielte er das Gespräch für beendet. Ach verdammt, Dorian!, dachte sie. Sieh dich um, sieh mich doch mal an!


    Seine ganze Körperhaltung drückte Abwehr aus. Wenn er Stacheln gehabt hätte, dann hätte er die jetzt aufgestellt. So beugte er sich noch tiefer über seine Instrumente und die auf dem Tisch verstreuten Schräubchen und versuchte einfach so zu tun, als sei sie nicht da. Aber sie stand nicht auf, obwohl das Bleiben schwer wurde. Minutenlang saßen sie so da und hörten den Klängen der Laute und Brogues leisem Gesang zu.


    „Dorian –“


    „Also, was ist denn?“, fragte er widerwillig. „Warum bist du hier?“


    „Weil ich dich sehen wollte.“


    „Sehen oder verführen?“


    „Am liebsten beides.“


    Er sagte ein paar Sekunden lang nichts, dann legte er den Schraubenzieher mit einem Knall auf den Tisch, der die Schrauben tanzen ließ, und stand auf. Zweimal ging er hin und her durch seinen Wagen, bis er sich endlich dazu durchringen konnte, zu bleiben und mit ihr zu reden. Aber dann platzte er auch gleich los, als sprudelten ihm die Worte seit Tagen im Kopf.


    „Hör mal, Kate, ich – ich – kashadiu, ich will ja auch mit dir zusammen sein! Das streite ich ja gar nicht ab! Aber ich kann nicht. Ich bin verheiratet! Ich gehöre immer noch zu Ellie … und daran wird sich nichts ändern. Ich kann’s mir nicht leisten! Oh sikka, das ist so unmöglich, dass ich so mit dir darüber rede, aber du lässt mir ja keine Wahl!“ Wütend trat er gegen das Bären-Rad, das empört aufquietschte und gegen die Wand krachte.


    „Ich kann mich nicht – nicht offiziell von ihr trennen, verstehst du? Ich kann doch nicht die ehrbaren Bürger von Aube darüber befinden lassen, ob diese Trennung begründet ist. Ein Konsortium aus sechs Leuten, die uns kennen, die müssten das entscheiden! Sikka, überleg mal, was das bedeutet! All das Gerede! So was tut sich doch keiner freiwillig an! Noch dazu befinden diese ehrbaren Leute von Aube sowieso immer, dass Eheleute sich wieder zusammenraufen sollten, egal was vorgefallen ist. Und bei uns, bei Ellie und mir – da ist nicht mal was vorgefallen. Keiner wird verstehen, warum ich gegangen bin – außer, dass die mich in Aube sowieso immer für einen nutzlosen Streuner gehalten haben … es ist nichts vorgefallen … wir – wir verstehen uns nur einfach nicht mehr –“


    „Dorian, scht, hör auf, du musst mir das nicht alles erklären, wirklich! Ich hab verstanden, dass du da nicht rauskannst oder willst. Es ist nicht so wichtig. Ich bin – nur auf der Durchreise, verstehst du? Jetzt. Hier.“


    Damit brachte sie ihn aus dem Konzept. Er blieb vor ihr stehen und sah ratlos auf sie herunter. „Jetzt und hier?“


    Seine Nähe bewirkte, dass in ihr plötzlich alles mit einem prickelnden Satz ins Leere sackte. Sie stand auf, konnte nicht antworten, nicht mehr atmen. Und empfand dasselbe spöttisch-wunde Entsetzen wie an diesem regennassen Abend in Rogwarken, als er so unerwartet wieder dagewesen war. Das tut richtig weh!, dachte sie überrascht. Soll das so sein? Wo geht’s hier raus?


    Es ging nirgends raus, dazu war er zu nah. Sie streckte die Hand aus und legte sie auf seine Brust, weil sie ihn einfach berühren musste. Bitte …!, dachte sie.


    Es musste wohl angekommen sein. Er schlang beide Arme um sie und presste sie an sich. „Das ist so falsch!“, flüsterte er.


    Für wen?


    Sie hielt still, als er mit den Lippen über ihre Augenbrauen streifte und dann weiter zu ihren Ohren. Er küsste die Ränder ihrer Ohren – das hatte er auch schon in der Nacht in Fasmechora getan, es war seltsam und süß.


    


    5.


    „Inglewing! He, Ska Inglewing, bist du dadrin?“ Lautes Gehämmer an die Wagenwand riss Kate aus dem dünnen Dämmerschlaf. „Inglewing! Hier ist Kundschaft! Ich hab hier ’ne Uhr, die –“


    Dorian war zusammengezuckt und drehte sich zur Seite. Mit benommenen Augen sah er sich um. Als er sie neben sich sah, wurde sein Blick wach, und er lächelte. „Oh. Ich hab es also nicht geträumt. Du bist sogar noch hier.“


    „Psst!“ Sie machte ihm Zeichen, dass jemand draußen am Wagen war.


    „Inglewing?“, brüllte es auch prompt wieder. „Bist du da?“


    Dorian schüttelte den Kopf und machte nun ihr Zeichen, dass sie leise sein sollte.


    „Ah kash, ich hab’s gestern schon versucht, Mann! Ich komm nachher wieder, aber dann bestimmt nicht noch mal!“


    Sie hörten, wie sich Schritte entfernten. Er ließ den Kopf auf die Decke zurücksinken, und seine Augen schlossen sich wieder, als könnte er sie nicht aufhalten.


    Es war fast unerträglich heiß im Wagen. Vermutlich stand die Sonne schon senkrecht über ihnen. Grelle Lichtkeile stießen durch die Ritzen der Holzlamellen vor den Fenstern und stanzten Streifenmuster quer durch den Wagen. Sie hatte Durst, aber der Weg zur Wasserkruke am Tisch schien zu weit. Außerdem lag sein rechtes Bein über ihrem linken.


    Sie betrachtete ihn, wie er da neben ihr auf der gewebten Wolldecke lag. Die hatte er mitten in der Nacht noch aus seinem Gerümpelschrank hervorgekramt, als sie den harten Holzboden des Wagens einfach nicht länger ertragen konnten. Eigentlich war sie für den Winter gedacht und groß genug, dass sie die andere Hälfte sogar noch über sich hatten ziehen können, als es später irgendwann doch kühl geworden war.


    „Muss wohl bald mal aufstehen“, murmelte er, ohne die Augen zu öffnen, und tastete nach ihr. „Dich suchen sie bestimmt auch schon.“


    Einige Minuten lagen sie schweigend nebeneinander, während seine Hand sich sachte und langsam und wie von selbst über ihre Brust bewegte. Das war gut. Sie wollte ihn bei sich, und sie wollte jetzt an überhaupt nichts anderes denken. Sie war immer noch hungrig auf ihn, auf all diese Milch-mit-Zimt-Haut und diese Lockenhaare und diesen ganz versteckten Rest von Zaghaftigkeit und Frage in seiner Art zu küssen. Es war ein bisschen beängstigend.


    Sie hielt die Hand auf, als sie weiterwandern wollte, und zog sie vor ihre Augen. Tief in die Rillen der Haut hinein hatten sich Rückstände von Schmieröl eingefressen, die sich auch im Badehaus nicht mehr herauswaschen ließen. Da war eine ordentliche Reihe von Schwielen unter den Fingeransätzen und eine mitten in der Hand. Auf dem Daumenballen eine lange, gebogene Narbe wie ein weißer Peitschenstriemen – da hatte ihn dieser Höhlenfalke gehackt, den er als Junge aufgepäppelt hatte.


    So vieles, das sie schon über ihn wusste … auch das war etwas beängstigend.


    Sie ließ die Lippen über die Schwielen gleiten


    „Was machst du?“, fragte er halb belustigt, halb verlegen.


    In der Mitte seiner Handfläche wurde ein langer, langsamer Kuss daraus.


    „Das ist … irgendwie …“


    „Du“, murmelte sie in seine Hand. „Die Quintessenz von Dorian Inglewing …“ Sie lächelte zu ihm auf. „Was stand noch auf dem Schild, das sie dir in der Schule auf den Rücken gehängt haben?“


    „Aristeros“, antwortete er. „Mach weiter. Ich hab noch eine davon. Überhaupt gibt es noch viel mehr, was du so küssen könntest.“


    Sie hakte ihre Finger in die seinen. „Deine Kunden werden allmählich ungeduldig“, gab sie zu bedenken.


    „Dann lass sie! Wir haben schon mindestens drei Mahlzeiten eingespart!“ Ächzend drehte er sich auf die Seite und rückte an sie heran. „Mir tun alle Knochen weh!“


    „Mir auch –“, murmelte sie und lehnte das Gesicht an die Seite seines Halses, fühlte, wie ihre Brustwarzen an seine Haut stießen. Seine Nähe machte sie hungrig und benommen zugleich. Aber wach war sie jetzt auch. Sie hörte die Stimmen und das Hin und Her draußen auf dem Markt, sie roch den Rauch des Fleischgrills ganz in der Nähe, sie hörte eine Frau, die lauthals ihr Badlabik anpries, und das plötzliche Aufkreischen der Möwen, die irgendwo Beute erspäht hatten. Der Tag war voll im Gang. Ihre dämmrige, zeitlose Nacht hier drinnen war eine Illusion. Sie hätte jetzt aufstehen und gehen sollen. Aber beim Atmen trafen sich ihre Körper Bauch an Bauch, und dann war da der Hauch seines Wimpernschlags an ihrer Wange, der sie bezwang –


    „Ist dir klar, dass wir uns gegenseitig aufhalten?“, fragte sie weitere fünfzehn Minuten später.


    „Was?“, nuschelte er und hob den Kopf mit all dem zerwühlten Haar von ihrer Schulter.


    Sie wiederholte die Frage, vorsichtig. Diesmal verstand er sie.


    „Sikka.“ Stöhnend rollte er zur Seite und rührte sich nicht mehr.


    „Du musst nach Orchrai. Die Chance deines Lebens!“


    Sie legte eine Hand auf seine feuchte Brust und fühlte bestimmt eine Minute lang nur dem Auf und Ab seiner Atemzüge nach. Lange, immer stillere Atemzüge.


    „Die Wahrheit ist doch, dass du einfach weitergehen willst. Wohin dich die Straße führt. Um die nächste Ecke. Zur nächsten Stadt.“, sagte er bitter. „Zum nächsten Mann.“


    Ja, dass er ein schlauer Kerl war, das wusste sie ja bereits.


    „Ich hab versucht, dich nicht aufzuhalten! Du warst es, die hier gestern reingekommen ist!“


    „Ja, das stimmt. Vielleicht sollte ich mich entschuldigen. Aber du musst wirklich nach Orchrai. Und ich weiß, dass du es willst. Du sollst nicht zögern wegen – dem hier.“ Sie ließ ihn schweigen, und das tat er eine ganze Weile, reglos, mit geschlossenen Augen.


    „Ich wollte so was nicht sagen. Ich wollte dich nicht beleidigen“, sagte er schließlich. „Oder … doch, wollte ich doch. Trotzdem tut es mir leid.“


    „Muss es nicht.“


    Er hatte sich ihr wieder zugewandt. „Du hast Recht mit Orchrai … willst du nicht –“ Aber er unterbrach sich. Mitkommen, das hatte er fragen wollen, es stand noch in seinen Augen, das und einiges mehr. Es machte ihr noch deutlicher klar, dass die Nacht vorbei sein sollte.


    „Ihr bleibt dabei – erst einmal mit den Montagus weiterzuziehen und Geld zu verdienen?“


    „Das ist das, was James vorhat, ja. Und im Moment weiß ich nichts Besseres.“


    „Bis Krai mindestens haben wir dann noch denselben Weg“, erwiderte er und wich ihrem Blick aus. „Und ich muss ja auch noch das Bären-Rad fertigbauen.“


    Sie seufzte. „Ich muss jedenfalls jetzt aufstehen. Ich hab Hunger. Und ich glaube, ein Bad wäre auch nicht schlecht.“


    „Die lassen hier keine Peregrini in die Badehäuser.“


    „Ich find schon was.“


    „Kate – Kate! Hör mal, du musst wirklich aufpassen! Bitte, mach keine solchen Sachen mehr – gegen das Gesetz, meine ich! Es ist einfach zu gefährlich. Ich – ich mach mir wirklich Sorgen um dich!“


    „Ach was.“


    „Hier in Gassa gibt es einen Arbiter … das geht so schnell, wenn die dich bei irgendwas erwischen!“


    „Einen Arbiter? Ist der aus Ghist?“


    „Albert Bukannon … ja, das ist ein Ghistriarde … wie gesagt, die meisten Arbiter sind –“


    „Wir sollten mit ihm reden. Ihn nach einem Wendokarn fragen. Ich bin sicher, dass die viel mehr darüber wissen als irgendwer sonst hier.“


    Er setzte sich auf. „Kashadiu, Kate, vergiss doch endlich diesen Quatsch! Halt dich von allem fern, was mit Ghist zu tun hat! Warum bist du so stur? Ich kenne das Leben hier – du nicht!“


    Wieder rötete sich die helle Haut in seinem Gesicht, und seine Linke zerrte nervös an den Fäden der Decke herum. Auch dies war ein Nachtgesicht von Dorian.


    „Ich meine vor allem das – ähm, das Stehlen“, erläuterte er. „Wenn du dabei erwischt wirst, landest du in Tulsa.“


    Es war ihm anzusehen, wie schwer es ihm fiel, die Sache anzusprechen. So nah war ihr noch nie jemand gewesen wie er in diesen Minuten, als er da nackt neben ihr saß und versuchte, mit seinen Worten eine Verbindung zu ihr zu erschaffen, die sie halten und vor Unheil bewahren würde. Sie wollte nicht festgehalten werden. Sie musste wirklich endlich los. Weitergehen. Aber es wurde noch schlimmer.


    „Ich kann dir doch Geld geben, wenn du es brauchst“, fuhr er verlegen fort, und das Rot auf seiner Stirn und oben auf seinen Wangenknochen vertiefte sich noch. „Ich meine – du weißt schon, wie ich das meine. Oder jedenfalls, wie ich das nicht meine … Warum musst du das denn überhaupt tun? Warum – stiehlst du?“


    „Warum erfindest du Motoren? Vielleicht ist es einfach etwas, das ich gut kann.“


    „Es macht mir Angst“, murmelte er. „Vieles davon … ich frag mich, wie oft du mich schon belogen hast!“


    Sie dachte nach, obwohl es eigentlich nichts nachzudenken gab. „Ich heiße nicht wirklich Walker“, sagte sie schließlich. „Das ist nur der Name, den ich mir als Kind – na ja, zugelegt habe. Ich fand, er passt besser.“


    „Als was?“


    „Als Unwin.“


    „Kate Unwin“, sagte er probeweise.


    „So steht’s in meinem Pass“, erwiderte sie und stand endlich auf. Sie sammelte ihre Sachen von der Stufe ein, zog den Rest unter der Bank hervor und zog sich an. Auf einmal war ihr wieder leicht zumute. Sie hatte sich freigekauft mit dem Eingeständnis dieser einzigen Lüge. Diese Wahrheit stand ihm zu. Jetzt waren sie wieder quitt.


    


    6.


    Die vorbeiziehenden Städterinnen schienen alle die gleiche Frisur zu tragen: Lang fallende Locken, die mit perlenverzierten Kämmen und Spangen festgesteckt wurden – jede zwischen elf und achtundneunzig trug das Haar so, und Kate hätte gewettet, dass da auch Haarteile eingesetzt wurden. Von den Männern forderte die Mode dagegen glattes Haar, das im Nacken streng zusammengefasst wurde. Hier in Gassapondra sah man auch viele Männer mit kurzem Haar. Die Trendfarbe des Sommers war eindeutig Braun, Braun in allen Schattierungen, und vorzugsweise mit Schneeweiß oder einem zarten Apricot kombiniert. Und das absolute Must-have waren kleine, perlenbestickte Täschchen, kaum größer als Geldbörsen, die die Frauen an dünnen Bändern in der Hand trugen. Wer wie die Peregrini und die Händler die beutelartigen Ledertaschen trug, die am Gürtel befestigt wurden, der outete sich schon dadurch als Bauer.


    Die Montagu-Frauen an ihrem Verkaufsstand vertrieben sich mit solchen Betrachtungen die Zeit, wobei sich Kate vor allem über Raweens treffende und oft derbe Kommentare amüsierte. Das war auf jeden Fall besser als das Gerede über ewig gleichbleibende Streitpunkte, wie jetzt schon wieder über James’ Hakemi-Tätigkeit.


    „Aber er hat sie gerettet!“, ereiferte sich Nella gerade. „Das Baby war in der Nabelschnur verwickelt! Und die Frau hat –“


    „Ach was, das hätten die Frauen auch ohne ihn geschafft! Vermutlich hat sie einfach Glück gehabt. Unseren falschen Hakemi hätten die nicht gebraucht!“


    „Warum bist du nur immer so böse auf James?“, fragte Nella, in seinem Namen gekränkt, aber auch aufrichtig an der Antwort interessiert. „Er ist doch immer – freundlich und – und hilfsbereit – was macht er denn falsch?“


    „Ha! Freundlich, hilfsbereit – Nella, du solltest dich mal hören! Du bist doch schon ganz –“


    „Nun ja, der Frau hat er auf jeden Fall geholfen!“, unterbrach Aruza. „Marjana hat nur Gutes über ihn gesagt, Jakobe. Obwohl sie Ströme von Blut verloren hat, lebt sie noch!“


    Pix gab einen unterdrückten Würgelaut von sich.


    „Aber sie sollen beide sehr schwach sein, die Frau und das Kleine auch. Und zwei von ihren anderen Kindern haben Fieber. Trotzdem wollen sie heute Abend noch alle auf das Schiff gehen, sagt Marjana!“ Nellas weitaufgerissene Augen suchten bei ihren Kolleginnen nach einem Verständnis, das sie bei Pix und Kate offenbar nicht fanden. „Habt ihr gehört?“, setzte sie zaghaft hinzu. „Auf ein Schiff … wie können sie nur …!“


    „Natürlich wollen sie weg von hier!“, sagte Raween. „Wer kann es ihnen verdenken, wo die Custodians hier ständig Jagd auf sie machen?“


    „Aber mit dem Fieber … und auf einem Schiff – denkt ihr da nicht auch an –“


    „Unsinn!“, wiegelte Aruza ab. „Das sind doch alte Geschichten! Das war das Dunkle Zeitalter, so was machen die heute doch nicht mehr.“


    „Aber eine neue Dunkelheit naht!“, murmelte Jakobe, und Kate sah, wie ihre Finger auf den Webdecken zitterten und sich dann um die Stoffe krallten. „Wer ahnt schon, was noch alles geschehen wird!“


    „Jakobe!“


    „Es ist wahr“, sagte die leise, aber nicht weniger inbrünstig als vorher. „Sie kehrt zurück! Und all das sind ihre Herolde: die Bendewikke und der Vulkan … ja, sie kehrt zurück!“


    „Hör doch auf damit! Mir läuft es kalt über den Rücken, wenn du so redest!“


    „Ich sage nur, wir sollten bereit sein!“ Jakobe wandte sich zu ihnen um, und Kate stellte fest, dass das Flackern aus ihren runden Augen verschwunden war. So weit geöffnete, eigentümlich strahlende Augen – wie schaffte sie es, trotz dieser Augen ein so mausgraues Gesamtbild abzugeben? Das liegt wie ein Tarnmantel um sie herum, dachte Kate. Oder ist das doch nur der letzte Rest Lebendigkeit, der da in ihren Augen sichtbar wird?


    „Wie kann man bereit sein für das Ende der Welt?!“, quiekte Nella. „Kannst du uns das auch mal sagen?“


    Kate hatte überhaupt keine Lust, die Fortsetzung der apokalyptischen Erörterungen mit anzuhören. Sie reihte die letzten Münzen auf den Ring und steckte ihn in ihre neu erworbene Gürteltasche. „So, die Misteln sind alle verkauft. Ich seh mich mal ein bisschen auf dem Markt um.“


    „Hast du das nicht schon ausreichend gestern Abend und den ganzen Vormittag über gemacht?“, fragte Jakobe.


    „Ich bin bald zurück.“ Kate lächelte ihr ins Gesicht. „Vielleicht find ich ja auch was für dich, Pix.“


    „Oh, wir halten dich nicht auf! Hoffen wir nur, dass diese Reparatur nicht so lange dauert wie die letzte!“


    „Kannst du uns eine Tüte Quittenbrot mitbringen?“, fragte Nella über das Gekicher der anderen Frauen hinweg.


    „Denk dran, wir brechen morgen früh auf!“, rief Jakobe ihr noch hinterher.


    Dann gingen die Stimmen im großen Chor des Marktes unter. Endlich. Sie hatte kaum mehr als zwei Stunden mit denen am Stand verbracht, aber das reichte. Stillstehen war heute kaum zu ertragen. Und auch die Gesellschaft der Montagu-Frauen übte nicht mehr den Reiz auf sie aus wie in den vergangenen Tagen. Nur die Musiker, die nicht weit von ihnen spielten, hatten die letzte Stunde erträglich gemacht. Aber jetzt musste sie einfach eine Weile gehen.


    Weitergehen. Schon den ganzen Tag klang das Wort in ihren Ohren. Sie war unruhig und auf unbestimmte Weise traurig, seit sie Dorian verlassen hatte. Dorian … der saß jetzt auf den Stufen seines Wagens und reparierte Scheren und Kinderspielzeug und Uhren. Dunkelrote Locken, die sich über seinen Nacken, an seinem gebeugten Hals entlangringelten, dicht an seiner Haut schweißfeucht und dunkel. Für einen Moment hatte sie seinen Duft in der Nase, so vertraut und unverkennbar wie sein Gesicht oder seine Stimme. Es war, als riefe er sie damit zu sich. Aber sie hatte nicht vor, diesem Ruf so bald wieder zu folgen.


    Sie hatte Hunger und hielt nach dem Stand mit dem gebratenen Fisch Ausschau, bei dem sie gestern schon gewesen war. Fischstände gab es hier auf dem Weg zum Hafen einige, aber sie wollte den mit den marinierten Fischen. Das Fiebergerücht beeinträchtigte den Marktbetrieb noch kein bisschen, immer wieder musste man sich zwischen ganzen Menschentrauben hindurchschieben. Lauter gute Gelegenheiten, die sie aber alle verstreichen ließ – wegen Dorian, dessen Bild sich hartnäckig irgendwo in ihrem Kopf hielt.


    Sie kam an einem Jongleur vorbei und dann an zwei Musikern, Geige und Akkordeon. Der Geiger war nicht annähernd so gut wie der kettenrauchende Montagu-Mann – Halfast. Trotzdem schön anzuhören, während sie auf den Stand mit dem Quittenbrot zuhielt. Sie hatte ihn gestern schon entdeckt. Das Zeug, so lecker es war, klebte schrecklich an den Zähnen, und angesichts des hiesigen Zahnpulvers überließ sie es gern Nella. Sie hatte noch einige Kupfermünzen und ließ sich für zwei Chaval eine Tüte füllen. Blieb noch genug für Fisch und ein paar Kleinigkeiten. Als sie sich umdrehte, verstellte ihr jemand den Weg.


    „Sieh an. Einfach-nur-Kate aus Rhondaport! Und in Gassa verkauft sie also Misteln!“


    Der Schreck war ein Volltreffer. Beinahe hätte sie die Tüte fallengelassen. Da stand Ghist persönlich vor ihr. Galen de Braose, dessen Namen und Gesicht sie sorgfältig in ihrem Hirn gespeichert hatte. In diesem Aufzug hätte sie ihn vielleicht nicht einmal erkannt, wenn er nur an ihr vorbeigegangen wäre. Keine grauen Klamotten, staubigen Stiefel, Bartstoppeln oder Schlapphüte heute. Heute war er inkognito in modebewusster Städter-Kleidung: kastanienbrauner Anzug mit Weste, knallweißer, offener Hemdkragen, Schnallenschuhe. Ein gut gekleideter, gut frisierter, reicher Mann auf dem Herbstmarkt von Gassapondra. Dass er ihren Namen noch wusste und auf die Begegnung im Präfektenpalast von Rhondaport anspielte, bedeutete wohl nichts Gutes.


    „Kennen wir uns?“ Es gelang ihr, eine ziemlich gute Mischung aus Langeweile und Gereiztheit – was stehst du mir im Weg, Mann? – in ihren Ton zu legen.


    Er grinste. „Nur vom Sehen, sozusagen. Vorgestellt wurden wir einander noch nicht.“


    Und er machte auch keine Anstalten, das zu ändern oder beiseitezutreten. Über seiner einen Schulter hing – eine Mistel in einem Netz. Der hatte bei ihnen eingekauft … aber sie hatte ihn nicht gesehen.


    „Also – was ist denn?“ Sie sah zu ihm auf und versuchte, blitzschnell die Optionen und Risiken dieser Begegnung zu überschlagen. Was machte der hier? War er nicht mitsamt Pferd auf diesem Schiff nach Ghist abgereist?!


    „Ich will mich mit dir unterhalten“, sagte er. „In Rhondaport kamen wir nicht dazu, und auch in Parrot’s Fork nicht. Da hast du deinen Freund ja doch noch wiedergefunden, nicht wahr?“


    „Welchen Freund?“


    „James, den Maler. James, den Hakemi – von Mikuntessla und Bortikan, lautet sein voller Titel, glaube ich. Bestimmt erinnerst du dich … wenn ich richtig informiert bin, habt ihr beide in Rhondaport versucht, ein Ding zu drehen und den Erfinder zu linken – Inglewing.“


    „Ach, den James meinst du. War wirklich ein Zufall. Ich bin dem erst kurz vor Rhondaport begegnet damals. Ich hatte keine Ahnung, dass der zu den Montagus gehört.“


    „Und seit wann gehörst du zu denen?“


    „Gar nicht! Ich fahr immer noch mit Inglewing, und der ist ein Stück mit denen zusammen gefahren. Macht so dies und das für sie.“


    Schon hatten sie mehrere böse Blicke aus vornehmen Städter-Gesichtern getroffen, weil sie mitten im Weg standen, und sie trat einen Schritt zurück. Vielleicht war es noch nicht der richtige Zeitpunkt, sich an diesen Ghistriarden zu wenden, darüber musste sie noch nachdenken –


    „Und du? Klaust du immer noch?“


    Ein Peitschenschlag, diese Frage, so sanft und lächelnd sie auch gestellt wurde. Der Blick der blauen Augen, der die ganze Zeit so trügerisch gleichmütig über das Gewühl ringsum geglitten war, packte sie auf einmal mit aller Schärfe.


    Sikka darraku!, um es mit Dorians Worten zu sagen! Jetzt war es also heraus. Er hatte sie erwischt. Und er war ein Ghistriarde. Tulsa, klang Dorians besorgte Stimme in ihren Ohren. Verdammt, wann hatte der sie beobachtet? Hier hatte sie doch gar nichts getan!


    „Ich habe mich wirklich gefragt, was du mit einem Knospengeist von Michaelius’ Verandageländer anfangen wolltest. So ein bisschen Blattgold bringt doch nichts ein. Immerhin, die Dreistigkeit, das sozusagen unter den Augen des Präfekten zu machen – die hat mich beeindruckt!“ Mit einem kalten Lächeln blickte er auf sie herunter. „Also entweder verstehst du nicht viel vom Markt – oder du kannst nicht anders … solche gibt es ja. Und die geraten immer in Schwierigkeiten. Früher oder später.“


    Also in Rhondaport schon! Na gut, er hatte sie. Zum ersten Mal passierte ihr das nun auch nicht. Welche Möglichkeiten blieben ihr? Sie konnte versuchen, im Gewimmel unterzutauchen und hoffen, dass er nicht so schnell war wie sie. Unwahrscheinlich. Sie konnte sich ergeben. Oder sie konnte versuchen, die Situation für ihre Zwecke zu nutzen.


    All das wirbelte durch ihren Kopf, während sie in das kantige Gesicht mit dem sarkastischen Mund hinaufsah. Der war sich seiner so sicher, dass ihn keiner – und schon gar keine Frau – ins Wanken bringen würde. Schmaler, fest geschlossener Mund, gepflegte Hände – all das unterstrich noch den Eindruck von Selbstdisziplin. So viel Selbstgewissheit hatte etwas, das sie durchaus ansprach. Rücksichtslos, aber vermutlich nicht gewalttätig … sicher konnte man da allerdings nie sein. Auf jeden Fall würde es ein gefährliches Spiel werden.


    Man musste mit so vielen offenen Karten spielen, dass ihn das von den paar wenigen ablenkte, die man doch verdeckt hielt. Und man musste ihn immer in der Gewissheit lassen, dass er die Oberhand behielt – und das nicht zu plump, sonst weckte man sein Misstrauen. Der war nicht dumm. Aber er hielt nicht viel von Frauen, das spielte ihr in die Hand. Vielleicht würde er ihr glauben, dass sie dümmer war.


    „Du bist in Schwierigkeiten“, machte er das ganz klar, mit sanfter Stimme, als wollte er sie aus dem, was ihm vermutlich wie angefrorenes Entsetzen erschien, nicht zu heftig aufschrecken.


    Und ihr wurde klar: Der wollte auch etwas von ihr. Das hier war nicht einfach nur ein zweckfreier Einschüchterungsversuch. Der hatte etwas vor. Mit einem Mal gewann das Ganze eine faszinierende Seite. Das war die Herausforderung zu etwas, das eine interessante Partie werden konnte. Und vor ihren Augen erstanden die Umrisse eines Plans.


    Sie atmete tief ein. „Ich brauche Geld“, sagte sie und streifte ihn mit einem verschlagenen Blick.


    „Ja. Das kommt vor.“ Er seufzte, als hätte er sich zu einem Entschluss durchgerungen, mit dem er nicht ganz zufrieden war. Dann ließ er das Netz mit der Mistel von der Schulter gleiten und hielt es ihr hin. „Trag das und komm mit.“


    Also dann. Sie nahm das Netz mit James’ kostbarer Mistel und folgte ihm die Gasse hinunter Richtung Hafen. Er sah sich nicht einmal nach ihr um. Er ging, wie er redete und einen ansah. Lange, präzise Schritte, alles ganz gelassene Überlegenheit. Die trendige Städterkleidung trug er mit Ironie, aber nicht ohne Eleganz. Nur seine Frisur brachte sie ein bisschen zum Grinsen. Eine breite silberne Spange hielt sein schwarzes, grau gesträhntes Haar am Hinterkopf zusammen. Sie war sparsam mit schwarzem Stein und grauen Perlen besetzt und sah zu kostbar aus, um Teil eines ironischen Inkognitos zu sein.


    Als sie das Gedränge des Marktes hinter sich hatten, ging es eine ganze Weile den Hafenweg entlang, bis er vor einer der billigen Unterkünfte Halt machte – so was wie die Nachtigall und Lerche in Brekenzoil. Hinein ging er aber nicht, sondern um das Gebäude herum, wo Stallungen einen schmalen Innenhof säumten. Er machte sich nicht die Mühe, ihr die Tür aufzuhalten. Als sie hinter ihr zufiel, regte sich leiser Zweifel in ihr, ob das hier eine so gute Idee war, aber sie ging trotzdem weiter. Außer ihnen schien niemand hier zu sein, und auch die meisten Boxen waren leer, aber der Geruch nach Pferden – Heu, Honig, die leise Schärfe von Mist und Lederzeug – legte sich über sie wie eine Decke. Das große graue Pferd, das sie auf der Straße nach Parrot’s Fork gesehen hatte, wandte den Hals und sah seinem Herrn entgegen. Es füllte seinen Stall beinahe aus. de Braose beugte sich unter dem Holzgatter hindurch und betrat die Box. Er begrüßte sein Pferd und wandte sich dann zu Kate um.


    „Komm herein.“


    Ganz geheuer war ihr das nicht, aber sie folgte ihm zwischen den Holzbalken hindurch. Ist doch mal eine ausgefallene Location, dachte sie. Es war ziemlich klar, was nun folgen würde. Geschäftsgespräche würde der hier wohl kaum führen.


    Das Pferd mochte offenbar keine Fremden in solcher Nähe und fing an, unruhig hin und her zu stampfen. Sie wich vorsichtig bis an die Wand zurück. Ihr Unbehagen entging de Braose nicht. Er klopfte dem Tier den Hals und sagte ein paar beruhigende Worte, die sie nicht verstand. Das Herz schlug ihr jetzt bis zum Hals. Noch konnte sie abhauen, irgendwie wusste sie, dass er sie nicht hindern würde … Dann drehte er sich zu ihr um. Der Kontrast zwischen seinem peniblen Äußeren und dem zertretenen, mistigen Stroh hier, das hatte was. Er zog sie von der Holzwand weg zu sich heran, zupfte ihr das Tuch vom Kopf und betrachtete ihr kurzes Haar.


    „Dachte ich mir. Und eine Peregrina bist du nicht“, sagte er, nahm ihr das Netz mit der Mistel aus der Hand und legte es zur Seite. „Eine Peregrina wäre niemals einfach mitgekommen.“


    Er ließ ihr noch einen Moment Zeit, darauf zu reagieren, vielleicht sogar, zu gehen. Dabei sah er ihr aufmerksam ins Gesicht. Sie rührte sich nicht. Was mochte er sehen? Was konnte ihm ihr Aussehen verraten? Seinen Blick erwiderte sie frech, weil ihr das das Beste zu sein schien. Aber als sie in das selbstsichere Gesicht hinaufsah, wusste sie, dass sie mehr erfahren musste, und nicht nur über die Wendokarn.


    Der Moment war vorbei. Er drängte sie rückwärts gegen die Flanke seines Pferdes – raues, überraschend heißes Fell an ihren nackten Armen, unruhige, beunruhigende Bewegung, vor der sie zurückzucken wollte, aber das ließ er nicht zu. Er drängte sein Knie zwischen ihre Beine und drückte mit einer Hand – den Daumen dicht unter ihrer Kehle – ihre Schulter gegen das Pferd. Die andere legte mit wenigen Griffen frei, was er frei haben wollte. Er roch nach Seife und Schweiß – der Geruch der gepflegten Leute hier.


    Nein, gewalttätig war er nicht, nicht einmal grob, er ließ einen nur spüren, dass er beides sein könnte. Er machte seine Sache ziemlich gut. Entschlossen, ohne eine Spur von Zögern oder Zweifel. Ohne Fragen, auf die man reagieren musste. Nicht einmal sein Mund suchte nach Erwiderung, er nahm sich, was er wollte, ihr Entgegenkommen war nicht erforderlich.


    Am Ende war ihm die Spange aus dem Haar geglitten, und er war ein bisschen außer Atem, aber das war alles. Kein Nachtgesicht. Leute wie dieser Mann zeigten ihre Nachtgesichter nicht. Wenn man sie doch zu sehen bekam, dann wusste man, dass man sie zu weit getrieben hatte. Und dann wurde es gefährlich.


    Aber er hatte sich völlig im Griff. Die perlenbesetzte Spange fischte er aus dem Stroh und fasste sein Haar mit einer beiläufigen Bewegung wieder zusammen, die sie faszinierte. Das hatte die Beiläufigkeit von ungewöhnlichen oder komplexen Bewegungen schon immer getan. Und wann sah man schon in ihrer Welt einen Mann sein Haar mit einer Spange zusammenbinden? Auf einmal musste sie lachen, sie konnte nicht anders.


    Aber jetzt hatte das Pferd sie beide endgültig satt. Auftritte dieser Art gehörten wohl nicht zu seinem Alltag. Mit einem harten Ruck riss er sie weg, gerade noch rechtzeitig, bevor das Biest stieg und mit seinen verdammt großen Hufen in die Luft trommelte. Er hob die Hand und sagte zwei Wörter in scharfem Befehlston, und das Tier schrumpfte geradezu in sich zusammen. Es wich gegen die Wand der Box zurück, wo es reglos stehenblieb.


    „Er gibt jetzt Ruhe“, sagte de Braose. „Wir haben Zeit, uns zu unterhalten.“


    Aber da schwappte all das Adrenalin in einem Schwall über sie hinweg. Sie lehnte sich an die Wand. Ihre Beine zitterten. Für einen Moment wollte dieser ganze Stall mit seiner staubigen, duftgesättigten Wärme auf sie einstürzen. de Braoses Gesicht war nur ein heller Fleck im Dämmerlicht, seine Stimme wurde lauter und leiser in ihren Ohren, und noch einmal wand sich ihr Inneres in einem Nachflackern der Lust.


    Jetzt wollte er sich also unterhalten … sicher, das war der Sinn dieser Begegnung … der Auftakt war nur ein Auftakt. Mit Mühe zwang sie sich zur Aufmerksamkeit.


    „Was du nicht bist, haben wir ja schon klargestellt“, fing er an. „Also, was sollte ich noch über dich wissen, außer dass du gern stiehlst und herumhurst?“


    „Dass ich Geld brauche. Und zwar ’ne Menge.“


    „Na, hiermit verdienst du es dir jedenfalls üblicherweise nicht. Sonst hättest du den Preis vorher festgelegt, und auch die Einzelheiten. Zeit genug hab ich dir gelassen. Und du hättest vielleicht auch nicht so viel Spaß daran gehabt.“


    „Ich brauch Geld“, wiederholte sie trotzig. Im Moment musste sie Unsicherheit und Defensive nicht einmal spielen.


    „Wenn du mit dem Rumhuren Geld verdienen willst, musst du noch einiges lernen.“


    „Halt endlich das Maul!“, flammte sie auf, und auch das kam von Herzen. „Bezahl mich, und lass mich in Ruhe! Du hattest deinen Spaß!“


    Er betrachtete sie sekundenlang, und sie konnte ihm ansehen, wie er überlegte, ob er mit ihr denselben Trick versuchen sollte wie mit seinem Pferd. Dann grinste er. „Also es geht dir ums Geld, ja?“


    „Ja, Mann, sag ich doch!“


    „Was willst du damit?“


    „Weg. So weit wie möglich.“


    „Ist dir der Boden schon so heiß unter den Füßen geworden? Oder hast du Angst vor dem Vulkan? Dem Mond?“


    „Was geht’s dich an?“


    „Die Schlepper – hab ich Recht? Du willst dein Geld der Pelektá in den Rachen schmeißen. Ihr seid doch alle gleich dumm!“


    „Muss dich ja nicht kümmern. Jetzt gib mir mein Geld oder lass mich gehen, aber verschon mich mit dem Gequatsche!“ Allmählich kam sie wieder zu Atem und fand zurück in die Rolle, die sie hier übernommen hatte.


    „Wie viel hättest du denn gern für deinen Einsatz?“


    Dieser Scheißkerl. Der wusste ganz genau, dass sie von diesem Markt und seinen Preisen keine Ahnung hatte.


    „Fünf Kelvernen!“, forderte sie so unverfroren, wie sie konnte.


    Er lachte. „Fünf? Für zehn Minuten in einem Stall? Du überschätzt, was du zu bieten hast!“


    „Mein Geld!“


    „Hör zu, Kate aus Rhondaport. Setz dich hin, da auf den Tritthocker. Ich mache dir einen Vorschlag.“ Er wartete tatsächlich, bis sie gehorchte und sich hinsetzte. „Ein Arrangement sozusagen. Dein Freund interessiert mich. Der Hakemi.“


    Was?!


    „Du erzählst mir, was du über ihn weißt. Ziehst mit den Montagus weiter. Hältst mich auf dem Laufenden über das, was er so macht und plant. Im Gegenzug komme ich für deine – na, Unkosten auf – und wenn du mir etwas wirklich Nützliches über diesen James erzählen kannst, dann kriegst du genug Geld, um deine Schlepper glücklich zu machen.“


    „Was verdammt noch mal willst du denn von James? Der ist nicht mal ’n richtiger Hakemi!“


    „Hatte ich auch nicht erwartet. Weiter so. Das sind genau die Informationen, die ich haben will.“


    „Wenn ich mit denen weiterziehe, wie soll ich dir dann berichten, was er macht?“, fragte sie, während ihr Hirn fieberhaft versuchte, die Überraschung zu verdauen und den Sinn in dieser Sache zu erkennen. „Soll ich dir etwa Briefe schreiben?“


    „Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Ich werde dich schon finden.“


    „Aber ich kenn den selbst kaum!“, rief sie. „Keine Ahnung, was ich dir über den sagen soll! Ich bin dem erst kurz vor Rhondaport über den Weg gelaufen – und mal ehrlich, wer ist der schon, der ist doch noch nass hinter den Ohren!“


    „Wo bei Rhondaport? Wo kam er her? Was hat er gemacht? War er allein? Was hatte er vor?“


    „He – he, Moment mal, ich hab noch nicht zugesagt! Und über den Preis haben wir auch noch nicht geredet!“


    „Du lernst schnell!“ Sein Lachen weckte in ihr das Verlangen, ihm das Gesicht zu zerkratzen. Genau das. Wie eine billige Nutte im Film. „Also sind wir im Geschäft?“


    „Was zahlst du?“


    „Fangen wir mit drei Kelvernen an. Davon sind mindestens anderthalb für deine Dreistigkeit.“ Er zog einen Geldring aus seiner Westentasche und nahm die drei Silbermünzen herunter.


    So viel hatte sie in Salkurning auf ehrliche Weise noch nie bekommen. Wenn das kein Witz war! Sie schnappte sich die Münzen und ließ sie in ihrer Hüfttasche verschwinden, mit genau der Gier, die er zweifellos von ihr erwartete.


    „Und?“


    „Er heißt James Barrett – keine Ahnung, ob er noch mehr Namen hat und welche. Er spielt den Hakemi, weil er Geld will. Der Chef der Montagus hält was auf ihn. Er – er malt Bilder, hast du vermutlich gesehen …“


    „Allerdings. Ich habe mich von ihm zeichnen lassen. Er ist gut. Weiter! Was ist mit seiner Hand?“


    „Mit seiner Hand?“


    „Der kleine Finger an seiner Rechten. Er ist irgendwie verstümmelt.“


    „Ach, das. Keine Ahnung. Ist mir noch nie wirklich aufgefallen.“


    „Finde es heraus! Und weiter!“


    „Er lernt Messerwerfen. Er liest ein Hakemi-Buch … sammelt Kräuter … gibt sich Mühe mit dieser Hakemi-Sache.“


    „Und du weißt nichts darüber, wo er herkommt? Irgendwas?“


    „Ich glaub, ich hab gehört, dass er aus dem Süden ist oder so was.“


    „Aus dem Süden … kein Ortsname? Kein Land?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Das war alles, was ich weiß. Und das macht noch eine Kelverne!“


    „Eine halbe – und die auch nur, weil mir dein gieriger Blick gefällt“, erwiderte er spöttisch.


    „Mehr weiß ich nicht.“


    „Aber du kannst mehr erfahren, davon bin ich überzeugt! Sagen wir, eine weitere Kelverne für jede nützliche Information. Halt die Augen und Ohren auf!“


    „Woher soll ich wissen, was du nützlich findest?“


    „Sag mir einfach alles, was dir einfällt.“


    „Ich denk drüber nach. Und jetzt geh ich.“


    Erst mal musste sie raus aus diesem Stall und frische Luft atmen. Er grinste wissend, machte aber keinen Versuch, sie aufzuhalten, als sie unter dem Gatter hindurchtauchte.


    „Noch was, Einfach-Nur-Kate!“, sagte er, bevor sie die Stalltür öffnete. „Belüg mich nicht, denn das kriege ich raus. Und solltest du dem Hakemi etwas von unserem Arrangement erzählen, dann erfahre ich das auch. Und das könnte dann unschöne Folgen für dich haben – für Diebstahl landest du in Tulsa.“


    „Ich red da nicht drüber, solange du zahlst, Mann. Ich will nur hier weg!“


    „Das glaub ich dir aufs Wort.“


    Und dann stand sie unvermittelt wieder im belebten Hafenviertel, die Möwen kreischten laut über ihr, es war später Nachmittag, und die Montagus fingen vermutlich bald mit ihrer Vorstellung an. In ihren Ohren rauschte es. Sie tauchte wieder ein in das Gedränge auf den Marktgassen und ließ sich von der Menge hierhin und dorthin schieben. Gegessen hatte sie immer noch nichts. Aber außer einer Tüte Quittenbrot und James’ Mistelgeld befanden sich jetzt dreieinhalb selbst verdiente Kelvernen in der Tasche – und die musste sie nicht einmal bei Nicholas Montagu versteuern. Nur das grüne Kopftuch, das hatte sie im Stall liegengelassen.
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    „Ich habe mich entschieden“, sagte der Chef, als sie sich alle am Gilwisselwagen um ihn versammelt hatten. „Morgen früh brechen wir auf. Wir sind ohnehin spät dran, die Einnahmen waren nicht schlecht, aber jetzt wird es mir hier zu heiß. Noch sind das nur ein paar Fieberfälle – aber man kennt das ja. Übermorgen könnten sie die ganze Stadt schließen.“


    „Und unsereins lynchen“, warf Brogue grätzig ein.


    „Was ich sagen will: Das ist für dieses Jahr unsere letzte Vorstellung in Gassa.“


    James hatte den Rest der Rede des Chefs gerade noch mitbekommen. Er blieb bei Firn stehen. „Firn – ich bin heut nicht dabei. Ich geh in den Hafen. Muss da dringend was rausfinden.“ Er war sich nicht sicher, ob es schlau war, Firn so viel zu sagen. Andererseits wollte er es sich nicht mit ihm verscherzen. „Heute muss Juniper an die Scheibe.“


    „Muss er dann wohl. Ich nehm an, du kommst zurück? Oder hast du vor, auf einem dieser Schiffe abzuhauen?“


    „Nein.“


    Firn sah von seinem Messerkasten auf. „Hast du genug Geld für deine Misteln bekommen?“


    „Denk schon. Warum?“


    „Mit dieser Kate musst du aufpassen. Ich würd der mein Geld nicht anvertrauen. Hab vorhin gesehen, wie die mit einem garibadli weggegangen ist … verstehst schon –“


    „Wie – weggegangen?“ Er verstand kein Wort. Was sollte das jetzt heißen? Kannte Kate hier jemanden? „Was ist ein garibadli? Wer war das denn?“


    „Der lungerte gestern schon hier rum und hat heute bei den Frauen eine Mistel gekauft. So ein reicher Kramper eben … braune Klamotten, angeberische Spange, Silberschnallen auf den Schuhen. Ging wie einer, dem die ganze Welt gehört, der das aber für sich behält, wenn du verstehst, was ich meine.“


    James verstand es, weil eine Erinnerung in ihm aufblitzte. So einen hatte er doch porträtiert! Die Beschreibung passte genau auf den komischen Schwätzer von gestern!


    „So um die Mitte Vierzig, dunkles Haar mit Grau? Groß, breit, blaue Augen, große –“


    „Kash, so genau hab ich mir den auch nicht angesehen! Könnte aber hinkommen.“


    „Und Kate kannte den?“


    Firn warf ihm einen ironischen Blick zu. „Kennen? Du hast wirklich keine Ahnung vom Leben, ragoischi, was? Sie ist mit ihm weggegangen, hab ich gesagt. Wenn du es genau wissen willst, ich denk, die ist ’ne professionelle Diebin. Gefährliches Pflaster hier, mit all den Custodians und dem Arbiter gleich hinter dem Markt. Das unterschätzen viele. Sie ist vielleicht schlauer. Ein lohnenswertes Angebot von anderer Seite war da bestimmt willkommen, und sie hat’s eben angenommen.“


    James überlegte, ob Firn wohl das meinte, was er glaubte, dass er meinte. „Bestimmt nicht“, sagte er schließlich.


    „Ich bin denen nachgegangen, bis zu einem von diesen Nachtquartieren am Hafen. Da sind sie im Stall verschwunden. Also entweder wollte sie sich die Pferde ansehen, oder sie hat sich von dem ficken lassen, um ihre Finanzen ein bisschen aufzubessern. Such dir was aus.“


    „Das – das kann doch nicht sein!“ James wusste, dass er sich wie ein Idiot anhörte – aber das konnte ja wohl auch wirklich nicht sein, oder? Kate kam von drüben, sie kannte hier keinen … und sie war ziemlich sicher in Inglewing verknallt. Warum sollte sie mit einem Wildfremden mitgehen? Oder war das ihre Art, Geld zu verdienen?


    „Ich sag’s dir nur, damit du weißt, woran du bist“, sagte Firn kühl. „Meine Sache ist das nicht. Dachte nur, wo du sie deinen Kram verkaufen lässt … und du doch so ein blauäugiges raggoscheli bist …“


    „Tja – dann danke für die Warnung. Ich – ähm, ich frag sie mal danach. Vielleicht.“


    Dann schleuderte er seinen Hut und die Jacke in den Wagen und machte sich davon, bevor ihn doch noch jemand aufhielt. Scheiß auf Kate und ihre Extratouren! Er war schon durcheinander genug. In den Wehen liegende Frauen, fiebernde Kinder und edelsteinbesetzte Masken lieferten sich Schlachten in seinem Hirn, sobald mal für ein paar Minuten keiner was von ihm wollte.


    Und er musste jetzt einen klaren Kopf haben, unbedingt! Bis zum Hafen war es ja nicht weit, und er ging so schnell wie er konnte, ohne aufzufallen. Gassapondra hatte einen großen Hafen. Der kleine Fischerhafen hinter ihrem Lager, der nicht einmal einen festen Kai hatte, war nur ein Bruchteil davon. Weiter nördlich gab es fünf Anlegebuchten mit gemauerten Kais, die teilweise weit ins Meer hinausragten. Es musste mindestens anderthalb Stunden dauern, wenn man die alle in ganzer Länge abging. Die vierte Mole, hatte Marjana ihm letzte Nacht gesagt – widerwillig und mit einer Warnung vor diesen Halsabschneidern. Als er Zeit zu der Frage gefunden hatte, war das Baby endlich auf der Welt, und für den Moment hatten die Frau und das Kind auch halbwegs stabil gewirkt … sie hatten sogar die Nacht überlebt … nur um jetzt mit größter Wahrscheinlichkeit auf diesem Schiff zu verrecken. Alles Kämpfen umsonst, all das Blut und Geschrei und Hoffen. Es war zum Kotzen.


    Wenigstens knallte einem die Sonne nicht mehr auf den Kopf, sie stand schon so tief, dass es hier am Wasser richtig angenehm war. Der kopfsteingepflasterte Hafenweg führte an Reederei-Gebäuden und Frachthallen vorbei, an Spelunken, Spielhäusern und Unterkünften; zwei davon verfügten, wie ihre Schilder verkündeten, sogar über Stallungen. War Kate in einer von denen gewesen? Was zum Teufel konnte sie hier gewollt haben? Oder hatte Pix ihr auch von Salz-und-Seide erzählt, und sie hatte selbst Nachforschungen angestellt? Na klar, so musste es sein! Sie hatte davon gehört, entweder von Pix oder von sonst jemandem!


    Bei der dritten Mole geriet er mitten ins Entladegetümmel vor einem großen Frachter, und wollte gerade einen der Männer nach der Salz-und-Seide-Gesellschaft fragen, da entdeckte er selbst den Namen der Handelskompanie an einer Mauer. Sie war von einem Torbogen durchbrochen und reichte bis an die Kaimauer. Landwärts schlossen sich langgestreckte Lagerhallen an. Er ging unter dem Bogen hindurch und fand sich in einer Menschenmenge wieder, die sich hier auf der Mole drängelte. Ein mittelprächtiger Frachter lag dort vor Anker. Er sah so viele Karuleiru-Hüte ringsum, dass er gar nicht erst den Versuch machte, nach Sarujal und ihrer Familie Ausschau zu halten. Er hätte sie sowieso nicht von ihrem Vorhaben abbringen können; er hatte es letzte Nacht weiß Gott versucht.


    Aber längst nicht alle Wartenden waren Karuleirus. Da waren auch Städter darunter und Leute, die aus Orolo-Dörfern stammen mochten. Kriope, die hätte jetzt vielleicht auch hier gestanden, mit Dionyssu und Sandrou und Sack und Pack.


    Hier lief es nicht viel anders ab als bei der Fähre über den Akbarnen. Mehrere Männer kontrollierten die Passagiere, die an Bord gingen. Er sah, wie einige Koffer und Taschen nach Verhandlungen rasch den Besitzer wechselten. Andere Leute wurden trotz verzweifelter Verhandlungsversuche weggeschickt. Daneben wurde Fracht geladen, vor allem Säcke mit Wasserpilfa. Im Großen und Ganzen wirkte das alles ganz offiziell und legal und überhaupt nicht so, wie er sich ein Schlepper-Unternehmen vorstellte. Auf einmal fiel ihm die rote Tür wieder ein. An die rote Tür klopfen, hatte Kriope gesagt. Er sah sich um, aber weit und breit war nichts Rotes zu sehen. Und jetzt? Er konnte doch nicht einfach in so ein Kontor reinmarschieren und nach Schleppern und einem Weg nach drüben fragen!


    „Na Kleiner, willste auch abhauen, solang ihr das noch freiwillig machen könnt?“


    Hinter ihm saßen drei alte Männer in gammeligen Klamotten auf einem eisernen Poller und betrachteten das Treiben wie ein unterhaltsames Theaterstück. Das waren keine Passagiere, die gehörten eher zur Schiffsbesatzung. Oder vielleicht waren es einfach nur Hafenarbeiter. Der, der ihn angesprochen hatte, wirkte noch am rüstigsten. Er rauchte einen Zigarillo und betrachtete ihn neugierig.


    „Für die Muskatblüte biste jedenfalls zu spät, die ist voll“, stellte der zweite Mann fest, der ein knolliges Geschwür an der Nase hatte.


    „Mehr als voll, Mann. Die liegen bis zum Hals im Wasser!“


    „Die werden schnell leichter werden“, sagte der erste Mann. „Da waren welche mit Fieber dabei. Das sieht doch ’n Blinder. Aber die lassen sie rein – tja, das Geld.“


    „Ich sag, gut dass sie weg sind!“


    „Wohin fährt der Frachter denn?“, fragte James.


    „Die übliche Tour. Legt noch mal bei Ligissila an, und dann rüber über ’n Sund.“


    „Perlingdonne, Skilsinen“, nickte der Mann mit dem knolligen Geschwür. „Wohin willst du denn?“


    „Nach London“, antwortete James. Irgendwann musste man einfach mal anfangen.


    Die Männer glotzten, dann lachten sie. „London? Ja, da würd ich auch gern mal hin!“, sagte der mit dem Zigarillo.


    „Ganz schön weit, Mann“, meinte Knollengeschwür. „Was haste denn angestellt? Einen umgelegt?“


    James fühlte, wie sein Gesicht vor Aufregung zu glühen anfing. „Quatsch. Ich will nur einfach – weit weg. Nach London eben.“


    Die Männer lachten noch mehr.


    „Nach London eben!“, wiederholte Zigarillo und gackerte.


    „Tja. Ich hab schon gehört von Leuten, die dahin wollten. Die hatten’s alle nötig!“


    „Moment mal, gab’s hier nicht einen, der sich um solche speziellen Sachen kümmert?“, unterbrach Knollennase das Gelächter. Er musterte James mit einem schrägen, verschlagenen Blick. James wusste, was von ihm erwartet wurde. Er tastete unauffällig nach seinem Geldring, fummelte eine Münze herunter und hoffte nur, dass es keine Kelverne war.


    Es war Kupfer, ein Zehn-Chaval-Stück. Er ließ die Münze beiläufig zwischen den Fingern aufblitzen, ganz so, wie er es in Filmen gesehen hatte. Kam sich total lächerlich dabei vor.


    „Vielleicht fällt dir ein Name ein, Ska?“


    „Leg noch drei davon drauf. Dann könnte es sein, dass ich mich erinnere.“


    Als James das tatsächlich tat, brachen die drei wieder in Gelächter aus, und schließlich sagte Knollennase mit etwas, das beinahe wie echtes Mitleid klang: „Ich glaub ja, du wagst dich da in Gewässer, die nichts für dich sind, Kleiner. Ehrlich. Aber gib mir das Kupfer, und dann frag da drüben mal nach Eric. Ich glaub, der Eric, der kann dir weiterhelfen. Sag ihm, Collins schickt dich.“


    Also ging James zu den Männern, die jetzt riesige Wasserkanister im Bauch des Frachters verstauten. Es kostete ihn weitere vierzig Chaval, auch nur jemanden zu finden, der schon mal von Eric gehört hatte, und die ganze Zeit über hatte er das ungute Gefühl, dass das Trio immer noch da auf dem Poller saß und über ihn lachte. Dann erfuhr er, dass Eric erst morgen wieder da sein würde. Und dann blieb er einfach frustriert stehen und fühlte sich wie der letzte Depp. Trübe sah er zu, wie die Leute an Bord gingen und die Möwen sich kreischend um etwas Weggeworfenes zankten, und merkte auf einmal, dass er furchtbaren Hunger hatte. Was jetzt? Morgen waren sie schon weg. Der Chef wollte vor Sonnenaufgang aufbrechen.


    „Und, warteste auf Eric?“


    Er fuhr herum. Hinter ihm stand der Alte mit dem Zigarillo und starrte ihn gierig an.


    „Er ist nicht da. Erst morgen wieder.“


    „Tja. Dann musste wohl auch morgen wiederkommen. Bis dahin wirste schon nicht sterben. In Gassa haben wir jeden Sommer das Fieber. Und die Asche –“ Er winkte ab. „Ist doch Blödsinn.“


    „Morgen kann ich nicht – ach was soll’s.“ James hatte nicht vor, dem das zu erklären.


    „Ich weiß, wohin Eric Leute wie dich bringt“, sagte der Mann in abwartendem Tonfall.


    „Was? Wirklich? Verdammt, bring mich hin, Ska! Bitte! Ich hab keine Zeit mehr morgen!“


    Der Alte sah ihn an und schüttelte den Kopf. „Sikka, Junge, du bist ein hoffnungsloser Fall! Nennst du das etwa verhandeln? Ich würd ja sagen, du erinnerst mich an meinen Sohn … bloß hab ich nie einen gehabt … bist einfach ein süßes Kerlchen … bricht einem das Herz, dich da so zu sehen …“


    James wich zurück, als der Kerl versuchte, sein Haar zu berühren. „Also, können Sie mich jetzt dahin bringen oder nicht?“


    „Die reine Unschuld, wie? Die wickeln mich immer noch um den Finger … Also gut. Komm mit! Sikka, was bin ich für ein alter Trottel.“


    James klopfte das Herz bis zum Hals. Was für eine Scheiße, was sollte er denn jetzt tun?


    „Nun mach schon! Ich tu dir schon nix!“


    Und wenn doch, dann war er ungefähr vierzig Jahre jünger als der da und verdammt auf der Hut, sagte sich James und folgte dem Typen endlich, wobei er sorgfältig darauf achtete, ihm nicht zu nahe zu kommen. Aber es wurde ihm doch beklommen zumute, als sie immer weiter in das unübersichtliche Gewirr von Lagerhallen hineingingen. Strandhafer und fettblättrige zähe Gewächse überwucherten den sandigen Boden, da wo er nicht mit alten Fässern, Schrott und Gerümpel bedeckt war. Hier zwischen den Schuppen war es schon dämmrig, und es roch nach Fisch und Tang und alter Pisse. Er fragte sich, ob sie überhaupt noch auf dem Gelände von Salz-und-Seide waren – und wie er jemals wieder hier rausfinden würde, wenn es dem Alten beliebte, ihn hier stehenzulassen.


    „Salz-und-Seide hat eine Abteilung für Fälle wie deinen. Hat in letzter Zeit wieder ordentlich Zulauf, kannste dir ja denken. Zigarillo? Nein? Hab allerdings noch nie gehört, dass jemand so offen nach London gefragt hätte … Junge, du musst ’n bisschen vorsichtiger sein. Zeig denen nicht ganz so deutlich, dass du keine Ahnung hast … du bist aus ’nem guten Haus, richtig? Valdannensöhnchen … hast irgendwas schwer verbockt, wie? Und jetzt musste weg – ja, so fängt’s oft an mit euch. Also, das hier sind Leute von anderem Kaliber, verstehste … da musst du aufpassen.“ Der Alte blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Helle, scharfe Augen musterten ihn gründlicher, als ihm angenehm war.


    „Hab’s kapiert“, sagte er heiser. Hoffentlich ging der jetzt endlich weiter!


    „Gut. Dann guck mal dahin!“


    Und da war sie. Es kam ihm so blöd vor, dass er beinahe gelacht hätte. Hinter der Lagerhalle, neben der sie gerade standen, ragte einer von den Schuppen hervor. Der hier hatte sogar eine kleine Treppe. Ein Kübel mit einer Pflanze stand darauf, deren lange, rote Blüten im Wind zappelten. Und von der hölzernen Tür dahinter blätterte stumpf gewordener, roter Anstrich in großen Schuppen ab. Die rote Tür!


    „Also, dann wolln wir mal sehen, ob er zuhause ist.“


    Das Häuschen stand am äußersten Ende des Geländes, nicht weit dahinter begann eine verfilzte Wildnis aus Dünengesträuch. Der Wind schlug ihnen in die Gesichter, als sie auf der Treppe standen. Der Alte hieb an die Tür und rief etwas auf Graix. Es dauerte bestimmt fünf Minuten, bis sich drinnen etwas tat, fünf Minuten, in denen James mehr als einmal überlegte, ob er nicht einfach abhauen sollte. Dann wurde plötzlich geöffnet. Eine magere Frau, die sie nicht ansah und nichts sagte, verschwand gleich wieder in der Düsternis. Die Dünste von zahllosen vergangenen Mahlzeiten und noch mehr abgebrannten Zigaretten schienen sich auf den Holzwänden wie eine unsichtbare, aber klebrige Tapete abgelagert zu haben.


    „Laurent?“, rief der alte Mann.


    Eine weitere Tür öffnete sich, und vor ihnen stand ein Mann, der vielleicht dreißig war und aussah, als hätten sie ihn aus dem Schlaf gerissen; schulterlanges dunkles Haar hing ihm aufgelöst ums Gesicht. Er musterte James verdrießlich und wandte sich dann an den Alten.


    „Was ist? Ist das wieder eins von deinen Honigblümchen?“


    „Nein. Kenn ihn gar nicht. Er stand am Hafen und fragte nach ’nem Weg nach London.“


    Der Mann lachte säuerlich und winkte sie dann in das Zimmer herein. Obwohl noch graublaues Tageslicht durchs Fenster fiel, brannte auf dem von Papieren übersäten Schreibtisch eine Lampe. Das Regal dahinter war bis zur Decke mit Kästen und Ordnern vollgestellt. Der Mann – Laurent – ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen. James bemerkte ein seltsames Muster auf seiner Wange, dann begriff er, dass der Mann mit dem Gesicht auf den Spitzenmanschetten seiner Hemdsärmel geschlafen haben musste. Jetzt fischte er sich aus einer Schale eine Handvoll Sonnenblumenkerne und fing an, sie zu knacken.


    „Und du hast ihn einfach so hergebracht, aus reinem Mitgefühl, ja? Kann’s mir schon denken.“ Der verächtliche Blick kehrte zu James zurück und verharrte dort. „Na, mir kann’s egal sein. Also, Name?“


    „Äh – ich wollte nur eine Information. Erst mal.“


    „Ja“, seufzte der Mann und schnickte sich noch ein paar Kerne in den Mund. „Natürlich.“


    „Also – also zuallererst sollte ich wohl sagen, dass ich – ähm, noch nicht dafür bezahlen kann.“ Scheiße, konnte man es noch blöder angehen?! Aber er wollte sich auf keinen Fall zahlungspflichtig machen, bevor er wusste, woran er war. „Auch nicht für Informationen.“


    Der Mann, der die Hand schon nach einem messingfarbenen Stundenglas ausgestreckt hatte, sah auf und ließ die Hand wieder sinken. Der Ausdruck in seinen braunen Augen war ziemlich intelligent und gar nicht mehr verschlafen.


    „Wie willst du dann zahlen? Ich steh nicht auf deine schönen Augen, wie Herb hier. Schlag dir das also gleich aus dem Kopf.“


    Und schon saß er in der Patsche. „Ich will ja eigentlich nur wissen, was es kostet.“


    Laurent grinste, ein langsames, schlaues Lächeln. „Jede Reise hat ihren Preis, Ska“, sagte er und zerbiss einen Kern. „Und je weiter die Reise …“


    „Ja, das ist mir schon klar. Ich werde Geld haben, das wollte ich sagen.“


    „Ah …“


    „Ich werd es verdienen. Und dann will ich nach London. Was ich jetzt wissen möchte, ist, wie teuer das wird.“


    „Damit du weißt, wie viel du verdienen musst, um –?“


    „Genau.“


    „Ja, weißt du, Ska – das hier ist kein Einkaufsladen. Wir haben hier keine festgelegten Preise. Es hängt von dem ab, der reist. Auch davon, wie eilig er es hat. Solche Dinge eben.“


    „Ich bin kein – kein Verbrecher, wenn Sie das meinen. Ich bin nicht – äh, auf der Flucht.“


    „Nicht? Warum dann London?“


    „Ich – ich will einfach dahin! Vielleicht will ich einfach – wirklich weit weg, verstehen Sie? Diese Sache mit dem Vulkan – die macht mir Angst!“


    „Angst! Soso …“


    „Also, was verlangt ihr üblicherweise für so eine Strecke? Wie weit ist sie überhaupt? Wie – wie macht ihr das eigentlich?“, platzte es aus ihm heraus.


    „Hm, das sind jetzt aber eine Menge Fragen, Ska!“


    „Gut … also, versuche ich’s anders … nehmt ihr auch Schmuckstücke und so was?“


    Der Alte, der sich im Hintergrund an die Wand gelehnt hatte, stöhnte leise auf.


    „Kannste dir vorstellen, wie oft ich diese Frage hör, Ska?“, fragte Laurent. „Und kannste dir ungefähr vorstellen, was ich dazu sag?“


    „Es geht nicht um was Gestohlenes!“


    „Jaja.“


    „Und auch nicht um wertlosen Plunder!“


    „Jaja.“


    James brach der Schweiß aus, während sein Mund so trocken war, dass er kaum sprechen konnte. Er musste das hier hinkriegen! Jetzt war er so nah dran, er durfte einfach nicht versagen! Verzweifelt durchforstete er seinen Verstand, ärgerte sich, dass er sich nicht besser vorbereitet hatte …


    „Mal angenommen, ich bezahle mit – mit – ähm, na, so was wie dem Askertormen! Würde das als Zahlung akzeptiert?“ Er hatte es noch nicht ganz ausgesprochen, da hätte er sich am liebsten die Zunge abgebissen. Er musste verrückt geworden sein! Laurent sah ihn an und zog ironisch die Brauen hoch, dann wechselte er einen Blick mit dem Alten im Hintergrund.


    „Was für einen hast du denn da aufgegabelt, Mann? Hast du den mit irgendwas abgefüllt?“


    „Nein! Er – er weiß einfach nicht, was er redet!“


    „Nur mal angenommen! Ich meinte ja nur – irgendwas in dieser Preisklasse!“, rief James.


    „In dieser Preisklasse? Da gibt’s wohl kaum noch was in dieser Klasse, Ska, es sei denn, du klaust vielleicht dem Bretvaldan seine Tiara.“ Der Mann lachte jetzt und schüttelte den Kopf. „Immer dasselbe mit euch. Keinen Chaval in der Tasche, aber jede Menge großmäuliges Geschwätz! Der Askertormen! Hör zu, Kleiner – wenn ich annehmen würde, dass du mit dem Askertormen hier antanzt, dass du auch nur ’ne Ahnung hast, wo man den finden könnte – glaubst du wirklich, ich würde hier sitzen und warten, bis du damit ankommst? Glaubst du wirklich, nach so ’ner Ankündigung würdest du es mit dem Ding noch bis hierher schaffen, wenn dich jemand ernst nimmt? Du bist mir ein ganz Niedlicher, so ohne alle Ahnung und ohne jeden Argwohn … Ich glaub’s dir fast!“


    Und trotzdem hast du mir eine wichtige Frage beantwortet, dachte James und hoffte nur, dass der nicht den Triumph in seinen Augen sehen konnte. Er gab sich Mühe, so bedröppelt auszusehen, wie er sich eben noch gefühlt hatte.


    „Aber ich meinte ja nur –“


    „Lass es mich mal so sagen – wenn du mit dem Askertormen hier ankommst – dem echten, meine ich, nicht so ein Glassteinchen – dann kannst du dir einen Wendokarn als deinen Privatweg kaufen, und einen Führer noch dazu“, erklärte Laurent, immer noch mit diesem abfälligen Lächeln. „Aber bis du den hast, siehst du dich besser nach geeigneten Zahlungsmitteln um. Und wenn du ’n Rat mit auf den Weg willst: Red nicht so ein Zeug, es gibt genug Verrückte, die das ernst nehmen könnten, und dann hast du noch ’n paar Probleme mehr am Hals als jetzt schon! Wirklich, du hast Glück, dass ich ’ne gute Woche hatte. Aber jetzt hör auf, meine Zeit zu verschwenden, Ska! Nimm Herb hier und verschwinde, bin sicher, du weißt, wie du aus dem noch ein paar Chaval rausleierst!“


    Das dumpfe Tuten einer Schiffssirene hallte über das Gelände und verkündete wohl, dass die Muskatblüte abgelegt hatte. Durch das Fenster konnte man dunkelviolette Wolkenstränge sehen, die sich vor das transparente Türkisblau über dem Horizont schoben.


    „Aber – ich meine es ernst, das mit dem Geldverdienen!“, rief James. „Ich will ja nur wissen, an wen ich mich wenden soll, wenn ich genug Geld hab!“


    Laurent seufzte, zupfte sich eine Sonnenblumenkernschale von der Zunge und betrachtete sie nachdenklich. Schließlich griff er nach dem Federhalter, den er zur Seite gelegt hatte. „Was hindert dich, wieder herzukommen? Du bist ’n Peregrin, eh? Das Blausilber da an deinen Hosenbeinen … der Stern von Montagu, wenn ich mich nicht sehr irre …“


    Scheiße!, dachte James. Bei seinem eiligen Aufbruch vorhin hatte er glatt vergessen, die Katrannels abzunehmen!


    „Meine Frau war ganz gerührt von eurer Tristain-Vorstellung … ich verdank euch einen guten Abend. Also, ihr zieht doch weiter nach Krai? Na klar tut ihr das – macht ihr alle um die Jahreszeit. Deinen Namen.“


    „Was?“


    „Ich brauch deinen Namen, Ska! Und zwar am besten einen, an den du dich in Krai noch erinnerst! Vorzugsweise deinen richtigen!“


    „Na ja –“


    „Jetzt wirst du also doch noch argwöhnisch? Mann, wie blöd seid ihr alle bloß! Du willst doch Informationen, oder? Also, gib mir deinen Namen. In Krai kommt dann einer auf dich zu. Von dem erfährst du Genaueres!“


    „James Barrett.“


    „James Barrett vom Stern von Montagu … in Ordnung. Du hörst von uns.“ Laurent sah auf, und jetzt war da kein Grinsen mehr in seinen Augen. „Sieh zu, dass du dann bezahlen kannst! Umsonst gibt es hier nichts! Und jetzt lass mich den Geldring sehen, den du da in der Tasche hast!“


    So kam es, dass James seine gesamten sechseinhalb Kelvernen von der spätnachmittäglichen Hakemi-Schicht doch noch loswurde. Und dabei musste er auch noch das Gefühl haben, glimpflich davongekommen zu sein.


    „’n Peregrin!“, schnaubte der Alte geringschätzig, als sie wieder draußen im Wind standen. „Wo hatte ich meine Augen! Hätt ich nicht gedacht. Du klingst wie einer aus –“


    Lass mich raten!, dachte James zermürbt.


    „– aus Aube!“, beendete Herb seinen Satz erwartungsgemäß.


    James fröstelte den ganzen langen Weg über, während der Wind sein verschwitztes Hemd trocknete. Jetzt auf einmal drängte sich die Erinnerung an die Garotte um Kriopes Hände in seinen Kopf und wollte sich nicht mehr verscheuchen lassen. Jetzt hatten die seinen Namen und kannten sein Gesicht. Er konnte kaum glauben, dass er so einfach davongekommen sein sollte.


    


    8.


    Es wurde dunkel, nach einem endlosen Tag in Hitze und Staub, den Pix hinter dem Ladentisch auf dem Markt verbracht hatte. Sie konnte ihre Beine kaum noch spüren, und selbst sitzen war keine Erholung, weil ihr Rücken so wehtat. Bauchkrämpfe vervollständigten den perfekten Abend. Und noch immer kein Blut. Diesmal sollte es wohl richtig spannend werden. Dabei war sie inzwischen bestens ausgerüstet. Nella hatte ihr die Tücher gegeben, die die Peregrinifrauen verwendeten. Und Kate hatte ihr auf dem Markt gestrickte Wollbinden besorgt, die man mit getrocknetem Moos ausstopfen musste. Wenn das keine tollen Aussichten waren!


    Sie hätte heulen können, aber auf eine abartige Weise war das alles sogar irgendwie komisch. So ging es ihr schon den ganzen Tag: Sie wusste einfach nicht, ob sie heulen oder lachen sollte. Jakobe, wie die heute über James und Kate hergezogen war! Die Geschichten über diese Karuleiru-Frau und die Geburt, bei der James den Retter gespielt hatte! Die Gerüchte über das Fieber! Mann, wenn man nicht schreien konnte, dann musste man doch einfach drüber lachen! James war nicht erschienen bei der Vorstellung, an seiner Stelle hatte Carmino an der Scheibe des Messerwerfers gestanden. Und er war immer noch nicht zurück. Sie hoffte nur, dass er am Hafen war und da endlich etwas in die Wege leitete, das sie nach Hause brachte!


    Sie selbst stand – na klar! – schon wieder mal in der Schlange der Wasserholerinnen. Im Vorbeigehen sah sie mehrere Gruppen, die genau wie die Montagus zusammenpackten. Ihr war der Aufbruch nur recht. Diese Wiese hier war die Pest.


    An der Viehtränke entdeckte sie Stanwell und Halfast mit den Ponys. Halfast – der war … na ja, er war irgendwie – nett. Glotzte nicht so wie die anderen. Strahlte irgendwie Ruhe und Sicherheit aus. Sie mochte es, wie er rauchte. Sah sehr cool aus. Inzwischen konnte sie Leute rauchen sehen, ohne die Krise zu kriegen. Und wie er auf seiner Geige spielte –


    Bloß nicht dran denken, sonst musste sie wieder heulen. Letztens hatte er irgendwas gespielt, das sie kannte. Von drüben … von irgendeinem dieser sterbenslangweiligen Konzerte, zu denen ihre Eltern sie in früheren Zeiten immer mitgeschleift hatten, als sie noch die hoffnungsvolle Frida gewesen war. Vorgestern war sie fast gestorben bei dem Kampf, nicht vor all den Leuten loszuheulen.


    Halfast sah ziemlich gut aus. Auch wenn er so groß war, dass man den Kopf in den Nacken legen musste, wenn man mit ihm redete – nicht, dass sie mit ihm geredet hätte, aber das konnte man ja abschätzen. Seine Augen sahen meistens über alles hinweg. Blaue Augen. Ob er immer noch wegen Orla mies drauf war? Sie hatte die Szene nicht vergessen. Voll das Drama.


    So, gleich war sie dran mit ihren Eimern. Vor ihr zwei kichernde Tussen, beide mit Bastwesten und spitzen Strohhüten, unter denen mehrere geflochtene Zöpfe hervorsahen. Die kicherten über sie. Leider keine Einbildung. Und sie schwatzten auch über sie, die Blicke waren eindeutig. Als sie endlich den Platz an der Brunneneinfassung räumten, war da alles nass, und sie wäre beinahe auch noch auf die Fresse gefallen. Jedes Mal hatte sie Angst, dass ihr der verdammte Eimer in den Brunnen fiel, wenn sie ihn von der Kette abnahm. Sie füllte den einen Eimer und hängte den Schöpfeimer wieder an die Kette – und dann stand da plötzlich Halfast neben ihr. Vermutlich träumte sie das, Halluzinationen passten genau in ihren Tag.


    „Lass mich mal“, sagte er aber und war ziemlich eindeutig wirklich da. Sein Ärmel streifte ihren Arm, als er ihr den Schöpfeimer aus der Hand nahm. Er machte das mit dem Schöpfen so schnell und geschickt, wie man es wohl nur durch lange Übung hinkriegte. Auch dabei rauchte er – er hatte praktisch immer einen von den kleinen braunen Zigarillos zwischen den Lippen oder zwischen den Fingern. Er füllte ihren zweiten Eimer.


    „Für die Gilwissel?“, fragte sie.


    „Die sind fertig.“


    „Dann – äh – danke.“ Sie wollte die Eimer nehmen, aber dann kam das Highlight des Tages.


    „Ach, ich mach das schon“, sagte er an der Kippe vorbei und nahm die Eimer auf. Und warf ihr dabei so ein halbes Lächeln zu –


    Obwohl er fast direkt wieder über sie und alles andere hinwegsah, schlug dieser Blick in sie ein wie ein Schuss. Ohne ein weiteres Wort ging er los, trug die Eimer so ruhig, dass nichts herausschwappte, was ihr nie gelang. Sie hatte nichts anderes zu tun als hinterherzutrotten und starrte auf seinen langen Rücken, die langen Beine, den blonden Pferdeschwanz, der zwischen seinen Schultern herunterwippte. Sein Haar war dunkler blond als das von Horgest dem Schweinewürger (nicht zu fassen, dass die Zwillinge waren!) und, wie bei vielen Männern, die ihr Haar lang trugen, dicht und ein bisschen lockig, sodass man als Frau nur neidisch glotzen konnte. Jetzt stampfte er mitten durch die Eselkacke – okay, das war nicht gerade romantisch, aber dieses halbe Lächeln flackerte immer noch vor ihren Augen.


    

  


  
    4. Nicht Menschenaug‘, noch Fuß vom Tier


    


    1.


    In ihrer letzten Nacht auf der Hafenwiese von Gassapondra schlug das Wetter um. Regen trommelte auf die Wagendächer und verwandelte den Platz in einen stinkenden Morast. Ohne Frühstück packten sie in der Dämmerung zusammen und bekamen die Wagen nur mit Mühe aus dem Schlamm. Aber als es hell wurde, hatten sie eine Straße erreicht, die die Montagus den Ferulweg nannten, und die sich viele Wagentage weit Richtung Norden an der Küste entlangschlängelte. Grün war es hier, sogar an diesem grauen Tag; es gab nichts als grasiges Hügelland zu ihrer Linken, und zur Rechten die schroff abfallenden Klippen, an die das Meer klatschte. Nach den Tagen in der Stadt schmeckte die Luft hier draußen unglaublich frisch.


    Während um ihn herum alles gut gelaunt und zufrieden war – es ging endlich nach Krai, und in Gassa hatten sie gute Einnahmen gehabt, obwohl sie drei Tage weniger als sonst auf dem Markt verbracht hatten – wälzte James düstere Gedanken. Immer wieder ging er das Gespräch mit dem Kerl von Salz-und-Seide durch. Wie hatte er nur so blöd sein können, diesem Laurent seinen Namen zu nennen! Den Askertormen zu erwähnen! Mit den verräterischen Katrannels da aufzukreuzen! Jetzt kannten die sein Gesicht und seinen Namen, sie wussten, dass er zum Stern von Montagu gehörte, weit weg wollte und bereit war, dafür eine Menge zu bezahlen … Denen fehlt eigentlich nur noch meine E-Mail-Adresse, dachte er zynisch. Was würden die mit ihm machen, mit einem Volltrottel ohne Geld? Dasselbe wie mit Kriope? Denn Laurent, das war die Pelektá. Daran gab es keinen Zweifel. Ebenso wenig wie daran, dass sie seinen Weg wieder kreuzen würden. Seine einzige Hoffnung war, dass man ihn lebendig nützlicher finden würde. Immer wieder sah er sich um – nach Reitern, die schnell nähergekommen wären und dann bei ihnen angehalten, ihnen die Weiterfahrt verwehrt hätten, bis die Montagus James Barrett herausgaben.


    Aber da kam niemand. Überhaupt war nicht viel los auf diesem Weg – man sah hauptsächlich Marktbesucher mit Eselskarren, die zurück zu ihren Dörfern zwischen den Hügeln fuhren. Die einzigen, die wie die Montagus weiter nach Norden wollten, schienen zwei Reiter zu sein, die hin und wieder auf einer Hügelkuppe weit voraus in Sicht kamen. Seine Anspannung ließ allmählich nach, und er konnte das Gefühl von Freiheit genießen, das ihn überkommen hatte, als die Wagen endlich wieder fuhren.


    Wenn man sich so umsah, fing man an zu verstehen, warum dieser Weg vergleichsweise wenig befahren war. Ab und an krönten zwar kleine graue Häuser die Hügel und blickten aus dunklen Fenstern über das Meer. Über die grünen Abhänge verliefen immer noch Bruchsteinmauern wie Gürtel, die das Wegrutschen der Wiesen verhindern sollten. Da gab es verwilderte Gärten, auch mal einen windschiefen Obstbaum, aber niemals Menschen. Nie Rauch aus den Schornsteinen, Wäscheleinen, Kinder, Tiere. Diese Häuser waren alle verlassen.


    Um die Mittagszeit machten sie Halt unterhalb von einem dieser Häuschen. Das Wetter hatte schon vor einer Weile aufgeklart, und die Männer streckten sich ringsumher im Gras oder auf den Mauern aus. James ließ sich aufseufzend auf die sonnengewärmten Steine einer Bruchsteinmauer fallen. Drei Tage Wanderpause, und schon beschwerten sich seine Muskeln nach einem einzigen Morgen Arbeit. Stanwell, der ja nun seinen eigenen Wagen kutschierte und deshalb als Galiziakfahrer ausfiel, musste sich von seinen Kollegen einiges anhören. „Dafür habt ihr ja jetzt Carmino und James!“, war alles, was er dazu zu sagen hatte, und dann schenkte er seinem Wagen einen weiteren verliebten Blick. Umso mehr Spott und Gelächter erntete er, als er Sekunden später aufsprang, um einen Schwarm schwarze Vögel von seinem makellos roten Wagendach zu verscheuchen. Es waren Jujunas Schützlinge, die sie hier frei fliegen und sich ihr Futter in den Wiesen suchen ließ. Auch sie schienen die Seeluft zu genießen, nachdem in Gassa schließlich doch noch zwei von ihnen eingegangen waren.


    Während Stanwell eingebildete Spuren von seinem Wagendach entfernte, holten sich die anderen – als keine Frau kam, um ihnen einzuschenken – einen Becher Makave zu dem Napf mit kaltem Zemmes. Den Kaffeekrieg ließen sie an diesem Mittag aus Faulheit ruhen. Zum Nachtisch gab Juniper eine Tüte mit klebrigem Süßzeug herum, das er auf dem Markt gekauft hatte.


    „Lebt hier eigentlich gar keiner mehr?“, erkundigte sich James, nachdem seine Zähne den Kampf mit einem steinharten Lakritzbrocken gewonnen hatten. „Wir sind bestimmt schon an zehn von solchen Häusern vorbeigekommen!“


    „Klar, das sind Ferulhäuser! Was meinst du, warum der Weg hier so heißt?“


    „Feruls sind aufgegebene Häuser“, erläuterte Halfast. „Sieht man gerade an den Küsten oft. In der Nähe von unserem Winterlager zum Beispiel, da stehen manche schon seit über zweihundert Jahren leer.“


    „Und so was kennt ihr also nicht, da unten im Süden?“, fragte Firn, aber James ignorierte die Frage ebenso wie die Schärfe seines Tons.


    „Warum wurden sie aufgegeben?“, fragte er.


    „Die Besitzer sind in die Städte gezogen. Gestorben. Wer weiß das schon.“


    „Die Feruls sind eine Gabe Gottes. Die Häuser, und besonders ihre Gärten!“ John deutete mit dem Kopf zu dem wild wuchernden Grün hinauf. „Heute Abend kriegen wir frisches Gartengemüse, und das ganz umsonst!“


    „Also, wenn ihr alle um diese Jahreszeit nach Krai zieht, müssten hier dann nicht ständig Peregrini-Trupps unterwegs sein?“, wunderte sich Carmino. „Müssten die Gärten nicht längst leergefressen sein?“


    „Wir nehmen doch nie alle denselben Weg! Da würden uns die Kramper gar nicht mehr durchlassen. Diese Route hier über den Ferulweg, die teilen wir uns im September nur mit den Brennaghanns und den Calwallas und ein paar Kleintrupps, so wie Gaetano.“


    „Siehst du das da an der Mauer?“ Juniper zeigte auf die Schichtsteine, zwischen denen Grasbüschel wuchsen. Erst jetzt fiel James auf, dass sie außerdem kleine farbige Graffiti trugen.


    „Tiffel!“


    „Stimmt. Das da, die grünen Flammen, die sind von den Calwallas. Sie waren dieses Jahr schon hier, das kannst du an den sechs Strichen erkennen – für das Jahr sechsundfünfzig.“


    „Vermutlich vor drei Tagen“, ergänzte Stanwell.


    „Der Garten da oben ist groß genug, dass viele ihn nutzen können, vorausgesetzt, niemand erntet alles ab. Da, siehst du das schwarze Flügelpferd der Brennaghanns? Und da unten –“


    „Euer blauer Stern!“


    „Ja. Der da ist vom letzten Jahr. Dieses Jahr schreiben wir ihn noch hin.“


    „Aber hier ziehen doch noch mehr Leute vorbei, Händler, Reisende, Wanderer … wie diese Reiter da vor uns … und die Leute aus den umliegenden Dörfern, kommen die denn nie hierher? Warum ziehen sie nicht in diese Häuser, die sehen doch gut erhalten aus?“


    „Weil die Kramper Schiss vor unsern Tiffeln haben.“ Juniper lachte. „Die halten das für schwarze Magie. Siehst du die da, die roten, die aussehen wie ein gehörntes Doppeltor? Es ist nur die ‚rote Tür’, was einfach ‚Vorsicht!’ bedeutet – aber die denken, es soll ein Dämon oder so was sein, und bleiben weit weg!“


    Die rote Tür? Die rote Tür war ein Tiffel? Dann war der rote Anstrich an der Tür von Salz-und-Seide also wohl nur ein Zufall gewesen.


    „Die einzigen, die sich von so was nicht stören lassen, sind die Harfner“, sagte Stanwell. „Die kümmern sich nie um irgendwen oder irgendwas. Aber zum Glück gibt’s nicht viele von denen. Die Gärten fressen die uns jedenfalls nicht leer.“


    „Die beiden da vor uns, die Reiter, die haben übrigens ’ne Harfe dabei“, meinte John und zündete sich einen Zigarillo an. „Hab’s gestern gesehen.“


    „Wo wir gerade vom Leerfressen reden –“, warf Firn ein, „sollte der Hakemi nicht mal einen Blick in den Kräutergarten da oben werfen? Sieht ganz so aus, als wär Jakobe schon dabei!“


    Schon im Vorbeifahren hatte sich James gefragt, was in den Gärten wohl alles zu finden sein mochte, doch dann war es hier in der Sonne so behaglich gewesen. Weil Firn aber Recht hatte, raffte er sich von der Mauer auf und stapfte mit dem Kräuterkasten und einem seiner Messer ausgerüstet zu dem Garten hinauf.


    Zwischen fast überwucherten Mäuerchen waren immer noch angelegte Beete zu erkennen. Mittendrin kniete Jakobe und arbeitete sich durch das Grün. Ihre Beute warf sie in einen Korb. Sie hinterließ von Unkraut befreiten, aufgelockerten Boden, und James begriff, wie sich in so einem Ferulgarten überhaupt etwas gegen das Unkraut behaupten konnte: Die Peregrini ernteten nicht nur, sie pflegten die Gärten auch. Vermutlich säten sie das Zeug sogar immer wieder neu aus. Ein faszinierendes System, von Leuten aufrechterhalten, die weder dafür bezahlt wurden, noch die Gewissheit haben konnten, dass sie auch tatsächlich ernten würden. Und die darüber hinaus bereit waren, mit anderen vorbeiziehenden Fremden zu teilen.


    Er folgte einer Woge intensiven Lavendeldufts zum Kräutergarten, der hinter einem geflochtenen Weidenzaun nahe am Haus lag. An einer Seite wuchsen meterhohe Sonnenblumen. Zwischen Lavendel- und Thymian-Büschen ging er hindurch, an einem orange leuchtenden Areal vorbei, wo sich Ringelblumen tapfer gegen das Unkraut stemmten, und dann sah er im Schatten der Sonnenblumen hellblaue Blütentrauben, die vor einer Wolke aus krausen grünen Blättern im Wind schwangen. Der Hauptgewinn! Das war, in Bin-Addalis Worten ausgedrückt, die Königin der Heilpflanzen: Nittich! Drei mannshohe Stauden!


    Und dann musste er sich auf einmal hinsetzen. Er schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte. Da hockte er vor diesem Grünzeug, erwartete schon beinahe selbst von sich, in Jubel auszubrechen, als wäre er gerade auf eine Goldader gestoßen, und dabei war es doch nur – Gott, wie weit wollte er diesen Wahnsinn denn noch treiben?! Wie lange wollte er sich selbst denn noch etwas vormachen?


    Da waren immer noch Blutflecken auf seinen Hemdärmeln. Und er konnte den tagealten, scharfen Angstschweiß in seinen Klamotten riechen. Auf dem Markt hatte er die meiste Zeit in Panik verbracht. Panik davor, plötzlich mit einem akuten Notfall konfrontiert zu werden, mit einem Menschen, der sich vor Schmerzen wand, einem Kind, das ihm unter den Händen wegstarb, einem Schwerverletzten – es gab so vieles, das seine geringen Möglichkeiten überschritten hätte! Er war kein Arzt! Gar nichts war er, nur ein Student mit rudimentären Kenntnissen, ohne Instrumente, ohne Medikamente, abgeschnitten von Bibliotheken, Laboren, erfahrenen Kollegen – einfach von allem, wo er Rat hätte suchen können! Das konnte nicht mehr lange gutgehen, irgendwann würde er ohne Zweifel kommen, der Moment, in dem er nicht mehr weiterwusste und einen schwerwiegenden Fehler machte! Oder gleich kapitulieren musste. Diese Nacht auf der Hafenwiese, bei der Frau in den Wehen – da war es schon fast so weit gewesen. Nur unverschämtes Glück hatte ihn – und die Frau – da gerettet.


    Er wollte ja helfen, verdammt, er wollte es wirklich, er wollte ein guter Arzt werden – aber das hier? Nittichstauden in Nimmerland – das war doch zum Heulen! Wie sollte er nur aus der Hakemi-Nummer wieder rauskommen?


    Er zwang sich zu einem langen, tiefen, zitternden Atemzug. Ja, er stank, er stank nach Angst und Überforderung, und er brauchte ein langes Bad und frische Sachen. Aber weitermachen musste er. Aus der Hakemi-Nummer gab es vorerst kein Entkommen.


    Und vor ihm blühte der Nittich – nein, er wusste nicht, wie man die Pflanze drüben nannte, ob man sie dort überhaupt kannte – aber was ihre Heilkraft bewirken konnte, hatte er inzwischen gesehen. Bin-Addali beschrieb voller Hochachtung ihre fiebersenkende Wirkung und ihre Fähigkeit, Entzündungen zu heilen, die noch um ein Vielfaches stärker sei als die des Larennikragens (so nannte man hier die Ringelblume). Eine Salbe aus Nittichwurzelöl sollte sogar den Wundbrand aufhalten können.


    Er rieb sich das Gesicht, raufte sich die Haare – dann stand er auf, nahm das Messer aus der Gürteltasche und begann, die kräftigste der drei Pflanzen fachgerecht abzuernten. Blüten und Blätter verwahrte er getrennt in dünnen Stoffbeuteln. Das Wichtigste war die Wurzel, die er vorsichtig ausgrub. Sie war ein Drittel so lang wie die Staude selbst, so dick wie ein Kinderarm, prall und unbeschädigt. Nun musste er sie nur noch richtig verarbeiten. Vorerst schlug er sie sorgfältig in Stoff ein. Die beiden anderen Exemplare betrachtete er abwägend – aber unter Kräutersammlern galt das Gesetz, dass man nie mehr als eine Wurzel auf einmal ausgrub. Und jetzt musste er zu den Wagen zurück, um die verpackte Wurzel mit frischem Wasser zu befeuchten.


    „Oh, der Hakemi macht ja Fortschritte!“


    Jakobes säuerliche Stimme ließ ihn aufblicken. Da stand sie neben den Sonnenblumen, und ihr langes Haar glänzte auf in den blassen Sonnenstrahlen dieses Tages. Es hatte fast dieselbe Farbe wie die Gartenerde. Der Korb an ihrem Arm war voller Möhren und Kartoffeln, die er schon lange vermisste. Außerdem sah er dicke Gemüsezwiebeln, Lauchstangen und eine Handvoll lange, dunkelgrüne Schoten. Das versprach wenigstens ein gutes Abendessen.


    „Hast du überhaupt Öl und Gefäße, um sie einzulegen?“, fragte sie mit einem schiefen Blick auf die Nittichwurzel.


    „Kannst du mir etwas geben?“


    „Hach! Das dachte ich mir schon. Na, wir werden sehen.“ Und damit ging sie.


    Er würde das Zeug schon von ihr bekommen. Überhaupt war es Zeit, dass sie ihren blödsinnigen Konkurrenzkampf beendeten. Bei der Karuleiru-Familie auf der Hafenwiese hatte er das Fieber gesehen. War vielleicht nicht die gefürchtete Bendewikke gewesen, aber schlimm genug. Und solche Krankheiten bedrohten sie doch alle! Wenn er in London bei der Chudderley überlebt hatte, dann würde er mit Jakobe in Salkurning auskommen können, entschied er und füllte das Wurzelloch wieder mit Erde.
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    Ein paar bewohnte Dörfer gab es am Ferulweg aber auch. Sie bestanden aus fünf, sechs Höfen, und wenn sie Namen hatten, dann kannten die wohl nur die Bewohner. Sie hielten Schweine, Hühner und Schafe, selten eine Kuh. Fast immer stürmten Hunde den Montagus entgegen, umkreisten die Wagen mit wütendem Gebell und machten zumindest das neue Pferd nervös – die Gilwissel ließen sich von kläffenden Hunden, egal welcher Größenordnung, nicht aus der Ruhe bringen. Im Allgemeinen reichten ein tiefes Knurren von Triv und ein unnachgiebiger Blick von Schneemann, um die Hofhunde wieder auf Distanz zu bringen. Als am zweiten Tag ein besonders hartnäckiges Exemplar den Rappen fast zum Durchgehen brachte, stellten sie fest, dass man die Xandrule auch außerhalb von Orolo nützlich einsetzen konnte. Zwischen den grünen Hügeln hatte der düstere Heulton etwas Unwirkliches und Bedrohliches, und er machte aus einem zähnefletschenden Wüterich einen rückwärts stolpernden, zitternden Köter, der mit eingekniffenem Schwanz davontrottete.


    Vom Argwohn der Kramper war hier übrigens nicht viel zu spüren: Die Dorfbewohner schienen den jährlichen Besuch der Peregrini schon zu erwarten, sie freuten sich über die Abwechslung und nutzten die Gelegenheit, Wurst, Gemüse, Obst und Brot zu verkaufen. So gab es reichlich zu essen in diesen Tagen, und auch die Vorstellungen des Sterns fanden ein kleines, aber begeisterungsfähiges Publikum.


    James ertappte sich dabei, dass er einen guten Tag inzwischen genauso unbeschwert genoss wie die anderen jukannai. War er wirklich dabei zu vergessen, dass er gar keiner von ihnen war? Er versuchte, die Erlebnisse der letzten zehn Tage zu ordnen und zu erkennen, in welche Richtung sie wiesen – denn eine Richtung war vorhanden. Der Forlorner, der von drüben stammte wie er selbst und hier ein Opfer des Schädelpflückers von Tulsa geworden war, bevor er zurückkehren konnte, der Schatzjäger, der dem Askertormen auf der Spur gewesen war – der schob ihn doch auf ein Ziel zu! So empfand er es jedenfalls, und er glaubte auch zu wissen, dass das Ziel dieser ungehobene Schatz war. Der Askertormen konnte ihre Rettung sein. Aber seit er von dem Stein erfahren hatte, schwiegen sich seine Träume über Aubreys Schatzsuche aus. Gerade in dem Moment, in dem er begriffen zu haben glaubte, worum es ging, da entzog sich ihm alles wieder. Der ganze Hokuspokus, die vermeintlich paranormalen Erlebnisse – vorbei. Es war, als hätte das ausgesprochene Wort die fremden Erinnerungsbilder aus seinem Kopf vertrieben. War das nun ein Zeichen von Genesung?


    Während er auf dem Galiziak in die Pedale trat, fragte er sich, ob er nicht mit seiner ersten Diagnose Recht gehabt hatte und all seine seltsamen Wahrnehmungen doch nur die Folge eines Nervenzusammenbruchs gewesen waren.


    „Machst du dir keine Sorgen, dass er uns wieder zusammenklappt?“ Sein Vater, vor etwa sechs Wochen war das gewesen. An einem Sonntag, an dem James ein Wochenende zuhause bei seinen Eltern und Brüdern verbracht hatte, weil ihm einfach nichts mehr eingefallen war, um seine Mutter noch länger hinzuhalten.


    „Was ist nur los mit ihm? Raus aus dem Elternhaus, an die Uni – Herrgott, das nutzt man doch auch dazu, um mal einen draufzumachen! Aber sieh ihn dir an! Sitzt da rum und sagt kein Wort. Seit Monaten geht das jetzt so! Ist er denn wirklich so labil?“


    „James ist nicht labil!“ Seine Mutter klang richtig empört. „Er trauert, Michael! Und das ist auch völlig in Ordnung!“


    „Trauert? Und in Ordnung findest du das? Die Sache ist jetzt ein halbes Jahr her! Er ist jung! Adrian war nur ein –“


    „Adrian war sein Freund, solange er denken kann! Sie sind zusammen aufgewachsen! Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es ist, dem Tod gleich auf solche Weise zum ersten Mal zu begegnen! Und du glaubst ja wohl nicht wirklich, dass ihn der Klinikalltag davon ablenken könnte!“


    „Dann soll er das schmeißen, wenn es ihn so runterzieht! Was ist, wenn es noch mal so läuft wie damals? Herrgott, ich dachte, ich muss meinen Sohn die nächsten Jahre in der Klapse besuchen!“


    „Michael!“


    „Mach die Augen auf, Imogen! Du bist die Krankenschwester, ich sollte dich nicht darauf aufmerksam machen müssen! Meinst du, ich wüsste nicht, welche Sorgen du dir damals gemacht hast? Meinst du, ich wüsste nicht, dass du damals mit eurem Psychoheini über ihn und diese fürchterlichen Bilder geredet hast?“


    „Psst, sei doch nicht so laut! Das ist dreizehn Jahre her! Und seitdem ist nie mehr irgendwas in der Richtung vorgefallen! Es war einfach eine Phase – seine Art, mit dem Schock klarzukommen!“


    „Und genau deshalb mache ich mir ja auch Sorgen. Dieser Autounfall – das war doch wohl auch ein Schock! Er hatte ein Schleudertrauma, von der Sache mit Adrian mal ganz abgesehen. Wer weiß, was das wieder aufgerührt hat!“


    Oh Scheiße, was kam denn da noch alles? Die dachten, er wäre noch bei Jasper und Kelvin im Garten, aber er war auf dem Klo, und dort konnte man alles hören, was in der Küche geredet wurde. Wort für Wort, während seine Mutter den Salat mischte, den es zum Sonntagabendbrathuhn gab, und sein Vater den Wein öffnete – er konnte die beiden geradezu sehen, durch die blauen Badezimmerkacheln hindurch. Er hatte sie hunderte Male so gesehen.


    „Er tut mir furchtbar leid! Ich könnte ja selbst immer noch heulen, wenn ich an Adrian denke! Wie muss das erst für ihn sein – und er war auch noch dabei!“ James hörte das Salatbesteck heftig gegen die Glasschüssel klirren. „Aber deshalb ist er noch lange nicht labil! Er versucht doch nur, mit dem Verlust klarzukommen. Mit … mit der Tatsache des Todes überhaupt. Das geht doch nicht von heute auf morgen. Und mir ist es lieber so, als wenn er es mit Partys und Alkohol verdrängen würde.“


    „Nenn es, wie du willst. Ich sage, jemand muss ein Auge auf ihn haben. Und du denkst dasselbe, du willst es nur nicht zugeben.“


    Klirr-klirr-klonk!


    Das war der Sonntagabend der Woche gewesen, in der Karen mit ihm Schluss gemacht hatte. Eine einfache Erklärung für den Frust, den man ihm anscheinend ansah. Aber er hatte nicht vor, ihnen davon zu erzählen. Ging sie gar nichts an.


    „In der Klinik lernt man, den Tod zu akzeptieren –“


    „Ja – entweder das, oder man klappt zusammen!“


    Sein Vater … was der jetzt wohl denken mochte! Dass sein Sohn endgültig durchgedreht war und zwei Teenager entführt hatte? Zwischen ihm und seinem Vater hatte immer schon eine Barriere bestanden, ein Gemisch aus Verlegenheit und Verständnislosigkeit von beiden Seiten. Genervtheit, Trotz. Nichts Besonderes, mit anderen Worten. Aber als er da in dem kleinen Badezimmer zuhören musste, hatte er zum ersten Mal kapiert, dass das seine Wurzeln in der Zeit nach dem Stromkabel-Unfall haben musste, an die er selbst möglichst nie zurückdachte.


    Ja, er erinnerte sich dunkel an die Bilder, die er damals gemalt hatte, zumindest an ein paar davon. Kein Wunder, dass er das dann aufgegeben hatte. Selbst seine Mutter, die so stolz auf sein Talent gewesen war – auch daran erinnerte er sich plötzlich wieder, sie hatte ihn sogar Zeichenkurse machen lassen – seine Mutter tat dann auch nichts mehr, um ihn zum Malen oder Zeichnen zu ermutigen. Und was seinen Vater anging – Michael Barrett war niemand, der sich mit abweichendem Verhalten arrangieren konnte.


    Tja, und jetzt zeichnete er wieder … vielleicht ein weiterer Hinweis auf einen Nervenzusammenbruch? Aber er zeichnete keine schwarzvioletten Monster mehr, die an abgerissenen Beinen und Armen kauten. Oder an ausgerissenen Fingern.


    Nee, dachte er. Jetzt sind es Masken mit Augenschlitzen und seltsamen Steinen.


    „Was ist los? Bist du eingeschlafen oder was?“, riss Firn ihn aus den Gedanken. „Ich hab keine Lust, den Wagen allein zu ziehen!“


    Also trat er wieder fester in die Pedale. Atmete tief die Seeluft ein und ließ das Geräusch der Wagenräder, den Geruch von Salz und feuchtem Gras in sein Bewusstsein dringen. Das hier, das war die Wirklichkeit, so verrückt die Prämisse dafür auch sein mochte. Nein, er hatte keinen Nervenzusammenbruch, er passte sich nur einer veränderten Realität an – etwas, das sein Vater nie gekonnt hätte, so viel stand jedenfalls fest. Man musste dem Verstand ein bisschen Freilauf lassen. Auch mal etwas akzeptieren, das auf den ersten Blick total verrückt aussah. Verrückt wurde man erst, wenn man dagegen anrannte.


    Die ganze Zeit spürte er, wie Firns skeptische Blicke an ihm schabten. Der wartete nur darauf, ihn beim Einnicken zu erwischen. Ihn als Penner, Lügner, Niete zu überführen. Immer noch. Bei dem war kein Boden zu gewinnen. Vertrauen schon gar nicht. Schade eigentlich, er mochte Firn, auch wenn er fand, dass er es mit der Kaltschnäuzigkeit manchmal übertrieb. Firn war wie Adrian jemand, dem alles zu leichtfiel, sodass ihn nie der Hauch eines Zweifels streifte, schon gar nicht an sich selbst. Eine Mischung aus echtem Können und Glück sorgte dafür, dass er auch nie Anlass zu solchen Zweifeln hatte. Mit Leuten, die nicht so schnell, geschickt und intelligent waren wie er, sprang er dementsprechend um. James konnte ihm seine Arroganz nicht einmal übelnehmen. Er hatte gesehen, wie schnell und gründlich der Tod auch mit Leuten wie ihm verfuhr.


    „Hast du eigentlich viel verdient mit der Malerei?“


    „Insgesamt so an die dreißig Kelvernen.“


    „Das ist viel“, stellte Firn nicht ohne Anerkennung fest. „Eine Menge, Mann! Hätte ich nicht gedacht.“


    Ja, aber wahrscheinlich ein Fliegenschiss gemessen an dem, was die Kumpels von Laurent von ihm würden haben wollen.


    „Jujuna hat ihr Bild im Wagen aufgehängt. Wie sich der Mantel in die Vögel auflöst … genauso sieht’s aus, wenn sie die Kumatai spielt. Wirklich gut.“


    Fand James auch. Das Bild war ihm gelungen, auch wenn es ihn finanziell gesehen dem Ziel nicht näher gebracht hatte.


    „Dass du dafür Augen hast, wenn du da im Wagen bist –“ Das war ihm so rausgerutscht. So was hätte er zu Adrian gesagt. Zu Firn eher nicht. Firn streifte ihn mit einem schrägen, sarkastischen Halblächeln, machte sich aber nicht die Mühe, darauf etwas zu erwidern.


    Die Erwähnung der Kumatai brachte seine Gedanken wieder zurück zu dem Stein, den sie angeblich eigenhändig auf diese alte Reitermaske geklebt hatte. Dieses Ding gab es, und Aubrey hatte gewusst, wo es war, Punkt. Übersinnlich, paranormal – nur Worte. Es galt, was er damals in Inglewings Wagen erkannt hatte: Wenn es irgendetwas nach dem Tod gibt, dann ist alles möglich. Dann sind gesunder Menschenverstand oder medizinisches Wissen keine Instrumente, mit denen sich die Wirklichkeit auch nur annähernd befriedigend erfassen lässt. Und so unwohl er sich damit auch fühlte, er musste jetzt damit leben.
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    Aber lange konnte man hier gar nicht über ein Jenseits nachdenken, und auch in die eigenen Tiefen hinabzusteigen, zu den Masken und Monstern, fiel ihm schwer. Hier zwischen den grünen Hügeln und dem Meer, den Bauch voll mit gutem Essen und noch besserem Bohnenkaffee, über ihm am blauen Himmel fette weiße Wolken im Wind, die die Landschaft zu einem bewegten Puzzle aus Licht und Schatten machten … das rhythmische Mahlen der Räder, die singenden Kinder, die jukannai, die um ihn herum gegen den Wind und Brogues Stimmübungen angrölten … Es waren Tage, an denen man gar nicht nachdenken wollte. Wäre Pix nicht die ganze Zeit über in Sichtweite neben ihnen hergestapft wie ein düsteres Memento –


    Er wusste, worauf sie aus war. Sie wollte endlich hören, was er bei Salz-und-Seide in Erfahrung gebracht hatte. Dafür schaffte sie es, mit dem Galiziak Schritt zu halten wie die anderen Frauen. Von Zeit zu Zeit überholte sie den Wagen sogar, sah sich um und starrte ihn auf die gute alte Pix-Weise an: vorwurfsvoll, fordernd und mürrisch zugleich.


    An diesem zweiten Nachmittag auf dem Ferulweg fuhr er mit Halfast zusammen. Halfast stimmte nur hin und wieder in das Gegröle mit ein (dagegen konnte man sich kaum wehren, selbst James ertappte sich immer wieder beim Mitsingen), die meiste Zeit aber schien er seinen eigenen Gedanken nachzuhängen.


    „Übernimmst du mal die Lenkung?“, fragte er jetzt, als ein längerer Wegabschnitt ohne Steigung vor ihnen lag.


    James nickte. Solange beide weiter in die Pedale traten, war es kein Problem, den Galiziak allein auf Kurs zu halten. Halfast nahm die Tabakdose aus seiner Hemdtasche und fing an, seinen Rauchnachschub zu basteln. Er verwendete keinen kleingeschnittenen Tabak, sondern Blätter. James hatte kaum mal eine Zigarette geraucht, und mit Tabak kannte er sich gar nicht aus, aber er hatte noch nie gesehen, dass sich jemand die Kippen aus Blättern zusammenrollte.


    „Das Zeug ist das reine Gift“, bemerkte er. Nur zu gut erinnerte er sich an den Geschmack des Zigarillos, den er in der Pacculi-Nacht geraucht hatte.


    „Ich mische es nicht“, erwiderte Halfast milde überrascht. „Keine Pilze dabei, falls du das meinst.“


    „Es ist der Rauch. Egal, was drin ist.“


    „So? Muss wohl Hakemi-Wissen sein.“ Er legte die fest zusammengerollten Tabakblätter auf ein quadratisches braunes Papierblättchen, wickelte es mit einer Ecke beginnend um den Tabak, leckte die andere Ecke an und klebte sie so fest. Das eine Ende wurde umgeknifft, das andere mit einem Streichholz angezündet. Rauchend drehte er sich dann noch sechs weitere dieser seltsamen Glimmstängel.


    „Willst du auch einen?“


    James wollte gerade dankend ablehnen, als hinter ihnen Pix herausplatzte: „Ohh – kann ich einen haben? Bitte!“


    Halfast wirkte verblüfft, aber als er ihre gierige Miene sah, grinste er. „Na, meinetwegen. Aber lass das besser nicht Jakobe sehen oder den Chef. Er mag es nicht, wenn Frauen rauchen.“


    „Bestimmt nicht. Danke!“


    „Geh’s langsam an, das ist keine Zigarette“, warnte James.


    „Was du nicht sagst! Das seh ich auch!“ Aber der Pix-Ausdruck wich dann seligem Entzücken, und James dachte, dass es ihr damit wohl ähnlich gehen musste wie ihm mit dem Kaffee. Sie fiel langsam zurück, und endlich war er ihren mahnenden Anblick neben dem Galiziak los.


    „Und du?“


    „Ich mach mir nichts draus, danke.“ Aber Halfasts zugängliche Stimmung sollte man nutzen, fand er, und so stellte er eine Frage, die wie ein loses Ende aus dem Gewirr seiner Gedanken heraushing. „Was war das eigentlich für ein Stück, das du da auf der Hafenwiese in Gassa gespielt hast?“


    Halfast, damit beschäftigt, seinen Tabakkram wieder zu verstauen, dachte kurz nach. „Abends, meinst du? Als die den Tristain geprobt haben? Das war ‚Vivaldis Winter’, von Philippe de Maragante.“


    Deshalb war ihm das so vertraut vorgekommen! Vivaldis Winter … seine Mutter hörte Vivaldi sozusagen in Dauerschleife. Aber was –


    „Hast du nie von ihm gehört?“, unterbrach Halfast spöttisch seine Überlegungen. „Philippe de Maragante, das große Wundertalent. Hat die Geige sozusagen erfunden. All die teuren Instrumente, die ihr Kramper in euren Konzerthallen hört, all die Suttonburys und diVeceri – das sind Nachbauten der Instrumente, die die Maragants vor hundertzwanzig Jahren gebaut haben. Die meisten Peregrini bevorzugen trotzdem immer noch die Fiedel.“


    James begriff auf einmal, dass er hier einer Sache auf der Spur war, die sein Problem stärker berührte, als er zunächst gedacht hatte. „Und dieses Stück war von ihm, von diesem Maragante?“


    „Du hörst dich so zweifelnd an … ich dachte, die Kramper wären sich da sicher, wo er doch so berühmt bei euch ist. Der Bretvaldan hat doch sogar die Konzerthalle in Edinnilor nach ihm benennen lassen.“


    „Und ihr denkt –?“


    „Die Geschichte ist ’n bisschen verrückt. Dieser Philippe zog mit dem Stolz von Maragant, bevor er bei euch so berühmt wurde, und sein Name ist auch auf der Tafel der Maragants in Krai eingetragen –“


    „Aber – er gehörte nicht wirklich zu ihnen?“


    „Es heißt, dass er eines Nachts mitten im Wald bei ihrem Lager auftauchte und alle mit seinem Geigenspiel begeisterte. So eine Geige kannte niemand in der Truppe. Deshalb fragten sie ihn, ob er eine Weile mit ihnen ziehen und sie sein Instrument nachbauen lassen wollte. Von da an bauten die Maragants Geigen, und Philippe blieb bei ihnen. Außer der Geige soll er nur einen Koffer gehabt haben.“


    „Und wie kam er dann zu den – äh, Krampern?“


    „Sie boten ihm viel Geld, damit er bei ihnen spielte. Er blieb in Edinnilor, und auch die Kramper bauten sein Instrument nach, und seine Musik schrieben sie auf, in Noten. Wir machen das nie. Er wurde sehr berühmt.“ Halfast grinste spöttisch. „Blöd nur, dass es gar nicht seine Musik war. Die Peregrini wussten das. Bei uns gab es einen berühmten Fiedler, Thomas Purcell. Und der hat manches davon schon früher gespielt, bevor Philippe diese Stücke angeblich komponiert hatte, verstehst du. Purcell hat immer die Namen der Leute genannt, deren Musik er spielte … da gab es Telemann, Scarlatti, Corelli und noch viele mehr. Das waren große Musikschreiber in Gorth Britaine, hat er gesagt, er kam nämlich selbst von da. Und Philippe von den Maragants, euer Philippe de Maragante, der muss auch von dort gekommen sein. So viele und so unterschiedliche Musikstücke – die kann einer allein gar nicht alle erfunden haben, verstehst du? Philippe kam aus Gorth Britaine, genau wie Purcell, das ist meine Ansicht, und genau wie der hat er die Musik von vielen verschiedenen Leuten von dort mitgebracht. Sein Koffer soll voller Notenblätter gewesen sein!“


    Obwohl etwas in ihm schon die ganze Zeit darauf gewartet hatte, zuckte James doch zusammen, als der Name Gorth Britaine fiel. Wieso hatte er noch nie daran gedacht, dass auch die Peregrini etwas darüber wissen könnten?!


    „Ich weiß, viele von euch Krampern glauben, dass Britaine ein verschwundenes Reich irgendwo oben im Norden ist, aus dem eure Vorfahren geflohen sind“, fuhr Halfast fort und schnickte die Asche in den Wind. „Skilgorth nennt ihr das heute, richtig? Aber das stimmt nicht. Gorth Britaine gibt es noch, aber es ist ganz woanders und so von uns getrennt, dass wir nichts davon mitbekommen.“


    James hielt den Atem an. Wieso hatte er Halfast nicht längst schon danach gefragt?? Der Mann war eine wandelnde Wikipedia, er wusste über alles hier Bescheid! „Und ihr – was denkt ihr denn über dieses Land?“, fragte er schließlich.


    „Wir stammen von fahrendem Volk aus Gorth Britaine ab. Das liegt aber nicht im Norden und auch nicht jenseits eines Ozeans, sondern – na ja, wir sagen einfach nebenan. Unsere Vorfahren fuhren auf vielen Wegen, und manche führten sie eben hierher.“


    „Und keiner von ihnen fuhr wieder zurück?“


    Halfast wandte sich zu ihm um und sah ihn nachdenklich an. „Es soll ein finsteres, schreckliches Land sein, in dem die Menschen hungern, gefoltert und verbrannt werden, wenn sie nicht an Krankheiten und in Kriegen sterben. Wer sollte dahin schon zurückwollen?“


    „Aber es gab doch sicher Leute, die das versucht haben! Sie – sie hatten schöne Musik dort, das sagst du doch selbst! Sie mussten ja nicht dort bleiben. Sie hätten doch hin- und herfahren können.“


    „Man kommt wohl nicht so leicht wieder zurück.“


    „Aber wenn dieses Land nebenan liegt, dann kann das doch nicht so schwer sein!“


    „Nebenan … so nebenan, wie ein Raum hinter einer Wand eben. Du musst die Tür finden. Und wenn du dir das vorstellst wie ’ne unsichtbare Wand mit ’ner unsichtbaren Tür …“


    „Aber – es gibt diese Tür, oder? Kriope, die wollte nämlich auch nach – nach drüben, hat sie gesagt. Und dass die Schlepper von der Pelektá wüssten, wie man hinkommt.“


    Auf einmal sah Halfast beunruhigt aus. „Kriope hat das gesagt? Die wollte nach Gorth Britaine?“


    „Nach drüben, hat sie gesagt, und ich hab gehört, dass das nach Gorth Britaine bedeutet.“


    „Ja, wird wohl so sein –“


    „Und? Gibt es solche – Türen? Wege?“


    „Ich bin nicht von der Pelektá!“


    „Nein, aber du weißt ’ne Menge. Und ich würd das gern wissen.“


    „Du bist ganz schön interessiert, Mann. Und auf der Flucht bist du ja wohl auch …“ Halfast sah ihm abwartend ins Gesicht. Offenbar wartete er auf eine Erklärung, aber James wollte nicht schon wieder zu viel sagen.


    „Also, ich sag dir, was ich weiß“, fuhr Halfast schließlich fort. „Und zwar vor allem eins: Lass die Finger von der Pelektá! Ganz egal, wovor du wegläufst, brakka! Und zur Sache: Ja, es gibt diese Türen oder Torwege. Die Langorren nennen sie Wendokarn. Hab aber noch nie von einem gehört, der da durchgegangen ist. Ob das die Schlepper wirklich machen und wie – keine Ahnung. Aber bei uns sagt man: Nicht Menschenaug‘ noch Fuß vom Tier find‘t heim ins Alte Land von hier.“


    James versuchte, den Spruch in seinem Gedächtnis zu speichern. Mal sehen, was Inglewing dazu sagte.


    „Gibt es denn gar keine Gerüchte darüber, wohin die Schlepper ihre Kunden bringen?“


    „Doch, na klar. Die meisten wollen einfach weit weg – da gibt es eine Seeroute nach Nüe und zu den Inseln dort. Aber diese anderen Wege – über die redet man bei uns nicht. Es ist auch gegen das Gesetz, einen Wendokarn zu betreten. Wenn es wirklich Schlepper gibt, die das tun, dann ist es nicht gut, mehr darüber zu wissen. Und außerdem haben –“


    Als Halfast nicht weiterredete, sondern plötzlich starr geradeaus sah, folgte James seinem Blick.


    Vor ihnen kutschierte in einigem Abstand Stanwell, und vor diesem der Ulgullen-Wagen. Der hatte angehalten, was an sich schon ungewöhnlich war. Jetzt stiegen Jakobe und Orla aus, und Odette ließ den Gilwissel wieder anziehen, obwohl die beiden immer noch am Wegrand standen. Ein langer, dunkler Mantel verhüllte Orla fast vollständig, aber dann wehte ihr der Wind die Kapuze vom Kopf. Auf dem aufgesteckten Haar lag ein dicker Kranz aus Grün – Kräuter, darauf hätte James gewettet. Dasselbe Zeug, das seit Tagen überall am Ulgullen-Wagen schaukelte. Jakobe zog Orla die Kapuze rasch wieder zurecht und band sie fest, wie bei einem Kleinkind. Dann gingen die beiden hinter dem Wagen her.


    James fühlte, wie Halfast neben ihm in den Pedalen stockte. Er war selbst mehr als verblüfft. Würde Orla jetzt wie die anderen zu Fuß gehen?


    Es sah ganz danach aus. Minutenlang konnte er den Blick nicht von der Gestalt wenden, die an Jakobes Seite ging, wenn auch mit nicht annähernd so energischen Schritten wie diese. Selbst im Gehen, selbst unter diesem verhüllenden Mantel war Orla eindeutig erkennbar, fand James und fühlte ein seltsames Flattern in seiner Brust. Sie ging langsam, wie jemand, der das Marschieren nicht mehr gewöhnt ist, aber es sah nicht angestrengt aus, sondern eher schlendernd. Ihre Hand streifte sacht die Stängel und Halme, die am Wegrand wuchsen. Dann sah er, dass das nicht alles war, dass diese Hand hin und wieder etwas verstreute … wie diese Frühlingsgöttin auf alten Gemälden, ging es ihm durch den Kopf, eine, die ihr Füllhorn achtlos, traumverloren über der Landschaft ausleert –


    So werde ich sie zeichnen, dachte er auf einmal. Nein, malen, richtig mit Farben malen! So, wie sie jetzt da vorne geht. Wie der Wind ihr die Kapuze schon wieder halb vom Kopf weht … eine Frühlingsgöttin, die den Frühling verschlafen hat. Was tat sie da? Ihre erste Begegnung fiel ihm ein, das Frillortgärtchen … ob sie so etwas auch in den Wind säte?


    „Orla! Jetzt mach doch, du musst schon ein bisschen schneller gehen!“, hörte er Jakobe ungeduldig rufen, und dann hakte sie sie unter, um sie zu ihrem eigenen Tempo zu nötigen.


    Warum ließen sie sie jetzt plötzlich aus ihrem Käfig heraus? Hatten sie etwa Angst, dass sie sonst eine zu blasse Braut abgeben könnte? Er hätte nicht in Worte fassen können, was er empfand. In Orolo war er nahe daran gewesen, sich in sie zu verlieben, beinahe fühlte es sich immer noch so an, obwohl er doch jetzt wusste, warum sie ihm so vertraut vorgekommen war. Und dass daran aber auch gar nichts Romantisches war. Aubrey hatte eine Frau wie sie geliebt, und deren Mann hatte Frauen wie sie mit krankhafter Besessenheit begehrt … hatte eine wie sie ermordet. Und Aubrey, der das genau gewusst hatte, der war jetzt in sein Leben eingefallen. Nein, von Romantik hatte das bestimmt nichts. Aber ihr Haar erinnerte ihn an Karen, und seit er wusste, dass der Forlorner nicht der Killer Dagger war, konnte er sie ja wohl hin und wieder einmal ansehen, fand er.


    Er riskierte einen vorsichtigen Seitenblick auf Halfast. Dessen Augen waren immer noch unverwandt auf Orla gerichtet. Und auf einmal war auch Pix wieder neben ihnen, und die starrte Halfast an. Ihre Miene war eine Mischung aus Unwillen und Neugier und etwas, das er nicht deuten konnte.


    „Ey, James, du wolltest mit uns reden!“, blaffte sie, als sie seinen Blick bemerkte.


    „Heute Abend. Bei Inglewing im Wagen.“


    „Ich werd dich dran erinnern.“


    Aber dabei glotzte sie immer noch Halfast an. Wollte wohl unbedingt noch eine Kippe, traute sich aber nicht zu fragen. Halfast bemerkte sie nicht einmal.


    


    4.


    Und dann war es Abend, und sie saßen in Inglewings Wagen, sie alle außer Carmino, der sich noch draußen mit den Kalendios vergnügte. Der Tisch vor James war mit vollgekritzelten Zetteln übersät. Er fragte sich, wie Inglewing wohl seine eigene Schrift entziffern mochte, das sah nicht mal nach lateinischen Buchstaben aus. Anhand der Skizzen konnte man erahnen, dass es um Tragflügel ging. Inglewing war mit seinen Flugapparaten beschäftigt. Da hatte also wenigstens einer was davon, dass sie sich verirrt hatten. Schön für ihn.


    Draußen, auf der von Apfelbäumen gesäumten Wiese, gaben die Montagus ihre Vorstellung vor einem Häuflein Dörfler, das kaum zahlreicher war als die Truppe selbst. Ihre Wagen schmiegten sich in einem fast geschlossenen Kreis zwischen die Hügel, die Apfelbaum-Dorf vor zu starkem Seewind und Hochfluten beschützten. Im Innern des Kreises rauchten schon die Kochfeuer. James’ Magen knurrte, und seine Laune war auch nicht die beste. Nach dem langen Marschtag hatte er noch eine ermüdende Hakemi-Sprechstunde hinter sich gebracht und außerdem keine Ahnung, wie er dieses Gespräch angehen sollte. Wie viel sollte er seinen Leuten sagen? Was besser für sich behalten? Warum musste er überhaupt mit ihnen reden? Weil ich verantwortlich für sie bin, dachte er düster. Weil wir irgendwie zusammenhalten und hier wieder rauskommen müssen.


    „Schwere Fälle dabei diesmal?“


    „Hm?“ Er drehte sich zu Kate um, die auf der Stufe zwischen Wohn- und Fahrkabine saß.


    „Konntest du deinen Patienten helfen?“


    „Ach, die meisten waren einfach nur alt – die üblichen Beschwerden. Nichts Ernstes. Die nutzen nur die Gelegenheit.“


    Der Chef hatte das Mikuntessla-und-Bortikan-Schild am Gilwissler belassen und James befohlen, stets Hut und Gehrock überzuziehen, wenn sie sich einem Dorf näherten. Ein Hakemi, so erklärte er James, käme hier oft jahrelang nicht vorbei, deshalb würden sie ihm die Bude einrennen, selbst wenn sie gar nicht krank waren. Und das war eine Gewinnchance, die sie sich nicht entgehen lassen durften. Natürlich hatte er Recht. James wurden zahllose Leiden und Wehwehchen vorgeführt; im Großen und Ganzen aber schienen die Leute bemerkenswert gesund zu sein. Statt an Heilkräutern hatten sie auch eher Interesse an Liebestränken und Potenzmitteln. Offenbar bedeuteten „Bortikans Künste“ hier, dass man so was draufhatte.


    Durch die Fenster auf der rechten Wagenseite konnte er den Mond sehen, der wie eine Eiterblase über Dörflern und Apfelbäumen im graublauen Abendhimmel hing. Geigenmusik begleitete Hamintas Vorführung auf dem Seil, das sie heute zwischen zwei Bäumen gespannt hatten. Vor der Dämmerung glich ihre Gestalt der tanzenden Silhouette eines chinesischen Schattentheaters.


    Dann wurde die Wagentür aufgerissen, und Carmino sprang hinauf in die Fahrerkabine. Ein Schwall kühler, raucherfüllter Salzluft schwappte in den Wagen, dann schlug – knall – die Tür wieder zu.


    „Also, wir sind alle da – leg los, James!“, rief er ganz außer Atem.


    „Hallo?! Wir warten schon ewig nur auf dich, Spacko!“, pampte Pix.


    „Wir haben die Pyramide geschafft! Und wenn James sich beeilt, kann ich gleich auch noch mit Mapoosa raus!“


    „Erinnerst du dich vielleicht noch daran, dass du gar nicht zu denen gehörst?!“


    „Ich sag dir, woran ich mich erinnere!“, schnaufte Carmino und ließ sich neben Kate auf die Stufe fallen. „Nämlich vor allem daran, dass ich drüben in diese blöde Schule gehen muss und mir mein Vater jeden Tag damit in den Ohren liegt, dass ich in seinem Laden arbeiten soll, und dass –“


    „Lass es gut sein, wir haben’s kapiert.“ James straffte sich. Jetzt kam dann wohl sein Auftritt. Schon seit dem Nachmittag hatte er überlegt, wie er ihnen die Sache möglichst kurz und unverfänglich darstellen konnte. Was „kurz“ und „unverfänglich“ anging, hatte er wenig Hoffnung, aber er gab sich Mühe.


    „Pix hat in Gassa gehört, dass die Karuleiru-Flüchtlinge Hilfe bei einer Gesellschaft namens Salz-und-Seide-Handelskompanie gesucht haben. Und wir suchen ja Schlepper –“


    „Falls du’s vergessen haben solltest, Bagratuni!“


    „Salz-und-Seide verschifft Flüchtlinge?“, fragte Inglewing erstaunt. „Das ist eigentlich ein großes Übersee-Handelsunternehmen! Hast du etwa bei denen nach Schleppern gefragt?“


    „So ähnlich.“


    „Oh Larenni! Die haben dich rausgeschmissen, richtig?“


    „Sie haben wohl so eine Art – ähm, Nebeneingang für Leute, die solche Fragen stellen.“


    „Was heißt das – konnte dir wirklich einer was dazu sagen?“


    „Lass ihn doch mal ausreden!“


    „Ich hab mit einem gesprochen. Es gibt Schlepper. Auch für den Weg, den wir brauchen!“


    „Was? Nach drüben? Und das hat der dir gesagt?“


    „Kashadiu, Mann, was hast du gemacht? Hast du denen deinen Namen genannt? Wer war das denn?“


    „Scheiße, Inglewing! Kannst du jetzt mal still sein?! Ich will endlich hören, was er zu sagen hat!“


    „In Krai wird mich jemand treffen, der mir weitere Informationen gibt“, fuhr James erschöpft fort. „Der Typ in Gassa hieß Laurent, er arbeitete in einem Schuppen auf dem Gelände von Salz-und-Seide, er war für solche besonderen Anfragen zuständig und hat für diese Information alles kassiert, was ich bei mir hatte.“


    „Welche Information?“, rief Inglewing in ätzendem Ton. „Dass es Schlepper gibt und einer von denen dich in Krai anhauen wird?“


    „Genau.“


    „Gegen noch mehr Geld, versteht sich!“


    „Richtig.“


    „Na dann, meinen Glückwunsch dazu!“


    Den Sarkasmus konnte er sich sparen. Was hatte der denn bisher zu ihrer Rückkehr beigetragen? Aber James wollte das Gespräch nicht wieder in Streit ausarten lassen.


    „Übrigens wissen auch die Peregrini, dass es Wege nach drüben gibt“, fuhr er fort. „Ich hab Halfast nach dem Stück gefragt, das er neulich gespielt hat, weil ich das von drüben kannte. Und er hat mir bestätigt, dass es von dort kommt. Kannte sogar den Namen des Komponisten. Einer ihrer Leute hat früher eine Menge Musik von uns zu euch rübergebracht … kurz gesagt: Auch die Peregrini wissen über die Wendokarn Bescheid!“


    „Daran hab ich nie gezweifelt! Aber konnte er dir auch sagen, wie man die findet?!“


    „Bei ihnen sagt man, dass weder Menschenaugen noch Tierfüße den Weg zurück finden. Und das verstehe ich so, dass es durchaus etwas gibt, das diese Wege finden kann!“


    „Tieraugen und Menschenfüße vielleicht?“, murmelte Carmino.


    „Was ich sagen will: Es gibt diese Wege. Es gibt Möglichkeiten, sie zu finden und zu benutzen. Es gibt Leute, die Bescheid wissen. Und ich werde einen von denen finden!“


    Einen Moment lang sahen sie ihn alle an, Inglewing unwillig, Pix begierig, Carmino gelangweilt und Kate aufmerksam.


    „Was ich mich dabei nur frage … wie teuer wird das?“, fragte Carmino dann. „Woher willst du die Kohle nehmen, wenn der Typ dich schon für das bisschen Info ausgenommen hat?“


    „Wir verdienen doch Geld – er arbeitet schon die ganze Zeit!“, rief Pix.


    „Wir? Wann hast du auch nur einen Chaval verdient, Sterling?“


    „Ja, Mann, womit denn auch?! Ich krieg nix dafür, dass ich für euch Arschgeigen das Wasser ranschleppe und Körner stampfe und Zwiebeln schnipsele und was weiß ich!“


    „Schon gut, Pix. Wir sehen das Problem für euch Frauen“, beschwichtigte James – Hauptsache, die flippte jetzt nicht wieder aus.


    Aber Pix war schon wieder voll in Fahrt. „Und außerdem hab ich die verfickten Misteln verkauft, du kleiner Wichser! Und von deinen Einnahmen hab ich noch nix gesehen!“


    „Ich hab alles James gegeben! Und wenig war das nicht, ja! Du saublödes Miststück!“


    „Also gut. Beruhigen wir uns alle mal wieder. Es ist schon ganz gut was zusammengekommen. Und ich hab bald noch ’ne dritte Quelle –“ Er musste ihnen vom Askertormen erzählen. Das war die einzige Hoffnung, die er ihnen bieten konnte. Aber Carmino unterbrach ihn, bevor er zu den nötigen Erklärungen ansetzen konnte.


    „Also, wenn du damit das Messerwerfen meinst – das vergisst du besser. Juniper meint, dass Firn dich nur verarscht. Der würde nie mit irgendwem zusammenarbeiten, sagt Juniper. Und dass da irgendwas anderes dahintersteckt, irgend ’ne linke Tour –“


    „Mjah – so was hat Brogue auch gesagt … und ich weiß auch, dass Firn denkt, ich verheimliche was – wie kommt er bloß darauf! Der denkt, wir sind alle aus Aube. Keine Ahnung, was für ’ne Bedeutung er darin sieht. Aber solange er mir weiter Unterricht gibt –“


    „Macht er bestimmt, um dich besser im Auge zu behalten“, sagte Carmino ungewohnt scharfsichtig.


    „Was hat Halfast noch gesagt?“, drängte Pix. „Weiß er was Genaueres über die Wendokarn?“


    „Dass es gegen das Gesetz ist, sie zu betreten. Noch ein Hinweis darauf, dass man sie betreten kann!“


    „Hat dieser Laurent gesagt, wie viel das kosten wird?“


    „Sagen wir – er hat es offen gelassen.“


    „Also hast du eigentlich überhaupt gar nichts erfahren“, fasste Inglewing erbarmungslos zusammen. „Du bist dein Geld losgeworden und hast denen gesagt, wo sie dich treffen können, um noch mehr aus dir rauszuholen.“


    „Verdammt –!“


    „Ich sag dir nur noch mal, dass es total verrückt ist, sich mit der Pelektá einzulassen!“, schnauzte Inglewing los, dämpfte dann aber schnell wieder den Ton. „Du bringst euch nur alle in Gefahr damit! Vielleicht – vielleicht findet ihr euch lieber damit ab, dass –“


    „Ja? Womit soll ich mich abfinden, hä? Hier steckenzubleiben? Irgendwo zwischen Fantasyfilm und Mittelaltermarkt?! Was ist mit meinem Leben? Soll ich das auch einfach vergessen? Und wie?! Hast du dafür auch einen Vorschlag?“


    „Leute, kriegt euch wieder ein!“, mahnte Kate. „Das Thema hatten wir doch schon!“


    „Richtig! Ich hab euch das schon beim letzten Mal gesagt, und daran hat sich nichts geändert. Hör zu, James, ich weiß auch, dass es die Wendokarn gibt. Und vermutlich gibt es sogar Leute, die Genaueres darüber wissen. Aber Tatsache ist, wir wissen nichts darüber, und wenn es die Pelektá ist, die dieses Wissen hat, dann sehe ich keine Chance, wie wir daran kommen sollten. Selbst wenn du das Risiko eingehen willst – dafür wirst du nie genug Geld haben! Die kassieren alles, was du hast, und dann führen sie dich trotzdem nur nach Nüe, auf irgendeine Insel oder einfach ins Meer, aber sicher niemals nach dort! So viel Geld kannst du denen nie in Aussicht stellen, dass die wirklich so einen Weg gehen!“


    „Vielleicht doch.“


    „Ach ja, und wie?“


    „Willst du ’ne Bank ausrauben oder was?“, fragte Carmino.


    „Es klingt ’n bisschen verrückt. Und ich weiß nicht genau, wo ich anfangen soll.“


    „Vielleicht mit der Nella-Rettungsaktion?“, schlug Kate vor.


    „N-nein. Nein, noch früher … es fing mit der Empuse an, glaube ich. Erinnert ihr euch?“


    „Klar.“


    „Wie könnt ich das vergessen. Tagelang hatten wir diese Maden in den Töpfen!“


    „Was war mit der Empuse?“


    „Ich glaub, es war gar keine. Es – es war ein – Geist. Eine – äh, ruhelose Seele.“


    Totenstille, dann kicherte Carmino los.


    „Mann, ihr habt alle gesehen, dass da irgendwas war!“, rief James. „Irgendwas, das wir uns nicht erklären konnten! Es hat mich angestarrt, ich hab in seine Augen gesehen! Es hat mich angeglotzt, als wollte es was von mir und … und das war auch so! Seitdem träume ich komischen Kram … Sachen, die ich nicht verstehe, die so sind, als – als würde jemand anders sie in mir träumen, versteht ihr das?“ Ganz richtig war das nicht. Diese Art Träume, die hatte er erst seit dem Tag der Köpfe.


    „Was willst du denn mit all dem sagen?“, fragte Pix bang.


    „Ihr habt doch auch die Geschichte von Gerringer gehört, die über seine Dämonin –“


    Zustimmendes Kopfnicken ringsum.


    „Er meinte, mir ist so was Ähnliches passiert. Nur, dass es bei mir kein Dämon war, sondern eben … der Geist eines Toten. Ein – ein Forlorner, so nennen die das hier.“ Hilfesuchend sah er Inglewing an. „Du glaubst es doch auch!“


    „Sikka!“, murmelte Inglewing und schüttelte den Kopf. James sah, wie Kate seine Hand festhielt – bestimmt hatte er gerade wieder dieses Abwehrzeichen machen wollen.


    „Kriope hat aber gesagt, es wär ’ne Empuse!“, rief Pix. „Kein Totengeist! ’ne Empuse mit Fäulnisatem!“


    „Was hat das jetzt alles mit Geld zu tun?“, fragte Carmino ungerührt.


    „Das will ich euch ja gerade erklären! Ich weiß, wer dieser Geist – dieser Tote, was auch immer – ich weiß, wer er war. Und Dorian und Kate wissen es auch.“


    „Ohh! Wieso habt ihr uns nichts –“


    „Sein Name war Aubrey Hilarius Pennebrygg, und er kam von drüben“, sagte James. „Und zwar von Wokenduna Hall! Er war einer der früheren Besitzer!“


    „Und der ist auch nach hier –“


    „Der ist hier als Abenteurer und Schatzjäger bekannt geworden. Und dann wurde er ermordet. Hier.“


    „Und irrte als ruhelose Seele herum, bis wieder einer von drüben kam, und dann hat er sich auf dich gestürzt, meinst du das so?“ Carmino schwankte zwischen Faszination und Sarkasmus. James konnte es ihm nicht verdenken. „Voll krass.“


    „Das ist doch – totaler Bullshit! Mann, erwartest du wirklich, dass wir das einfach so schlucken?“, rief Pix. „Wie kommst du überhaupt dadrauf, hat der sich dir vorgestellt oder was? Hallo, ich bin der Geist von Aubrey Wie-auch-immer, und ich such ’ne neue Bleibe?!“


    „Ich weiß, wie sich das anhört. Aber … aber –“ Was sollte er nur sagen, wenn er doch das, was ihn überzeugt hatte – die Nummer mit den Köpfen – unbedingt für sich behalten wollte?


    „Ich hab hier ein Buch von diesem Pennebrygg gesehen“, kam Kate ihm zur Hilfe. „Dabei fiel mir ein, dass ich den Namen schon in Wokenduna Hall auf so einem Faltblättchen gelesen hatte. Und da ist noch was, das mir aufgefallen ist. Pennebrygg hat gemalt. Im Herrenhaus von Wokenduna hingen seine Bilder aus. Und du hast jetzt plötzlich angefangen zu zeichnen. Ziemlich gut übrigens, vor allem für jemanden, der keine Übung hat!“


    „Ich hab das schon als Kind gemacht“, wehrte er ab. „Angeblich auch ganz gut.“


    „Aber seitdem nicht mehr, hast du gesagt. Warum eigentlich nicht?“


    „Das ist doch jetzt egal! Was hat der denn gemalt, hast du die Bilder gesehen?“


    „Ach, abstraktes Zeug. Düster. Alles schwarz und lila und so.“


    Ob man ihm seine Betroffenheit ansehen konnte? Kate ließ ihn jedenfalls nicht aus den Augen. „Und da gibt es sogar noch was Seltsameres –“, fuhr sie fort.


    „Ah, lass das doch – das ist doch wirklich Quatsch!“ Inglewing klang sehr unbehaglich.


    „Wovon redet ihr?“


    „Wir sind in Parrot’s Fork jemandem begegnet, der dich in Rhondaport gesehen hat und dachte, er kennt dich von irgendwoher.“


    „Dieser Professor! Larkish!“


    „Genau. Inzwischen war ihm eingefallen, an wen du ihn erinnerst“, fuhr Kate fort. „Er hat es uns nicht verraten, aber –“


    „Eben, er hat nichts gesagt!“, unterbrach Inglewing sie. „Er wollte nur wissen, wo du bist, James, weil er dir ein paar Fragen stellen will. Hat sich aufgeführt, als wäre er irgendeiner spektakulären Geschichte auf der Spur, aber so ist der nun mal. Und Kate meint jetzt … also, wir dachten, wo Larkish doch diese Lebensgeschichte über Pennebrygg schreibt – hab dir ja gesagt, dass er so begeistert von dem ist – also, äh –“


    „Mir kam die Idee, dass du dem vielleicht ähnlich siehst. Diesem Pennebrygg“, erklärte Kate. „Wir wussten ja schon, dass er von drüben kam, sogar von Wokenduna Hall – also wer weiß, vielleicht bist du ja ein Nachkomme von ihm. Vielleicht hast du deshalb auch den Übergang gekannt.“


    James erschrak. Blitzartig leuchtete das Spiegelbild wieder vor ihm auf, das er im Éllambru gesehen hatte … sein Spiegelbild mit den neun Fingern. Warum hatten die ihm das nicht schon früher erzählt? Im Hintergrund seines Denkens setzte eine Bewegung ein, irgendwas kam da in Gang, etwas, das er nicht sehen wollte.


    „Wir sollen ihm Bescheid sagen, wenn wir was von dir hören.“


    „Wenn ich das richtig verstehe“, meldete sich Pix mit schneidender Stimme, „dann hört er das jetzt aber alles zum ersten Mal! Also, das war es nicht, was dich auf die Idee gebracht hat, dass es gerade dieser Aubrey-Typ war, der dich überfallen hat. Was war es dann? Wieso bist du darauf gekommen?“


    James sah hilflos zu Inglewing hinüber. Der schüttelte wieder leicht den Kopf – erzähl ihnen bloß nichts über die Köpfe! – und diesmal bemerkte Kate es.


    „Ihr verheimlicht uns was“, stellte sie prompt fest. „Ist mir schon lange klar. Irgendwas war da auf dem Weg nach Tulsa, irgendwas, das euch beide von dieser Geister-Sache überzeugt hat!“


    „Was war das? Du musst uns das sagen!“, forderte Pix.


    „Ich – ich –“


    „Er hat sich an den Mörder – äh, erinnert“, kam ihm Inglewing zuvor. „An den, der Pennebrygg ermordet hat. Der Digger-Dagger, ein berüchtigter Kerl, der noch jede Menge andere Morde begangen hat. Bestimmt keine angenehme Erinnerung. Kein Wunder, dass James nicht darüber reden will.“


    „Also, was ich immer noch nicht kapiere … wo kommt denn jetzt das Geld ins Spiel?“, beharrte Carmino. „Du hast doch gesagt, dass du irgendwie an Geld kommen wirst! Hat dir dieser Typ was vererbt?“


    „So ähnlich. Er wurde ermordet, weil er etwas über einen versteckten Schatz wusste.“


    „Schatz?“, wiederholte Inglewing skeptisch. „Gut, es stimmt wohl, dass Dagger und Pennebrygg zusammen auf Schatzsuche gehen wollten. Aber da ging es um etwas für Daggers Sammlung, irgendeine Waffe oder so. Die meinten nicht wirklich einen Schatz.“


    „Immerhin wertvoll genug, dass er ihn nicht als Mitwisser haben oder mit ihm teilen wollte!“


    „Und über diesen Schatz weißt du jetzt was?“


    „Ich glaub, ich hab davon geträumt. Und zwar mehr als einmal. Zuerst wusste ich gar nicht, was das sollte … Ich –“ Ich hab ihn gezeichnet, hatte er sagen wollen, aber etwas hielt ihn zurück. Auf einmal wollte er ihnen nicht mehr von dem Stein erzählen. Es war ein Geheimnis, über das schon mehr als genug geredet worden war. Das schon mindestens ein Leben gekostet hatte.


    „Weißt du etwa, wo er ist?“, fragte Kate.


    „Aubrey wusste es.“


    „Und du weißt es von ihm?“


    „Noch nicht, aber –“


    „Krass!“, rief Carmino.


    „Bullenscheiße!“, rief Pix.


    „Wieso bist du dir so sicher?“, hakte Kate nach.


    „Genau, wenn du das doch nur geträumt hast!“, meinte Carmino. „Das muss ja nix bedeuten! Jeder hat doch mal komische Träume … ich hab zum Beispiel mal ’ne Zeitlang immer wieder geträumt, dass ich bei uns zuhause im Küchenschrank ’ne Bombe in ’ner Müslipackung finde … das tickte dadrin, und dann hört es plötzlich auf zu ticken und dann ist auf einmal alles in Zeitlupe, wie im Film, und überall fliegen Haferflocken und Rosinen rum, und in der Spüle liegt mein einer Fuß.“ Er sah bedeutungsvoll in die Runde. „Das hab ich mindestens zehn Mal geträumt! Kapiert ihr? Manchmal träumt man einfach Scheiß, der einem so vorkommt, als würde er was bedeuten, aber in Wirklichkeit –“


    „Echt, Bagratuni, bei dir tickt es nicht mehr richtig!“


    „Was war mit deinem anderen Fuß?“, fragte Kate.


    „Der war auch weg! Mit meinen neuen Laufschuhen! Der war nicht mehr am Bein. Aber ich konnte trotzdem –“


    „Ey, könnt ihr mal aufhören mit dem Mist?! Hier geht’s nicht um Bagratunis trickfilmverseuchte Halluzinationen, sondern –“


    „Sondern um die von James, ja klar! Mann, warum sollen wir denn glauben, dass seine Träume was bedeuten, hä? Diese ganze Sache mit dem Geist … also ehrlich, Leute, so was gibt’s doch gar nicht!“


    „Ja, genauso wenig wie den Cabbacubb! Oder den Pacculi oder wie das Ding hieß! Oder – ach, was soll das, du weißt doch ganz genau, was ich meine! Wir sind nicht zuhause, Blödmann, und besser, du raffst das endlich mal! Hier ticken die Uhren anders!“, brüllte Pix.


    „Wer hat denn gerade noch Bullenscheiße dazu gesagt?!“


    „Ich muss einfach mal kurz darüber nachdenken! Und dabei stört mich der Müll, den du laberst!“


    In die plötzliche Stille im Wagen dröhnte das Wummern der großen Trommel. Stanwell ist das heute, dachte James. Firn will ja noch werfen … Aubrey hat also gemalt – na, und wenn schon. Hoffentlich ist dieses Gequatsche hier bald zu Ende. Da sitzen sie und versuchen es zu verdauen –


    „Und wie sollen wir uns das vorstellen, steht dieser Typ jetzt die ganze Zeit unsichtbar neben dir oder so?“, fing Pix wieder an. „Scheiße, das ist voll gruselig! Der ist doch jetzt nicht hier, oder?“


    „Nee. Das ist ja das Problem –“


    „Wisst ihr, woran mich das erinnert?“, platzte Carmino mit plötzlicher Begeisterung wieder los. „Das ist wie in diesem Star Trek-Film … mein Bruder hat sich die ’ne Zeitlang jedes Wochenende reingezogen … also, kennt ihr den? Wo Spock weiß, dass er bald den Löffel abgibt, und schnell noch seine Erinnerungen im Hirn von dem einen Typ da parkt, und später muss dann sein Vater –“


    „Star Trek? Na ja, bei euch in Albanien läuft das wahrscheinlich erst jetzt.“


    „Armenien, du blöde Kuh, geht das vielleicht irgendwann in deinen hohlen Kopf?!“


    „Genau, Armenien, Mann! Denk an Armenien! Das willst du doch bestimmt wiedersehen! Dahin willst du doch bestimmt zurück! Du gehörst doch nicht nach hier! Richtig?“


    „Ich war noch nie in Armenien, ich bin in London geboren, genau wie meine Eltern, das hab ich dir schon ein paar Mal gesagt –“


    James reichte es jetzt. „Das ist doch ein Irrenhaus hier! Mann, und ich dachte, ich bin bekloppt. Aber ihr seid einfach total irre. Habt ihr eigentlich mitgekriegt, was ich gesagt habe?!“


    „Dass du von diesem Schatz geträumt hast“, sagte Kate.


    „Genau. Ich weiß, dass es den gibt, dass Aubrey nicht mehr dazu gekommen ist, ihn zu finden. Und er wusste, wo er suchen musste.“ Er machte eine Pause, damit sie kapierten, wie wichtig das war. „Das Problem ist nur, dass ich nicht weiß, wie ich an Aubreys Erinnerungen herankommen soll. Diese Träume – die kann ich nicht herbeiführen. Die kommen nur zufällig. Und seit ein paar Tagen gar nicht mehr.“


    „Du weißt also gar nicht, was und wo dieser Schatz nun ist? Nur, dass dieser Typ es wusste und ihn holen wollte?“


    James nickte, auch wenn das nicht so ganz stimmte. „Und dass er sehr wertvoll ist. Er wollte ihn unbedingt haben.“


    „Also zusammengefasst: Du musst träumen, wo ein mysteriöser Schatz zu finden ist, mit dem wir dann die Schlepper bezahlen können, damit sie uns auf einem mysteriösen Weg nach Hause bringen, so weit richtig, ja?“ Pix ließ den Kopf auf ihre auf den Knien aufgestützten Arme fallen. „Das kann doch alles nicht wahr sein! Scheiße! Scheiße!!“


    Eine Weile schwiegen sie alle. Draußen blies Horgest seit ein paar Minuten Feuerkugeln über die Wiese. Man hörte die Zuschauer kreischen und brüllen und sah den bunten Widerschein durch den Wagen sausen. Gaetano musste ihn mit seinen Funkenpulvern unterstützt haben.


    „Also, wenn wir hier fertig sind, dann geh ich jetzt mal, okay?“, sagte Carmino schließlich. „Juniper und Mapoosa waren noch nicht dran, noch hab ich ’ne Chance mitzumachen.“


    „Der kleine Bagratuni will wieder spielen gehen, na klar!“ Pix hob den Kopf. „Machst du dir eigentlich nie mal einen einzigen Gedanken? Hast du nicht gehört, dass die hier mit dem Weltuntergang rechnen?!“


    „Hab ich. Am neunten Oktober soll’s losgehen!“, gab er triumphierend zurück. „Stand in der Zeitung, die Halfast in Gassa gekauft hat. Da soll ein Vulkan in die Luft gehen. Es hat sogar schon ein paar kleinere Ausbrüche gegeben!“


    „Und ein Seebeben in Qahirain“, fügte Kate hinzu. „Ich hab die Zeitung auch gelesen. Eine Flutwelle hat dort mehrere Inseln verwüstet.“


    „Riesige Aschewolken verdunkeln die Sonne im Süden und zerstören die Felder!“, fuhr Carmino theatralisch fort. „Eine hat sogar schon Salkurning gestreift!“


    „Die Karuleirus müssen das gewusst haben“, meinte Inglewing, offenbar erleichtert, dass das Geister-Thema erst mal vom Tisch war. „Die meisten von ihnen sind vorher geflohen. Im Karuleiru, das ist das Vierflüssegebiet, ist jetzt alles schwarz von der Asche.“


    Damit war der Forlorner erledigt. James hatte sich wieder hingesetzt, und jetzt dachte er einfach scheiß drauf! Sollten die sich doch mit diesem Schwachsinn über den Weltuntergang amüsieren. Dann musste er wenigstens nichts mehr erklären.


    „Kommt die Asche auch bis nach hier?“


    „Wie gesagt, die haben den neunten Oktober ausgerechnet. Dann ist Schluss!“


    „Wer?“, brüllte Pix. „Wer rechnet so einen Kack aus, und wie?!“


    „Die Wolkensammler! Du solltest auch mal Zeitung lesen, dann wüsstest du Bescheid, Sterling! Die Wolkensammler lesen das am Mond ab … und an der Menge der toten Seetiere, die an die Küsten im Süden gespült werden. Außerdem gibt’s da noch die Liste der Zeitalter, in der das alles schon immer angekündigt worden ist!“


    „Und der wievielte September ist heute? Es ist doch noch September, oder?“


    „Was sind Wolkensammler? Woraus haben die das berechnet?“


    „Wahrsager“, erklärte Inglewing resigniert. „Und die können das gar nicht berechnen, weil –“


    „Habt ihr diesen Film gesehen, in dem die Welt untergeht?“, unterbrach Carmino. „Der, in dem dieser Vulkan in Amerika hochgeht, und dann gibt’s jede Menge Erdbeben und die Kontinente brechen alle auseinander und jede Menge –“


    „Verschon uns mit deinem Schwachsinn! Wir haben andere Sorgen, Mann!“


    „Also, den hab ich im Kino gesehen – 2012 hieß der“, fuhr Carmino mit unerschütterlicher Begeisterung fort, „und da geht’s auch um eine alte Prophezeiung von irgendwelchen Typen, dass im Jahr 2012 die Welt untergehen soll –“


    „Der Mayas“, ergänzte Kate.


    „Hä?“


    „Der Mayas, du Spacko!“, brüllte Pix. „Die haben das gedacht! Oder man hat’s daraus gedeutet, dass die ihre Kalender nur bis zu diesem Jahr vorausberechnet haben!“


    „Wie auch immer, jedenfalls geht also in dem Jahr die Welt unter, und es gibt ’ne Menge Leute, die das auch glauben! Echt, meine ich! Also, ich hab darüber nachgedacht – jetzt bist du platt, Sterling, was? Ich hab mir gedacht, vielleicht fängt das alles ja hier an, versteht ihr! Vielleicht ist das der Anfang, den wir hier mitkriegen! Der Grund dafür, dass bei uns dann –“


    „Halt bloß endlich die Fresse!“


    „Wir sollten ein bisschen leiser sein“, mahnte Inglewing. „Die Frauen kochen da draußen, die hören uns bestimmt!“


    „Vielleicht könnten wir ja auch mal zum Thema zurückkehren“, schlug James entnervt vor. „Eigentlich wollte ich euch nur sagen, dass ich Verbindung mit diesen Schleppertypen aufgenommen hab. Und das mit dem Forlorner, dem Totengeist … auch wenn’s bekloppt klingt, ich dachte, ich sag’s euch trotzdem. Sobald ich weiß, wo dieser Schatz versteckt ist, mach ich mich auf den Weg dahin. Das war’s von meiner Seite für heute. In Krai sehen wir weiter.“ Und ihr könnt es glauben oder lassen. Mir ist das scheißegal, dachte er.


    „Sag uns Bescheid, wenn dir dieser Geist die nächste Durchsage gibt!“, sagte Carmino und stand auf.


    „Ich red gar nicht mehr mit euch, wenn ihr jedes Mal so ’ne bescheuerte Show daraus macht.“


    „Sorry, Alter. Ich fand nur, dass sich das alles ziemlich schräg anhörte.“ Und das ausgerechnet aus Carminos Mund. „Also, ich geh dann jetzt!“


    Diesmal hielt ihn keiner zurück. Sie lauschten auf das Klatschen und Rufen von der Wiese, das in den Wagen schwallte, solange die Tür offen war. Dann knallte sie zu, und sie blieben in dumpfem Schweigen zurück.


    „Warum lassen sie Orla jetzt auf einmal raus?“, fragte James schließlich und sah sich zu Kate und Pix um.


    „Weil sie jede Nacht Alpträume hat und Krach schlägt! Die ist nämlich gar nicht stumm, das ist nur Verarsche! Nachts quatscht die wie ein Radio, man versteht bloß nix. Natürlich dürfen wir nicht drüber reden, ha.“


    „Das war Jakobes Idee“, fügte Kate hinzu. „Sie meint, wenn Orla sich mehr bewegen kann, schläft sie besser.“


    „Albträume …“, wiederholte James. „Kein Wunder. Was müssen die sie auch mit einem Fremden verheiraten!“


    „Da kommt dein Messerkumpel“, sagte Pix.


    „Na und? Was kann er hier schon mitkriegen. Die Montagus wissen doch sowieso, dass wir Flüchtlinge sind. Solang sie nicht wissen, wo wir wirklich herkommen –“


    „He, kupadanni, wo bleibst du eigentlich?! Ich bin gleich dran!“, rief Firn zum Wagen hinauf. „Ich brauch dich an der Scheibe!“


    „Wieso immer noch an der Scheibe, hä?“ Erleichtert, den Wagen verlassen zu können, sprang James hinunter, genau auf einen weichen Fallapfel, dessen gärender Duft ihn dann wie eine Wolke einhüllte. „Wann kann ich auch mal werfen?“


    „Wenn du gut genug bist.“


    „Was ist das überhaupt für eine Sache, für die du den zweiten Werfer brauchst? Du hast doch gesagt, du hättest eine Idee!“


    „Ist noch nicht ganz ausgereift.“


    „Ich glaub, du hast gar keine. Du brauchst nur einen Idioten für die Scheibe. Haben mir jetzt schon zwei Leute bestätigt.“


    „Brogue, ja? Klar, dass der so redet.“


    „Wieso? Wegen der Jacke etwa? Oder wie hast du’s dir mit dem verdorben?“


    „Nicht der Rede wert. Und im Übrigen – keiner zwingt dich, an der Scheibe zu stehen. Dachte nur, du bist auf das Geld aus.“


    Und was hätte er darauf schon erwidern sollen?


    

  


  
    5. Harfner und Knittelverse


    


    1.


    Gaetano Pellicano, der Funkenkünstler, der damals Interesse an Pix bekundet hatte, reiste seit Gassa mit den Montagus zusammen. Zumindest was ihn anging, musste sich Pix aber keine Gedanken mehr machen, denn er hatte Gesellschaft gefunden: Eine Witwe namens Eiren und ihre drei Töchter füllten nun seinen Wagen und sein Leben lautstark aus. Das der anderen übrigens auch, denn die Mädchen holten bei jeder Gelegenheit ein Springseil hervor, das zwei von ihnen schwangen, während die dritte sprang. Dazu rezitierten sie mit nervtötender Unermüdlichkeit einen Hüpfreim – nein, nicht die „Treppenstufen“, aber einen anderen, genauso bescheuerten Vers. Anfangs hatten Rula, Allem und Sandrou noch zugesehen, dann wollten sie mitmachen. Und inzwischen war die gesamte Truppe von einem Ohrwurm namens „Sitzen siebzehn Zwiebelmützen“ befallen.


    Die drei kleinen Mädchen vergrößerten auch den Schwarm, der täglich Inglewings Reparaturen belagerte. Der selbstfahrende Wagen war für die Kinder (und nicht nur für die) immer noch eine Attraktion. Und so hatte der Reparateur ständig Gäste, die ihn dazu antrieben, so schnell wie möglich vorauszufahren. Was immer Firn da zwischen Kate und dem mysteriösen Fremden vom Markt beobachtet zu haben glaubte – zwischen ihr und Inglewing schien jedenfalls wieder alles in Ordnung zu sein, da war sich James sicher. Warum sonst hätte er auch mit den Montagus weiterziehen sollen? Seit sie hier an der Küste unterwegs waren, konnte man in ihm den unbekümmerten Typ wiedererkennen, der sie damals auf der Straße nach Rhondaport aufgegabelt hatte.


    Zwei Tage nach dem Apfelbaumdorf erreichten sie am späten Nachmittag ein Dörfchen oben auf der Klippe, die hier lang und sacht und grün zum Meer hin abfiel. Schon in der letzten Viertelstunde hatten sie seltsame Laute gehört, die nach und nach als Tierlaute und schließlich als das Brüllen einer Kuh erkennbar wurden. Dann entdeckten sie die hellbraune Kuh selbst auf der Wiese. Sie musste dringend gemolken werden, aber niemand reagierte auf ihr Gebrüll. Nach wenigen Minuten stellte sich heraus, warum: Das Dorf, das die Montagus „Pörklingdorf“ nannten, war verlassen. Außer der Kuh waren noch ein paar Schweine da, die vor den Wagen panisch in die zertrampelten, matschigen Gässchen zwischen den Häusern zu flüchten versuchten. Wo sich der Hauptweg um einen Brunnen herum zum Dorfplatz erweiterte, ließ der Chef erst mal halten. Er schickte John, Lowell und Halfast los, damit sie sich nach den Bewohnern umsahen.


    Die anderen betrachteten die leeren Fenster und geschlossenen Türen der Häuser ringsum. Das Knirschen der Räder, das Knarzen und Klirren vom Geschirr der Zugtiere war verstummt, und mit einem Mal herrschte Stille. Nur den Wind hörte man, wie er um die Ecken der Häuser pfiff. Eine Tür, die irgendwo in den Angeln schwang. Ein schrilles Schweinequieken. Die Montagus sahen einander an.


    „Das Fieber? Ob die deshalb –?“ Brogue beendete den Satz nicht.


    „Ich seh nichts, was darauf hindeutet. Keine Warnung. Kein Rauch. Kein niedergebranntes Gebäude.“


    „Vielleicht hatten sie Angst vor der Dunkelheit“, sagte Jakobe in bedeutungsschwerem Ton. „Dachten, sie könnten der Asche entkommen, wenn sie fliehen.“


    Dazu sagte keiner etwas.


    Es sah gepflegt und wohlhabend aus hier, fand James, als er das Haus betrachtete, vor dem sie ihren Galiziak angehalten hatten. Es war das größte von allen, die sie sehen konnten. Der Hof war mit Steinen gepflastert; an der Treppe, die zur Haustür hinaufführte, rankte rot und orange blühende Kapuzinerkresse. Hinter dem Gartentor nickten hohe Rosenbüsche. Und er war schon so tief in seine Rolle eingestiegen, dass er sich sofort fragte, was dieser Garten Nützliches zu bieten haben mochte.


    Nur Minuten später kehrte John als Erster von seinem Erkundungsgang zurück. „Die müssen Hals über Kopf abgehauen sein. Haben mitgenommen, was sie zusammenpacken konnten. Der Rest steht noch da. In einer Räucherkammer hängen sogar noch Pörklinger.“


    Der Chef dachte schweigend nach.


    „Ein neues Feruldorf also“, fügte John hinzu und zündete sich eine seiner Kippen an.


    „Nicholas, die müssen vor dem Fieber geflohen sein! Wir sollten schnell weiterziehen!“, rief Brogue. „Wer weiß, was wir uns hier sonst einfangen!“


    „Ein gutes Abendessen im Trockenen vielleicht“, erwiderte der Chef nachdenklich.


    „Alles verlassen“, meldete auch Halfast. „Und leergeräumt. Niemand zu sehen.“


    „Doch“, rief Lowell, der vom anderen Ende des Dörfchens zurückkam. „Keiner von den Bewohnern, das nicht. Aber die beiden, die seit Tagen vor uns reiten, die lagern da in einem Schuppen am Dorfausgang. Schon seit gestern Abend, sagen sie. Ihr Gilloc hinkte plötzlich, da wollten sie ihn einen Tag lang schonen.“


    „Wer sind die? Und wissen sie was über die Dörfler?“


    „Keiner mehr da. Warum, wissen sie auch nicht.“


    „Und warum haben sie die Kuh nicht gemolken?!“, schnaubte Jakobe. Sie hatte schon einen Kessel in der Hand und stapfte nun davon, um das selbst zu übernehmen.


    „Es ist ein Harfner“, grinste Lowell. „Ein junger, mit seinem Diener. Die sehen nicht so aus, als wüssten sie, wie man eine Kuh melkt. Haben außerdem ein Fässchen Shervis in ihrem Karren. An Milch sind die bestimmt nicht interessiert.“


    James gähnte. Er war erst einmal auf dem Galiziak sitzen geblieben, um abzuwarten, wie sich die Dinge entwickelten. Jetzt quollen aus dem Wagen hinter ihm die Kinder mit ihrem unvermeidlichen Springseil hervor.


    „Wir bleiben“, entschied der Chef. „Ich glaub nicht, dass sie das Fieber hier hatten. Haben wohl eher den Kopf verloren und laufen vor diesen Gerüchten über die Asche davon. Dumm von ihnen, aber unser Gewinn.“


    „Solang kein Kranker zurückgeblieben ist und kein Toter herumliegt, müssen wir uns auch keine Sorgen machen, selbst wenn’s das Fieber war“, meinte John.


    „Fahrt die Wagen hier in den Hof. Wir sehn uns drinnen um.“


    „Ein Dach überm Kopf wär heute nicht schlecht!“, hörte James Taizia erfreut sagen.


    Von der See her rückten schon seit einiger Zeit knollige, tintenblaue Wolkenwände heran, und immer wieder fegten Windböen über sie hinweg – das versprach einen heftigen Guss für die nächsten Stunden. Davon hatten sie in den vergangenen Tagen schon einige erlebt. James und Firn fuhren den Kalendiowagen also die letzten Meter in den Hof und sicherten alles auf die übliche Weise mit Bremsklötzen. Eines von Gaetanos Mädchen knüpfte das Springseil an einer Radspeiche fest. Sah ihn dabei herausfordernd an, als erwarte sie Einspruch.


    „So muss nur noch einer von uns schwenken“, erklärte sie in defensivem Ton. James nickte, und Firn war das sowieso egal. Der saß schon wieder oben und legte die Beine auf der Lenkstange ab – entschlossen, sich erst wieder zu rühren, wenn irgendwo das Abendessen bereitstand. Leider teilten die Gören ihr Ruhebedürfnis nicht. Es ging schon wieder los.


    „Sitzen siebzehn Zwiebelmützen, zwirbeln zwanzig Zwerge Zwirn …“


    „Kennen die eigentlich keinen anderen Reim?“


    „Der ist doch richtig gut!“, rief Nella vergnügt. „Hier, kannst du ihn bitte kurz halten?“ Sie drückte James den kleinen Piro in den Arm. „Lasst mich auch mal!“


    Damit reihte sie sich bei den Kindern ein, und nachdem die Kleinste sich verheddert hatte – sie kam nicht einmal bis zu den zwanzig Zwergen – sprang sie in das Seil. Der Springer musste den Vers fehlerlos mitsingen und gleichzeitig eine Menge seltsamer Bewegungen und Sprünge ausführen. Nella sprang lachend, aber mit vollem Körpereinsatz und fliegender Krausmähne.


    


    „Sitzen siebzehn Zwiebelmützen


    Zwirbeln zwanzig Zwerge Zwirn


    Spitzen siebzehn Zwillenschützen


    Siebzig Quittenschnitze an“,


    


    sangen die Kinder lauthals. Nella sprang fehlerlos. James, der erfolglos schmierige Kleinkindpfoten von seinem Gesicht abzuwehren versuchte, erinnerte sich, dass auch sie ja einmal eine Kalendio-Akrobatin gewesen war. Mit müßigem Vergnügen beobachtete er ihr rot anlaufendes, lachendes Gesicht (und ihre hüpfenden Brüste unter der Bluse). Der Reim spulte sich schon wie von selbst in seinem Hirn ab.


    „Extra für dich, brakka. Genieß es!“, sagte Firn spöttisch, als es in die zweite Runde ging. James hörte auf zu glotzen und entdeckte Orla, die einmal sich selbst überlassen beim Ulgullen-Wagen stand. Auch sie sah Nella zu.


    


    „Spritzen siebzehn Zwiebelgrützen


    Siebzehn klitzekleine Pfützen …“


    Und so weiter und so fort. Nella kam auch bei der zweiten und dritten Strophe kein einziges Mal aus dem Takt, und dann ging das Lied von vorne los. Piro schaffte es, James auf die Nase zu hauen und ihn gleichzeitig heftig an den Haaren zu ziehen, und Orla öffnete das Gartentor und verschwand zwischen den Rosenbüschen.


    James setzte Piro ab und rieb sich das Gesicht. Nellas Bluse war mit einem Mal nicht mehr so interessant. Eine Windböe schlug das Gartentor hart in die Angeln zurück und presste für Sekunden die Rosen gegen die Hauswand. Er hatte lange nicht mehr mit Orla gesprochen – und war da nicht noch etwas, das sie ihm hatte sagen wollen? Auch wenn es nur krauses Zeug sein mochte – er hätte sie gern einmal wieder von nahem gesehen. Ihre Stimme gehört. Und aus beruflichen Gründen musste er ja sowieso in diesen Garten –


    Aber dann hatte er plötzlich wieder den Kopf vor Augen, den Kopf von Amelia Birchiter mit dem grün verkrusteten Ohrring und dem fahlen Stoppelhaar –


    Unter den Kindern brach ein Aufstand aus, als Nella zum dritten Durchgang ansetzen wollte. „Och Nella, jetzt sind wir aber wieder dran! Hör auf! Wir wollen auch mal!“


    Dann röhrte Horgests Gebrüll über den Hof. „Hab eins erwischt! Mach Feuer, Jakobe! Ich bring den Braten!“ In den Händen hielt er ein ganzes Schwein, dessen Kopf hin- und herbaumelte. Irgendwie entschied das die Sache. James folgte Orla nicht.


    


    2.


    Neugierig, aber mit der vom Chef angeordneten Zurückhaltung erforschten die Montagus das neue Ferulhaus. Persönliches gab es kaum. Hier hatte eine Bauernfamilie mit Knechten und Mägden gelebt, sauber und gut, aber ohne allen Schnickschnack. Die Ställe waren leer. Der Hauptwohnraum war die Halle im Erdgeschoss gewesen, und mit ihrem großen Tisch war sie wie geschaffen für das Abendessen der Truppe. Im Stockwerk darüber gab es einen größeren Schlafraum und mehrere kleine Zimmer. Die leeren Schränke rochen noch nach gewaschener Wäsche. In den hölzernen Leuchtern steckten halb heruntergebrannte Kerzen. Als James in einige dieser Kammern hineingesehen hatte, beschloss er, heute hier zu schlafen: in einem Raum für sich, auf einer richtigen Bettstelle, mit einer Tür, die er hinter sich schließen konnte. Nach mehr als drei Wochen im Gilwisselwagen ein geradezu schwindelerregender Luxus. Und er war nicht der Einzige, der sich nach ein bisschen Privatsphäre umsah: Auf der Treppe bekam er mit, wie Aruza und Lowell kichernd wie ein Teenie-Pärchen in einer Kammer verschwanden. Nicht nur im Gilwisselwagen herrschte chronische Überfüllung.


    Im Keller gab es noch einen weiteren Luxus: einen Baderaum mit zwei Wannen und einem Ofen, mit dem man heißes Wasser bereiten konnte. Als James hinunterkam, standen sie schon Schlange vor der Tür – die Männer jedenfalls, die Frauen waren mit Kochen beschäftigt.


    Als James endlich das Bad verließ, durchzog der Duft nach Schweinebraten das ganze Haus. In der Halle drängten sich die anderen schon um den Tisch. Der Regen trieb inzwischen in schweren Schüben gegen die kleinen, rautenförmigen Butzenscheiben, vor dem Feuer im Kamin lagen die Hunde und beobachteten das Treiben der Menschen. Sie hatten ihre Mahlzeit bereits gehabt und nagten nur noch an Knochen herum. Er setzte sich zu den anderen jukannai an den Tisch und genoss das Gefühl, endlich einmal wieder sauber zu sein. Vom ersten heißen Wasser seit den Baulis-Höhlen prickelte seine Haut, sein Kopf juckte nicht mehr, und der Versuch, sich mit dem von Firn geliehenen Rasiermesser zu rasieren, war erfolgreicher und weniger blutig ausgefallen, als er befürchtet hatte.


    Juniper beschwerte sich lautstark darüber, dass Mapoosa nicht auch mit hereindurfte, schließlich waren die Hunde ja auch … Aber der Chef blieb eisern: Hunde – ja, Bären – nein. Das hier sei ein Haus, ein gepflegtes Haus, und er habe nicht die Absicht, einen Stall zu hinterlassen! Aus demselben Grund mussten die Kinder auch ihr Springseil wegpacken (zum Glück). Pix knallte mit bösem Gesicht Holzteller und Becher auf den Tisch, und Jakobe schoss mit Schüsseln und Platten hin und her. Mit anderen Worten: Es war alles wie sonst, nur viel gemütlicher – zumindest, wenn man ein Mann war.


    Als Haminta den Zemmeskessel hereinbrachte, wurde die breite Tür am Ende der Halle geöffnet.


    „He, wir haben Besuch!“, rief Juniper, und dann sahen sie plötzlich alle zur Tür hin. Doch noch einer der Dorfbewohner? Hoffentlich bedeutete das keinen Ärger … nicht vor dem Essen! Nicht bei diesem Regen da draußen! Selbst der Chef sah etwas betreten aus.


    „Haike Larennite!“, grüßte der Fremde freundlich. „Hoffe, ich störe nicht. Darf ich hereinkommen?“ Er schob sich die nasse Kapuze vom Kopf und trat weit genug herein, dass er die Tür schließen und den Regenschauer aussperren konnte. Eine Masse braunes Kraushaar stand wie ein Gebüsch um sein rundliches Gesicht. „Ganz schön nass heute, was? Ich reise schon seit Gassa vor euch auf der Straße, und als dann vorhin euer Mann bei uns reinsah, da dachte ich – also, um es kurz zu machen, der Bratenduft stieg mir in die Nase, und ich konnte nicht widerstehen.“


    Diese etwas wirre Vorstellung wurde von Rufen draußen unterbrochen. „Ska Haggerty! Ska Haggerty, Sie können doch nicht …“ Die Tür wurde wieder aufgerissen, und hinter dem runden Lockenkopf erschien ein strengeres, älteres Gesicht und warf einen missbilligenden Blick auf die Versammlung in der Halle. „Das sind Peregrini, Ska!“, sagte der Mann dann, nur minimal leiser und deshalb deutlich zu verstehen.


    „Genau genommen sind wir das doch jetzt auch, Hephaistou“, gab der mit Ska Haggerty Angesprochene zurück. „Außerdem ist es hier trocken und warm. Sie haben Feuer! Und riech mal – hast du so was Gutes gerochen, seit wir von Gassa weg sind?“


    „Das Holz war nass, Ska Haggerty, aber wenn Sie mir noch ein bisschen Zeit geben, werde ich es schon zum Brennen –“


    „Versuch’s nicht länger!“ Und dann wandte er sich wieder den Montagus zu. „Um die Wahrheit zu sagen, ich hab nicht nur Hunger, mir ist auch tödlich langweilig, Leute! Und es sieht ganz so aus, als wär bei euch richtig gute Stimmung. Also – hättet ihr ein Stück Braten für einen ausgehungerten Gast übrig? Ich revanchiere mich gern mit einem Fass Shervis – echtes Trukvister!“


    „Hrrhm“, machte der Chef. „Mein Name ist Nicholas Montagu und das sind –“


    „Oh – ich hab mich noch nicht vorgestellt, entschuldigt meine Unhöflichkeit – mein Name ist Woodric Elphin Haggerty, und das ist Hephaistou, mein Begleiter –“


    „Ihr Diener, Ska!“, korrigierte Hephaistou würdevoll.


    „Wie auch immer, jedenfalls begleitet er mich auf dieser öden und elend nassen Reise – und kannst du endlich mal mit dem Ska Haggerty hier und Ska Haggerty da aufhören; wie du dich vielleicht erinnerst, heiße ich Woodric – so hast du mich die letzten einundzwanzig Jahre schließlich auch genannt!“


    „Habe ich das richtig verstanden, dass ihr das seid, die seit Tagen vor uns reiten?“, mischte sich der Chef wieder ein.


    „Ganz genau. Und ihr seid der Stern von Montagu!“ Er strahlte in die Runde. „Ich hab euch auf dem Markt gesehen. Ich habe nie eine bessere Aufführung des Tristain gesehen als eure. Einen wunderbaren Udd-Spieler habt ihr da!“


    Brogue, von diesem Kompliment völlig unerwartet getroffen, räusperte sich, stand tatsächlich auf und verbeugte sich leicht. „Man bekommt wahrhaftig selten ein Lob von einem Harfner zu hören, Ska!“, erwiderte er, und irgendwer kicherte.


    „Nun denn, Ska Haggerty!“ Nicholas Montagu lächelte. „Nach so vielen Komplimenten, wer könnte dich da wieder in den Regen hinausschicken! Komm ganz herein und sei unser Gast! Und dein Diener ist natürlich auch willkommen.“


    „Danke, ich habe noch zu tun!“, erwiderte Hephaistou kühl.


    „Aach, Heph, sei doch nicht so langweilig, ich bitte dich! Gönnen wir uns einen unterhaltsamen Abend, bevor es damit in Aube endgültig vorbei ist!“


    Der Harfner nahm seinen langen Kapuzenmantel ab, schüttelte ihn aus, dass die Tropfen in alle Richtungen flogen, und warf ihn dann in eine Fensternische. Jakobe und Hephaistou stürzten gleichzeitig herbei, um ihn aufzuheben, wobei Jakobe den Sieg davontrug. Sie nahm den Mantel und hängte ihn nahe beim Feuer auf.


    Haggerty beachtete das nicht weiter. Mit einem breiten Grinsen ging er am Tisch entlang und hoffte auf einen Platz auf der Bank, den er dann zwischen Brogue und John auch fand. Von nahem war zu sehen, dass er noch jünger war, als er auf den ersten Blick wirkte. Mitte zwanzig, höchstens. Er hatte runde, dunkelbraune Augen, die sich jetzt aufmerksam umsahen.


    „Eh, Ska – ich glaub, das muss das erste Mal sein, dass wir ’nen Harfner zu Gast haben!“, sagte John.


    „Nja …“, murmelte Haggerty und strich sich das Haar aus der Stirn. „Kann schon sein … ist vielleicht gegen die Etikette … aber ein Gesetz ist das bestimmt nicht. Ich hab einfach Hunger, und Hephaistou ist ein grauenhafter Koch –“


    Der Diener, der wieder an der Tür stand, durch die es inzwischen unangenehm kalt hereinzog, versteifte sich noch ein wenig mehr.


    „Nichts gegen dich, Heph, du weißt, wie sehr ich deine Begleitung schätze, aber ein Koch bist du nun mal nicht.“


    „Als solcher hat mich Ihr Vater auch nicht eingestellt.“


    „Neinnein, ganz richtig, hör mal, jetzt lass doch den Quatsch, komm her und setz dich! Oder nein – vorher – würdest du vorher bitte noch das Fässchen holen?“


    Der Diener billigte diesen Auftrag eindeutig nicht, aber er drehte sich wortlos um und verschwand.


    „Will ja nicht mit leeren Händen hier einfallen!“, wandte Haggerty sich wieder an die Männer um ihn herum. „Hab mich auf dem Markt noch für die Reise eingedeckt – habt ihr gesehen, dass die da sogar Trukvister verkauft haben? Das kriegt man sonst nur als Schmuggelware oder in Orolo selbst, aber wer lässt sich da schon freiwillig blicken … tja, ich hab mir also gleich ein Fässchen auf den Weg mitgenommen. Das können wir uns heute teilen.“


    Während die Frauen ihre Arbeiten wiederaufnahmen, machten sich die Männer daran, diesem ungewöhnlichen Vertreter seiner Zunft mal ein bisschen auf den Zahn zu fühlen. Sie alle waren immer neugierig auf andere Menschen, das hatte James schon bemerkt, und Facebook stand ihnen dazu ja nun mal nicht zur Verfügung.


    „Bist du wirklich ’n Harfner?“, fragte die kleine Rula, die auf einmal neben ihnen stand. Sie hielt eine tropfende Schöpfkelle in der Hand und starrte den Mann ungeniert an. „Wir dachten immer, die Harfner wären alle total –“


    „Wir kommen gerade aus Orolo“, fiel ihr Stanwell hastig ins Wort. „Also, du als Harfner könntest da gutes Geld machen, Mann! Die glauben da, dass ihr was gegen das Gelichter ausrichten könnt.“


    „Stimmt das also wirklich!“, seufzte Haggerty und zog seinen Stiefel aus der Tropfzone der Kelle. „Ja, ich bin ein Harfner, ein Harpedin, genau gesagt. Tja, und ich werd mich wohl bald um irgendeine Arbeit bemühen müssen …“


    „Ein Harpedin – das heißt, dass du ein – äh –“, begann Brogue.


    „Ja, ein einfacher Schüler und dafür schon reichlich alt, sprich’s nur aus, Bruder!“ Haggerty seufzte wieder, und sein rundes, rundäugiges Gesicht sah auf einmal aus wie das eines Vierzehnjährigen. „Wenig Aussicht auf eine Zukunft in den höheren Rängen, mit anderen Worten … auf die bin ich auch gar nicht so scharf … Aber Orolo – muss es gerade Orolo sein?“


    „Ein trostloses Land“, stimmte Brogue zu.


    „Denk an das Trukvister!“


    „Ein einziger Pluspunkt“, nickte Woodric Haggerty. „Aber zu viel davon, und meine Kunst reicht nicht mal mehr für ein Publikum aus Mottenfängern und Geisterjägern. Und glaubt mir, wenn ich erst mal da wäre, dann wär ich wahrscheinlich dauernd am Trinken!“


    „Och, die haben auch schöne Frauen da“, sagte Juniper. „Frag Firn hier!“


    Haggerty wandte sich mit fragender Miene an Firn. „Stimmt das?“


    Firn, der den Gast mit kühler Aufmerksamkeit gemustert hatte, fuhr damit auch noch ein paar Sekunden fort, bevor er antwortete. „Wie überall. Ein paar schöne, viel Durchschnitt und ’ne Menge, die du kein zweites Mal anguckst. Und du bist auf dem Weg nach Aube?“


    „Rula, hau endlich ab!“, befahl Stanwell. „Geh zu Jakobe und lass dir was zu essen geben!“


    „Aube ist nur Zwischenstation“, erklärte Haggerty. „Mein Lehrer ist in diesen Tagen dort bei Freunden zu Gast. Wir reisen dann zusammen weiter nach Sadue.“ Diesmal war sein Seufzen schon mehr ein Stöhnen. „Zum Dein Sihtric.“


    „Dein Sihtric?“, fragte Stanwell neugierig.


    „Ja. Der Wettstreit der Harfner, alle fünf Jahre in Sadue. Sagt nicht, ihr habt nie davon gehört! Ich dachte, das gehört nicht zu all dem geheim gehaltenen Kram!“ Er sah auf, als jemand mit einer Platte voller Bratenstücke neben ihm stehenblieb. Es war Kate, und sie schenkte dem Harfner ein Lächeln, das James alarmierend fand.


    „Für mich?“


    „So viel du magst. Als Gast darfst du als Erster wählen.“


    Wenn ihre Stimme nicht zu tief dafür gewesen wäre, hätte man durchaus von Zwitschern sprechen können, fand James. So oder so schien sie die Wirkung auf Haggerty nicht zu verfehlen. Er betrachtete Kates lächelndes Gesicht und den tiefen Ausschnitt ihrer Bluse – der James noch nie aufgefallen war – und erwiderte das Lächeln ausgiebig.


    Brogue verzog das Gesicht, während Kate dem Harfner die Bratenstücke schließlich auf den Teller legte. „Natürlich haben wir vom Dein Sihtric gehört“, sagte er. „Bei diesen Wettkämpfen wird der Chipril Brin gekürt, der sogenannte Kleine Meister, und in die höheren Ränge der Zunft aufgenommen … ja, so viel weiß man auch außerhalb!“


    Haggerty wandte bekümmert den Blick von Kates Ausschnitt und nickte. „Du kennst dich gut aus, äh –“


    „Brogue ist mein Name, Brogue Montagu.“


    „Brogue, du weißt Bescheid über die Zunft, scheint mir … dann weißt du vielleicht auch, was es bedeutet, Chipril Brin zu werden. Das öde Leben fängt ja schon mit dem Dars Brin an: immer umherziehen, und das auch noch allein. Keine Frau, keine Familie, kein fester Wohnsitz. Was noch schlimmer ist: kein Alkohol, weil er der Stimme schadet und die Finger träge macht. Kash! Ich bin doch kein büßender Pilger! Und als Chipril Brin – ein Leben in Abgeschlossenheit, nur mit der Harfe … bis dann nach zwanzig Jahren oder mehr vielleicht wieder die Wahl des Brin Erlen ansteht –“


    „Des Meisterharfners“, übersetzte Brogue.


    „Eben. Leute, ich sag’s euch ganz offen: Mein Traum ist das nicht! Willst du dich nicht zu mir setzen, Mädchen?“


    Und vor den Augen der schockierten Montagus zog er Kate auf seinen Schoß. Die lachte – und zwar auf eine Weise, bei der James sich unwillkürlich nach Inglewing umsah – schob aber die Hand, die sich um ihre Hüfte legen wollte, freundlich fort. „Ich hole dir lieber erst noch etwas von deinem Shervis, denn das ist gerade eingetroffen!“


    Firn grinste James vielsagend zu. Hab ich’s nicht gesagt?


    „Ich dachte immer, es gibt kein größeres Ziel im Leben eines Harfners, als eines Tages der Brin Erlen zu werden“, meinte Brogue mit schwachem Vorwurf in der Stimme.


    „Das wird doch nur einer in hundert oder hundertfünfzig Jahren! Und in der Zwischenzeit langweilen sich die Anwärter zu Tode! Wenn sie sich nicht mit Wettkämpfen gegenseitig zu Tode quälen. Nee, wirklich, ich beneide euch!“


    Die Umsitzenden wechselten Blicke. James hatte das Gefühl, dass man so viel Offenheit von Fremden nicht gewohnt war und nicht wusste, wie man darauf reagieren sollte.


    „Ich meine, eure Musik!“, fuhr Woodric Haggerty stürmisch fort. „Ich hab euch gehört! Und das wäre schon eher meine Vorstellung vom Leben. Versteht ihr, mit einer Gruppe von Musikern wie euch zu spielen. Mit Trommel, Geige, Dudelsack –“


    „Auf der Harfe?“, fragte Brogue entgeistert.


    „Ganz genau!“


    „Aber die Harfe ist die Stimme der Götter!“


    „Na, nicht, wenn ich sie spiele.“ Haggerty spießte einen Brocken Fleisch auf und biss genüsslich hinein. „Weshalb auch keinerlei Gefahr besteht, dass ich der diesjährige Chipril Brin werde. Ich werde schon in der Vorrunde ausscheiden. Und wenn diese Peinlichkeit erst mal überstanden ist – dann bin ich frei!“


    Er strahlte Kate an, die mit einem großen Krug Shervis zurückkam und ihm einen Becher eingoss. Den Krug stellte sie dann auf dem Tisch ab. Die anderen mussten schon selbst für sich sorgen. James war nicht ganz sicher, aber er argwöhnte, dass sie noch einen Blusenknopf geöffnet hatte. Was zum Geier hatte die jetzt wieder vor? Es gelang ihr gerade noch, nicht wieder auf dem Schoß des Harfners zu landen, sondern sich stattdessen zwischen ihn und John zu quetschen, wobei sie die Blicke der Montagus einfach ignorierte. Inglewing war glücklicherweise gar nicht anwesend, sodass ihm diese Show hier erspart blieb. Wahrscheinlich hockte er im Wagen und bekritzelte noch ein paar Blätter mehr mit seinen Ideen über Tragflügel.


    Aber mit einem Stück Braten vor sich wurde auch James nachsichtiger. Er aß, riskierte hin und wieder einen Schluck Trukvister und hörte weiter dem Gespräch der anderen zu.


    „Das Ganze ist der Traum meiner Mutter“, erklärte Haggerty auf Brogues Frage hin, wie er denn das mit dem Freisein meine. „Sie wollte immer, dass ihr Sohn einmal beim Dein Sihtric mitmacht. Dafür hat sie mich unterrichten lassen, seit ich sechs Jahre alt bin und zum ersten Mal ein paar Töne auf einer Laute geklimpert habe … Hat meinen Vater eine ganze Stange Aureolen gekostet, sag ich euch, aber er kann sich’s ja leisten. Haggerty-Pilfa in Parrot’s Fork – habt ihr bestimmt schon gehört … auf jeden Fall schon gegessen.“ Er nahm einen großen Zug Trukvister und schenkte Kate ein Lächeln. Sie lud ihm jetzt Zemmes auf den Teller, mehr Braten und großzügig Sauce. Das alles mit der Miene einer Lieblingssklavin, die ihrem Herrn die Füße massiert.


    „Tja, und jetzt sind wir eben auf dem Weg, die Alte Lady, Hephaistou und ich“, seufzte er. „Der großen Blamage entgegen … ein Spaß ist das auch nicht gerade!“


    „Und da trinken wir dir auch noch deine Wegzehrung weg!“, grinste John.


    „Vielleicht kannst du uns ja mal was vorspielen?“


    Brogue sog hörbar die Luft ein – nach seiner Miene zu urteilen, war Junipers Frage ein schwerer Fauxpas.


    „Mach ich gern“, sagte der Harfner jedoch. „Wenn ihr danach mal mit mir zusammen spielt!“


    „Dein Ernst?“


    „Unbedingt. Die Gelegenheit lass ich mir nicht entgehen! Hephaistou! Hör mal, wenn es aufhört zu regnen, dann bring mir bitte die Alte Lady herüber, ja?“


    „Aber Ska Haggerty, das geht doch –“


    „Und wenn du mich jetzt noch einmal so nennst, reise ich allein weiter! Mann! Ich komm mir schon vor wie mein eigener Vater bei dem Gerede!“


    „Welchen Weg nehmt ihr denn?“, griff Firn das Thema auf. „Etwa durch den Wald?“


    „Nein, das ist mir dann doch zu gefährlich in diesen Zeiten. Übermorgen biegen wir nach Westen zum Fluss ab. In Trin Tyggen gehen wir an Bord und fahren bis Aube. Eigentlich sollte ich ja schon ab Parrot’s Fork auf dem Akbarnen reisen, aber ich wollte einfach ein bisschen was von der Reise haben, versteht ihr. Hab ein paar Tage in Gassa verbracht und so. Bist du nicht der, der den Tristain gespielt hat?“


    Firn nickte.


    „Gut. Wirklich gut. Um mich rum hat alles geheult, was Röcke anhatte, kannst du mir glauben.“


    „Ich hab mich immer schon gefragt, wie ihr eigentlich mit diesen großen Harfen reisen könnt“, mischte sich Kate unerwartet ins Gespräch. „Das muss doch sehr beschwerlich sein!“


    Haggerty sah sie an, überrascht zwar, aber mit Wohlgefallen. „Verdammt wahr, meine Kleine. Vor allem bei einem Wetter wie dem da!“ Er nickte zu den Fenstern hin, gegen die immer noch der Regen schlug wie ein im Sturm flatternder Vorhang. „Deshalb sollte ich ja auch gleich die Nordfähre nehmen. Aber ich hab beschlossen, es wie die ärmeren Schweine unter den Harpedins zu machen und meine Alte Lady auf einem Karren mitzunehmen. Wo ich außerdem auch noch Platz für das Fässchen hatte …“ Er zwinkerte ihr zu und hielt ihr dann seinen Becher hin: „Willst du mal probieren? Bestes Trukvister. Ein Krug davon, und du siehst die Sterne!“


    James erinnerte sich noch gut an die Sterne, die er nach einigen von diesen Krügen gesehen hatte.


    „Die richtig armen Harfner, die schleppen ihre Harfe doch auf dem Rücken durch die Gegend“, meinte Stanwell.


    „Im Ernst? Na, ich nicht. Das wär dann doch zu viel.“


    „Ich hab gehört, ihr kennt Abkürzungen. Besondere Wege“, sagte Kate und gab ihm den Becher zurück.


    Da ging James endlich auf, worauf sie aus war. Die Pelektá, Ghist – und die Harfner! Die waren es, die laut Inglewing genauer über die Wendokarn Bescheid wussten!


    Die dunklen Kirschenaugen des Harfners betrachteten Kate mit neuem Interesse. „Davon habt ihr auch gehört? Da wisst ihr genauso viel wie ich. Wenn man den ersten Brin geschafft hat und in die Zunft aufgenommen wird, lernt man mehr darüber, hab ich gehört.“ Er leerte den Becher mit einem langen Zug. „Leider hab ich den ersten Brin noch nicht. Werd ihn vermutlich auch nie machen.“


    „Aber bestimmt weißt du doch irgendwas über diese Abkürzungen, oder?“ So schnell gab Kate sich nicht geschlagen.


    Haggerty setzte daraufhin zu einer umständlichen Erörterung aller möglichen Wege nach Aube an – ein Thema, in das sich die Montagus gern und ausführlich vertieften. Nach kurzer Zeit flogen James die Ortsnamen und Wegbeschreibungen nur so um die Ohren. Kate musste sich zwischendurch immer wieder der Hände des Harfners erwehren, aber sie blieb neben ihm sitzen und brachte gelegentlich weitere Fragen an. Als sie ihn schließlich geradeheraus nach einem Wendokarn fragte, sah er sie nur verblüfft an und erklärte ihr dann, dass er davon noch nie gehört habe. Aber Halfast warf James einen nachdenklichen Blick zu.


    Derweil wurde weiter gegessen und getrunken und irgendwann fing tatsächlich einer mit Musik an – Brogue holte die Laute, Hephaistou schleppte die Harfe herein, der Chef brachte den Dudelsack an, und schließlich traute sich auch Haminta mit der Flöte dazu. Halfast musste ein bisschen gedrängelt werden, bis er seine Geige aus dem Gilwissler holte, aber dann spielten Haggerty und er überraschend schön zusammen.


    Wie so oft, wenn Musik irgendwelchen Harmonien folgte, wurde James unruhig. Er leerte seinen Becher – den einzigen, den er sich erlaubte – und als auf einmal wieder „Vivaldis Winter“ erklang, stand er auf. Eben war auch Kate hinausgegangen. Mal sehen, was die so trieb.


    Vor der offenen Tür blieb er stehen. Es hatte aufgehört zu regnen. Die zerzausten Büschel der Kapuzinerkresse an der Treppe streiften ihn mit kalten, nassen Fingern, aber nach der rauchgeschwängerten Wärme drinnen tat die frische Luft gut. Hinter ihm stimmten Geige, Harfe und Flöte ein weiteres furchtbar vertrautes Stück an – noch mal Vivaldi. Der Handy-Klingelton seiner Mutter! Es war, als hätte ihm jemand in die Rippen gestoßen.


    Die Steine, mit denen der Hof gepflastert war, glänzten nass im Mondlicht, genau wie die Dächer der stillen, dunklen Wagen. Nur in Inglewings Reparaturen ganz am Rand des Hofes war Licht. Er entdeckte Kate zwischen den Wagen, und sie war nicht die Einzige hier draußen. Am Gilwissler lehnte John und rauchte. Als Kate an ihm vorbeikam, streckte er einen Fuß aus, und sie stolperte. Er fing sie auf. James wollte nicht glauben, was er dann sah, aber das Mondlicht war zu hell, man konnte sie deutlich sehen. John – der gelassene, ehrenhafte John, treuer Ehemann und Vater – griff ihr mit einer Hand zwischen die Beine und mit der anderen an die Brust. Er konnte nicht hören, was Kate sagte, aber ihre Stimme klang weder scharf noch laut. Sie verharrten sekundenlang in dieser Haltung, dann machte Kate sich los. James glaubte, sie leise lachen zu hören. Als John, der ungefähr doppelt so groß war wie sie, wieder nach ihr greifen wollte, schob sie ihn zurück. Sie sagte noch etwas, dann verschwand sie blitzschnell zwischen den Wagen.


    „Professionell, sag ich doch“, kommentierte Firn hinter ihm. James hatte gar nicht bemerkt, dass er ihm gefolgt war.


    „Wär sie dann jetzt weggegangen?“


    „Die ist erst mal auf den Harfner aus, brakka, bist du blind oder was? Mann, ist die rangegangen dadrin! Ich dachte schon, sie besorgt’s ihm gleich da am Tisch! Und dann all dieses Gefrage … was kann sie von dem wollen?“


    „Frag sie doch.“


    „Ich frag mich, was mit euch los ist. Wenn ihr sogar Harfner über ihre Wege ausquetscht – Wendokarn, kashadiu! Wo wollt ihr hin? Langsam werd ich neugierig.“


    „Vielleicht sind wir nicht halb so interessant, wie du glaubst.“


    „Vielleicht seid ihr ja sogar noch viel interessanter, Aubessian! Der Harfner will nach Aube. Wo wir übrigens auch sein werden, in ein paar Wochen …“


    „Was willst du eigentlich hier draußen? Spionierst du Kate nach?“


    „Eigentlich wollt ich nur pinkeln gehen. Aber ich glaub fast, man sollte sie auch im Auge behalten“, erwiderte Firn. „Genau wie dich.“


    James seufzte. Firns Misstrauen war ihm im Moment egal. Irgendwie empörte ihn Johns Gegrabsche, obwohl er sich selbst lächerlich fand dabei. Kate hatte sich ja ziemlich eindeutig benommen, da hatte Firn Recht. Auch wenn er verstand, worauf sie aus war, schockierte ihn doch, welche Mittel sie einzusetzen bereit war. Ob es stimmte? Ob sie in Gassa wirklich Sex gegen irgendwas eingetauscht hatte, das sie haben oder wissen wollte?


    „Und du?“


    „Hä?“


    „Was machst du hier draußen?“


    „Luft schnappen. Sterne zählen. Aliens anfunken. Keine Ahnung.“ Er musste grinsen über Firns misstrauischen Blick.


    „Seid ihr vielleicht aus so einem Siechenhaus abgehauen, wo sie die Irren einsperren?“


    „Gibt’s denn eins in Aube?“


    Firn lachte. „Na, wie auch immer, ich geh pinkeln.“


    


    3.


    Diesmal weckte ihn kein Albtraum. Eben noch hatte er auf dem Klinikflur gestanden und panisch in allen Taschen seines Kittels nach dem Handy gesucht, das so verräterisch (und verbotenerweise) klingelte, sah schon die Chudderley mit grimmigem Gesicht um die Ecke biegen – dann war er unvermittelt in diesem Zimmerchen aufgewacht. So, als hätte jemand an die Tür geklopft. Es war kalt und dunkel, und er brauchte Sekunden, bis er das hellere Rechteck des Fensters entdeckte und sich erinnerte, wo er war. Ganz still lag er da und lauschte … nichts. Dann doch ein Geräusch vor der Tür. Und sie war einen Spalt offen! Da war jemand!


    Auf einmal schlug ihm das Herz heftig bis hinauf in den Hals, aber nicht aus Angst. Das ganze Haus war voller Montagus, und jetzt kam ihn jemand besuchen. Das konnte nur … das war vielleicht … Haminta? Er hatte da vorhin ein paar Blicke aufgefangen –


    Oder etwa doch … Orla? Orla! Sie würde hereinkommen und ihm des Rätsels Lösung verraten. Wie sie zurückkamen. Warum sie überhaupt erst hergekommen waren … Ach verdammt, sie würde in sein Bett kommen!


    Er lag immer noch still, obwohl in seinem Bauch ein Zittern begann. Oh, er wartete –


    Dann wurde die Tür noch ein wenig weiter aufgeschoben, und jetzt schlug sein Herz so laut, dass man es vermutlich bis auf den Flur hörte …


    Die Tür knarrte leise. Und der Jemand war weg. Hatte sich’s anders überlegt. Man hörte nicht einmal Schritte.


    Mist! Warum war er nicht aufgestanden, um selbst nachzusehen?! Warum war er ihr nicht entgegengekommen? Was wollte er eigentlich noch? Dass eine Frau nackt vor seinem Bett tanzte und Nimm mich! sang?!


    Vielleicht war’s auch jemand, der dir eins überbraten und deine kostbaren Kelvernen klauen wollte!, dachte er ärgerlich. Oder der Wind? Zugig genug ist es hier ja!


    Schließlich stand er auf, vergewisserte sich, dass die Gürteltasche mit den Geldringen bei seinen Sachen lag, und ging dann ans Fenster. Man konnte die Brandung hören, die weit unten an die Klippen schlug. Ein langer Hang mit silbergrauem Gras führte zum Meer hinab. Silbergrau waren auch die Schaumkronen auf den Wellen. Und über allem hing dieser Mond, zu groß, zu gelblich, aber doch der Mond. Wenn man lang genug hinsah, entdeckte man zwischen den fliegenden Wolken auch Sterne. Er hatte schon vor Tagen ohne besondere Überraschung den Großen Wagen entdeckt. Sie waren noch unter denselben Sternen, und hatte er das je bezweifelt? Sie waren nur nebenan.


    Ihm wurde kalt, und er kehrte zurück zu seinem Schlafsack im Bettkasten. Nachdem er sich vorhin schlafen gelegt hatte, war die Musik unten noch gefühlte Ewigkeiten weitergegangen. Jetzt war es zwar still, aber in seinem Kopf schien der ganze Lärm der Tage widerzuhallen; all die Stimmen, die ihn tagtäglich umgaben, hatten anscheinend nur darauf gewartet, sich in dieser Stille einen Wettkampf liefern zu können. Die zänkischen Stimmen von Pix und Carmino, die kühle, spöttische von Firn, die giftige von Jakobe, die ruhige von Halfast. Nicht Menschenaug‘, noch Fuß vom Tier … Vivaldis Winter, wie ein Gruß von nebenan. Brogues Gesang und der der seilspringenden Kinder –


    Er grinste in die Dunkelheit, weil sich selbst jetzt die Siebzehn Zwiebelmützen wieder in sein Hirn drängelten. Und mit dem Vers kam das Bild von Nella, die wie ein kleines Mädchen Seil sprang –


    … zwirbeln zwanzig Zwerge Zwirn …


    Hätte das eben etwa auch Nella gewesen sein können?! Und was, wenn sie hereingekommen wäre? Oh Mann. Es war wirklich Zeit, dass er hier wegkam!


    … spritzen siebzehn Zwiebelgrützen …


    Kates lockendes Lachen auf dem Schoß des Harfners. Firns herablassendes Aubessian.


    … schnitzen siebzehn Zwillenschützen …


    Was für ein Blödsinn. Blödsinnige Verse … der Gelichterjäger fiel ihm ein, Gerringer. Der hatte ihm das Rezitieren von sinnlosen Versen empfohlen. Sheltern hatte er das genannt, eine alte Jäger-Technik zum Schutz gegen Dämonen und andere Gelichterwesen, die darauf aus sind, sich in die lebendige Seele eines Menschen hineinzubohren. Brunnen: So sahen diese Wesen die Menschen, wie tiefe, volle Brunnen –


    Beim Sheltern musste man seinen Vers so lang wiederholen, bis er wie ein Schirm über dem Bewusstsein lag. Oder bis er jeden vernünftigen Gedanken in die Flucht geschlagen hatte und man nur noch so eine Art dröhnende Glocke war. Eine hohle Glocke, die interessierte diese Wesen nicht. Ja, das Bild gefiel ihm. Er hatte selbst so einen Vers –


    Auf einmal zuckte er auf und bemerkte, dass er schon fast in den Schlaf hinübergedriftet war. Treppenstufen schlafen nie war nicht sein Vers, und ganz bestimmt nicht sein Shelter. Eher der Stachel in seinem Gehirn, den er nicht mehr loswurde.


    Vielleicht war es ja Aubreys Shelter. Und jetzt lass mich schlafen!


    Aubrey! Der hatte gejagt, und nicht nur den Digger-Dagger. Wenn er nicht auf Reisen im Norden war, dann hatte er sich mit Vorliebe in Orolo herumgetrieben! So einen Jäger-Shelter hätte er da auf Dauer gut gebrauchen können.


    Wie schon bei der Sache mit dem Askertormen hatte er das Gefühl, dass er ein Puzzlestück im Blindflug an die richtige Stelle in einem Gesamtbild eingefügt hatte, von dem er nicht mehr als verschwommene Umrisse sah. Er hasste das Irrationale an dieser Art von Begreifen – im Halbschlaf, meine Güte! – aber er konnte sich dem Eindruck von Stimmigkeit nicht entziehen.


    Und Adrian hat es gewusst, dachte er, während er wieder in den Schlaf hinüberglitt. In seinem letzten, hellsichtigen Moment damals hat er gesehen, dass dieser Vers schon auf mich wartete –


    

  


  
    6. Stummes zum Sprechen bringen


    


    1.


    Dorian Inglewing steuerte sorgfältig und fuhr langsam. Unzählige Peregrini-Wagen hatten im Lauf der Jahrhunderte tiefe Spurrillen auf dem lehmigen Waldweg hinterlassen, und er war nicht scharf auf eine gebrochene Achse. Am Vormittag wäre ihm der Wagen schon um ein Haar von einer Holzbrücke gekippt, als sie ein Flüsschen überqueren mussten, einen Nebenarm des Akbarnen, der sich durch den Wald seinen Weg zur Küste bahnte. „Die Krikka!“, kreischten die Kinder auf der Rückbank los. „Heute Nachmittag sind wir da!“


    Je eher sie Krai erreichten, desto besser – so viele Bäume waren nichts für ihn, das sah er genauso wie der Harfner, der bis gestern Abend mit ihnen gereist war, mitsamt Diener, Pferd und Karre für seine Harfe. Kaum hatte der Ferulweg, der hier einem schroffen, unebenen Küstenabschnitt auswich, sie landeinwärts bis zum Wald gebracht, verabschiedete sich Woodric Haggerty wieder von ihnen, ein gut gelaunter Bursche mit einem Fass Trukvister im Gepäck. Er ritt weiter nach Westen, um die Flussstation Trin Tyggen am Akbarnen zu erreichen, auf dem man dann doch bequemer nach Norden reisen könne, wie er mit einem skeptischen Blick auf die Bäume ringsum erklärte.


    Aber jetzt hatten sie schon mehr Sonne als Schatten auf ihrem Weg. Die Stämme von Erlen und scharf duftenden Ingwerbirken rückten immer weiter auseinander, und dazwischen lagen breite Sonneninseln im Unterholz, das gelb, dunkelrosa und blau gesprenkelt war. Weiß blühende Polster überzogen umgestürzte Bäume – vermutlich von den Blumen zu Tode gewürgt und ausgesaugt, dachte er. In den Flecken aus Sonnenlicht schossen Bienen wie winzige Flugkörper hin und her. Hier unten waren sie vor dem Wind geschützt, der hoch über ihnen die Baumkronen bedrängte. Weißliche Blattunterseiten flatterten vor dem blauen Himmel, und darüber schwebten schon die Möwen mit ausgebreiteten Flügeln; reglos wie Flugdrachen, passten sie sich nur dann und wann mit einem raschen Schwenk ihrer Körper einer Änderung der Luftströmung an.


    Das waren sie also, die berühmten Blumenwälder von Krai. Von hier kam der Krai-Honig – eine Delikatesse, deren Nachfrage das Angebot so weit überstieg, dass er zu Wucherpreisen verkauft wurde und es beim Verkauf nicht selten zu handgreiflichen Auseinandersetzungen kam. Er fand ja, dass die festen Klumpen Gal, die sie als Kinder in Orolo gelutscht hatten, auch nicht zu verachten waren, aber für Ellie musste es Krai-Honig sein. Oft genug hatte er für sie Beutezüge auf den Markt von Aube unternommen und so viele Gläser mitgebracht, wie er mitnehmen konnte, ohne von anderen Käufern verprügelt zu werden.


    Hin und wieder verschlug es eine Biene auf seine Frontscheibe. Große Brummer mit malzfarbenem, schwarz gestreiftem Pelz und kräftigen schwarzen Beinen. Hatten keine Ahnung davon, dass sie ein landesweit berühmtes Produkt lieferten. Wer Ellie jetzt wohl ihre Honigtöpfe besorgte? Catriona, die Graico-Haushälterin vermutlich, dachte er, bevor ihm der zweideutige Beiklang der Frage ein sarkastisches Lächeln abrang. Merelle Autrejaune und zweideutige Gedanken – das vertrug sich so gut wie später Frost mit Obstblüten.


    Der Ort Krai selbst, auf den sich die schnatternden Schreihälse in seinem Wagen so freuten, war seit Jahrhunderten nur noch eine Ruine, die kein normaler Mensch freiwillig betreten hätte, aber dank der Blumenwälder, die ihn umgaben, war sein Name im Gedächtnis des übrigen Landes verblieben. Die ganze Gegend hier gehörte offiziell noch zur Präfektur Lalekanda, aber geographisch betrachtet stellte der Kraiwald den südlichsten Ausläufer der Maikonnen-Wälder dar. Tatsächlich war er herrenloses Gebiet: ein geduldeter Freiraum, in dem die Peregrini – die Clans, wie man hoffte, und nicht die Pelektá – das Sagen hatten. Man erzählte sich so einiges über diesen Wald und die Peregrini, auf deren Konto auch das Niederbrennen der blühenden Handelsstadt Krai vor dreihundertfünfzig Jahren ging, und man mied die Gegend. Die überlebenden Bewohner hatten die Ruinen damals für immer verlassen und zwei Tagesreisen weiter nördlich eine neue Stadt gegründet: Orchrai, was so viel hieß wie „das bessere Krai“. Der Honig blieb allerdings im ganzen Land berühmt. Dafür sah man sogar darüber hinweg, dass er von den räuberischen Sippschaften gesammelt wurde, an die man diese Ecke der Welt verloren hatte.


    Wälder – nein, er blieb dabei, in Wäldern, die einen länger als einen guten Nachmittag mit ihren grünen Rankenarmen umschlossen hielten, wurde ihm unbehaglich. Ihm waren offene, sonnige Landschaften am liebsten, Gegenden, in denen es ausreichend zu essen gab und man nicht unversehens in einem Sumpf landete. Deshalb hatte er, obwohl er immerhin fast drei Jahre Bürger von Aube gewesen war, kaum mehr als drei, vier Ausflüge in die Maikonnen-Wälder unternommen. Ihre Größe allein reichte schon aus, um ihn abzuschrecken. Sie bedeckten den gesamten Süden des früheren Königreichs Maikonnen, folgten dem Bogen des Akbarnen bis weit in den Westen hinein und zogen sich im Osten an der Küste hinauf bis nach Wolka Dunes. Man konnte darin nicht nur tage-, sondern wochenlang (möglicherweise bis zu einem verfrühten Tod) umherirren. Wie es hieß, waren neuerdings außerdem versprengte Gruppen der Wüsten Rotten in diesen Wäldern unterwegs. Der alte Montagu hatte deshalb seine Männer in Gassa mit mehreren Pistolen und einer Kiste Munition ausgerüstet. Er wollte wohl keine weitere Begegnung nur mit Messern und Bögen allein bestreiten müssen.


    Ellie war auf ihren Wandertouren auch immer bewaffnet gewesen. Falls man doch mal einem Wolf oder Bär begegnete, der nicht als Erster die Flucht ergriff, hatte sie gesagt. Im Gegensatz zu ihm konnte sie mit Schusswaffen umgehen. Angeblich hatten sie und Rowland in ihrer Kindheit jeden Herbst solche Wanderungen unternommen. Aber Dorian konnte auf das undurchdringliche Grün gut verzichten. Er sah ganz gern den Himmel über sich und den Horizont in der Ferne.


    Aber obwohl Achsenbruch, Räuberbanden und zu viel Grün ihn bedrohten und er den Wagen seit Tagen voller schrillstimmiger Gören hatte, steuerte er doch vergnügt zwischen den Baumstämmen hindurch und sang dabei die „Ballade von Tieran Fraishe“ so laut, wie es ihm passte, alle sechzehn Strophen durch. Er wusste, warum, aber er hatte nicht vor, jemandem darüber Rechenschaft abzulegen, nicht mal sich selbst. Vor allem nicht sich selbst. Es ging ihm gut!


    Die Kinder hielten sich im Großen und Ganzen an seine Regeln: Nicht nach hinten gehen und unter keinen Umständen auch nur eine einzige Zeile aus den Siebzehn Zwiebelmützen rezitieren. Aber jetzt rutschten auf einmal alle miteinander an die Seitenfenster und zeigten nach draußen. Da sah man zwischen den Bäumen noch andere Wagen, die auch Richtung Küste durch das Unterholz fuhren. Die Kinder brüllten Grüße, und von drüben winkten und brüllten sie auch zurück (demnach waren es wirklich andere Peregrini und keine Wegelagerer). Aber beide Trupps blieben auf ihrem Pfad. Offenbar führten viele Wege nach Krai. Dann sah er die Schmetterlinge. So groß wie eine Männerhand, mit Flügeln in leuchtenden Farben, rot und sommerhimmelblau, gelb mit zarten grünen Streifen – wie fliegende Blüten. Zuhause würden sie den nächsten Gelichterjäger rufen, dachte er grinsend.


    Ja, es ging ihm gut. Nach den Regenschauern auf der Küstenstraße, die einen schon auf den Herbst einstimmen wollten, schien seit gestern die Sonne wieder. Der Wald roch unglaublich gut und war inzwischen licht genug, dass er über sich tiefes Blau mit weißen Wolkentupfern sehen konnte – und überhaupt, er war mit sich und der Welt im Reinen. Ließ sich von den Montagus mitziehen, entschlossen, jede Stunde dieser Zeit zu genießen. In Krai mussten sich ihre Wege trennen, denn nach Orchrai wollte er auf jeden Fall, während die Truppe von Krai aus endgültig in die Wälder eintauchen und nach Aube weiterziehen würde. Sollten sie. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Er würde Kate fragen, ob sie ihn nach Orchrai begleiten wollte. Und er war ziemlich sicher, dass sie mit ihm kommen würde. Ja, das war er! Und er hatte nicht vor, darüber noch weiter nachzugrübeln. Was James und die beiden anderen anging, so hatten die ihre eigenen Entschlüsse gefasst, richtig? Abgesehen davon konnte er ihnen ohnehin nicht weiterhelfen. Und was seine Ehe anging … wenn Ellie mit irgendwelchen Typen von den Nordträumern bescheuerte Reisen durchs Land machen konnte, dann konnte er sich ja wohl auch eine Reisebegleitung zulegen. Sollte mal irgendwer wagen, ihm daraus einen Strick zu drehen!


    Mit Tieran war er jetzt durch, und so machte er sich an ein anderes Lied. Und dachte an Kate, die abends zu ihm kommen würde. Oder mitten in der Nacht. Im Morgengrauen. Sogar während der Mittagsrast konnte es sein. Man wusste es nie. Das war einer der Gründe, weshalb sich beim Gedanken an sie sein Herzschlag beschleunigte. Kate war … war wie etwas, das vielleicht in diesen Wäldern hätte hausen können. Etwas Geschmeidiges, Hellhäutiges, das sich rasch ein paar Menschenkleider übergeworfen hatte, um nicht gleich aufzufallen als das, was es eigentlich war. Das ihn lächelnd und lustvoll überflutete und dann wieder zurück in die Wälder verschwand, bis Hunger und Neugier es erneut hervortrieben. Er schluckte. Sein Mund war trocken.


    Er würde sie fragen. Und sie würde ihn begleiten. Weiter musste er gar nicht vorausdenken.


    


    2.


    Pix ging langsam. Das Summen der Bienen, die Stimmen der Montagus um sie herum, die Wolken von Blumenduft gaben ihr das Gefühl zu schweben. Musste an ihrem leeren Magen liegen. Morgens hatte sie ein paar Löffel Zemmes geschafft, und die waren auch tatsächlich dringeblieben. Keine Krämpfe mehr, keine hektische Flucht ins Unterholz. Nein, jetzt gerade fühlte sie sich okay. Leer, leicht und wie weggewischt, irgendwie unwirklich, aber (oder vielleicht gerade deshalb) gut.


    Hatte sie wirklich gedacht, die verfluchte Bluterei wäre die schlimmste Alltagskatastrophe, die einen auf der Reise durch Nimmerland treffen könnte? Da hatte sie sich geirrt. Vorgestern, während der Harfenknabe klimperte, hatte sie dieses schwarze, bitter riechende Bier probiert, das die Männer becherweise in sich reinkippten. Es war gut. Beduselte das Hirn, bis man fast das Gefühl hatte, dass alles auch so ganz in Ordnung war.


    In den letzten zwei Jahren hatte sie selbst so einiges gekippt, nicht zuletzt, um ihre Mutter zu provozieren. Die tolle, erfolgreiche Annette Sterling törnte sich nämlich selbst hin und wieder mit etwas aus der Flasche an. Pix hatte sie beobachtet – sie schluckte das Zeug aus der Wodkaflasche wie Medizin, sozusagen tropfenweise und natürlich nur zum Stressabbau. Sie passte verflucht gut auf, dass es keiner merkte. Nur einmal war was schiefgelaufen. Ausgerechnet vor dem Jugendheim, in dem Pix ihre wöchentliche Stunde bei Alice und den anderen Idioten absaß, war sie eindeutig und für alle unüberhörbar angetüttert aufgekreuzt. Nachmittägliches Sektfrühstück mit Freundinnen, war ihre Ausrede. Die peinliche Nummer würde sie ihr nie verzeihen. Aber ihr ständig Predigten halten! Seit die dämonische Verwandlung ihrer Tochter begonnen hatte, waren die Mengen größer geworden. Pix wusste das genau, denn es war ihre Art von Sport, das Zeug aufzustöbern und selbst zu trinken. In Cola war es sogar genießbar. Und ihre Mutter konnte nicht darüber zetern, weil sie die Wodkaflasche vor ihrem Mann geheim hielt. Zum Totlachen war das. Richard, ihr ebenfalls toller, erfolgreicher Vater, nahm seine Drinks nämlich ganz offen, auch wenn es mal ein paar mehr waren. Schließlich hatten sie eine häusliche Krisensituation zu bewältigen. Außer Wodka und gelegentlichen Versuchen mit Richards Scotch hatte Pix auch Dosenbier entdeckt, an das man am Kiosk ziemlich leicht herankam. Und in den letzten zwei Monaten, seit sie als stumm geduldetes Anhängsel mit dieser Goth-Clique abhing, war es sowieso kein Problem gewesen. Die meisten von denen waren älter als sie.


    Kurz gesagt: Sie hatte also Erfahrung mit Alkohol, und deshalb hatte sie auch keinen Gedanken an die Wirkung verschwendet, als sie so viel aus den Krügen für sich abzweigte, wie sie nur kriegen konnte. Das unter Jakobes wachsamem Blick zu machen, war außerdem der ganz spezielle Kick. Wenn Kate – diese Mega-Schlampe! – mit ihren Versuchen, Harfen-Haggerty an die Wäsche zu gehen, Jakobe nicht so gut abgelenkt hätte, wäre die Sache vielleicht anders ausgegangen. Andererseits –


    Das Bier war das eine, der fette Schweinebraten das andere. Sie war so ausgehungert gewesen an dem Abend, und das gebratene Fleisch roch so unwiderstehlich, dass sie sich den Bauch vollgeschlagen hatte – scheißegal, ob das Schwein drei Stunden vorher noch munter durch den Schlamm getrapst war. Tja, dumm gelaufen. Während sie noch an den Formulierungen gefeilt hatte, mit denen sie Inglewing mal reinen Wein über seine Kate einschenken wollte, entschieden ihre Eingeweide bereits anderes für sie. Die Nacht verbrachte sie auf dem Plumpsklo im Hof, einem grauenhaften Ort der Spinnen und der Dunkelheit und nun auch des größten Elends. Nie würde sie es Orla vergessen, dass sie immer wieder Wache vor dem Verschlag gehalten und ihr Wasser gebracht hatte, als sie dachte, sie würde auf diesem verfluchten Scheißhaus einfach sterben. Morgens zogen sie natürlich weiter, den Montagus war es verdammt egal, ob sich ihre Eingeweide alle paar Minuten nach außen stülpten. Es wurde der elendeste Tag ihres Lebens. Auch da hatte ihr Orla beigestanden – wortlos, was mit das Beste an der Sache war, aber das war vermutlich ein zynischer Gedanke – hatte auf sie gewartet, bis sie aus dem Gebüsch herausgetaumelt kam, voller Panik, dass die anderen schon außer Sicht sein könnten in diesem dämlichen Wald. Damit hatte die was gut bei ihr.


    Erst gegen Abend war es etwas besser geworden. Und jetzt hatte sie wohl irgendein transzendentes Post-Kotz-Nirwana erreicht, einen wundervollen Zustand! Man merkte kaum, dass man ging. Sie war mindestens zehn Kilo leichter. Und sie würde auch nie wieder etwas essen! Alle Schmerzen waren fort – die Zerrungen im Rücken, den Schultern und im Zwerchfell, sogar ihre Kehle fühlte sich fast wieder normal an. Vielleicht kippte sie irgendwann in der nächsten Stunde um, aber auch das war ihr egal. Bis dahin wollte sie träumen.


    Es hatte sie wie eine Infektion befallen, falls es Infektionen gab, die sich so toll anfühlten. Angefangen hatte es vielleicht schon in Orolo. Aber so richtig ausgebrochen war es nach Gassapondra, auf diesem langen, menschenleeren Weg am Meer entlang. Da hatte sie ihn schließlich den ganzen Tag vor den Augen gehabt, wenn er einen Galiziak fuhr oder nebenhermarschierte oder, wie er es einen Nachmittag lang getan hatte, den Wagen von Jujuna kutschierte, weil die mit ihren Vögeln Fangen oder was auch immer spielte. Und hier und jetzt hatte sie ihn auch im Blick. Keine fünf Meter von ihr entfernt trat er in die Pedale und sah nicht mal dabei so lächerlich aus wie die anderen Galiziakfahrer.


    Egal was er machte, Halfast Montagu sah immer lässig aus, so als könnte ihn nichts aus der Ruhe bringen. Sie wusste es zwar besser – hatte ihn ja gehört, als er Odette um das Gespräch wegen Orla anbettelte – aber das machte ihn nur anziehender, fand sie, auch wenn sie das niemandem gegenüber zugegeben hätte. Jemand wie Firn würde so was nie tun, aber Halfast war deshalb nicht weniger cool als der Messerwerfer. Bei Halfast hatte man immer das Gefühl, dass er wusste, wer man war. Dass er einen anlächeln könnte. Er sah einen, wenn er einen ansah. Verdammt, sie konnte es nicht beschreiben. Und im Gegensatz zu den meisten anderen hier hatte er auch was im Hirn. Wusste auch über Dinge Bescheid, die nicht unmittelbar mit dem Alltag der Montagus zu tun hatten. Die Geigerei, die sie zuhause spießig und kitschig gefunden hätte – oh Mann, die hatte hier was Umhauendes! In dieser Scheißwildnis so was zu hören, etwas, das zugleich … opulent war wie ein Festessen und dabei so streng wie eine Matheaufgabe, so tröstlich zivilisiert wie ein aufgeräumtes Zimmer … und alles schwamm irgendwie in einer Flut von Traurigkeit, genau wie sie selbst … verflucht, sie musste aufhören, so eine Scheiße zu denken. Bloß nicht schon wieder Würgen in der Kehle. Und woher kamen überhaupt all diese Klugscheißerwörter? Die gehörten zur unbeweint verschiedenen Frida Sterling. Die brauchte keiner. Schluss mit dem Denken. Lieber sah sie ihn einfach an.


    Inzwischen hätte sie ihn überall und schon aus weiter Entfernung am Gang erkannt. Sie wusste, wie er sich das Haar aus der Stirn schüttelte und wie er es im Nacken zusammenfasste, wenn ihm zu heiß wurde. Wie er auf den Galiziak stieg. Wie er seine Zigarillos drehte. Wie er sie rauchte. Wie er aß und trank. Ihn zu beobachten und dabei zu spüren, wie seine Bewegungen prickelnde Schwärme in ihrem Körper weckten und darin hin und her trieben, das machte sie – na ja, glücklich. Noch nie hatte sie so ein Gefühl gehabt! Als würde man ein wahnsinnig spannendes Buch lesen, von dem man keine Zeile verpassen wollte. Und da gab es immer noch mehr Zeilen …


    Gestern Abend, schlapp und kaputt von dem buchstäblich verschissenen Tag, war sie trotzdem schwer in Versuchung geraten, als sich die Männer – wie üblich, wenn frau kochte! – zum Baden verdrückt hatten. An den Bach zu schleichen und auch da mal ein Auge zu riskieren … Mann, die Versuchung war wirklich heftig gewesen! Aber die Vorstellung, dass die sie bemerken könnten oder dass ihr Blick versehentlich auf Horgest fallen könnte – nee, dieses Unternehmen hatte sie dann doch mal lieber verschoben. Und sich den ganzen Abend wirr und zittrig gefühlt. Wenn’s vielleicht auch nur eine Folge der Kotzerei war, so war’s doch irgendwie aufregend gewesen. Und beim Abendessen gab es noch ein Dessert der besonderen Art für alle Halfast-Fans. Sie hatte schon die ganze Zeit hinübergestarrt, wo die Typen wie üblich zusammenhockten und ihre Pampe löffelten. Der Messerwerfer hatte, nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, mal wieder über irgendwas gelästert – und dann war Halfast plötzlich aufgesprungen und hatte ihm den Teller aus den Händen getreten, und zwar so heftig und überraschend, dass Firn das ganze Zeug ins Gesicht klatschte. Gelächter, Gebrüll, noch mehr Gelächter, als die beiden aufeinander losgingen. Der Messertyp hatte immer was Bösartiges an sich, aber mit Jakobes heißem Eintopf im Gesicht wurde er so richtig rattig. Er traf Halfast mit einem Boxhieb auf die Wange. Das Krachen war bis zu ihnen herüber zu hören. Sie hielt die Luft an, völlig zerrissen zwischen Schreck und einer Erregung, die wie glühende Lava in ihren Körper schoss. Halfasts Gegenschlag schleuderte den Messerwerfer fast in den Makavekessel, dann zerrten Stanwell und James die beiden auseinander, bevor sie sich wirklich die Zähne einschlagen konnten. Heute hatte Halfast eine grünblaue Prellung auf der linken Gesichtshälfte, und immer wenn sie ihm nah genug war, um die Verfärbung zu sehen, fühlte sie wieder diesen Lavastrom in sich. Peinlich, aber wahr.


    Neben ihm fuhr heute Carmino, der auf dem Galiziak aussah wie ein Affe auf einem Leierkasten, und zwischen den beiden hockte Sandrou, der kleine Scheißer, den man ohne Punkt und Komma quasseln hörte. Sandrou, mit dem sie eine Art widerwilliges Mitgefühl verband, hatte ja anfangs immer nur am Daumen gelutscht, wenn er nicht gerade geheult hatte. Aber dann war ihm sozusagen der Daumen aus dem Mund gerutscht, und dann, als ob es der Korken auf einer Giftflasche gewesen wäre, kam auf einmal ein wüstes, rüpelhaftes Balg zum Vorschein. Kommandierte alles herum, was sich kommandieren ließ – die anderen kleinen Gören, die jungen Hunde und den großen weißen. Er trat um sich, sobald er nicht seinen Willen bekam, beschimpfte alle in seiner komischen Sprache und trieb Aruza in den Wahnsinn. Die bereute bestimmt längst, dass sie ihn im Kalendio-Wagen aufgenommen hatte. Echt unterhaltsam, der Kleine. Der gehorchte niemandem, nicht seinen selbsternannten Adoptiveltern Aruza und Lowell, nicht Jakobe, Stanwell oder dem Chef. Wenn er nicht wollte, was er sollte, machte er es nicht, nicht für gute Worte, und für Schläge schon gar nicht. Er verschwand dann einfach und kam erst wieder zum Vorschein, wenn man es aufgegeben hatte. Meistens versteckte er sich im Stroh im Gilwisselwagen, aber sie hatte nicht vor, ihn zu verpfeifen. Er war so was wie ein Bruder im Geiste. Von dem konnte man noch was lernen, was Hartnäckigkeit und Entschlossenheit anging. Aber auch er hatte einen Schwachpunkt, und das war ausgerechnet der Oberspacko Bagratuni. Dem folgte er auf Schritt und Tritt und machte ihm alles nach. Nur deshalb war er auch blöd genug gewesen, sich zu verraten: dass er nämlich Englisch – Kurnais, wie die das hier nannten – nicht nur verstand, sondern auch sprechen konnte. Gut genug, um außerdem noch seinen Herzenswunsch zu verraten: Er wollte alles lernen, was Carmino konnte, und bei den Kalendios mitmachen. Tja, Bruder, und damit haben sie dich jetzt am Haken!


    Die anderen Gören waren eben alle aus Inglewings Wagen gesprungen und krochen jetzt durch das Unterholz und rissen die Blumen ab. Bestimmt gab es gleich Geplärr, weil irgendwer von einer Biene erwischt wurde. Na, Hauptsache, die fingen nicht wieder mit diesem Zwiebelmützen-Scheiß an. Wenn sie das noch einmal hören musste, dann würde sie zum Axtmörder, so viel stand mal fest.


    Da, da sprang Halfast vom Galiziak! Wie ging das bloß, dass etwas, das man nur sah, einen in einer Sekunde von Null auf Hundert brachte? Ihr ganzer Körper glühte, nur weil er da jetzt einen Stein aus dem Weg kickte! Und mit einer einzigen coolen Bewegung, die nicht Sprung und nicht Klettern war, war er wieder auf seinem Platz. Sie ging etwas schneller, sie musste einfach näher dran sein. Konnte kaum atmen. Musste über den Galiziak hinaussehen, zum Horizont, auf der Suche nach genug Raum für all das Wilde und Verrückte, das auf einmal in ihr brodelte.


    Der Weg führte leicht bergauf. Dort oben endete die Welt in einer Kante, auf der sich langes Gras unter dem Wind duckte. Und dahinter war wieder das Meer. Für einen Moment sah sie es durch die Lücke, die der Weg in die Kante kerbte. So langsam kriegte sie wieder Luft.


    Dann versperrten ihr drei Frauen den Ausblick auf den blaugrauen Glanz. Jakobe, Nella und Orla. Die angehende Braut heute ohne Kapuze und Kräuterkranz. Odette hatte ihr die Kräuterstiele stattdessen in die Zöpfe geflochten. Odette konnte manchmal wirklich unheimlich sein. Wovor hatten die Angst? Immer noch vor Annäherungsversuchen? Als wenn Halfast auch nur noch mal in Orlas Nähe gekommen wäre! Aber sie wusste, dass er sie in diesem Moment anstarrte, so wie sie, Pix, ihn anstarrte. Frage: Wen starrte Orla wohl an? An wen dachte die?


    


    3.


    Sanft fielen die grasgrünen Klippen vor ihnen ab, Schafe weideten zu beiden Seiten des Wegs, der sich hinunterschlängelte bis dahin, wo die Marschwiesen in Dünengras und schließlich in hellen Sand übergingen. Da lag sie vor ihnen, die Bucht von Krai, und sah aus wie eine riesige Lücke, die ein Ungeheuer aus der Küste herausgebrochen hatte. Und die Splitter hatte es aufs Meer hinausgeschleudert, das war die Reihe von kleinen Inseln und Felsnadeln, die die Bucht auf beiden Seiten einrahmte. Die See, die heute mit hastigen kleinen Wellen an den Strand rollte, brach sich schäumend um die Felsblöcke. Weit draußen markierte ein unabsehbar langer, weißer Saum das Ende der Bucht und den Übergang in tieferes Gewässer.


    Ihr Weg war nur einer von mehreren, die hinunterführten. Auf der linken Seite schmiegten sich unten einige Holzbauten dicht an die Klippen. Das Gras wuchs dort bis fast ans Wasser, der schmale Strandstreifen sah kiesig aus und ging bald in Geröll über. Rechts von ihnen erstreckte sich der Strand vielleicht eine Meile weit, bis er von den Klippen abgeschnitten wurde. Aus dem Hinterland schob sich der lichte Erlenwald bis an den Sand vor, als hätte er im Lauf der Jahrhunderte die Klippen auseinandergedrängt. Mittendrin glitzerte ein Flusslauf, schlängelte sich durch den Sandstrand, der in der Mitte der Bucht sicher mehrere hundert Meter breit war, und mündete dann in die See. Das musste die Krikka sein, die sie heute Morgen im Wald überquert hatten. Zwischen dem Grün der Baumkronen leuchteten Wagendächer in allen Farben. Die Mauerreste dazwischen entdeckte James erst auf den zweiten Blick. An manchen Stellen fügten sie sich zu noch erkennbaren Gebäudegrundrissen zusammen. Bäume und Gebüsch wucherten überall darüber hinweg, aber Bretterverschläge, Sonnensegel, an Leinen flatternde Wäsche und dünne Rauchsäulen zeigten an, dass sich auch dort Menschen eingerichtet hatten.


    „Ja, das da drüben ist Krai. Oder besser gesagt, das war mal Krai“, sagte der Chef, der sich gerade seinen Dudelsack aus dem Wagen geholt hatte. „Vor dem Dunklen Zeitalter eine blühende Stadt mit reichen Bewohnern. Bis weit in den Wald hinein findet man noch Reste von ihren Häusern und Straßen. Das, was du da unten siehst, war nur der alte Stadtkern. Und dort, wo der flache Fels ins Wasser ragt, da war einmal der Hafen von Krai.“


    „Was ist passiert?“


    „Nachdem der Éllambru ausgebrochen war, kam der Hunger und dann die Seuche. Sie raste über das ganze Land. Und im September 1406, genau zur Zeit des Herbstmarktes, erreichte sie die Stadt. Unsere Leute trafen sich schon damals jedes Jahr Mitte September zum Kawwadal in Krai. Die Stadt war also voller Peregrini. Die Einwohner sagten, dass wir die Krankheit mitgebracht hätten. Sie jagten unsere Leute in den Hafen und zwangen sie auf zwei morsche alte Schiffe. Auf denen sollten sie segeln können, wohin sie wollten, wenn sie nur nie wieder nach Krai kämen. Als die Schiffe so weit vom Land entfernt waren, dass kein Schwimmer es mehr erreicht hätte, gingen sie in Flammen auf. Die Leute auf den kleinen Booten, die die Schiffe hinausbegleiteten, hatten sie mit brennenden Pfeilen in Brand gesteckt. Aber noch in derselben Nacht brannte auch Krai nieder. Viele behaupten, das hätten die letzten in der Stadt verbliebenen Peregrini getan. Andere sagen, es wäre passiert, als man verpestete Gebäude ausräucherte.“ Nicholas Montagu schwieg einen Moment. Dann fuhr er fort: „Krai ist nie wieder aufgebaut worden. Aber wir Peregrini versammeln uns immer noch jedes Jahr hier.“


    „Und gedenken ihrer Toten“, murmelte James, dem die Worte des Mannes auf dem Markt wieder einfielen.


    „Das auch“, sagte der Chef. „Aber es steht noch ’ne Menge mehr auf dem Programm!“


    „Essen. Tanzen. Feiern. Trinken“, zählte Juniper auf. „Die beste Zeit des Jahres, Mann!“


    „Und du bist mittendrin, Kramper“, ergänzte Firn.


    „Ihr seid unsere Gäste“, bekräftigte der Chef. „Genaueres muss niemand wissen.“


    „Ihr habt wirklich Glück, dass gerade Nicholas Montagu euch aufgenommen hat“, mischte sich Jakobe wieder einmal ein. „Er ist ein wichtiges Mitglied der Kelta und ein sehr angesehener Mann. Seine Entscheidungen zweifelt hier niemand an. Ihr solltet euch also benehmen und ihm keine Schande machen! Und haltet euch fern von denen da –“, sie nickte zur linken Seite der Bucht hin, „die gehören nicht zu uns. Das sind Händler, gierige Kramper, die hier ihre faulen Geschäfte machen wollen.“


    „He da vorne! Geht’s jetzt bald mal weiter?“, brüllte Stanwell hinter ihnen. „Wir sind doch schon spät genug dran!“ Er hatte wohl noch mehr zu sagen, verstummte aber abrupt, als er feststellte, dass auch der Chef bei ihnen stand.


    Der wandte sich gerade an den Reparateur. „Tja, Inglewing, dich kann ich nicht mit in die Stadt nehmen, da ist nichts zu machen“, sagte er bedauernd. „Deinen Wagen kennt man einfach. Jeder weiß, dass du keiner von uns bist.“


    Inglewing grinste nur. „Das ist schon in Ordnung. Auf der anderen Seite ist sowieso mehr Platz.“


    „Als Gast bist du uns immer willkommen.“


    „Vor allem, wenn du das Bärenrad endlich fertig hast!“


    „Was nicht mehr lange dauern wird!“, versprach er. Dann lenkte er seinen Wagen nach links auf einen schmalen Pfad und holperte zur Kramperseite von Krai hinunter.


    Und der Stern von Montagu zog unter Trommelwirbel und Dudelsackgepfeife endlich in die Stadt der Peregrini ein.


    


    4.


    James kehrte die letzte Portion welke Blätter und Geröll hinaus und sah sich um – nur noch sauberer, mit hellgrauem Sand vermischter Waldboden. Das war nun sein Hakemi-Empfangsraum in Krai: Ziegelmauern, zwei Eingänge, die er schon mit Teppichen verhängt hatte, und ein Dach aus flatternden Erlenblättern. Gar nicht so schlecht.


    Der Chef musste tatsächlich eine angesehene Persönlichkeit sein. Obwohl die Montagus zwei Tage später eingetroffen waren als sonst, bekam die Truppe ihren angestammten Platz am Flüsschen. Einen Platz noch im Bereich der „Stadt“ – und das bedeutete Mauern. Gute zwei Meter hoch, aus Ziegeln, die Sonne und Regenschauer von Jahrhunderten zusammengebacken und abgeschliffen hatten, boten sie den Komfort eines abgegrenzten Bereiches.


    Montagu hatte das Hakemi-Schild vom Gilwisselwagen abgenommen und eigenhändig an der Mauer befestigt, an der der Hauptweg vorbeiführte. „Wird ’n bisschen dauern, bis jemand kommt“, hatte er gesagt. „Die meisten von uns halten ‘nen Hakemi eher für ’ne Nummer für die Kramper. Aber sie werden schon kommen.“


    Seinetwegen konnten sie sich damit Zeit lassen. Jetzt, wo er mit dem Einrichten fertig war, meldete sich das unangenehme Zittern im Magen wieder, das er in Gassapondra wohl ein paar Mal zu oft unterdrückt hatte: Die Angst, als Hochstapler aufzufliegen und einem Patienten zu schaden. Sein erster Patient hier würde wahrscheinlich eins von den Kindern sein, die jenseits der Mauer kreischten. An einer Erle am Flussufer hatten sie ein Brett in zwei Seilschlingen aufgehängt, und darauf schaukelten sie jetzt wie die Irren, Allem Kalendio, zwei von Gaetanos Mädchen und Sandrou. Durch den rückwärtigen Eingang, der direkt hinaus zur Flussböschung führte, konnte er sie sehen. Das Ziel war, beim Abspringen im vollen Schwung das andere Ufer zu erreichen. Vor allem Sandrou schien entschlossen, sich unter größtmöglichem Gebrüll sämtliche Knochen zu brechen.


    James zog eine Schnur von einer Mauerseite zur anderen. Daran würde er seine Kräuter aufhängen – vor allem, weil es dem schmalen Gelass ein bisschen Hakemi-Atmosphäre verlieh. Das einzige Mobiliar bestand aus einem Hocker, den er aus dem Gilwissler mitgenommen hatte. Viel mehr passte hier auch nicht herein. Vor einer Lücke in der Mauer blieb er stehen. Man konnte zum Montagu-Lager nebenan hindurchsehen: das Heck des Kalendio-Wagens, grasende Gilwissel, Frauen, die immer wieder in komischer Hast durch den kleinen Bildausschnitt schossen. Ob Jakobe schon nach ihrem Besen suchte? Sollte sie. Wenn er nur daran dachte, wie sehr er sie um die Gefäße für seine Nittichwurzel hatte anbetteln müssen! Nur mit endloser Geduld und gegen einen Anteil des Ertrages war ihm das überhaupt gelungen. Die Gläser hatte er deshalb auch lieber im Gilwissler gelassen. Zwar bestahlen sich Peregrini untereinander angeblich nicht, das verstieß gegen einen Ehrenkodex – und er hatte gehört, dass die Strafe hart war und umgehend folgte hier in Krai, wo der Rat tagte – aber er wollte nichts riskieren.


    An die Mauer gelehnt, begutachtete er sein Werk. Eine knappe Woche würden sie bleiben. Urlaub am Strand, gewissermaßen. Eine Pause, ein bisschen Abhängen, das war willkommen. Nachdenken brachte ihn im Moment nicht weiter. Blaugrünes Funkellicht und ein weißer Stein – und nichts als die unberechenbar aufblitzenden Erinnerungen eines Toten, um beides zu finden. Da hielt er fast lieber nach der Pelektá Ausschau.


    Etwas schrammte mit metallischem Klirren an der Mauer entlang, und dann latschten Juniper und Firn zwischen den Vorhängen herein. Juniper schwang noch den lehmverkrusteten Spaten, mit dem er gegen die Mauer geschlagen hatte. „Hier hängst du rum!“, maulte er. „Wir mussten die Kackegruben allein ausheben, und du hängst hier Blumen auf!“


    Privatsphäre würde ihm jedenfalls auch diese Hakemi-Praxis nicht verschaffen … das war fast wie früher zuhause, wo man nie vor Kelvin und Jasper sicher gewesen war. Als er die beiden ansah, wurde ihm plötzlich bewusst, dass er sich kaum noch an die Gesichter seiner Brüder erinnern konnte.


    „Was gibt’s zu glotzen?“, fragte Firn. Die rote Schramme direkt neben seinem Mundwinkel, die Reihe brandroter Flecken quer über seiner Nase schienen nur umso deutlicher auf die makellose Ausführung seiner Gesichtszüge hinweisen zu wollen. Ein Gesicht, das er blind hätte zeichnen können, genau wie das von Juniper, von Halfast, von den meisten aus der Truppe. Verflucht, warum war dagegen die Erinnerung an die Menschen, mit denen er sein ganzes Leben verbracht hatte, so blass?


    „Hier gibt’s was zu glotzen!“ Juniper, der im Eingang stand und auf den Weg hinaussah, winkte sie zu sich. „Da kommen sie schon!“


    „Wer?“


    „Die Bräute! Die machen heute Besuch. Da kommen sie gerade den Weg rauf!“


    „Hä?“


    „Die Leute von Stans Mädchen, Mann! Die müssen doch die Hochzeit besprechen! Die McNeils kommen zu uns – weil der Chef ’n wichtigerer Mann ist als Roric! Hast du nicht gesehen, wie Stan vorhin gleich ins Badehaus verschwunden ist? Das würd der doch nie tun, wenn Gahann nicht im Anmarsch wäre!“


    „Jetzt poliert er jedenfalls gerade wieder diesen Wagen“, verkündete Firn, der durch die Mauerlücke nach drüben spähte.


    „Aber wieso Bräute? Nimmt er gleich mehrere, oder was?“


    „Nä, Gahann bringt doch ihre Schwester mit. Mit der haben sie auch Pläne. Aber die sind viel zu früh. Die waren erst zum Abendessen eingeladen!“


    „Sie konnte es wohl nicht länger abwarten“, meinte Firn. „Ich geh rüber. Es riecht nach Kaffee, und den könnte ich jetzt gut vertragen.“


    Noch während sie nach nebenan zum ummauerten Lagerplatz der Montagus gingen, hörten sie, wie Stanwells jüngste Schwester Rula die bevorstehende Ankunft der Gäste ausrief. Aruza quiekte. Die Frauen, die eben schon wie die Hühner herumgerannt waren, legten noch einen Zahn zu. Offenbar war das Abendessen noch nicht fertig.


    Kaffee wurde ihnen nicht gewährt – „Kocht euch doch euren eigenen!“, schnappte Aruza auf ihre bescheidene Anfrage hin. „Wie denn?“, meinte Firn. „Ihr habt doch beide Feuer mit euren Kesseln belegt!“ Aber ihre Probleme interessierten hier niemanden, die Frauen hatten andere Sorgen. Das sollte wohl ein größerer Empfang werden. Vor dem Wagen des Chefs war ein Tisch aufgebaut, an dem bestimmt fünfzehn Personen Platz fanden – dazu waren mehrere Türen ausgehängt und auf Holzböcke gelegt worden. Drumherum stand so ziemlich alles an Sitzgelegenheiten, was sich in Peregrini-Wagen finden ließ. Lowell, der Vater des Bräutigams, rückte hier und da einen Hocker zurecht und überwachte die Vorbereitungen mit kritischem Blick. Er war der einzige Mann, der sich hier ins Getümmel wagte, und mit Jakobe hatte er es sich offenbar schon gründlich verdorben.


    „Brakkales, ich verschwinde!“, verkündete Firn. „Ich hab Hunger und Durst und keine Lust auf diesen Quatsch hier. Was haltet ihr von einem Besuch im Skrabarr?“


    „Später“, erwiderte Juniper und ließ sich auf den Stufen des Gilwisslers nieder. „Ich will mir die Mädels ansehen. He, und Roric, der ist doch auch immer ’ne Show!“


    Und dann stoben von der Straße her die Kinder herein und brachten in ihrem Kielwasser die Gäste mit. Der Mann, der die kleine Gruppe anführte, sah wirklich einigermaßen speziell aus. Ein dunkelgrüner Umhang umwallte seine Gestalt vom Hals bis zu den Waden, bis weit über die breiten Schultern floss sein glattes, schwarzes Haar herab, in scharfem Kontrast dazu war das kräftige, kantige Gesicht leichenblass – geschminkt, wie James auf den zweiten Blick erkannte. Augen, Augenbrauen und ein dünner Schnurrbart hoben sich in tiefem Blauschwarz davon ab. Mitten auf der weißen Stirn prangte ein grünes Funkensymbol, und der gleiche Funke, aus Stein und in schwere Goldreifen gefasst, baumelte auch an seinen langen, fleischigen Ohrläppchen. Wäre er kleiner oder weniger breitschultrig gewesen, hätte er vielleicht komisch gewirkt. So aber hatte er etwas Bedrohliches, und daran änderten auch das breite Grinsen und die ausgestreckten Hände nichts, mit denen er jetzt auf Lowell zuging.


    „Heilige Scheiße, was ist das denn für ein Freak?“, platzte Carmino heraus, der seine Nase wie ein witterndes Kaninchen aus dem Gilwissler gesteckt hatte. „Auf den müsste Pix voll abfahren!“


    „Die McNeils sind Magi“, erklärte Juniper. „In der sechsten Generation schon.“


    „Und was –“


    „Magus – das ist ein anderes Wort für: Zu mehr hat’s nicht gereicht!“ Firn grinste abfällig. „Sie können nicht seiltanzen, nicht jonglieren oder auf den Händen laufen, springen oder Feuer spucken. Vom Messerwerfen ganz zu schweigen. Und deshalb –“


    „Er kann Regen machen! Und Gedanken lesen!“


    „Und deshalb“, fuhr Firn fort und bedachte nun Juniper mit einem geringschätzigen Blick, „tun sie so, als könnten sie Sachen verschwinden lassen oder aus ihren Hüten holen oder aus ihrer Tasche in deine zaubern. Oder Regen machen und Gedanken lesen. Billige Tricks, auf die ihr Kramper immer wieder reinfallt.“


    „Also, ich find die Sachen toll, die er macht!“, beharrte Juniper. „Bloß dass er wie ’n washooni aussieht mit den Klamotten und dem Zeugs im Gesicht.“


    „Heißt das, Stanwell heiratet eine – ähm, Hexe?“, fragte Carmino grinsend.


    „Kash, sag so was nicht noch mal so laut!“, mahnte Juniper. „Natürlich ist sie keine! Sie ist nur eine Frau, ’ne Frau darf gar nicht Magus sein!“


    Die Begrüßung zwischen den zukünftigen Schwiegervätern war laut genug, sodass endlich auch Stanwell in den Tiefen seines Wagens aufmerksam wurde, wo er vermutlich ein letztes Mal das Geschirr poliert hatte. Jetzt sprang er heraus, und nach James’ Empfinden hatten seine Füße noch nicht den Boden berührt, als sich jemand an der raumgreifenden Erscheinung des Magiers vorbeidrängte und Stanwell einen Wimpernschlag später um den Hals fiel.


    „Gahann!“, rief ihr Vater entrüstet.


    „Nicht schlecht, was?“, meinte Juniper.


    Von dem Mädchen in Stanwells Armen sah James nur einen dunkelgrünen Umhang und langes, aprikosenfarbenes Haar darüber. Aber eins war unverkennbar: Das hier zwischen den beiden war jedenfalls mehr als eine arrangierte Verbindung.


    Dann kam auch der Chef gemessenen Schrittes aus seinem Wagen. Die beiden bemerkten ihn nicht einmal, als er an ihnen vorbeikam. „Diese Begrüßung verschieben wir dann wohl besser auf später“, meinte er und schüttelte dem Magier die Hand.


    „Haike Larennite, Nicholas! Was soll ich sagen – meinen beiden hat wohl zu lange eine Mutter gefehlt“, erwiderte Roric McNeil. „Gahann! Komm jetzt her! Wie führst du dich denn auf!“


    Stanwell gab sie immerhin so weit frei, dass sie sich den Umstehenden zuwenden und grüßen konnte. Sie reichte Stanwell gerade bis zur Schulter und war höchstens siebzehn, schätzte James; hatte ein freundliches Gesicht, dessen helle Haut jetzt gerötet war. Strahlende braune Augen. Nicht zu übersehen, dass Stanwell es gut angetroffen hatte.


    „Lass mich los!“, zischte es da deutlich vernehmbar hinter McNeils breitem Rücken, und das lenkte die Aufmerksamkeit endlich auch auf die beiden anderen Familienmitglieder, die den Magier begleiteten. Ein junger Mann von gedrungener Gestalt, mit orangerotem Haar und einem annähernd quadratischem Gesicht. Sein unter der Weste nackter Oberkörper hätte einem Boxer alle Ehre gemacht. In seinem Griff zappelte ein Mädchen, das nicht viel kleiner war als er, aber deutlich jünger, vierzehn vielleicht. Ihr zerzaustes schulterlanges Haar hatte denselben rötlichen Aprikosenfarbton wie das von Gahann. Mit einem letzten Zerren befreite sie sich, preschte vor und blieb mit wütender Miene neben Gahann und Stanwell stehen.


    „Ich gehör nämlich auch dazu!“, rief sie. „Aber ihr braucht gar nicht zu denken, dass ich mich verheiraten lasse! Ich –“


    „Nilke!“


    „Ich komm nur mit, weil ich Gahann nicht allein bei euch lasse!“, fuhr das Mädchen fort, ohne den Magier zu beachten. „Und weil mein Vater mehr Platz im Wagen haben will für seine neue Frau und die kleinen Gören!“


    Verdutzte Blicke ringsum, Juniper und Carmino kicherten. „Sieh dir Lugh an!“, flüsterte Juniper. „Der läuft gleich blau an! Der würde sie durchprügeln, wenn wir nicht alle zusehen würden!“


    James betrachtete den jungen Mann, dessen nackte Bizepse sich anspannten und wieder lockerten. In seinen Augen war ein entsprechendes, bösartiges Aufblitzen zu sehen, bevor sie sich wieder halb schlossen zu einem gelangweilt-gleichgültigen Blick. Er blieb einfach stehen, wo er war, sein wortloses Nicken in die Runde wirkte nicht gerade höflich. Er war bestimmt der Bruder der beiden Mädchen, aber wie ein Magier sah er jedenfalls nicht aus. Das Einzige, das an ihm auffiel, war der klobige Ring, den er am Mittelfinger der Linken trug.


    Roric McNeil sah seine jüngere Tochter böse an, aber er hatte seinen Ärger unter Kontrolle. „Ich muss mich für das Verhalten meiner Töchter entschuldigen. Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist, sonst sind sie gehorsame Mädchen.“


    „Wissen wir doch alle, Roric“, meinte Lowell besänftigend. „Wird die Aufregung sein, was? Jetzt kommt, setzt euch. Zumindest der Kaffee ist schon fertig – bester Bohnenkaffee aus dem Süden!“


    „Ich zeig dir den Wagen!“, sagte Stanwell heiser und zog seine Braut mit sich.


    „Ich komm mit!“, erklärte die Schwester der Braut entschlossen und folgte ihnen.


    „Du solltest zu uns herüberkommen, Nilke, und –“, legte Jakobe in ihrem besten Ich-kümmere-mich-um-alles-Ton los, aber damit kam sie nicht an. Nilke war schon die Stufen des roten Wagens hinaufgesprungen. In der Tür drehte sie sich um. „Ich mach keine Frauenarbeit!“, ließ sie die erschütterte Jakobe wissen. „Ich bin Reitakrobatin! Ich kümmere mich nur um Pferde!“ Und damit folgte sie Schwester und zukünftigem Schwager in den Wagen.


    Die umstehenden Montagus lachten. „Das wird schon noch, Half!“, sagte John grinsend. „Gib ihr noch ein Jahr, und dann …“


    Erst da fiel James wieder ein, was er damals bei dem Gespräch der beiden mit Odette aufgeschnappt hatte: dass John die jüngere Schwester von Stanwells Braut für Halfast ins Auge gefasst hatte. Ein Jahr?!


    „Wir freuen uns jedenfalls, dass du deine Töchter mit dem Stern ziehen lässt“, sagte Jakobe, während sie Kaffee ausschenkte.


    Der Magier wandte sich ihr zu. „Bist also doch noch hier, Jakobe Unruh! Vor ein paar Wochen habe ich deinen Onkel getroffen, und der war sicher, dass du inzwischen wieder beim Sturm bist.“


    „So, glaubt Robert das … Was sollte mich dahin zurückziehen, nachdem mein Bruder und seine Frau doch tot sind? Nein, ich bin mit Odette zum Stern gekommen, und hier bleibe ich auch.“


    „Wie man hört, habt ihr für die pa-, ähm, für das Ulgullen-Mädchen auch jemanden gefunden? Petare Gordien, oder ist das nur ein Gerücht?“


    „Nein, das ist schon richtig. Sie wollen in den nächsten Tagen heiraten – heute Abend müssen wir die beiden Feiern miteinander absprechen.“


    „So! Na, und du, Jakobe? Willst du die Familie Unruh wirklich aussterben lassen?“, fragte der Magier mit einem anzüglichen Grinsen.


    „Man wird sehen, Roric, nicht wahr?“, gab Jakobe nicht weniger anzüglich zurück.


    Juniper stieß James in die Rippen. „Da, habt ihr das gehört? Ich sag’s doch! Brakkales, ich erhöhe meinen Einsatz! Zwanzig Chaval mehr, dass sie es tut!“


    „Warum? Ist irgendwas passiert?“, fragte Horgest, der sich inzwischen auch zu ihnen verzogen hatte.


    „Ah kash, mach die Ohren auf! Oder wenigstens die Augen!“


    Das tat Horgest und sah Jakobe eine geschlagene Minute lang zu, wie sie hier im Kessel rührte, dort Kaffee einschenkte, Nella und Pix Anweisungen erteilte und kurz gesagt einfach überall war – ständig umflattert von ihrem langen, ungeflochtenen Haar.


    „Sie hat die Haare wie ’ne Braut“, verkündete Horgest das Ergebnis seiner Beobachtungen. „Aber was sagt dir, dass sie –“


    „Meine innere Stimme sagt mir das!“, erklärte Juniper mit Inbrunst. „Die sagt mir, dass sie es machen wird. Dieses Jahr schleppt sie ihn ab, ich garantier’s euch!“


    „Selbst wenn – Brogue macht da niemals mit“, erwiderte Firn gelangweilt.


    „Dann wette doch dagegen, Mann!“


    „Mach ich auch. Dreißig Chaval, dass Brogue nicht mit ihr geht!“


    „Ich leg auch noch dreißig drauf!“, sagte Horgest. „Und zwar gegen dich, Marrin! Schreib das auf, Juniper!“


    „Diesmal hat sie euch gehört“, meinte James, als Jakobe auf einmal auf sie zukam.


    „Nö. Guck mal da rüber“, sagte Firn. „Das ist der Grund.“


    Jakobe ging an ihnen vorbei auf einen weiteren Fremden zu, der gerade ihren Lagerplatz betrat. Er war lang und dünn, hatte etwas von einem Wurm, fand James. So etwa im mittleren Alter – schwer zu sagen, weil er so dünn war und sein Haar stoppelkurz. Was seine magere Gestalt umschlabberte, kam einem schwarzen Anzug so nahe wie möglich. Dazu hatte er ein tiefrotes Halstuch um seinen langen Hals gebunden. Aus den Ärmeln wedelten mit schlaffer Eleganz mehrlagige Spitzenmanschetten hervor, und seine Stiefel glänzten sogar in der Dämmerung.


    „Petare Gordien!“, rief Juniper. „Hatte ganz vergessen, dass der ja heute auch kommt!“


    James war augenblicklich hellwach. Der da war also Orlas zukünftiger Mann! Er begrüßte Jakobe, während sein Blick suchend über den Platz eilte. Da wurde die Tür des Ulgullen-Wagens geöffnet, und Odette kam die Stufen herunter. Sie führte ihre Tochter am Arm wie eine Blinde. Orla war wieder von ihrem langen Umhang verhüllt. Im Dunkelgrau des Gewebes schimmerten Goldfäden, fast in der gleichen Farbe wie ihr langer geflochtener Zopf. James hätte am liebsten seine Ohren ausgefahren, um nur ja nichts zu verpassen, als die beiden gerade noch in Hörweite der Zuschauer mit Jakobe und Gordien zusammentrafen. Orla blieb mit gesenktem Kopf vor ihrem zukünftigen Mann stehen, wahrscheinlich gehörte sich das so. Petare Gordien lächelte auf sie herunter – es war immerhin ein gutes Lächeln, und auch die Art, wie er ihre Hand ergriff, war in Ordnung.


    „Ich hab dir was mitgebracht, Orla!“ Er drehte sich um und stieß einen so durchdringenden Pfiff aus, dass alle anderen aufsahen und für einen Moment sämtliche Gespräche verstummten. Das passte gut, denn die beiden Männer, die daraufhin von der Straße hereinkamen, trugen Instrumente – eine Udd und eine Blechflöte, eine Kwissel, wie die das hier nannten. Sie grüßten höflich, und als sie sich in der Nähe des Tisches aufstellten, wurde plötzlich geklatscht und gerufen.


    „Leith Brennaghann!“, rief Juniper. „Ungeschlagener Sieger in achtzehn Udd-Wettkämpfen!“


    „Und der Stachel in Brogues Herz“, ergänzte Firn.


    Als die beiden loslegten, klang es allerdings weniger nach Kampf als nach Liebeslied. Und dann setzten sich alle um den Tisch, tranken Kaffee und lauschten der Tafelmusik, bis das Essen endlich fertig war. Unter Jakobes allgegenwärtiger Regie mussten Haminta, Nella und Pix die Kellnerinnen machen, aber das amüsierte die Zuschauer vor dem Gilwisselwagen nur so lange, bis ihnen aufging, dass sie anscheinend nicht auf der Gästeliste standen.


    James dachte nicht mehr ans Essen. Er beobachtete die Tischrunde. Arrangiert oder nicht, dieser Gordien schien Orla jedenfalls zu mögen. Gut für sie. Ihm passte es trotzdem nicht. Und was ging wohl in Halfast vor, wenn er den beiden da so gegenübersaß? Blöde Frage – inzwischen musste er sich darauf ja wohl eingestellt haben. Trank auch ganz gelassen seinen Kaffee, und dann zündete er sich einen Zigarillo an und beobachtete das kleine Wildpferd, das er nach den Plänen seines Vaters im nächsten Jahr heiraten sollte.


    Na bitte. Und er selbst würde sich Orla jetzt auch endlich aus dem Kopf schlagen, beschloss James. Diese heimlichen Blicke waren bescheuert. Sie war kein Ersatz für Karen.


    „Haike, ihr! Noch ’n Platz frei für mich?“ Der junge McNeil blieb vor ihnen stehen, ein bulliger Schatten vor dem Feuerschein.


    „Brauchen die dich nicht da am Tisch?“


    „All dieses Hochzeitsgeschwätz … hält man ja im Kopf nicht aus.“


    „Da sagst du was, brakka!“, seufzte Horgest.


    „Dachte, wir könnten uns ins Skrabarr verdrücken –“


    „Haben wir auch vor.“


    „Und vielleicht ’n Spielchen machen –“


    „Gute Idee!“


    „Vorausgesetzt, er hier lässt seine Messer diesmal stecken!“


    „Ich würd dir doch nie was tun, Lugh!“


    „Nimm dich in Acht, Marrin.“


    „Das wird er“, sagte Horgest drohend. „Sonst steckt er morgen im Pranger.“


    Firn grinste ihn nur an und schlug dann James so kräftig auf die Schulter, dass es ihn beinahe von der Stufe gehauen hätte. „Auf, Mann. Das Skrabarr ist genau der Ort, an den du immer schon mal wolltest!“


    Sie überließen die Brautgesellschaften ihren eigenen Angelegenheiten, nahmen eine halsbrecherische Abkürzung durch die Klippen und hielten dann auf einen Lichtschein zu, der sich als eine Kneipe entpuppte. Eine Höhle mit niedriger Decke, angefüllt von Qualm und Bierdunst und Schweißgerüchen und natürlich den Menschen, die all das produzierten: Das war das Skrabarr – übersetzt „Blutrausch“, wie Juniper James und Carmino wissen ließ. Er erklärte ihnen sogar den Grund für diesen Namen, aber an die Details dieser wüsten Geschichte konnte James sich am nächsten Tag nicht mehr erinnern. Sie ließen die Wurfscheibe beiseite und spielten Ving um Chavalbeträge. James hatte Ving inzwischen ganz gut drauf, und bis ihn der vierte oder fünfte große Becher Kraiblad (ein helles, herbes Shervis, das tückisch leicht schmeckte) aus dem Rennen warf, gewann er alles in allem siebzig Chaval. Zwischendurch musste er einmal an die vielen bleiernen Nachtstunden denken, die sie in der Klinik mit Kartenspielen herumgebracht hatten, früher, in seinem anderen Leben … ob seine Kollegen noch registrierten, dass er fehlte?


    


    5.


    James erwachte, als die Sonne noch nicht aufgegangen war, mit sengendem Durst und schwerem Kopf. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wie er auf seinen Schlafsack im Gilwissler gekommen war, und er hatte auch die Schuhe noch an. Er trank eine halbe Kruke Wasser und beschloss, zur Erfrischung eine Runde schwimmen zu gehen. Dafür zog er die Schuhe dann doch noch aus – die hatten schon genug Seewasser abgekriegt, und er wollte sich nicht wieder um neue kümmern müssen.


    Draußen war es kühl. Feuchtigkeit hing in der grauen Luft und überzog den Tisch des gestrigen Gelages mit perligem Niederschlag, rollte in Tropfen von den Wagenwänden. Er folgte dem Lauf der Krikka auf kaltem, sandigem Boden bis an den Strand.


    Über dem Meer lag dichter Nebel. Trotz der frühen Stunde waren am Wasser mindestens fünfzig Leute um ein Boot herum versammelt. Bei aller Neugier machte er lieber einen Bogen um diese Versammlung, wollte nicht doch noch als Fremder auffallen. Dabei entdeckte er am Ende eines weit ins Wasser hinausragenden Felsrückens eine Gestalt, die ihm vertraut vorkam. Es war Halfast, der mit Körben herumhantierte. James winkte ihm zu und tappte dann über den Felsen zu ihm hinaus. Der raue, von Schneckenhäuschen und Muscheln überkrustete Boden schürfte seine Füße auf. In Spalten und Löchern hatte die Flut kleine Wassertümpel zurückgelassen, in denen rotbraune Krebse vor seinem Schatten zu fliehen versuchten. Halfast, nur in aufgekrempelten Hosen und nass bis über die Hüften, versenkte denn auch Reusen. Er legte die Hühnerreste, die vom Abendessen übriggeblieben waren, als Köder darin aus. James setzte sich auf eine trockene Felsrippe und ließ die Beine ins Wasser hängen. Halfast nickte ihm nur zu. Unter seinem linken Auge schillerte es immer noch in satten Blaugrüntönen. Firn hatte ihm ganz schön eine reingehauen.


    „Ist ja noch verdammt früh“, versuchte es James nach einer Weile mit Konversation.


    „Die wollen Krebse. Und hier kriegt man sie morgens in Massen. Bevor die Sonne aufgegangen ist.“


    „Kawurassi, hä?“ James stupste leicht gegen den Eimer, der neben Halfast stand. Darin wimmelte es bereits von Scheren und Panzern.


    „Ah kash, kawurassi! Das ist Salzwasser hier. Kein Schlammloch in Orolo.“


    „Ich glaub, ich kann trotzdem keine mehr essen.“ Er verdrängte rasch das Bild von Kriope und dem blutigen Schlamm, in dem sie gelegen hatte.


    Das Wasser war noch kälter, als er befürchtet hatte, also verschob er das Schwimmen noch ein bisschen und sah stattdessen der Versammlung drüben am Strand zu. Ein paar Männer schoben jetzt das Boot ins Wasser. Sie gingen weit hinein, bis die Wellen ihnen über die Brust rollten.


    „Was machen die da?“


    „Schicken einen Toten hinüber“, erwiderte Halfast an dem unvermeidlichen Zigarillo vorbei.


    „Oh. Du meinst – da liegt einer drin, in diesem Boot?“


    Halfast nickte.


    „Dafür sind die Boote also … ich hab sie beim Laden gesehen. Ich dachte, ihr braucht sie für – was weiß ich, Wassersport oder so.“


    Sie sahen zu, wie die Flut das Boot ergriff und allmählich mit sich nahm. Die Männer dort draußen sahen ihm nach. Die Leute am Strand fingen an zu singen.


    Der Nebel war dünner geworden, und auf einmal erschien ein roter Streif zwischen Himmel und Meer, der schnell zu einem Stück von der Form einer Apfelsinenspalte anwuchs. Rötlicher Glanz floss wie Farbe über das graue Wasser; dann schälte sich aus dem ersten dunstigen, tintigen Blaurot nach und nach der gleißende Sonnenball.


    Zuerst dachte James, das Licht hätte ihn getäuscht, dann erkannte er, dass tatsächlich Flammen aus dem Boot aufloderten. Sie wirkten blass und unbedeutend vor der blendenden Helligkeit der aufgehenden Sonne, und der Wind trieb sie auseinander.


    Auch Halfast wandte keinen Blick von dem Boot. „Wo das wohl ankommt … Ich wollt immer schon wissen, was da drüben liegt.“ Mit einem schiefen Grinsen wandte er sich James zu. „Da drüben – vielleicht liegt Gorth Britaine ja dort! Aber wahrscheinlich ist es doch einfach nur Nüe, wo die Planken irgendwann an Land getrieben werden.“


    Etwas an Halfasts grüblerischem Ton verursachte James Beklommenheit. Es gefiel ihm nicht, wie drüben auf einmal den Beiklang von Jenseits erhielt.


    Halfast hob eine der drei Reusen leicht an. Offenbar waren die Krebse ganz wild auf Brathuhn.


    „Das sind ja Unmengen! Wie viele willst du denn fangen?“


    „Die sind auch schon für morgen. – Für das Hochzeitsessen“, fügte er hinzu, als er James’ fragenden Blick sah.


    „Die Hochzeit – welche denn?“


    „Sie.“


    James nickte. Morgen also. Morgen würden sie Orla verheiraten. Er hasste das Gefühl der Hilflosigkeit, das ihn überfiel. „Ich schwimm ’ne Runde“, entschloss er sich endlich. „Zuviel Shervis gestern Abend.“


    „Pass da draußen auf, da, wo sich die Welle bricht. Da gibt es gefährliche Strömungen.“


    In dem kalten Wasser würde er so weit sowieso niemals kommen.
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    Als sie die letzten Löffel heißen Zemmes aus den Näpfen kratzten, stand der Chef auf. Er sah anders aus als sonst, formeller. Vielleicht lag es an seiner Haltung, vielleicht auch daran, dass sein grauweißes Haar, das ihm sonst immer um den Kopf wehte, heute mit Wasser angeklatscht war.


    „Also, es gibt ein paar Neuigkeiten zu verkünden“, fing er an. „Orla Ulgullen wird morgen Petare Gordien heiraten und dann mit dem Sturm von Brennaghann weiterziehen. Und am Kamnakawwadal-Tag nimmt Stanwell Montagu Gahann McNeil zur Frau. Gahann und ihre Schwester Nilke werden von da an beim Stern von Montagu leben. Ich erwarte, dass alle hier, sofern sie nicht an der Kelta teilnehmen, bei der Vorbereitung der Feiern mithelfen. Unterstützt Jakobe bei der Arbeit!“ Ein scharfer Blick in Richtung Juniper begleitete diese Anweisung. Bestimmt hatte er Wind gekriegt von dieser idiotischen Wette.


    „Heute tritt die Kelta zum Gerichtstag zusammen. Ich bin froh, dass ich niemanden auf der Anklagebank sehen muss, den ich kenne. Auch wenn bei einigen nicht viel gefehlt hat!“ Diesmal galt sein grimmiger Blick Horgest und wanderte dann weiter zu Firn. „Firn, dein Vergehen ist keins, für das die Kelta eine Strafe verhängen würde, wie du weißt. Aber Leben zu nehmen, aus welchem Grund auch immer, bleibt ein Vergehen vor dem Schweigenden Gott und erfordert eine Buße. Ich sag dir heute nach der Urteilsverkündung, was du zu tun hast.“


    Firn nickte nur. Bußfertig sah er nicht aus. Die anderen sahen ihn nicht an, mit Ausnahme von Horgest, dessen höhnischem Blick Firn mit kaltem Starren begegnete.


    „Hätteste dem mal in die Knie geschossen, Marrin“, bemerkte Horgest.


    „Es geht um den von den Rotten, ja?“, erkundigte sich James zögernd. „Dem du den Pfeil ins Auge geschossen hast?“


    „Es war im Kampf. Wir wurden angegriffen. Hätt ich’s nicht gemacht, wärst du bei denen im Kessel gelandet, ist dir das klar?“


    „Und Sandrou und Pix auch“, fügte Carmino hinzu.


    „Falls die euch nicht gleich roh gefressen hätten“, meinte Juniper.


    „Deshalb musst du ja auch nicht vor die Kelta“, sagte Stanwell. „Und kriegst keinen Pfeil ins Auge.“


    James sah zu ihm hinüber. Meinte der das ernst? Die Peregrini vollstreckten Todesurteile?


    „Die würden sowieso nicht treffen“, erwiderte Firn lässig.


    „Gut möglich. Erinnert ihr euch an den vor zwei Jahren, der – ähm, der die Frau aufgeschlitzt hatte und verbluten ließ? Wisst ihr noch, wie das bei dem gelaufen ist?“


    „Juniper, halt die Fresse“, knurrte Stanwell.


    „Sie hätten ihm die Adern einfach der Länge nach aufschneiden müssen“, sagte Firn. „Dann wär’s schneller gegangen. Kupadannai!“


    „Kashadiu, Marrin! Halt jetzt die Schnauze, ja? So einen Kram brauch ich nicht beim Essen!“


    „Oh, seit wann so empfindlich? Macht das die bevorstehende Hochzeit?“, feixte Firn erbarmungslos. „Ich sag nur, dass die meisten Leute keine Ahnung von Messern haben. Und vom Schneiden auch nicht. Der Länge nach, brakka. Merk’s dir. Ist der sicherste Weg.“


    „Es geht – ähm, Auge um Auge bei der Strafe?“, hakte James nach.


    „Wenn du damit meinst, Gleiches mit Gleichem vergelten – ja. Das ist der Grundsatz.“


    „Und innerhalb der Truppe geht’s nach der Nase des Schweigenden Gottes“, erläuterte Juniper. „Weil’s der Chef so will. Sonst wären wir nicht mehr als Tiere, sagt er. Was ist gegen Tiere zu sagen, frag ich mich!“


    „Wie kann er wissen, was dieser Gott will, wenn der schweigt?“, fragte Carmino, und die anderen lachten.


    „Er hat nicht immer geschwiegen“, sagte Halfast, der bisher seinerseits schweigend seinen Kaffee getrunken hatte. Bevor er die Sache jedoch weiter ausführen konnte, wurden sie vom Chef unterbrochen, der mit harscher Stimme Ruhe forderte.


    „Männer, euch seh ich nachher bei der Urteilsverkündung und Vollstreckung, wie es sich gehört. Marrin, du kommst danach zu mir! Und jetzt los, John, es wird Zeit!“


    „Sikka. Das wird mich ’ne ganze Nacht kosten“, sagte Firn sauer.


    „Soll ich mitkommen und ’n gutes Wort für dich einlegen?“, fragte James. „Ich meine – ein Knieschuss oder so, der hätte den gar nicht so schnell umgehauen …“


    „Meinst du, der Chef wüsste nicht genau, wie es war?“, erwiderte Firn noch saurer. „Das nächste Mal lass ich sie einfach machen, ragoischi!“
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    Das Gute am Hakemi-Job war, dass er ihn um die Hochzeitsvorbereitungen herumbrachte. Er hörte das Gekakel der Frauen nebenan die ganze Zeit über und war froh, dass er eine Ausrede hatte. Der Chef wollte, dass er es hier genauso wie in Gassapondra hielt. Morgens ein Weilchen Sprechstunde, nachmittags noch mal. Und bloß nicht immer anwesend sein, sonst würde ihn keiner ernst nehmen. Als wenn das jemand getan hätte! Obwohl er den dünnen Webteppich vor dem Eingang einladend zur Seite gerafft hatte, kam niemand, um den Hakemi aufzusuchen. Er sah ganze Heerscharen von würdig aussehenden Peregrini draußen auf der Straße vorbeiziehen – vermutlich alle auf dem Weg zu dieser Kelta-Versammlung. Ein paar Frauen warfen neugierige Blicke zu ihm herein, ein Schwarm Kinder lungerte eine Weile vor dem Eingang herum, aber das war’s dann auch. Vielleicht hätte er ein bisschen Werbung machen sollen.


    Jetzt kamen auf einmal vertraute, aber hier völlig unerwartete süße Düfte zwischen den Mauerritzen hindurch, und er erinnerte sich, dass es im Kalendio-Wagen einen richtigen Backofen gab. Ob auch Orla drüben bei den Vorbereitungen mithalf? Was tat eine Peregrini-Braut am Tag vor ihrer Hochzeit? Wie mochte sie sich fühlen bei dem Gedanken, von morgen an auf Gedeih und Verderb diesem Gordien ausgeliefert zu sein? Sie ging ja ganz allein zu dieser anderen Truppe, und bestimmt würde sie weiterhin nicht sprechen. Ihm drängte sich eine Vorstellung von ihr auf, wie sie sich in den Wehen wand, verblutend wie die Karuleiru-Frau in Gassa – nur dass Orla stumm war und ohne die tröstende Nähe ihrer Familie, und vielleicht wusste sie kaum, wie ihr geschah. Wie konnte Odette sie nur alleinlassen! Hoffentlich hatte sie sie wenigstens vorbereitet auf das, was sie erwartete!


    Der Teppichvorhang am rückwärtigen Eingang wurde beiseitegezogen, und Firn kam herein und grinste ihn an.


    „Pack deine Messer ein und komm mit. Zeit fürs Training!“


    „Musst du nicht nebenan beim Kuchenbacken helfen oder so?“


    „Diesen Diggelbuck da drüben halt ich keine Minute länger aus. So ein Aufwand! Und dabei ist’s der padauni sowieso scheißegal, ob sie heiratet.“


    „He, das glaub ich aber nicht!“


    „Du bist auch scharf auf die, was? Ich hab gemerkt, wie du sie immer anstarrst. Oh Mann. Sie sieht ja ganz nett aus. Aber da ist doch kein Leben drin in der, glaub’s mir! Was hast du denn von einer, die nur wie ’n Pudding unter dir liegt, hä?“ Kühler Spott glitzerte in den Möwenaugen. „Obwohl – möglicherweise verkraftest du ja gar nicht mehr …“


    „Halt doch einfach das Maul.“


    Aber das lernte der anscheinend nie. Ein nur unwesentlich obszönerer Kommentar zum selben Thema hatte ihm gerade noch eine Schüssel heißen Zemmes ins Gesicht eingebracht – aber mehr als die paar Brandflecken hatte das wohl nicht bewirkt.


    „Heul nicht, steh endlich auf. Los, mach schon! Hier braucht sowieso keiner einen Hakemi. Verdrücken wir uns und werfen ein paar Möwen ab!“
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    Die Mittagssonne knallte durch die Baumkronen herunter, und Pix schnitt Zwiebeln. Der Kessel war schon fast voll. Sie hatte es drangegeben, an ihren tränenden Augen rumzuwischen, das machte sowieso nur alles noch schlimmer. Der Finger, in den sie sich vorhin geschnitten hatte, brannte unerträglich. Wer zur Hölle wollte Zwiebelsuppe auf einer Hochzeit?!


    Hätten die sie nicht wenigstens zum Backen abkommandieren können oder zum Blumenpflücken?! Nella und ihre Mutter hatten den Vormittag über irgendwelche Honigtörtchen gebacken, und Haminta saß schon seit einer Stunde da im Schatten und fummelte einen ganzen Korb voller Blumen zu einem Kranz zusammen. Das heißt, inzwischen knüpfte sie anscheinend einen Schleier daraus. Alles in weiß und blau.


    Sie wollte an den Strand, verdammt! Der hatte so verlockend ausgesehen – in den paar Minuten, in denen sie ihn gestern zu Gesicht bekommen hatte. Seitdem hatte sie tonnenweise Wäsche am Fluss gewaschen, Serviermädchen gespielt, stundenlang fettiges Geschirr in kaltem Wasser gespült, heute Morgen wieder Wäsche gewaschen und dann mit Nella zusammen eingekauft. Zwiebeln, zum Beispiel. Und die ganze Zeit hektische Weiber um einen rum, die einen von einer Arbeit zur nächsten trieben. Weiber, wohin man auch sah! Das einzige männliche Wesen hier war Piro, der sabbernd um Nellas Füße kroch und Ameisen fraß. Die Männer hatten sich einer nach dem anderen verdrückt, entweder zu dieser Gerichtsverhandlung oder an den Strand.


    Sie seufzte. Halfast hatte sie seit zwei Tagen nicht einmal mehr angesehen. Im Moment sah der gar keinen mehr an. Obwohl er so cool tat, machte ihn die Sache mit Orlas Hochzeit bestimmt total fertig. Was Nella gesagt hatte – dass er nächstes Jahr dieses rothaarige Gör da heiraten würde, das glaubte sie nicht. Das war einfach nur beknackt, eine typische Nella-Idee.


    Wieder seufzte sie. Solange man wenigstens darauf hoffen konnte, dass er einem plötzlich über den Weg lief (schon bei dem Gedanken schlug ihr Herz schneller), war es nicht ganz so ätzend hier. Aber wenn er weg war, dann war es nicht zum Aushalten. Nur gut, dass Orlas neue Truppe schon in zwei Tagen abreiste. Ha, Orla verließ die Montagus! Und wenn die erst mal außer Sicht war, dann würde Halfast vielleicht auch mal wieder andere Leute bemerken. Genau in diesem Moment kam jemand von der Straße auf den Lagerplatz, und sie sah hoffnungsvoll auf –


    Nur Kate. Wer brauchte die schon! Aber die hatte es raus, sich vor der Arbeit zu drücken. Für den Weg zum Laden hatte die jetzt locker eine Stunde gebraucht.


    „Und? Hast du was gesehen?“, fragte Nella gierig. Sie wollte schon den ganzen Tag unbedingt etwas über dieses Scheißtheater erfahren, das da auf dem Platz abging. War doch irgendwie abartig, oder? Ihr eigener Mann saß im Knast, und sie geilte sich an dieser Pranger-Geschichte auf!


    „Vier Leute. Drei Männer, eine Frau.“


    „Haben sie sie kahlgeschoren?“


    Kate nickte.


    „Hast du gehört, was sie getan haben?“


    „Nella! Was soll denn das Gefrage!“ Aruza machte sich wohl Sorgen um ihr Zuckerschnütchen.


    „Was! Ich bin eine verheiratete Frau! Ich bin erwachsen!“


    „Und dein Mann ist in Tulsa! Wie wäre es mit ein bisschen Zurückhaltung?“ Dass sich Jujuna einmischte, war eine Überraschung – die gluckte sonst selten bei den Hühnern mit.


    Nella machte schmale Augen. „Genau deshalb will ich das hören!“, zischte sie. „Wenn’s anderen noch schlechter geht als Eske, dann geht’s mir nämlich besser!“


    Verrückt, aber das war so ziemlich das Erwachsenste, oder jedenfalls das Persönlichste, das sie von Nella je gehört hatte. Jujuna schüttelte nur den Kopf und wandte sich wieder ihren Piepmätzen zu, aber Pix konnte Nella auf einmal fast verstehen.


    „Hast du deshalb so lang gebraucht? Weil du gaffen musstest?“, wandte sich Jakobe an Kate und nahm ihr das Päckchen aus der Hand.


    „Gaffen und zuhören“, bestätigte Kate.


    „Haben die Leute Sachen auf sie geworfen?“ Nella war immer noch nicht fertig mit dem Thema.


    „Jede Menge Essensreste. Und ein paar kleine Jungs haben mit Schlamm geschmissen. Den hatten sie extra in einem Eimer angerührt.“ Kate musterte Nella nachdenklich. „Einem der Männer haben sie den Kopf mit Honig beschmiert. Er hatte ’ne ganze Wolke stechendes Viehzeugs um sich rum. Sein Gesicht war schon total aufgeschwollen. Ziemlich grausam.“


    „Oh“, sagte Nella und sah sie mit entsetzten Augen an. Eine Zimperliese war sie eben doch. „Aber was hat er denn gemacht?“


    „Lasst das jetzt!“, ging Jakobe scharf dazwischen. „Auf jeden Fall hat er die Strafe verdient. Die Kelta ist gerecht. Und beim nächsten Mal geh ich selbst zum Laden. Hier, das ist für dich.“ Sie stieß Kate ein Bündel zusammengefalteten Stoff mehr in die Rippen, als dass sie es ihr hinhielt.


    Was sollte das jetzt? Die kriegte doch wohl nicht etwa eine Bezahlung für den Gang! Dann war aber was los!


    „Du findest ihn da, wo du ihn verlassen hast, hat er gesagt“, fügte Jakobe abfällig hinzu.


    Pix sah überrascht zu ihr auf und sah deshalb noch, wie ihre Lippen gut lesbar das Wort kamnakuri formten. Schlampe. Da waren sie sich ja wenigstens in einer Hinsicht einig.


    In Kates Hand fiel das Stoffhäufchen auseinander. Mann, war das etwa das grüne Tuch, das Dorian ihr gekauft hatte (der arme Trottel)? Das hatte sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr an Kate gesehen. Die trug jetzt immer einen Hut.


    Kate sah auch ziemlich verblüfft aus. „Da, wo ich ihn verlassen habe?“


    „Ja, und ist das nicht geheimnisvoll?!“, schnaubte Jakobe. „Als wenn wir nicht alle wüssten, wo das ist! Kommt dieser Mann eigentlich jemals dazu, etwas zu reparieren?“


    Nella kicherte unterdrückt, und irgendwer anders auch.


    „Heißt das – Dorian hat dir das gegeben?“, fragte Kate mit einem seltsamen Unterton, der Pix neugierig machte.


    „Ha, Ska Inglewing war wohl gerade anderweitig beschäftigt. Vielleicht hat er die Pause genutzt, um mal ein bisschen zu arbeiten. Hat irgendein Gör von da drüben geschickt!“


    „Zu dir?“


    „Gütige Kumatai! Ihr macht’s wohl gern spannend, wie? Er wird das Balg zum Stern von Montagu geschickt haben – und ich trag die Clanfarben, Katrannels, wie es sich gehört! Und jetzt lass mich mit deinen Angelegenheiten zufrieden!“


    „Fertig“, rief Pix und warf die letzten Stücke in den Kessel. „Und ich schneid nie mehr eine Zwiebel, das schwöre ich!“


    „Wirklich, ich weiß nicht, woher ihr kommt, aber es muss ein seltsamer Ort sein!“, sagte Jakobe und beugte sich über den Kessel.


    „Ist doch wohl alles perfekt! Na ja, ein bisschen Blut könnte drin sein – ich hab mir voll in den Finger gehackt, aber –“ Jakobes Blick schnitt ihr das Wort ab. „War nur ein Scherz!“, sagte sie dann und rollte vorsichtshalber die Finger ein. Die war imstande und ließ sie noch so einen Kübel voll schnitzen wegen den paar Tropfen Blut.


    „Will ich auch hoffen. Was ist das da in deinem Gesicht?“


    Alte Schachtel. Als wenn sie das nicht genau sehen würde!


    „Nur ein Pickel, verdammt!“


    „Du solltest dich häufiger waschen.“


    Das war jetzt echt die Höhe, oder? Diese miese alte Ranzschnecke! Die wollte sie also übers Waschen belehren, ja?! Wo sie noch nie eine Dusche auch nur gesehen hatte! Wo die hier alle in irgendwelchen Modderlöchern badeten! Und sie konnte ihr nicht mal eins reinwürgen. Weil Jakobe eindeutig am längeren Hebel saß. Es war zum Wahnsinnigwerden.


    Und die heutigen Sklavendienste waren noch lang nicht zu Ende. Die nächsten zwei Stunden verbrachte sie damit, Nella und Aruza beim Marinieren von Fisch zu helfen. Dazu nahm man den Fisch aus – so ziemlich das Ekelhafteste, was sie je gemacht hatte – füllte ihn mit Kräutern und legte ihn anschließend in eine Mischung aus Öl, Wein und Gewürzen. Das Ganze wurde in abgedeckten Töpfen an einer flachen, schattigen Stelle unten im Fluss abgestellt, wo das Wasser es bis morgen kalt halten würde. Da standen auch schon zwei Eimer voller kleiner, rotbrauner Krebse in Seewasser, die noch lebendig waren. Halfast hatte sie schon vor dem Frühstück gebracht. Sie war entschlossen, morgen einen davon zu probieren.


    


    9.


    James verbrachte den Vormittag mit Firn am Strand. Ein angetriebener Baumstamm, den sie gegen einen Felsen lehnten, diente als Zielscheibe, und dann warfen sie zwei Stunden lang Messer. Über die Felsblöcke hinter ihnen klatschte das Meer und überschäumte sie alle paar Wellen mit Gischt. Es machte einen übermütig. In diesem Übermut konnte er Firn davon abhalten, aus purer Angeberei ein paar Möwen abzuwerfen. Er versuchte ihm klarzumachen, dass die auch nur leben wollten und bestimmt glücklich waren, wenn sie da so zwischen Sonne und Wasser herumflogen. Firn machte sich darüber lustig und bedachte ihn wieder mit ein paar Bezeichnungen auf Peregrenn, die noch erfundener klangen als sonst – das war ihm egal, Hauptsache, es wurde nicht sinnlos Blut vergossen an so einem schönen Platz. Firn gab nach und brachte ihm stattdessen ein paar alte Messerwerfer-Tricks bei, die seine Würfe dann erheblich verbesserten. Ihm gelangen fünf genaue Treffer nacheinander, bevor ihn beim sechsten Wurf eine Welle erwischte und völlig durchnässte. Das waren die besten Stunden, die er in diesem Land bisher erlebt hatte. Und ganz kurz streifte ihn die Frage, wie lange es her war, dass er überhaupt einen besseren Tag gehabt hatte, aber er verfolgte das nicht weiter.


    Auf den Kelta-Platz kamen sie zu spät, die Urteilsverkündung war vorbei, die Menge der Peregrini-Männer löste sich schon auf, und der Chef empfing Firn mit finsterer Miene.


    Mittag war auch lang vorbei, der Hunger wurde unüberhörbar, aber keiner der jukannai wollte es riskieren, ins Lager zurückzukehren und sich dort möglicherweise Aufträge von Jakobe zuzuziehen. Da würde es heute sowieso nichts Ordentliches zu essen geben, meinten sie. Also kauften sie sich gefüllte Teigtaschen, gebratene Fleischstücke und in Honig eingelegte Früchte an den kleinen Ständen, die es überall auf den Sträßchen der Wagenstadt gab, und schlenderten weiter. Am Laden vorbei, vor dem ein Hühnerschwarm herumpickte und an dessen Seite sich die schmalen Boote stapelten, deren Verwendungszweck James ja nun kannte, zwischen den Lagern der verschiedenen Trupps hindurch, deren Namen James zwar immer genannt wurden, von denen er sich aber kaum mehr als den schon vertrauten Sturm von Brennaghann merkte, dann über den weiten, weißen Strand hinüber auf die „Kramperseite“, wo sie schon von weitem Inglewings Reparaturen stehen sahen, unten am Fuß der Klippen, wo die Salzwiesen sich dem Strand näherten. Ein Kastendrachen flog zehn Meter über dem Wagen im Wind, aber Inglewing selbst war nicht da, und so sahen sie sich an, womit die berüchtigten Kramper-Händler hier in den Spätsommerwochen die Peregrini abzuzocken versuchten.


    Der Laden auf dieser Seite war größer als der drüben und wurde von den Peregrini zumindest offiziell geschnitten, weil der Inhaber seinen Konkurrenten auf der anderen Seite immer böswillig unterbot. Außerdem gab es ein richtiges Gasthaus, mit Badehaus und einem großem Stall, in dem die Händler ihre Reit- und Lasttiere unterstellen und versorgen lassen konnten. Der volle Kramper-Service, sozusagen. Den gab es auch noch in Form eines Etablissements, das sich Der Blütentau von Krai nannte und, wenn man Firn glauben durfte, der einzige Grund dafür war, dass die Peregrini überhaupt auf die Kramperseite kamen. Die Dienste, die man hier in Anspruch nehmen konnte, wurden bei ihnen nämlich grundsätzlich nicht angeboten.


    „Was nicht heißt, dass wir sie nicht zu schätzen wüssten“, schloss Firn seine Ausführungen.


    „Also, ich war da noch nie drin!“, sagte Stanwell empört.


    „Na, ich schon. Und ich rate euch, haltet euch an die Graicas. Die machen günstigere Preise und haben Temperament. Trotzdem nichts für Juniper. Der ist zu jung dafür –“


    Juniper, der neben ihm stand, boxte ihn in die Rippen.


    „– und wird sowieso demnächst sein ganzes Geld bei einer schwachsinnigen Wette verlieren.“


    „Im Gegenteil, brakka! Und dann mach ich mir hier einen guten Abend!“


    „Die Graicas – die sind doch das Letzte!“, fiel es Horgest verspätet ein. „Kleine Giftnattern ohne Titten!“


    „He, hört ihr jetzt mal auf? Das ist doch widerlich!“, beschwerte sich Stanwell. „Los, hauen wir ab von hier!“


    „Ja, klar. Deine Gahann wartet bestimmt schon.“


    „Maul halten, ja?!“


    „Aber nicht jeder hat ’ne Braut in Aussicht. Falls du also nicht alle deine Hoffnungen auf den Kamnakawwadal setzen willst, weißt du, wo du es auch kriegen kannst“, wandte sich Firn an James. „Und besser.“


    Dank der laufenden Wetten wusste James inzwischen so ungefähr, worum es beim Kamnakawwadal ging: kurz gesagt, um die eine Nacht im Jahr, in der die Damen die Wahl hatten – jedenfalls die, für die keine Aussicht mehr auf eine Ehe bestand. Berauschend klang das nicht gerade. Er betrachtete den Blütentau von Krai. Zumindest der Name war keine Mogelpackung: Rings um das Haus wuchsen die gleichen bunten Blumen wie in den Wäldern jenseits der Klippen. Auf der Wiese vor der breiten, hölzernen Eingangstreppe hängte ein Mädchen Wäsche auf, und ein Hund versuchte immer wieder, die flatternden Stücke im Sprung zu erwischen. James entschied, dass der Blütentau eine Option war.


    „Ich würd sagen, er hat aber auf jeden Fall Chancen“, meinte Juniper, wurde aber mit einem warnenden Blick von Stanwell zum Schweigen gebracht.


    Sie kauften sich bei dem Kramper-Händler noch eine Portion gegrilltes Fleisch und schlenderten langsam wieder zurück – Juniper wollte unbedingt noch einmal auf den Ratsplatz, um zu sehen, wie sich die Leute am Pranger hielten. Das erwies sich dann als eine Erfahrung, auf die James hätte verzichten können. Sie versetzte dem strahlenden Tag einen hässlichen Sprung.


    Zurück am Strand, trafen sie Inglewing, der Juniper das fertige Bärenrad präsentierte. Während die anderen schwimmen gingen, waren Juniper, Carmino und Inglewing die ganze Zeit damit beschäftigt, Mapoosa mit dem Ding vertraut zu machen.


    Das war sein Tag gewesen. Alles in allem eine Art Sommerferientag, an dem er seine seltsamen Sorgen und Pläne völlig vergessen hatte. Jetzt saß er hier gähnend seine Hakemi-Sprechstunde ab. Es würde sowieso keiner mehr kommen. Danach wollte er endlich ins Badehaus.


    „He, James! Hast du schon was gehört?“


    „Was?“ Irritiert fuhr er von dem Hocker auf, der eigentlich für seine Patienten bestimmt war. Im Eingang stand Pix, je einen Korb mit Fressalien an jedem Arm, und starrte ihn an. Fordernd wie üblich.


    „Hallo, wach auf! Die alte Kuh blökt schon wieder los, ich muss gleich weiter! Also mach schon, sag doch! War er da?“


    „Wer? Wovon redest du, zum Teufel?“


    „Fuck, der Typ, der dir was über den Weg sagen soll – hattest du einen Hirninfarkt oder was?!“


    „Brüll das doch nicht so rum! Nein. Ich hab noch nichts gehört.“ Nicht mal dran gedacht, den ganzen Tag noch nicht.


    „Scheiße. Sag mir sofort Bescheid, wenn er da war!“


    „Aber klar. Wo du doch so nett drum bittest.“


    „Nett bitten?! Das kannst du dir sonst wohin stecken! Ich hab die Schnauze so was von voll von euch Ärschen! Hopst den ganzen Tag am Strand rum, während wir die ganze Arbeit machen! Und dann wollt ihr noch nett gebeten werden! Ihr Typen seid einfach alle Scheiße!“


    Sie hätte sich bestimmt wieder in ihr Lieblingsthema reingesteigert, aber davor bewahrte ihn Jakobe.


    „Pix? Komm jetzt, wir haben nicht den ganzen Abend Zeit!“, hörte er sie rufen, bevor sie selbst im Eingang erschien. Auch sie war beladen mit einem Eimer und einem Korb. Sie warf ihm einen ihrer süßlich-giftigen Blick zu, der den patientenleeren Raum, die angebissene Schafskäsepastete neben dem Wasserkrug, sein sonnenverbranntes Gesicht und seine vermutlich in alle Richtungen abstehende Frisur umfasste, und fügte hinzu: „Stör den Hakemi nicht bei der Arbeit.“


    Nicht nötig, dass sie das Thema vertiefte. „Wo bringt ihr das ganze Zeug eigentlich hin?“, fragte er.


    „Zum Lager der Brennaghanns, wohin wohl sonst? Du hast doch vielleicht mitbekommen, dass dort morgen eine Hochzeit gefeiert wird.“


    „Hab ich. Aber da geht’s nicht zu den Brennaghanns.“


    „Wir wollen noch am Keltaplatz vorbei.“


    „Kleiner Besuch beim Pranger, ja?“


    „Man sollte gesehen haben, wohin ungehöriges Verhalten führt, ja!“, erwiderte Jakobe scharf. „Und da ich höre, dass sie noch nie einen Pranger gesehen hat, wird es höchste Zeit!“


    „Na, dann viel Spaß!“


    Bevor Pix seinen Blicken entschwand, sah er noch den hilflosen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Jedenfalls in dem Teil davon, der nicht von diesem Pickel überschattet war. Eigentlich musste er Jakobe zustimmen. Vielleicht dämpfte ein Besuch beim Pranger die Wucherungen ihrer Persönlichkeit mal ein bisschen.


    Komm schon, Mann!, rief er sich in Gedanken zur Ordnung. Dieser Pranger ist eine verdammte Schande! Man sollte so was nicht einfach hinnehmen. Und ein Erziehungsmittel ist das schon gar nicht.


    Firn, Juniper und Horgest schien der Pranger nicht zu stören, und dass da echte Leute drinsteckten und gequält wurden, auch nicht. Nicht einmal Stanwell und Halfast hatten etwas daran auszusetzen gehabt. Er selbst verstand jetzt besser, warum die hier nicht klauten. Einer der Männer dort, dessen Kopf mit vergammeltem Gemüse und Dreck verklebt war, hatte einem anderen einen Geldring mit einem Aureol gestohlen. Klar, das war eine Menge. Und dass er das zurückzahlen musste, war ja auch okay. Aber außerdem steckte er jetzt zwei Tage und zwei Nächte in diesem Pranger. Das musste man sich mal vorstellen. Und der andere – an den durfte er gar nicht denken. Fraglich, ob er das überhaupt ohne schweren Schaden überstand. Man hatte ihn mit Honig übergossen, und jetzt fraßen ihn die Insekten auf. Als er die anderen nach seinem Verbrechen fragte, hatten die drei nur blöd gegrinst.


    „Er ist ’n washooni“, sagte Juniper schließlich.


    „Und? Was bedeutet das?“


    „Mann, wo kommst du eigentlich her? Er treibt’s mit Männern, heißt das.“


    „Und deshalb bringen die ihn um?“


    „Quatsch. Morgen ist er da raus. Dann kann er gehen. Falls er noch gehen kann.“


    Das fanden sie auch noch witzig. Es interessierte sie nicht, dass der Typ da um sein Leben kämpfte.


    „Und zwar weit weg“, fügte Horgest hinzu. „Solche Schweine will hier keiner.“


    Wenn das so war, dann fragte man sich doch, mit wem er es überhaupt getrieben haben konnte. Aber James behielt diese Frage für sich. In seiner Schule hatten genug Leute Horgests Ansicht geteilt. Sogar Leute wie Adrian und Tim, die beide vergleichsweise tolerant waren, hatten jahrelang keinen Schwulenwitz ausgelassen. Und er selbst war bestimmt nicht bereit, sich in dieser Sache zum Vorkämpfer zu machen. Aber der Anblick ihrer praktizierten Gerechtigkeit hatte seinem Bild von den Peregrini einige ziemlich grobe Striche hinzugefügt.


    Er nahm einen langen Zug aus dem Wasserkrug. Müde war er nicht mehr. Das Karussell in seinem Verstand nahm gerade wieder Fahrt auf. Pix hatte ja Recht – er hätte heute Ausschau nach dem Pelektá-Mann halten sollen. Aber –


    Eine Bewegung am Eingang veranlasste ihn, sich umzudrehen. Hoffentlich nicht noch mal Pix.


    Es war nicht Pix. Es war Orla.


    Er war so verblüfft, dass er sie zuerst nur anglotzte. Dann sprang er so hastig auf, dass der Hocker hinter ihm umkippte. Sie stand einfach da und heftete den Blick mit dieser ausschließlichen Konzentration auf sein Gesicht, die er schon kannte. Sie kämpfte ums Sprechen. Am Vorabend ihrer Hochzeit wollte sie also doch noch mit ihm sprechen!


    Jetzt wird sie mir erklären, dass sie auf keinen Fall diesen wurmartigen Petare heiraten kann!, schoss es ihm durch den Kopf. Auf nichts war er nach diesem Tag mit seiner Urlaubsstimmung weniger vorbereitet – was er an schützenden Rüstungen besaß, war ihm irgendwo zwischen dem Skrabarr und dem Strand abhandengekommen. Dabei gab es so vieles, das er vor ihr verbergen musste! Wenn sie etwas von dem Schrecken in seinen Augen sah, lief sie womöglich wieder weg. Und dies war immerhin die letzte Gelegenheit, um noch einmal ein paar Dinge zu klären – Dinge, die ihn immer noch beschäftigten.


    „James –“, fing sie an, verstummte dann aber. Hatte vielleicht wieder vergessen, was sie sagen wollte? Es war zum Verrücktwerden!


    Ihre weiße Bluse war verrutscht, sie saß so schief, dass er den Träger eines weißen Unterteils auf der einen Schulter sehen konnte. Die Schulter selbst auch. Und ein Knopf war nicht zugeknöpft. Instinktiv wusste er, dass sie sich eben noch umgezogen hatte. Hatte vielleicht anprobiert, was sie morgen tragen würde?


    Sie bemerkte seinen Blick und tastete nach ihrer Schulter. Schwarze, krümelige Erde klebte an ihren Fingern. Sie hinterließen einen dunklen Fleck auf dem weißen Stoff, als sie die Bluse zurechtzog. Eine Wehe heftiger Zärtlichkeit durchfuhr ihn, getränkt von dem Gefühl, dass er sie vor drohendem Unheil bewahren musste.


    Seit dem Tag des Schädelpflückers hatte er mit den Resten seines gesunden Menschenverstands gegen das angekämpft, was er bei ihrer ersten Begegnung in Orolo empfunden hatte: Wiedererkennen, Vertrautheit, Nähe. Weil diese Gefühle nicht seine eigenen sein konnten, weil sie die Gefühle des Forlorners sein mussten. Weil Aubreys Geliebte wie Orla ausgesehen hatte … und wie die ermordete Amelia Birchiter. Es war nicht James Barrett, der Orla immer wieder ansehen wollte, sondern Aubrey Pennebrygg. Und mit dessen Gefühlen wollte er möglichst wenig zu tun haben.


    Aber alle Vernunft – konnte man das wirklich Vernunft nennen?! – all diese angestrengten Rationalisierungen waren wie weggewischt, als sie jetzt wieder vor ihm stand. Sie war Orla, und sie war ihm vertraut, und sein Herz flog ihr zu.


    „Du wolltest mir was sagen, an dem Morgen in Orolo, erinnerst du dich?“, fragte er behutsam, um sie zum Reden zu ermutigen und nicht zu verscheuchen. „In dem Garten, wo die Falter lagen, weißt du noch? Da wolltest du mir etwas sagen, aber du hattest vergessen, was es war –“ Als sie nicht reagierte, versuchte er es mit etwas anderem, das ihm in Orolo keine Ruhe gelassen hatte. „Als wir uns das erste Mal begegnet sind, da wusstest du schon, wer ich bin – du kanntest meinen Namen, du hast sogar gewusst, dass wir uns treffen würden – woher?“


    Halt die Klappe, Mann!, ermahnte er sich. Lass sie reden! Aber jetzt blubberte es wie von selbst aus ihm heraus – bevor sie gehen und wieder alle Antworten ungesagt mit sich nehmen konnte. „Ich weiß, ich überfall dich mit Fragen – es ist nur – ich muss das wissen, Orla! Für mich geht alles durcheinander – ich kann’s dir nicht erklären, aber ich brauche deine Antworten! Ich muss einfach wissen, woher du mich kennst! Du kanntest mich doch schon – äh, länger, oder? Von früher?“


    Sie nickte langsam.


    Ja! Also doch! Oh Mann, er hatte doch Recht gehabt!


    „Woher? Wo hast du mich zuallererst gesehen?“


    Sie sah an ihm vorbei und rieb geistesabwesend die Erde von ihren Händen. Bestimmt hatte sie gerade eins von ihren seltsamen Gärtchen gepflanzt. Und dann, als auf einmal ihre Aufpasserinnen alle weg waren, mit den Körben voller Hochzeitsessen unterwegs zum Lagerplatz der Brennaghanns, da hatte sie die Gelegenheit wahrgenommen und war hierhergekommen.


    Er berührte ihre Hand, strich die Erdkrümel herunter, die noch an der Seite klebten. „Sag es mir doch. Sag mir, was du weißt. Rede mit mir, Orla! Vielleicht – vielleicht weißt du auch, warum ich überhaupt hier bin?“ Das war eine idiotische Frage, aber als sie daraufhin seinem Blick auswich, wurde ihm ganz kalt. Und dann – nickte sie!


    „Ja? Und? Sag doch was! Erklär es mir!“


    Dieses Schweigen, dieses Warten – es war nicht auszuhalten!


    Aber dann öffnete sie tatsächlich den Mund. „James! Ich weiß jetzt, was ich dir noch sagen muss!“


    Das war zwar keine Antwort, aber immerhin ein Anfang. Doch als sie weitersprach, klang es wie ein sorgfältig auswendig gelernter Text, und seine Enttäuschung wuchs mit jedem Wort.


    „Das Unheil kann nicht mehr aufgehalten werden, Kumatais Wille wird geschehen“, sagte Orla und sprach jedes Wort klar und sorgfältig aus. „Aber Racht hat beschlossen, den Faden des Unheils zu einer Gunst zu verweben …“ Sie machte eine Pause und fixierte ihn dabei mit ihrem Blick, als wollte sie ihre Worte in ihn einpflanzen. „Der Herr von Fornestembre muss seiner Berufung folgen und Frillorts Diener werden!“


    In die Stille nach diesem kleinen Vortrag drangen die Stimmen der Kinder, die an der Schaukel stritten. Was? Was war das denn? Hatte Odette ihr diesen Quatsch eingetrichtert, vielleicht um ihn von ihr fernzuhalten? Oder um ihn einfach zu verarschen? Wenn das eine für ihn bestimmte Botschaft sein sollte – also, er hatte kein Wort davon verstanden! Es berührte ihn auch überhaupt nicht. Ihr Gesicht, der Ausdruck von stummer Trauer in ihren bernsteinfarbenen Augen sprachen viel direkter zu ihm.


    „Ich versteh das alles nicht … Orla – ist denn mit dir alles in Ordnung?“, fragte er und beschloss, die Enttäuschung beiseitezulassen und sich auf die unmittelbare Realität zu konzentrieren. „Was die Hochzeit angeht – hör mal, du musst diesen Gordien nicht heiraten! Die können dich nicht zwingen. Wenn du das lieber doch nicht willst – ich kann mit dem Chef sprechen und mit deiner Mutter … und auch mit Gordien selbst, der wirkt ganz okay … Oder wir könnten einfach – weggehen.“


    Aber sie sah ihn nur immer weiter an mit diesem schweigsamen Blick. Als hätte sie ihn gar nicht gehört. Oder nicht verstanden.


    „Ich meine nicht, dass du stattdessen mich – äh, heiraten sollst“, versuchte er es noch einmal, verwirrt, verlegen. „Wenn du einfach nur wegwillst – ich begleite dich … oder – oder wenn du lieber bei Halfast bleiben willst, der würde bestimmt mit dir kommen! Soll ich mit ihm reden? Oder mit irgendwem sonst?“


    Sie schüttelte langsam den Kopf und senkte den Blick, aber er sah, dass auf einmal Tränen auf ihre Wangen fielen. Verdammter Mist, was erwartete sie denn von ihm? Warum ließ sie ihn hier in dieser totalen Ratlosigkeit zappeln?! Was war mit seinen Fragen – hatte sie die überhaupt gehört?


    „Bitte, Orla, rede mit mir! Sag was, damit ich weiß, was ich tun soll!“


    „Der Herr von Fornestembre muss nach Frillort!“, wiederholte sie eindringlich. „Wenn alles verlorengeht, dann ist er die Gunst, die Larenni dagegensetzt! Du musst ihn hinbringen!“ Und die Tränen liefen weiter über ihr Gesicht, sie wischte sie nicht einmal weg.


    „Orla –“, seufzte er. Zum ersten Mal fragte er sich, ob sie nicht vielleicht doch stärker beschädigt war, als er hatte wahrhaben wollen. Was sie da sagte, das klang wie – wie etwas aus einem Traum vielleicht. Oder wie eine religiöse Spinnerei. Mit ihm und seinen Fragen hatte es jedenfalls nichts zu tun. Und mit ihren Sorgen ganz bestimmt auch nicht.


    Auf einmal bemerkte er, dass seine Hände zu Fäusten geballt waren. Und dass er die ganze Zeit über versuchte, nicht auf ihr Haar zu starren. Es fiel in losen, welligen Strähnen über ihre Brust. In der Dämmerung sah es aus wie dunkles Gold. Es war, als könnte er es mit den Augen fühlen. Ihm wurde unbehaglich zumute. Er beschloss, es noch einmal anders zu versuchen. Ein allerletztes Mal.


    „Orla, hast du jemals von – von drüben gehört? Von Gorth Britaine, jenseits des Ozeans? Von eurem Alten Land? Du weißt schon, nicht Menschenaug‘, noch Fuß vom Tier –“ In seiner Anspannung fiel ihm der Rest nicht mehr ein. „Ich komme von dort, aus dem Alten Land. Und ich geh dahin zurück. Willst du mitkommen?“


    Immerhin sah sie wieder auf. Er hatte keine Ahnung, ob sie irgendwas davon verstanden hatte. Und natürlich half sie ihm auch nicht weiter.


    „Kommst du vielleicht auch von dort? Kennst du – England? London, sagt dir das was?“


    Noch immer rannen Tränen aus ihren Augenwinkeln. „Du musst dir das merken!“, flüsterte sie. „Bitte! Weißt du es noch?“


    Er seufzte. „Ja, ich weiß es noch – der Herr von – von Fornestembre. Der muss nach Frillort. Frillort, wie die Gärtchen, die du anlegst, richtig?“


    Sie nickte erleichtert.


    „Aber was soll das bedeuten? Wo ist Fornestembre? Und Frillort? Wer ist –“


    „Sie hat gesagt, ich soll dir das sagen. Nur das.“


    Also doch Odette! Allmählich wurde er wütend. „Wer? Wer sagt dir so was?“ Und als sie nicht antwortete, noch drängender: „Orla! Wer sagt dir, was du mir sagen sollst und was nicht?“


    „Sie … Persepha!“


    Der Name traf ihn wie ein Schuss. Er japste und machte einen Schritt zurück.


    „Du kennst Persepha, ja? Du erinnerst dich doch?“ Und jetzt fasste sie plötzlich nach seiner Hand, zaghaft, aber wie getrieben. „Bitte, James – ich muss jetzt zurück, sonst merken sie, dass ich weg bin, und meine Mutter … sie hat so große Angst!“


    „Orla – Orla, geh nicht! Warte, ich – oh verflucht – ich kann einfach nicht klar denken – was ist das denn bloß – was meinst du mit Persepha, verdammt – Orla! Bitte! Bleib noch! Warte doch!“


    Er hielt sie am Arm fest, und ihr Haar fiel über seine Hand, und das und der Aufruhr, in dem er sich befand, und vielleicht auch der Leichtsinn des ganzen sonnenfunkelnden Tages, der hinter ihm lag, waren verantwortlich dafür, dass er sie an sich zog, obwohl er Angst und Abwehr in ihrer Miene erkennen konnte. Aber als er sie einmal in den Armen hielt, war es gut. Es fühlte sich richtig an. Nur sein Herz, das stand kurz vor dem Infarkt –


    Er flüsterte ihren Namen und griff mit beiden Händen in ihr Haar. Seine Augen schlossen sich, als er sie küsste. Da war nur noch Nacht und sie und er. Tränensalzige Lippen. Er bedrängte ihren Mund, doch der öffnete sich ihm nicht. Irgendwann ging ihm der Atem aus, und er musste aufgeben.


    Ihr Gesichtsausdruck brachte ihn wieder zu sich. Er versuchte sich zu entschuldigen, aber seine Stimme gehorchte ihm nicht. Dunkle Flecken flackerten an den Rändern seines Gesichtsfelds. Er ließ endlich auch ihr Haar los, wenn auch widerwillig und mit Anstrengung.


    Sie wich zurück und sah ihn mit diesen großen, stummen Augen an. War das wirklich Angst darin? Angst vor ihm? Wie konnte etwas so schnell so dermaßen aus dem Ruder laufen?


    „Ich hätte das nicht machen sollen“, stammelte er. „Es tut mir wirklich leid! Alles soll gut werden für dich. Vor mir musst du keine Angst haben. Ich bin – ich – ich –“


    Er zwang sich dazu, noch ein paar Schritte weiter zurückzutreten. Er musste sie wohl gehen lassen.


    Und sie ging.


    


    Persepha!


    Ein Rauschen zwischen zwei Atemzügen, für die Dauer zwischen zwei Lidschlägen sah er sie vor sich: Auf einem grauen Bett, schmal wie ein Feldbett, honigfarbene Strähnen über ihrer nackten Brust, und ihr Gesicht ist fassungslos, zum Weinen verzerrt – Doch nicht Will!, schreit sie. Warum hast du nicht längst etwas gesagt? Und sie hat nicht mal ein Grab – meine arme kleine Amelia!


    Persepha! Dieses Wüten in ihm, sie so zu haben und sich doch nicht ganz zu eigen machen zu können – nicht ganz, niemals ganz –


    Mit dem nächsten Atemzug war sie fort. James taumelte gegen die Mauer zurück, und der Schatten, der über ihn gefallen war, seit Orla den Namen ausgesprochen hatte, entließ ihn. Sein Körper war in Aufruhr, und da war nichts Freundliches in seinem Verlangen. Das war nicht nur er gewesen, der Orla gehalten hatte, und es war nicht nur Orla gewesen!


    An einer Wand im Versammlungsraum seiner Grundschule hatte ein überlebensgroßes Gemälde gehangen, auf dem altertümlich gekleidete Menschen in seltsam steifer Haltung miteinander zu sprechen schienen, und neben ihnen schwebte, nur ein wenig über dem Boden, eine Gestalt, die ganz körperlich, ebenso realistisch dargestellt war wie sie, aber darüber hinaus große, dunkel gefiederte Flügel trug – sichtbar für James und all die anderen Kinder, die sich täglich unter diesem Gemälde versammelten, sichtbar für jeden, nur nicht für die Leute im Bild, die ihren Alltagsgeschäften nachgingen, als wäre nicht der düstere Engel direkt an ihrer Seite.


    Und so war er in diesem Moment hier, er, der Forlorner. James fühlte den Luftzug unter seinen Schwingen, konnte geradezu ihr Rauschen hören, er ahnte den Hunger in den toten Augen, die in den letzten Minuten durch seine Augen zu sehen versucht hatten. Seit Orla ihren Namen ausgesprochen hatte! Persepha!


    Raus hier!


    Hinaus durch den rückwärtigen Eingang, vorbei an den Kindern, die immer noch stritten, dem Schaukelbrett ausweichen, das jemand wütend angetreten hatte, den Pfad am Flussufer entlang Richtung Strand. Ohne Umwege in den Blütentau von Krai und sich das erstbeste Mädchen greifen, diesen ganzen Irrsinn aus sich herausvögeln!


    Wie kam Orla an diesen Namen? Wieso behauptete sie, Persepha habe mit ihr gesprochen? Das machte den Wahn unumstößlich wirklich. Diese Geschichte klebte an ihnen beiden … dieser verdammte Aubrey, der war immer noch hinter ihm her – und weiß Gott vielleicht nicht nur hinter ihm, vielleicht hatte er sich vorher schon an Orla herangemacht?! Vielleicht war er, James, erst die zweite Wahl gewesen, einer, der sich zufällig in der Nähe seines ersten Opfers aufhielt und der ihm besser geeignet schien für –


    Ja, wofür? Was willst du von uns?!


    Inzwischen hatte er den Strand erreicht, und die Hysterie flaute ein wenig ab. Zum Glück war er vom Blütentau noch weit entfernt. Er setzte sich, grub die Finger in den feinen Sand; der Gedanke an Halfasts Zigarillos streifte ihn, von denen hätte er jetzt einen brauchen können. Gern hätte er gelacht über den Mann mit den Flügeln, aber die Vorstellung seiner Anwesenheit war so bezwingend, dass er sie nicht weglachen konnte. Da, da ganz in der Nähe stand er, abwartend, irgendwo zwischen hier und dem Wasser, das dort in flachen Wellen über den Sand leckte. Und starrte ihn an –


    „Wenn du dich wirklich immer noch hier rumtreibst, dann hilf mir lieber weiter!“, sagte James. „Sag mir, wo ich den Askertormen finde! Und keine Bilder mehr, Mann, kein Funkellicht und keine Masken! Klartext!“


    Zum Glück war niemand in der Nähe, der ihn hier mit dem Wind sprechen hörte. Zwar waren Leute am Strand, aber die richteten sich viel weiter hinten ein. Machten Feuer und so. Und von Aubrey kam natürlich auch keine Reaktion. Vielleicht kann ich ihn auch bloß nicht hören, dachte er. Muss mich erst auf seine Aura einstellen. Oder auf seine Schwingung.


    Das brachte ihn auf den Treppenstufen-Vers. Der möglicherweise Aubreys Jäger-Shelter gewesen war. Ob er sich mit dem auf seine Wellenlänge bringen konnte? Ein unheimlicher Gedanke brachte seinen Sarkasmus ins Wanken. Sowohl am Tag der Mistelköpfe als auch neulich, als er zur Rogwarken-Festung hinaufgestiegen war, war dieser Vers dabei gewesen!


    Okay, jetzt reicht es. Ich geh doch noch in den Blütentau!


    Nein, machst du nicht. Du versuchst das jetzt! Es ist idiotisch, vielleicht sogar krank, aber sag den Spruch! Ich brauch die Antwort!


    So albern das auch war, es machte ihm eine Heidenangst. Gegen den Vers konnte er sich sowieso nicht wehren, die Treppenstufen schienen immer zu warten, dass er ihnen zuhörte. Kaum waren sie ihm in den Sinn gekommen, spulte sich der Blödsinn wie von selbst ab.


    Treppenstufen schlafen nie –


    Ich will das nicht! Wer weiß, was ich mir damit an den Hals hole! Mit so was spielt man besser nicht. Würde einem jeder Psychiater bestätigen. Kein Ouija-Brett für Besessene!


    … mit blassen Augen wachen sie –


    Aber ich bin der Jäger. Ich suche, bis ich das Ding finde! Jäger, nicht Gejagter!


    … sehn dem Fuß zu, der –


    Und ich will sie noch einmal sehen, Persepha auf den grauen Decken … ob sie wirklich wie Orla –


    … schlafen nie –


    Er hatte sie sofort vor Augen, nicht mehr nackt wie vorhin, aber auch auf diesem Feldbett. Eine zusammengekrümmte Gestalt auf grauen Decken. Ihr Kleid aus mehreren dünnen Lagen vanillefarbenen Stoffs, wie schlaffe Blütenblätter, aber zerrissen und schmutzig. Und in ihrem Haar, achtlos hingeworfen auf das Bett, welkes Zeug und dunkle Walderde. Auch ihre Hände, die ineinander verkrampft vor ihrem Gesicht liegen, sind erdverkrustet, die Fingernägel schwarz von Schmutz. Wo bist du gewesen in den letzten zwei Tagen? Wovor bist du weggelaufen?


    „Hier findet er uns nicht, vertrau mir!“, sagt er. „Wir sind hier in Sicherheit.“


    Aber sie antwortet nicht, regt sich nicht. Nur dieses lautlose Weinen. Nur Tränen, seit er sie da draußen gefunden hat. Er kann sie mit nichts erreichen und doch auch nicht aufhören, es zu versuchen. Er kniet sich neben das Bett, sodass sein Gesicht jetzt direkt vor ihrem ist. „Du musst keine Angst mehr vor ihm haben. Wir gehen nach Norden, du und ich, wir fangen neu an! Ich kenne viele Leute bei den Stämmen. Ich bin ein guter Jäger. – Hörst du mich, Persepha?“ Mit den Fingerspitzen streift er über ihre Wange, zur Seite in ihr Haar, das er immer noch nicht berühren kann, ohne zu erschauern. „Sag doch was! Red doch mit mir, Persepha!“ Seine Hand gleitet hinunter zu ihrem Hals, über dem der feine Spitzensaum des Kragens liegt, über Haut, die dort so dünn und warm ist, unter der das Leben pulsiert, auch wenn sie noch so sehr tot zu sein versucht –


    James schnappt nach Luft, zieht unwillkürlich seine Hand zurück, weil er das zarte Geriffel des Stoffs und die Wärme der Haut fühlen kann. Er braucht Distanz zu dieser Szene, in der er mehr ist als Beobachter, obwohl sie wie eine Erinnerung daherkommt, vor der Kulisse des Strandes. Aber durch den Rauch des Lagerfeuers dort drüben nimmt er den Minzeduft in diesem schattigen Zimmer wahr – der kommt von den Hecken draußen – und auf einmal spürt er auch die Bedrohung, die über diesem Zimmer liegt – es ist schon hier, es ist schon irgendwo hier, das Messer!


    „Hörst du mich?“, fleht seine Stimme. „Verlass mich nicht! Wir gehen zusammen. Und vorher holen wir uns den Stein … wir holen ihn uns, und dann gehn wir nach Norden. Bitte, Persepha! Sprich mit mir! Sag es mir – du weißt, wo er ist, nicht wahr? Du hast es gesehen, ja?“


    Da verzieht sie das Gesicht wie ein Kind und jammert auf. Die erste Reaktion seit Stunden. Ein Jammern, das ist alles – und allmählich kann er seine Ungeduld kaum noch zügeln, die grausame Anspannung, die seine Nerven zerreißen will. Als wenn sie die Einzige wäre, die hier leidet!


    „Sieh mich an, Persepha! Komm, sieh mich an! Du hast es ihm doch nicht gesagt? Nein, das hast du nicht –“


    Die Augen – bernsteingolden – bewegen sich tatsächlich in seine Richtung. Aber ihr Blick ändert sich nicht. Vielleicht erkennt sie ihn nicht einmal! Dieser leere Blick! Etwas in ihr ist zerbrochen, er findet sie nicht mehr, da liegt nur noch Wills Honigvogel mit gebrochenen Flügeln – und auf einmal schlagen Verlust, Verzweiflung, ja, auch Wut über ihm zusammen. Er schreit sie an, packt sie, schüttelt sie panisch, wie man jemanden schüttelt, der plötzlich nicht mehr atmet. Haarsträhnen schlenkern wie ein müdes Echo über die Decken. „Sag es mir, sag‘s mir! Wo? Wo ist der Stein, bitte, Persepha! Bitte, rede doch mit mir!“


    Ihre verkrusteten Lippen lösen sich voneinander, sie sagt auch etwas, aber er kann es nicht verstehen. Und dann verdrehen sich ihre Augen, gleiten zur Seite weg, ergeben sich –


    „Nein, nein, nein! Persepha, nicht! Was hast du gesagt? Was hast du gesagt?“ Und wieder schüttelt er sie, so heftig, dass die Erdklümpchen aus ihren Haaren fliegen, sogar die verkrampften Hände einander loslassen. „Gahom“, lallt sie, ihr Mund ist schlaff geworden, als habe sie der Schlag getroffen.


    Er reißt sie in seine Arme, presst sein Gesicht an ihren warmen, lebendigen Hals und vergräbt die Finger in ihrem Haar. „Es wird alles gut, Persepha“, murmelt er. „Ich weiß, wo das ist. Es wird alles gut. Alles wird gut.“ Aber stimmt das? Wie soll er sie mit sich nehmen, wenn sie katatonisch ist?


    Und die ganze Zeit wartet das Messer schon in den Kulissen …


    Er wusste, dass er bäuchlings, lang ausgestreckt im Sand lag – vielleicht, weil er sich am liebsten vergraben hätte – und möglicherweise hatte er sogar laut vor sich hingebrabbelt. Als ein Schauer feiner Körner seinen Arm traf, sah er auf.


    „He, alles in Ordnung, brakka?“ Ein Mann, der zwei tropfende Reusen trug, blieb neben ihm stehen.


    James nickte. „Muss wohl eingeschlafen sein.“ Dann brachte ihn der Sand im Hals zum Husten.


    „So sah’s aus! Na dann! Komm auf ’n Schluck vorbei, wenn du wieder wach bist!“ Und damit stapfte er zum Glück weiter.


    James schlang die Arme um sich, er fühlte sich wie eingefroren. War das nun eine Vision gewesen, eine Halluzination, eine paranormale Wahrnehmung? Mann, wenn er’s nicht besser gewusst hätte, dann wäre es ihm einfach wie eine Erinnerung vorgekommen, eine intensive Erinnerung oder ein verstörend realistischer Traum! Mit all dem Gebettel um eine Antwort war es ja fast wie eine Fortsetzung seines Gesprächs mit Orla vorhin – seine Fantasie hatte diese Persepha sogar mit Orlas Gesichtszügen ausgestattet! Das Verrückte – nein, das Beängstigende war, dass er erfahren hatte, was er wissen wollte. Gahom. Das war das Wort, das er auf gar keinen Fall vergessen durfte. Das richtige Wort – er musste es nur denken, und in der Tiefe, wo das Ungeheuer lebte, erwachten Strudel und wirbelnde Fluten.


    Aubrey hatte ihm geantwortet. Anders als Aubrey wusste er zwar nicht, wo Gahom lag, aber das würde sich ja herausfinden lassen. Es war ein bisschen überraschend, dass Aubrey den Ort des Verstecks erst von Persepha erfahren hatte – bisher war er von einer anderen Theorie ausgegangen. Und in den Norden waren die beiden nie gekommen. Persepha war verwirrt irgendwo aufgegriffen worden. Und Aubrey – ja, Aubrey, den hatte ihr Mann dann doch noch erwischt, und nicht lang nach dieser Szene. Der Schatten des Messers hatte schon über dem Zimmer gelegen.


    Es war jetzt wirklich an der Zeit, sich von seinem Geisterkumpel zu verabschieden, für immer. Und ins Badehaus zu gehen. Das normale Leben wieder zu begrüßen und –


    Als er aufgestanden war, erwischten ihn Schock und Fassungslosigkeit doch noch mit voller Breitseite. Wie konnte so etwas sein? Was passierte mit ihm?! Wie konnte er die Gefühle eines anderen so lebensnah mitempfinden? Diese Frau! Seine Sinne jagten immer noch hinter dem langen, honigblonden Haar her, das durch dieses ganze Drama zu wehen schien … bis hin zu Orla. Bis zu Karen sogar, wenn man es genau nahm! Wem konnte man so was denn erzählen, wer würde so was verstehen? Ein Junkie vielleicht. Ob Adrian bei seinen Ausflügen ins Kiffer-Wunderland jemals solche Visionen gehabt hatte?


    Überhaupt Adrian – eigentlich hatte der ihn erst in diese ganze Scheiße reingeritten! Hatte ihn sogar mit seinen letzten Worten noch in Schwierigkeiten gebracht. Eine interessante Frage: Hätte er je was vom Treppenstufen-Vers erfahren, wenn es da nicht diese nie mehr auszulöschenden Minuten in dem zerstörten Auto gegeben hätte?


    Es war jetzt fast dunkel, der Hügel mit den Wagenlagern hell gefleckt von Kochfeuern und Laternen. Auch auf dem Strand brannten Feuer, und man hörte Stimmen und Musik. Auf seinen eingefrorenen Beinen stolperte er zur Flutlinie hinunter und ging dann ziellos am Wasser entlang. Aber wo sie vor wenigen Stunden noch in Urlaubsstimmung umhergeschlendert waren, war in der Dunkelheit kein Trost zu finden. Unter seinen Schuhen schmatzte leise der nasse Sand, und das Geräusch der Brandung hätte beruhigend sein sollen, aber es war kalt hier … überall war es so kalt! Den weißen Saum weit draußen konnte man sogar im Dunkeln sehen. Er hatte etwas Lauerndes, als türme sich dort unbemerkt eine Flut auf.


    Bei diesem Gedanken fiel ihm der erste Teil des unheimlichen Double features wieder ein, das ihm dieser Abend beschert hatte. Orlas seltsames Gerede über Unheil, Gunst und Götter und über Racht, das Schicksal. Wenn man es genau bedachte, hatte sie doch auf seine Frage geantwortet. Nicht direkt und auch nicht gerade konventionell, aber sie hatte ihm dringend ans Herz gelegt, dass ein Unheil abgewendet werden musste … oder jedenfalls, dass er etwas tun musste, damit aus einem Unheil, das nun einmal seinen Lauf nahm, keine Katastrophe wurde. Der Herr von Fornestembre, den musste man nach Frillort schaffen dafür. Und er, James, schien nach Orlas Meinung genau zu diesem Zweck hier gelandet zu sein: um diesen Herrn ausfindig zu machen und dorthin zu bringen, wo er sich nützlich machen konnte. Et voilà, da hatte er doch seine Antwort! Er war hier, um die Welt zu retten!


    Das Ganze war wohl von der Angst vor diesem Vulkanausbruch inspiriert. Hier glaubten doch so viele Spinner, dass er ein zweites Dunkles Zeitalter oder gleich die Apokalypse auslösen würde. Vermutlich hatte Orla zu viel dummes Geschwätz von Jakobe mitanhören müssen.


    Nein, von Persepha. Sie hat behauptet, Persepha habe ihr das gesagt!


    Aber hier war die Grenze erreicht. Zähneknirschend hatte er die Nummer mit dem Forlorner irgendwie akzeptiert, und auch das nur, weil er in Orolo so einiges Unerklärliche erlebt hatte. Aber er war nicht bereit, darüber hinaus noch weitere übersinnliche Eingriffe in sein Leben hinzunehmen! Und auch mit Aubrey war er jetzt endgültig fertig. Er würde diesen verdammten Stein in Gahom finden, zu Geld machen und sich von den Schleppern nach Hause zurückbringen lassen. Und nie mehr an all das hier zurückdenken!


    Dann stolperte über ein Stück Treibholz. Kaltes Seewasser spritzte ihm ins Gesicht. Bevor er sich in der Dunkelheit noch die Knochen brechen konnte, wandte er sich vom Wasser ab und hielt auf die lichtgefleckten Klippen zu, und als er die Wege der Ruinenstadt erreicht hatte, dachte er wieder sehnsüchtig an ein heißes Bad.


    Die Tür, vor der er bald darauf stehenblieb, führte jedoch bestimmt nicht ins Badehaus. Es war eine Tür in einem Gemäuer ohne Dach – verrückt, dass die noch erhalten war. Er öffnete sie und sah hinein. Nichts als ein großer, von Mauern umgebener Hof. In der Mitte ein Kessel mit Feuer – da erinnerte er sich. Ein Haus für den Schweigenden Gott, wie in Rhondaport! Wenn der Blütentau oder sich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken keine Optionen waren, dann war vielleicht das hier der Ort, den er jetzt brauchte. Er setzte sich in den tiefen Schatten.


    Nach einer Weile machte sein Blick ringsum an den Mauern noch ein paar wenige andere Besucher aus. Zweimal musste er hinsehen, dann war er sicher, dass einer von denen schräg gegenüber Firn war. Mit dem hätte er hier am allerwenigsten gerechnet. Aber dann fiel ihm die Buße wieder ein, von der der Chef gesprochen hatte.


    Hier war nichts zu hören als das leise Knistern und Knacken des Feuers, und nach einer Weile senkte sich die Stille tatsächlich auch in ihn hinein.


    Er lehnte sich an die Mauer zurück und schloss die Augen. Das war das Gute an all dem. Dass er die kennengelernt hatte: Firn und Halfast. Ein paar von den anderen auch. Aber diese beiden, die waren irgendwie Freunde für ihn geworden.


    

  


  
    7. Dem Unvermeidlichen seinen Lauf lassen


    


    1.


    Pix gähnte und versuchte, unsichtbar zu sein. Es war noch so früh, und sie war so müde! Sie hatte schon Wasser am Fluss geholt, da war es noch nicht mal dämmrig gewesen. Jetzt lehnte sie am Tisch und wollte nur ungestört vor sich hindösen. Wenn die beiden Sklaventreiberinnen sie bloß ließen. Im Moment waren sie beschäftigt. Orla saß im Nachthemd da und ließ sich striegeln. Odette hatte ihren langen Zopf aufgelöst und bürstete jetzt Strähne für Strähne durch.


    Das Haar knisterte. Wenn man genau hinsah, konnte man sogar winzige weißblaue Funken hinter der Bürste auffliegen sehen. Orlas Kopf ruckte mit den Bürstenstrichen nach hinten, aber sie ließ das alles mit sich machen, wie immer. Starrte mit ihren großen Kuhaugen ins Leere, während Odette ihr eine letzte Auflage ihres Vortrags zu den ehelichen Pflichten verpasste. Im Flüsterton natürlich, damit Pix‘ jungfräuliche Ohren nichts davon mitbekamen.


    Pix sah sie an, wie sie dasaß – still, wehrlos, ergeben – und hatte auf einmal richtiges Mitleid mit ihr. Dieser Petare Gordien konnte zehnmal der beste Entfesselungskünstler der Welt sein – er sah trotzdem aus wie ein Molch! Und wer wollte sich schon von einem Molch befummeln lassen? Noch dazu, wenn man stattdessen Halfast Montagu hätte haben können –


    Ihr Mitleid verlosch sofort wieder. Die blöde Kuh hatte ihre Chance gehabt! Er hatte es doch versucht, hatte sich vor ihrer Mutter regelrecht zum Affen gemacht … er wäre mit Orla abgehauen, wenn sie nur mit einer Wimper gezuckt hätte, um ihm zu zeigen, dass sie das wollte! Aber sie musste ja das stumme Opfer spielen. Und einen wie Halfast auflaufen lassen. Selbst schuld!


    Hinter ihnen wühlte Jakobe in der besonderen Truhe, die sie gestern zum ersten Mal geöffnet hatten, um Orla probeweise in ihr Hochzeitskleid zu stecken. Das lag jetzt schon auf dem Bett ausgebreitet: ein knöchellanges, langärmeliges Teil aus einem schweren, rotbraunen Stoff, der sich weich wie Pannesamt anfühlte, aber viel dicker und steifer war. Das Oberteil und alle Säume waren mit Goldfaden bestickt, sodass es wie Brokat aussah. In Schwarz wäre es der perfekte Fummel für eine Nacht auf dem Friedhof gewesen. Nicht gerade das, was man sich unter einem Hochzeitskleid vorstellte, aber Orla sah ziemlich beeindruckend darin aus.


    „Steh nicht da rum, Pix – mach dich ein bisschen nützlich! Nimm die Sachen aus der Truhe und leg sie bereit – aber vorsichtig! Mach bloß nichts kaputt!“ Jakobe hatte endlich doch bemerkt, dass hier noch jemand zum Schikanieren war. „Dann kann ich schon mal das Wasser warm machen. Mal sehen, wann unsere Königin der Reparaturen aufzuwachen geruht!“ Letzteres galt Kates regloser Gestalt, die immer noch auf der Bank unter dem Fensterchen lag und die dünne Decke bis über den Kopf gezogen hatte.


    Immerhin, sie war schon zurück. Sonst erschien sie oft genug erst zum Frühstück wieder. Angesichts der Blicke, die sie dafür von den Frauen kassierte, war das reichlich cool von ihr. „Wie eine streunende Katze!“, hatte Jakobe es auf den Punkt gebracht. Man kriegte nie mit, wie sie verschwand. Gestern musste es gewesen sein, als sie alle zwischen hier und dem Lager der Brennaghanns hin und her gelaufen waren. Irgendwann zwischen Fressalientragen und Getratsche hatte Kate sich nach Kramper-Krai verdrückt, um mit Inglewing die Nummer des Tages zu schieben.


    Pix setzte sich neben der Truhe auf den Boden, ihr Rücken knackte dabei. Sogar ihre Hände schienen noch zu schlafen. Sie fühlten sich an wie Klötze, als sie die Einzelteile von Orlas Brautausstattung herausnahm.


    Ein rotbrauner Beutel, lange weiße Strümpfe, die aussahen wie die Stützstrümpfe, die ihre Oma im Krankenhaus getragen hatte – wo kriegten die hier so dünnes Gewebe her?! Dann kam Unterwäsche. Diese Unterhosen, die man hier trug – über die würde sie nie wegkommen! Die reichten fast bis zu den Knien und wurden dort um die Oberschenkel festgebunden. Normalerweise waren sie grau und kratzig. Es gab sogar eine gestrickte Variante für den Winter. Diese hier waren aber aus dünnem weißem Stoff, der sich ganz glatt und kühl anfühlte, und sie hatten einen Spitzensaum und feine Bändel, die nach Seide aussahen. Als nächstes kam das Ding, das hier anstatt eines BHs getragen wurde. Leibchen nannten die das, und sie waren immer zu eng. Das hier wurde nicht mit Bändern zugebunden, sondern hatte zig kleine Knöpfchen, die man in winzige Schlaufen friemeln musste – na, viel Spaß. Damit und mit dem Spitzensaum ringsum sah es überhaupt nicht nach Peregrini-Zeug aus. Ein genauerer Blick zeigte außerdem, dass es über und über mit winzigen Blüten bestickt war – in Weiß! Irgendwie bescheuert, oder? Als würde man sich ein hautfarbenes Tattoo stechen lassen. Rund um den Ausschnitt waren hellgrüne Perlchen eingenäht, die so klein waren, dass eigentlich nur ein Kind mit sehr dünnen Fingern das hingekriegt haben konnte. Bescheuert, ausbeuterisch und trotzdem – man wollte es haben. Den kühlen Stoff auf der Haut fühlen – und jemanden, der all diese Knöpfchen aufmachte. Jemanden wie Halfast. Auf einmal wurde ihr knallheiß.


    „Aus Rhondaport“, sagte Jakobe, als sie das Ding aufs Bett legte. „Aus einem Laden für reiche Kramper. Ich wär nie reingegangen. Aber Odette wollte das für Orlas Ausstattung. Und das ist bestimmt das schönste Stück, das ich je gesehen habe.“


    Wie gesagt, Jakobe wurde langsam weich, wie Fallobst unter heißer Septembersonne. Vermutlich hatte sie selbst so ein Ding in ihrer Kiste. Nella war ja ganz sicher, dass Jakobe vorhatte, sich demnächst bei diesem Kuppelfest einen Mann zu angeln – für eine Nacht zumindest. Und das konnte nur Brogue sein, da musste sie ihr zustimmen. Pix schubste die widerwärtige Vorstellung beiseite und gähnte.


    „Gib mir mal den Beutel!“


    Gerade merkte auch Kate endlich, dass der Tag angefangen hatte. Sie wälzte sich seufzend auf die andere Seite und wäre dabei fast von der Bank gefallen. Die Decke rutschte zur Hälfte von ihr runter und legte mehr als ein erlaubtes Stück Nacken frei. Und weil Pix mit der Truhe ziemlich nah an der Bank war und Kates Haare viel zu kurz waren, als dass sie irgendwas darunter hätte verstecken können, konnte sie im Lampenlicht die dunklen Flecken oben an ihrer Schulter deutlich erkennen. Ach du Scheiße. Nach Knutschflecken sah das nicht gerade aus. Ob die sich mit Dorian geprügelt hatte? Aber so was würde der doch nicht machen, oder?


    „Den Beutel, Pix!“


    Sie warf Jakobe den Samtbeutel zu. Er war ganz leicht, Schmuck oder so was konnte also nicht drin sein, aber Jakobe machte ein Gesicht, als hätte sie Frisbee mit der königlichen Juwelenschatulle gespielt. Egal. Ihr Blick wurde immer noch wie magisch von Kates Schulter angezogen. Mann, das musste richtig wehgetan haben!


    Auf den Stufen draußen waren schnelle Schritte zu hören. Dann wummerte es fröhlich an die Tür. „Seid ihr schon wach? Kann ich reinkommen?“, rief Nella und stand Sekundenbruchteile später auch schon drinnen. Sie hielt einen Becher in der Hand und sah sich mit neugierigen Augen um. „Guten Morgen! Ich wollte die Erste sein! Ich bin extra ganz früh aufgestanden, um den Laklam zu machen! Piro schlägt bestimmt gleich Krach, aber ich musste doch nach dir sehen, Orla! Du musst doch total aufgeregt sein! Ich weiß noch, wie ich –“


    „Nella, mach doch die Tür zu! Wir brauchen hier keine glotzenden Männer!“


    Krach, flog die Tür zu. Kate murmelte etwas und versuchte wieder tiefer unter die Decke zu tauchen. Nella quasselte natürlich weiter.


    „Der Himmel ist ganz klar! Taizia meint zwar, dass es sich zuziehen wird bis heute Mittag, aber sie hat auch nicht immer Recht. Na, Hauptsache, es regnet nicht, das wäre nicht so schön. Orla, kajiri, hast du gut geschlafen? Geht es dir gut? Bist du aufgeregt? Hier, sieh mal, ich hab dir den Laklam mitgebracht … das Ei ist ganz frisch … das Feigenmus hab ich selbst gekocht, mit echtem Krai-Honig … und ich hab den gewürzten Wein von Taizia genommen, du weißt schon, von dem wir uns mal heimlich was geholt haben – heute hat sie ihn mir aber selbst ausgeschenkt, keine Sorge –“ Und dann fiel sie Orla plötzlich um den Hals, wobei sie immer noch den Becher balancierte, in dem eine grässliche, schaumige Brühe schwappte. „Oh Orla! Ich wünsch dir so, dass alles schön wird für dich! Und dass du bald ein Baby hast …“, schluchzte sie plötzlich los, „dann ist man auch nie mehr so allein!“


    Das Zeug wäre beinahe in Orlas Haaren gelandet. Odette wich mit der Bürste zurück, aber Orla legte die Arme um Nella und streichelte sie.


    Ein Baby? War die noch ganz dicht?! Und dabei musste Nella es besser wissen, immerhin hatte sie doch so einen kleinen Scheißer am Bein! Auf die Art von Gesellschaft konnte man ja wohl verzichten! Und was flennte sie jetzt da rum?


    „Nella – Eske ist bald zurück“, sagte Odette. Das sollte wohl ein Trost sein, aber es klang ziemlich ungeduldig und sie wedelte mit der Bürste.


    „Entschuldigung … ich wollte nicht heulen … das ist dein Tag, Orla!“


    Sie küsste Orla auf die Stirn, dann richtete sie sich auf und wischte sich mit der freien Hand übers Gesicht. Und sah schon wieder vergnügt und aufgeregt aus. Wie so ein Pantomime: Heulfratze – wegwischen – Lachen. Typisch Nella. Da konnte einem beim Zusehen schwindelig werden. Übergangslos quasselte sie weiter. „Petare war richtig nett gestern – wie er Leith mitgebracht hat, damit er für dich spielt!“ Dann drückte sie Orla den Becher in die Hand. „Hier, trink den Laklam. Er ist schon angewärmt, und man muss ihn trinken, bevor er kalt wird! Dann wirkt er am besten. Und Laklam wirkt, glaub mir! Bei mir war es auch so. Ich bin gleich nach der –“


    „Hör mal, Nella, musst du nicht mal Luft holen?“, meinte Jakobe missbilligend und zog das Band auf, mit dem der Beutel verschlossen war.


    Odette fing wieder an zu bürsten, Orla riskierte ein paar vorsichtige Schlucke von der Brühe. Nella sah zu und nahm schließlich den leeren Becher zurück. „Oh Orla, ich wünschte, ich hätte so schöne Haare wie du!“, seufzte sie.


    Und dabei hatte sie doch selbst so eine Mähne, die Pix nur neidisch ansehen konnte. Nella war so dämlich – trotzdem war sie die Erste, die heute was zu Orla gesagt hatte, anstatt nur über sie hinwegzureden.


    „Du könntest deine ein bisschen ordentlicher aufstecken, Nella“, merkte Jakobe zum Thema Haare an, und dann, mit Bewegungen, die so geziert und zickig waren, als würde sie die heiligste Unterhose des Papstes von ihrer Verpackung befreien, zog sie aus dem Samtbeutel – ein simples weißes Tuch. Nicht mal Stickerei drauf. Nur ein Spitzensaum drumrum, und das Ganze so hauchdünn, dass man hindurchsehen konnte.


    Pix wollte einen grinsenden Blick mit Nella wechseln, aber die sah genauso ehrfürchtig auf den Fetzen wie Jakobe. „Oh, dein bridalle!“, flüsterte sie.


    „Das ist echte Seide – sogar mit einem Anteil Wasserseide, deshalb muss man ihn wieder einmal anfeuchten. Und das da sind die Rosen von Valind, da am Saum“, seufzte Odette und hielt einen Moment mit Bürsten inne. „Schon meine Urgroßmutter hat ihn getragen. Und zuletzt ich. Und immer haben wir zu den Valinds gehört – zehn Generationen lang – bis vor drei Jahren.“


    Man musste schon verdammt genau hinsehen, um in dem Spitzensaum ein Rosenmuster zu erkennen. Dann merkte man auch, dass der Stoff fast grau und fein marmoriert war. Im Klartext: Es war einfach ein alter und ziemlich oft gewaschener Stofffetzen.


    „Er ist wunderschön!“, hauchte Nella. Pix verdrehte die Augen.


    „Ja, und im Gegensatz zu anderen hier kann Orla ihn auch mit gutem Gewissen tragen!“, bemerkte Jakobe in ätzendem Tonfall.


    Kate erwählte diesen Moment, um sich gähnend aufzusetzen und zu strecken. Immerhin trug sie Unterwäsche – ein Leibchen und eine von diesen lächerlichen Knie-Unterhosen. An der sah das aus wie einer der Shorty-Schlafanzüge, die ihre Mutter ihr immer wieder aufschwatzen wollte, die Pix aber nie anziehen würde, weil sie darin aussah wie ein Schwein im Bikini.


    „Guten Morgen“, sagte Nella lächelnd, aber dann gefror ihr das Lächeln an den Zähnen. Auch Pix glotzte hin. Und das nicht nur, weil das Leibchen vorne einen großen Riss hatte – es sah aus, als hätte jemand keinen Bock gehabt, die Schnürung zu öffnen. Die eine Seite lappte herunter. Aber noch viel heftiger war die Reihe von blauen Flecken rechts neben ihrem Hals, die ganz klar nur eins sein konnten: die Abdrücke von Fingern, die brutal zugegriffen hatten. Nella legte die Hand vor den Mund, vermutlich um sich daran zu hindern, mit irgendwas herauszuplatzen. Sie versuchte wegzusehen, aber es gelang ihr nicht.


    Kate lächelte sie an. „Guten Morgen.“


    Das Lächeln bekam ihr aber schlecht. Sie sahen beide, wie ein Bluttropfen aus ihrer Unterlippe quoll. Sie leckte ihn weg und bückte sich nach ihrer Bluse, die unter dem Tisch lag.


    „Du – du hast dich verletzt?“


    „Ach, das wird schon wieder. Nichts Schlimmes.“


    Da war die Bluse schon drüber, und bevor sie sehen konnten, ob es noch andere Spuren gab, hatte sie auch den Rock an. So munter, wie die klang, war das jedenfalls kein Überfall gewesen! Aber –


    Niemals war das Dorian!, dachte Pix entgeistert. Du Dreckschlampe!


    Am liebsten hätte sie ihr das laut an den Kopf geworfen. Was für ein Miststück! Und da legte sie seelenruhig ihr Bettzeug zusammen, kramte dann in ihrem Korb rum … nee, die war nicht vergewaltigt worden oder so! Der ging es bestens!


    An Nellas Miene sah sie, dass sie zum selben Schluss gekommen war – wenn es um das Thema Männer ging, war Nella nicht annähernd so naiv, wie sie immer tat. Auch Jakobes runde, leuchtende Augen waren auf Kate gerichtet. Pix hätte schwören können, dass sie gerade mit Mühe eins ihrer gehässigen Grinsen in den Mundwinkeln zerquetschte. Die Art Grinsen, die gar nicht zu ihrer Lieblingsrolle – Mutter der Truppe – passte. Aber egal was, Kate hatte es verdient! Mit wem hatte die rumgevögelt?!


    „Nella! Wo bist du denn?! Komm sofort her! Piro braucht eine neue Windel! Und ich hab schon genug zu tun!“, schrie Aruza draußen vor dem Wagen.


    „Komm ja schon“, murmelte Nella.


    Odette wandte sich an Jakobe, die jetzt Fläschchen und Beutel in ihrem Kräuterkasten begutachtete. „Kannst du den bridalle irgendwie mit Rosmarinöl behandeln, ohne dass er Flecken bekommt?“, fragte sie besorgt.


    „Natürlich. Ich wickle ihn einfach um ein Tuch mit Rosmarinblättern.“ Jakobe wedelte mit einem geöffneten Beutelchen, und der Duft wallte auf Pix’ Nase zu. Badeschaum, dachte sie betäubt. Seit Wochen dünsten die uns damit ein!


    „Rosmarin?“, fragte Nella. „Kein Orangenöl? Aber wovor muss Orla sich denn schützen? Habt ihr Angst vor – vor bösen Geistern?“ Das letzte Wort flüsterte sie nur und machte dabei das Zeichen mit der Hand, wie Pix es schon von dem durchgeknallten Jäger in Orolo gesehen hatte. Und von Dorian.


    „Musste Haminta deshalb Zerberbart in den Blumenschleier knüpfen? Die Blüten sehen doch gar nicht so schön aus –“


    „Nella Tirp, deine Mutter hat dich gerufen!“, wiegelte Jakobe die neugierigen Fragen ab.


    „Und hat sie deshalb die ganze Zeit diesen Kräuterkranz getragen? Hast du irgendwas Schlimmes – gesehen, Odette? Oh, das ist ja unheimlich!“


    „Nella! Dein Sohn hat die Windeln voll!“


    Sie zog einen Schmollmund, aber dann ging sie doch. Im Wagen war es auf einmal sehr still, und das lag nicht nur daran, dass die Quasseltante rausgegangen war. Die Frage nach den bösen Geistern waberte unbeantwortet zwischen den Wänden hin und her, so erschien es zumindest Pix. So laut und deutlich hatte in diesem Wagen noch nie einer nach dem gefragt, was die dauerbewachte Orla denn nun eigentlich bedrohte. Geflüster, Getuschel, hysterische Anfälle, der Krempel, mit dem sie Orla und sogar den Wagen behängten – das alles wurde ebenso kommentarlos gemacht wie hingenommen. Weil sie die beiden Frauen sowieso für bekloppt hielt und außerdem genug eigene Probleme hatte, war ihr das meistens auch am Arsch vorbeigegangen. Aber seit James diese total irre Geschichte von dem Geist erzählt hatte, von dem er sich verfolgt fühlte, bekam das Getue im Ulgullen-Wagen doch irgendwie einen unheimlichen Sinn. Dass da irgendwas Seltsames zwischen James und Orla lief, das hatte sie schon auf dem Inglewing-Gut bemerkt. Im Rückblick war sie fast sicher, dass Orla an dem Morgen was zu James gesagt hatte.


    Pix knüllte ein Stück Spitzenstoff in den Händen, an dem Bänder und ein dünner Ring befestigt waren – sie hatte keine blasse Ahnung, was das sein sollte, und es interessierte sie auch nicht. Sie fand nur das kühle Gefühl des Stoffes angenehm.


    Odette war immerhin eine Wahrsagerin. Vielleicht hatte sie ja wirklich etwas gesehen? Vielleicht hatte James Recht mit seiner Angst, und die Frauen auch? Ein leiser Schauder wollte über ihren Nacken kriechen.


    Aber sie redet und schreit nicht mehr im Schlaf, dachte sie dann. Seit wir hier in Krai sind, schläft sie ruhig! Und das heißt doch, dass die Sache inzwischen gelaufen ist!


    


    2.


    „Kashadiu! Da geht es hin, mein ganzes Geld!“


    „Siehst du es endlich ein?“


    „Was ist denn jetzt wieder passiert?“


    „Muss dafür was passieren? Diese Wette war von vornherein idiotisch. Pech für dich, Horgest!“


    „Halt du dich da raus, Marrin. Also, was gibt’s, Juniper?“


    „Du brauchst doch gar kein Geld, Mann. Wo willst du das hier loswerden, hä? Im Blütentau hast du Hausverbot, und –“


    „Halt die Fresse, du – du – und außerdem stimmt das gar nicht, du –“


    „Verdammt, kann man hier irgendwann mal in Ruhe essen?! Hört doch endlich auf!“


    „Ohoo – James! Du kannst also auch laut! Was ist dir denn – he, Leute! Schlagt euch ein bisschen weiter da drüben, ja?“


    „Verdammte Scheiße, Firn! Lass ihn los! Mann, hast du eigentlich immer noch nicht genug aufs Maul gekriegt?!“


    „Also, um auf das Problem zurückzukommen – seht euch mal Brogue an!“


    „Uha. Hat er schlechte Laune?“


    „Der ist tödlich beleidigt. Odette hat ihm eben erklärt, dass er sich seine Udd heut sonst wohin stecken kann. Sie wollen Leith Brennaghann bei der Hochzeit.“


    „Der ist auch um Welten besser … jetzt lass mich endlich los, ich tu ihm schon nichts!“


    „Du tust mir nichts, Marrin? Red du mich heut noch einmal an, und ich prügel dir die Scheiße aus dem Leib!“


    „Schluss jetzt!!“, brüllten Stanwell und James unisono.


    „Und wenn Brogue so sauer ist“, fuhr Juniper fort, als hätte nichts seine Rede unterbrochen, „dann sinken Jakobes Chancen bei ihm. Und damit meine Chance auf einen satten Gewinn!“


    „Du hattest nie eine“, keuchte Firn und ließ sich wieder neben seinen Essnapf auf die Stufen fallen. „He, brakka – weißt du, wo sie beim Fluchen Scheiße anstatt sikka sagen?“


    „Kann’s mir denken“, knurrte James. „Bist ja ’n richtiger Sprachforscher, was?“


    „Nur in Aube sprechen sie so reines Kurnais!“, bestätigte Firn seine Vermutung mit einem breiten, zahnreichen Raubtiergrinsen. „Ohne irgendwelche Treibserwörter! Die bleiben sogar beim Fluchen Valdannen. Und das Ganze mit einem Akzent, der –“


    „Ja, das stimmt!“, fiel ihm Juniper ins Wort. „He, Carmino – ihr redet wirklich ’n bisschen wie diese blasierten Kramper aus Aube! Ist ja komisch, wo ihr doch aus dem Süden kommt, oder?“


    „Vielleicht ja aus Süd-Aube?“, grinste Carmino. „Ach Quatsch – ich weiß nicht mal, wo Aube liegt. Ist mir auch ganz egal.“


    „Hey, in Aube sind wir doch bald! Wir spielen da jeden Herbst, und zwar nicht irgendwo auf dem Markt, sondern am Hof. Übrigens eine gute Gelegenheit, um die Nummer Die Bärin auf dem Galiziak zum ersten Mal vorzuführen! Bis dahin hat Mapoosa es raus.“


    „Aube liegt nördlich von hier. Gute vierzehn Wagentage durch den Wald“, erklärte Stanwell.


    „Wo wir gerade von seltsamen Orten reden – wo liegt eigentlich Gahom?“, fragte James. Man musste die Gelegenheiten nutzen, wenn sie sich boten.


    „Nie gehört.“


    „Wie heißt das?“


    „Gahom? So wie in dem Lied? Die heulenden Weiber von Gahom, oder so ähnlich?“, fragte Juniper.


    Das zauberte den Anflug eines Grinsens auf das Gesicht von Halfast, der bisher stumm vor sich hinqualmend dagesessen hatte. „Es heißt die Ertrunkenen Seelen von Gahom“, berichtigte er. „Und Gahom ist der Name für die unterseeischen Teile von Ligissila. Das meiste davon ist überflutet, seit im Dunklen Zeitalter das Meer dort eingebrochen ist.“


    „Und was willst du da?“, wandte sich Firn an James, aufmerksam und immer noch mit diesem Raubtierlächeln.


    „Untertauchen!“ James fand, dass sein Ton genau richtig genervt klang, obwohl er gerade am liebsten in die Luft gesprungen wäre. Es ging also auch mal auf die einfache Tour. Man musste nur Halfast fragen! Und Ligissila – sollte es da nicht auch einen Wendokarn gegeben haben?


    „Hört zu, Leute!“, übertönte die Stimme des Chefs in diesem Moment alle anderen Gespräche. „Heute geben wir Orla das Geleit zum Sturm von Brennaghann, wie ihr wisst. Wir sind alle eingeladen, und ich erwarte, dass ihr auch alle erscheint, klar? Und angemessen ausseht! Clanfarben, Katrannels, Westen, Schuhe! Keine Verspätungen, keine nassen Klamotten, weil ihr gerade noch ins Meer gefallen seid –“, er warf Firn und James einen strafenden Blick zu, „Odette will ’ne kleine, aber würdige Hochzeit, verstanden? Und die wird Orla kriegen! Keiner verdrückt sich, solange die beiden noch irgendwo zu sehen sind. Keine Schlägereien, keine Besäufnisse!“


    James machte sich wieder ans Zemmeslöffeln. Seinen Abschied von Orla hatte er schon gehabt. Heute würde er mitmachen, rumstehen, zusehen – was immer die von ihm erwarteten. Etwas anderes konnte er für sie nicht mehr tun. Er konzentrierte sich besser auf seine eigenen Angelegenheiten. Gahom – ein ganzer Stadtteil also. Anscheinend auch noch unter Wasser. So oder so bedeutete das Tausende von möglichen Verstecken für ein Ding wie diesen Stein. Man konnte nur hoffen, dass er wenigstens noch auf der Helmmaske steckte, aber davon würde er jetzt einfach einmal ausgehen.


    „Wie groß ist dieses Gahom?“, fragte er Halfast.


    „Weiß ich nicht. Ligissila ist ’ne besondere Stadt, ganz in eine Klippe reingebaut, wie ein Turm, verstehst du? Gahom ist der Sockel unter Wasser. Das unterste Stockwerk. Wer weiß, wie tief es reicht. Es soll auch weit verzweigte Gänge unter der Bucht geben.“


    Firn ließ ihn immer noch nicht aus den Augen. Allmählich nervte er wirklich. Dem warf man am besten noch einen Brocken hin, an dem er herumnagen konnte. Das würde ihn von der Spur abbringen. „Und Fornestembre?“ fragte James also und sah in die Runde. „Weiß jemand, wo das liegt?“


    Nur verständnislose Gesichter ringsum. Sie schüttelten die Köpfe. Und Firn sah ihn an, als wäre er nicht ganz dicht. Gut so. Nur Halfast dachte nach, wie immer. Auf den und sein Hirn war Verlass. Ihm selbst war’s in diesem Fall allerdings ziemlich egal. Er hatte nicht vor, den Herrn von Fornestembre zu suchen. Er hatte andere Sorgen als Larennis Gunst.


    „He, ihr da drüben! Hört mir zu!“, peitschte die Stimme des Chefs in ihre Richtung. „Ich meine vor allem euch!“


    Sie nickten pflichtschuldig und beugten sich über die Zemmesschüsseln.


    „Forneste – das ist doch ein Holz, glaube ich. Ein seltener Baum, der auch in den Maikonnen-Wäldern wächst“, sagte Halfast ein paar Löffel später und kramte nach seiner Tabakdose. Seine Finger zitterten, James bemerkte es überrascht. Seiner Stimme hörte man keine Unruhe an.


    Ein Baum? Dann lag Fornestembre vielleicht irgendwo in diesem Wald? Ein Gutssitz?


    „Wie war’s denn so letzte Nacht, Firn?“, fragte Juniper. „Muss doch komisch gewesen sein, ’ne ganze Nacht da in diesem Haus …“


    „’ne Nacht an ’nem Feuer“, gab Firn abfällig zurück. „Was soll daran so besonders sein, hä? Hab ich doch dauernd!“


    „Ja, aber meistens mit ’ner angenehmen Unterbrechung!“


    „Jedenfalls hast du was verpasst. Direkt als du weg warst, ging es mit dem Neckabreak los.“


    „Die hatten doch nur Angst, ich würd gewinnen!“


    „Wer war eigentlich diese pralle Rothaarige, mit der du da rumgemacht hast? Das war doch keine von den Calwallas, oder?“


    „Und was sagt die Tirp zu der?“


    „Ihr solltet mal das Maul halten und euch um euren Kram kümmern!“


    „Hat sicher keinen Spaß gemacht, die alleinzulassen und stattdessen beim Schweigenden Gott rumzusitzen!“


    Der Wortwechsel schlitterte dann mal wieder ins Obszöne, und Stanwell, der im Moment wirklich nichts vertrug, fing an herumzuschnauzen. Die nächsten Tätlichkeiten rückten gerade in greifbare Nähe, als Jakobe mit der Kanne bei ihnen vorbeikam. Das war so lange nicht mehr vorgekommen, dass sie alle überrascht aufsahen. Sie trug heute ein graublaues Kleid, das direkt unter der Brust gerafft war und immerhin eine Andeutung von weiblichen Formen erahnen ließ. Es zeigte mehr Ausschnitt, als James von ihr sehen musste, aber es sah, man musste es zugeben, nicht schlecht aus. Ein blumiger Duft umgab sie, und ihr Haar, wenn auch Meilen entfernt von der Schönheit von Orlas Haar, sah weich und glänzend aus, wie es da über ihren Rücken fiel. Sie war noch keine vierzig, erinnerte er sich dunkel, und an diesem Morgen sah man das auch.


    „Makave?“


    Die jukannai glotzten sie an. Lächelte sie wirklich? War das ein Friedensangebot am Hochzeitsmorgen?


    „Eure Kanne ist doch leer, oder nicht?“


    „Und der Sack mit den Kaffeebohnen bald leider auch.“ Juniper hielt ihr seinen Becher hin.


    Firn lehnte den Makave ab. Sein Blick glitt mit kühler Neugier an ihrer Gestalt herauf und verließ sie dann ebenso kalt wieder. Aber Juniper triumphierte, kaum dass sie wieder außer Hörweite war.


    „Die Sache ist gerettet! Die sieht ja auf einmal fast wie ’ne Frau aus! Ich glaub, ich leg sogar noch ein paar Chaval drauf!“


    „Dir ist einfach nicht zu helfen“, meinte Firn.
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    „Alles bereit!“ Dorian sah sich um und betrachtete sein Werk zufrieden. Der Wagen war so sauber und so aufgeräumt wie noch nie. Er würde nichts mehr wiederfinden, aber manche Opfer mussten eben gebracht werden. Alle Überreste vom Bau des Bärenrads hatte er beseitigt, was auf jeden Fall ein Gewinn war. In den letzten zwei Wochen hatte er sich mindestens einen Splitter täglich in die Füße getreten, weil das verdammte Holz überall herumflog.


    „In die Füße – ha! Ich weiß nicht, wo ich das Zeug noch überall hab“, murmelte er. Wegen des fehlenden Bettes hatten die Kate-Stunden ihre besonderen Spuren hinterlassen. Aber auch das hatte ja nun ein Ende! Denn da lag sie, die Strohmatratze, die er gestern im Laden gegenüber gekauft hatte. Frisch gefüllt und fest. Er hatte sie mit einem dünnen blauen Webteppich überzogen – der war auch neu. Sein Kissen war von der Hängematte hierher umgezogen. Die Decke, die man jetzt allmählich wieder brauchen konnte – vor allem, wenn es weiter Richtung Norden ging – hatte er gefaltet ans andere Ende gelegt. Einladend.


    Klar, es machte den Wagen verdammt eng, aber er hatte die Kästen von der Wand geräumt und am Fußende des Bettes übereinandergestapelt. So konnte man zwischen Matratze und Arbeitstisch gerade noch hindurchgehen. Der Tisch war übrigens auch aufgeräumt. Alles, was er bei Emberlend in Orchrai vorlegen wollte, lag in einem geordneten Stapel in einer Kiste im Schrank. Die anderen Notizen, die Bücher und der Krempel, der vorher die Tischplatte übersät hatte, waren teils im Müll, teils im Schrank gelandet. Einen der Kästen hatte er leer geräumt und mit Vorräten gefüllt. Statt kaputter Werkzeuge, abgebrochener Stifte, zerknüllter Skizzen, löchriger Socken und schmutziger Wäsche warteten darin jetzt Gläser mit getrockneten Tomaten, eingelegten Oliven und marinierten Käsestücken auf ihren Mitternachtshunger. Auch zwei Krüge Krai-Honig hatte er gekauft, obwohl ihn der Anblick dieser Dinger an Ellie erinnerte. Aber Kate mochte das Zeug – und er verstand ja vielleicht nicht viel von Frauen, aber auf jeden Fall kannte er einen Weg zum Herzen dieser Frau. Und der führte über reichhaltiges Essen.


    „Und deshalb“, verkündete er dem schweigsamen Interieur seines Wagens, „deshalb habe ich auch das hier!“ Prüfend hob er den Korb an, der auf dem Tisch stand. Er war schwer. Sollte reichen für ein ausgiebiges Picknick am Strand. Und danach würden sie das neue Bett einweihen.


    Da hatte er allerdings was übersprungen, und zwar das Wichtigste, das, wofür das Picknick eigentlich nur der Rahmen sein sollte. Die Frage nämlich.


    Nachdenklich setzte er den Korb wieder ab und stieg dann aufs Dach hinauf. Immer ein guter Platz, um eine Sache noch mal zu überdenken. Er wich der schlaff durchhängenden Schnur aus, die den Dirloh hielt, und setzte sich. Der Dirloh stand ganz ruhig und ziemlich tief über dem Wagen. Sein verzerrter Schatten lag am Rand des Dachs. Es war schon fast Mittag.


    Bestimmt kam sie jetzt bald. Gestern Abend war sie nicht dagewesen – war vermutlich von den Vorbereitungen bei den Montagus aufgehalten worden. Die verheirateten heute das stumme Mädchen. Obwohl es ihn ganz kribbelig machte, wenn sie wegblieb, hatte es gestern gut gepasst – so konnte er sie heute mit dem Bett und dem aufgeräumten Wagen überraschen.


    Gestern Morgen war er mit dem Bärenrad fertiggeworden, nachmittags hatten sie es schon ausprobiert. Dieser Juniper hatte eine gute Hand mit Tieren, er würde das kleine Biest vermutlich wirklich dazu kriegen, auf dem Rad zu fahren. So eine Nummer gab es, soweit er wusste, in ganz Salkurning nicht. Damit konnte er sogar nach Edinnilor gehen.


    Wie auch immer – es bedeutete, dass er, Dorian Inglewing, fertig war hier in Krai. Und jetzt hatte ihn die Unruhe gepackt. Er wollte nach Orchrai! In den Stunden sich überschlagender Arbeitswut, die ihn regelmäßig packte, wenn Kate bei ihm gewesen war, hatte er zwei Entwürfe ausgearbeitet, die er bei Emberlend vorlegen wollte. Der eine war die konsequente Weiterentwicklung seines eigenen Luftschiffs aus Jugendzeiten. In den anderen war einiges von dem eingeflossen, was Kate ihm über die Flugapparate – Flugzeuge – in ihrer Welt erzählt hatte. Und er brannte darauf, sie zu bauen.


    Dass Emberlend ihn wirklich nach Skilsinen schicken könnte, damit er dort seine Entwürfe in Modelle umsetzte, das erschien ihm wie die Chance auf ein neues Leben. Vielleicht berührte ihn deshalb die Angst vor einer Katastrophe, die sich in den letzten Wochen überall im Land zu verdichten schien, so wenig. Während seine Landsleute vor dem Riesenknall bangten, mit dem der Tosu Magaton ihre Welt verdunkeln sollte, träumte er von einer Zukunft irgendwo am Fuß des riesigen Gebirges im Norden. Er hatte einen Schuppen vor Augen, graues Holz im weiß gefleckten Grüngrau der Saumgebiete Skilsinens, einen Schuppen, in dem er zu jeder Tages- und Nachtzeit arbeiten konnte, in dem ihm alle Mittel zur Verfügung standen, die er zur Verwirklichung dieses alten Kindertraums brauchte. Ein Schuppen, der mit den Fortschritten seiner Arbeit nach und nach zu einer Halle anwuchs. Und daneben stand sein alter Wagen unverändert, aber mit Eiszapfen am Dach und Eisblumen auf der Frontscheibe. Er hatte noch nicht viel Schnee gesehen in seinem Leben – die Winter in Orolo waren zwar kalt, aber trocken – doch in diesem Bild reichte eine Schneedecke fast bis zur Hälfte der Wagenräder herauf, und seine Füße hatten einen Pfad getrampelt zwischen seiner Wohnung und seinem Arbeitsplatz direkt daneben. Sabin arbeitete ganz in der Nähe, und abends saßen sie zusammen im Wagen und tranken und redeten.


    In dieses Bild passte Kate gut hinein.


    Wirklich? Die Leute, für die er dann arbeitete, kannten Ellie. Für die war er überhaupt in erster Linie der Mann von Merelle Autrejaune! Na gut, aber die saßen wohl kaum da oben in der Wildnis, oder?


    Energisch schubste er endlich das Bild von seiner Skilsinen-Idylle von sich. Jetzt und hier war Spätsommer, die Sonne knallte ihm heiß auf den Kopf, weil er seinen Hut unten im Wagen gelassen hatte, und er war in Krai und wartete auf Kate. Weil er sie fragen wollte, ob sie mit ihm kommen wollte. Das war erst mal alles. Alles andere – wie es weitergehen sollte, was aus Ellie und ihm werden sollte – würde sich dann später ergeben.


    Er kniff die Augen zusammen und blickte über das helle, weite Halbrund aus Sand, das vor ihm wie eine riesige Muschel zwischen Wald und Meer lag. Nur ein paar Kinder tobten dort herum. Abends und nachts, da sah es schon anders aus. Gestern waren da draußen eine ganze Reihe von Festen im Gang gewesen, kleine Feuer, Tanz, Musik, Gelächter.


    Er wartete. Oh Mann, und wie er wartete! Dieser verdammte Wagen schien ihm nicht mehr komplett zu sein ohne sie. Inzwischen vermisste er sie sogar dann, wenn sie ihn eigentlich nur gestört hätte. Ihre Unberechenbarkeit, mit der sie sein geruhsames Leben jederzeit in taumeliges, heißes, nie gekanntes Zusammensein umschlagen lassen konnte! Im einen Augenblick saß sie da mit einem Makavebecher in der Hand und erzählte ihm von den unglaublichen Flugzeugen und Flughäfen, die es in ihrer Welt anscheinend in jeder Stadt gab – und im nächsten lagen sie plötzlich ineinander verknäult auf dem Boden, atemlos da, im Hier und Jetzt. Nie hatte er sich so lebendig gefühlt wie jetzt, wenn sie bei ihm war. So glücklich. So genau richtig.


    Und wenn sie nicht da war … anfangs war er immer ganz enthusiastisch, arbeitete ein paar Stunden voll konzentriert, dann regte sich die Unruhe wieder. Er sah aus dem Fenster und überlegte, wann sie wohl wiederkommen mochte. Wollte mit ihr reden. Dann fing er an, herumzugehen. Nach Spuren von ihr im Wagen zu suchen. Zu warten. Sich zu fragen, ob sie überhaupt wiederkommen würde.


    Seit sie in Krai waren, hatte er kaum geschlafen. Er hatte gearbeitet und gewartet, und wenn er es nicht mehr aushielt, dann war er am Strand entlanggewandert. Bevor er den Wagen verließ, hängte er immer einen Zettel an die Tür mit dem Hinweis, wo er zu finden war – damit sie bloß nicht einfach wieder ging.


    Arbeit hatte er genug. Nachdem er dem Ladenbesitzer – einem dürren, misstrauischen alten Graico – seine Standuhr nicht nur repariert, sondern revolutioniert hatte, kamen sie alle mit irgendwas an. Uhren in den verschiedensten Größen. Geldkassetten mit faszinierenden Geheimmechanismen. Wagenbremsen. Sogar Zaumzeug und anderes Pferdegeschirr, das er sonst nur selten zu sehen bekam. Eins der Mädchen aus dem Blütentau, das ihn mehrmals beim Bau des Bärenrades gesehen hatte, wollte so ein Rad für sich selbst – in größer, versteht sich. Eine gute Idee, fand er, aber hier würde er sie nicht mehr verwirklichen. Er musste jetzt wirklich nach Orchrai.


    „Komm, Kate!“, flüsterte er drängend in die drückende Septemberluft.


    Der Wind war heute so schwach, dass man sich fragte, wie sich der Dirloh überhaupt in der Luft halten konnte. Umso angenehmer würde es am Strand sein. Er hatte da eine Stelle gefunden, die wie geschaffen war für ein Picknick und eine wichtige Frage.


    Ja, es war alles bereit. Er selbst auch. Er hatte seine Klamotten im Waschhaus reinigen lassen. Er hatte sich ein neues Hemd gekauft. Weil er wusste, dass sie – man fragte am besten gar nicht nach den Gründen, Frauen waren da unbegreiflich – seine komische Haut und sein auffallendes Haar mochte, hatte er den halben Morgen im Badehaus verbracht. Obwohl das gar nicht nötig gewesen wäre, weil man hier ja jederzeit im Meer schwimmen konnte – aber dieses eine Mal würde er einem von Gabriels Ratschlägen folgen, der da lautete: Wenn du ein wichtiges Anliegen hast, dann mach das Beste aus deinen Vorzügen!


    Sein Haar war also gewaschen und gebürstet (die lang verschwundene Bürste war gestern im Zuge der Aufräumaktion in den Tiefen einer seiner Tonnen wieder zum Vorschein gekommen), und am Ende hatte er auch noch die perlmuttfarbene Spange hervorgekramt, die Gabriel ihm aufgeschwatzt hatte. Er hatte sich sogar rasieren lassen.


    Jetzt musste sie nur noch endlich erscheinen. Vom Land her zog eine dünne Wolkenschicht heran, und aus unerfindlichen Gründen gehörte Sonne zu der Szene, die er sich ausgemalt hatte. Zumindest zu dem Teil, in dem er sie fragte. Später, wenn sie im Wagen waren, durfte es gern regnen.


    Die revolutionierte Uhr drüben beim Laden schlug drei dünne Glockentöne – es war viertel vor zwei. Das reichte! Länger konnte er einfach nicht mehr warten. Er stieg vom Wagendach, schnappte sich seinen Hut und den Korb mit dem Essen aus der Fahrerkabine und machte sich selbst auf den Weg.
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    Pix hatte keinen Appetit auf Frühstück, aber sie nutzte die Gelegenheit, dem Trara im Ulgullen-Wagen zu entkommen und einen Blick auf Halfast zu werfen. Der aß auch nichts. Er saß bei den anderen Jungs – in Gedanken fing sie auch schon an, die Typen jukannai zu nennen, es wurde echt Zeit, dass sie von hier wegkam! – qualmte wie üblich und trank Kaffee. Die tranken seit Gassapondra dauernd Kaffee, worüber sich Jakobe jedes Mal wieder aufregte. Aber scheiß auf Jakobe jetzt. Jetzt wollte sie einfach dasitzen und ihn ansehen, ohne dass es irgendwer merkte. Das war besser als alles andere. Besser als essen, fernsehen, Musik hören. Einfach nur dasitzen und fühlen, wie jede seiner Bewegungen ein Echo in ihr auslöste und winzige prickelnde Funken in die tiefsten Tiefen ihres Körpers aussandte. Einmal lächelte er sogar, natürlich nicht zu ihr, aber sie musste wegsehen, weil das Echo diesmal so wild war, dass sie einen Moment gar nicht mehr atmen konnte. Dann rief Jakobe, und sie musste weiter drinnen im Wagen bei Fuß stehen.


    Es dauerte ewig, bis die endlich in die Hufe kamen. Dieses Laklam-Zeug war wohl ein Hochzeitsbrauch, denn es kamen noch mindestens drei andere Frauen, die Orla einen Becher davon andrehen wollten. Sie wäre stockbesoffen gewesen, wenn sie das alles getrunken hätte. Wobei ihr das nur Recht hätte sein können, fand Pix, denn es folgte noch eine endlose Reihe von ermüdenden und zum Teil demütigenden Ritualen, die alle mit Waschen, Frisieren und Anziehen zu tun hatten. Dieser bridalle-Schleier musste nach ganz bestimmten Vorschriften angelegt werden und der Blumenkranz samt Blumenschleier darüber drapiert; selbst für die gottverdammten Strümpfe gab es irgendwelche Regeln, die zu befolgen waren. Und das Ganze hatte doch nur den einen Zweck, dass nämlich Gordien der Molch später jede Menge auszupacken hatte. Demütigend, wie gesagt.


    Und irgendwie einschüchternd. Dreckige Sprüche abzulassen und die schockierten Mienen ihrer Eltern oder Lehrer zu genießen, das war was ganz anderes als das hier. Hier bei dieser Hochzeit und diesen ganzen Vorbereitungen, da ging es letztlich auch nur um das Eine, und jeder wusste das: dass nämlich am Ende die Braut erfolgreich ins Bett geschleift und geschwängert wurde. Keiner sagte es deutlich, jedenfalls nicht hier bei den Frauen, aber jeder zweite Satz war eine Anspielung. Hinter jeder harmlosen Bemerkung stand diese Erwartung, lugte hervor wie ein feister alter Sack, der einem zuzwinkert und sich dabei sabbernd die Lippen leckt. Zuerst kam ihr das nur lächerlich vor – wie konnte man so ein Theater um Sex machen? Zuhause machten sie es sozusagen im Vorbeigehen (na gut, sie selbst vielleicht nicht, wer wollte schon einen fetten Freak, und wie auch immer, sie hätte sowieso jedem eins auf die Fresse gegeben, der sie schief ansah), aber wenn man den Mädels an der Mary Clemency glauben durfte, dann trieben die es ständig mit ihren Typen. Und ihre einzige Sorge dabei war, bloß nicht schwanger zu werden. Vor diesem Hintergrund hatte das Getue hier doch echt was von Comedy, oder?


    Aber nach und nach bekam es was Beängstigendes. Ihr wurde auf einmal klar, dass dieser Kerl Orla von heute an ganz in seinen Händen hatte. Der konnte mit ihr machen, was er wollte! Dieser ganze Firlefanz hier, der diente nur dazu, diese Tatsache ein bisschen in rosa Rüschen zu verpacken. Von der Hochzeit an gehörte Orla diesem Gordien. Ihre Aufgabe war es, seine Kinder zu kriegen, möglichst bald und möglichst viele. Wie es aussah, hatte sie nicht mal das Recht, nein danke zu sagen, wenn ihr mal nicht danach war. Mann, ob Halfast auch so war? Ob er überhaupt anders sein konnte, wenn die hier nun mal so drauf waren?!


    Sie sah durchs Fenster, und Nella winkte ihr zu. Da draußen versammelten die sich jetzt alle und warteten. Sie hatten sich in Schale geschmissen, trugen alle das Blau-Schwarz-Silber, Weste und Hüte und Bänder, so wie sie sonst in die Städte einzogen. Quatschten und lachten. Sandrou schmiss immer wieder kleine Baumzapfen an den Wagen, obwohl Aruza ihn deshalb schon angebrüllt hatte.


    Und Orla war endlich fertig. Jedes Häkchen am Kleid war zu. Alle Schleier waren übergezogen – ob die überhaupt noch was sah? Von ihrem Gesicht war jedenfalls nichts mehr zu sehen. Sie stand ganz still in der Mitte des Wagens, während ihre Mutter noch an ihr herumzupfte. Ihre Arme hingen reglos herunter – ein Brautstrauß gehörte hier anscheinend nicht dazu. Die langen Trompetenärmel des Kleides fielen bis weit über die Hände, sie waren mit dem komischen, ringbesetzten Spitzendings an ihren Fingern befestigt. Es war total still im Wagen.


    Dann hörte man von draußen Geklimper näherkommen. Durchs Fenster sah sie Leith Brennaghann, den Udd-Spieler, und alle Montagus drehten die Köpfe zu ihm um. Es war das Zeichen zum Aufbruch. Jakobe öffnete die Tür und ging als Erste hinaus, dann folgte Odette und schließlich Orla, und die Leute klatschten und riefen.


    Sie hastete hinterher und wäre beinahe in die anderen hineingerannt, die wieder stehenblieben, weil ein hutzliger Mann in demselben Rotbraun, das auch Odette und Orla trugen, hinter den großen Montagus hervortrat und Odette begrüßte. Sein Gesicht bestand vor allem aus einem riesigen, hängenden, grauen Schnauzbart, und auf beiden Seiten seiner Weste prangte eine in Gold gestickte Rose. Er empfing Odette mit einer Umarmung. Der Chef kam dazu, und da war Odette schon am Heulen.


    „Du verstehst das, Nicholas, ja?“, hörte man sie jammern. „Wir sind ja nie richtig zum Stern übergewechselt … ich bin dir ewig dankbar für alles … aber an diesem Tag sind wir Valinds!“


    „Aber klar, Odette! Weiß ich doch! Nepomuk Ulgullen, herzlich willkommen, gut, dass einer von der Familie Zeuge sein kann!“ Er hieb dem Hutzelmännchen auf den Rücken, dass dem fast der Bart aus dem Gesicht flog, und wandte sich dann wieder an Odette. „Das mit der Aufnahme, das machen wir dann nach der Hochzeit mal, ja? Wenn du bei uns bleibst, sollten wir das –“


    Der Rest ging im Krach unter. Der Lautenspieler wurde von zwei Leuten mit Trommel und Akkordeon begleitet, und unter ihrem Getöse stellten sich die Montagus jetzt wie für eine Parade auf. Dann ging es los. Pix reihte sich schnell zwischen Haminta und Nella ein, auch wenn das bedeutete, dass ihr im Zweifelsfall Piro wieder die Ohren volljaulen würde.


    „Das hat ja gedauert!“


    „Wer ist der Typ, der Orla führt? Und wieso gehen die als Letzte?“


    „Komm weiter! Die Braut geht immer als Letzte, wusstest du das nicht? Der Mann ist ihr Onkel, von der Rose von Valind. Wo die Ulgullens herkommen.“


    An den Wegrändern blieben die Leute stehen und brüllten Glückwünsche. Ein paar Mädchen versuchten, Orlas Kleid zu berühren. „Damit sie selbst bald heiraten!“, erklärte Nella, und Haminta grinste Pix vielsagend zu. Die war eindeutig nicht so leichtgläubig wie Nella.


    Die Sonne stach, wenn sie einen zwischen den Zweigen erwischen konnte, und erst recht, als sie auf dem Lagerplatz des Sturm von Brennaghann ankamen und mitten in der Sonne stehenbleiben mussten. Ganz schön viele Leute standen da schon in einem weiten Halbkreis. Die Typen mit dem Schwarz-Gold der Brennaghanns und dem geflügelten Pferd auf den Westenrücken und noch mehr rotbraune Rosen füllten das Lager schon fast aus. Als die Montagus dazukamen, wurde es eng. Gebrüll und Getröte, als die Braut samt Onkel und Mutter einzog. Sie blieben vor dem Chef stehen. Jetzt fehlte eigentlich nur noch einer: der Bräutigam.


    Stattdessen schleppten zwei Brennaghann-Männer einen kleinen schwarzen Käfig heran und stellten ihn mitten im Kreis ab, sozusagen zu Füßen der wartenden Braut. Was bei den Leuten wilde Begeisterung auslöste. Sollte das ein Geschenk sein? Irgendein Viehzeug? Aber da war gar kein Tier drin, sondern eine schwarze Masse, die das Ding bis auf den letzten Millimeter ausfüllte und jetzt in Bewegung geriet. Sah irgendwie abstoßend aus.


    „Pe-ta-re! Pe-ta-re!“, brüllten die Leute.


    Dann fing einer an zu zählen, und immer mehr fielen ein, und plötzlich sah Pix überall nur noch breit grinsende Mäuler, die lauter und lauter Zahlen brüllten. Ihr Blick traf sich mit dem von James – der sah genauso irritiert aus, wie sie sich fühlte. Erst, als das Schloss von der Käfigtür fiel und eine lange, bleiche Hand herauslangte – erst da kapierte sie, dass das hier eine Zirkusnummer sein sollte. Das war der Bräutigam, verdammte Scheiße! Die hatten doch einen Schaden, oder?!


    Die Brüller waren bei neunundfünfzig angekommen, als Petare Gordien es schaffte, sich aus seinem Käfig zu winden. Jetzt stand er da, komplett im edlen Schwarz-Gold, schüttelte seine Klamotten aus und winkte breit grinsend in die Runde. Unter dem Beifall der Leute und dem heiseren, aber ohrenbetäubenden Gehupe einer Schlangentuba zog er schließlich noch einen winzigen Rosenstrauß aus seiner Brusttasche.


    Die Leute lachten und brüllten. Nicht zu fassen. Während Orla dastand und unter dem ganzen Plunder vor sich hin schwitzte. Die kam sich bestimmt ganz schön verarscht vor! Wer bitte wollte seinen Bräutigam schon in einem Käfig serviert bekommen?! (Vor allem, wenn er von allein wieder rauskam!)


    Petare Gordien ging das vielleicht auch gerade auf. Auf jeden Fall ließ er seinen Käfig stehen und sprang auf Orla zu – irgendwie hatte er doch mehr was von einer Spinne, wenn man ihn so hüpfen sah mit diesen langen, schlenkernden Beinen! – und dann packte er sie, hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis. Die langen Haare, die Odette in stundenlanger Kleinarbeit in diesen Blumenschleier eingehüllt hatte wie in ein Netz und die bisher auch brav so über ihrem Rücken gelegen hatten, flogen auf einmal, genau wie das Kleid und die Ärmel. Sogar der weiße Schleier geriet ins Flattern.


    „Oh, der bridalle!“, quiekte Nella auch prompt los.


    „Vorsicht, der Blumenschleier!“, quiekte eine andere Frauenstimme.


    Aber die Menge lachte und jubelte.


    „Orla! Orlita! Meine kleine Rose von Valind!“, rief Gordien und setzte seine Braut wieder ab. „Fangen wir endlich an!“


    Und das fanden diese Vollspacken ringsum witzig genug, um wieder loszulachen und zu klatschen, und dann rückten sie alle noch ein bisschen näher, um bloß nichts zu verpassen, und Pix hatte die Schnauze allmählich voll. Sie suchte Halfasts Gesicht in der Menge. Als sie es fand, war es unbewegt und ernst. Und sie kapierte, dass sie sich hier mitten in Nimmerland elend in ihn verknallt hatte.
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    Da kam sie! Sie ging wie immer ganz dicht am Wasser entlang, und es war vor allem ihr Gang, an dem er sie erkannte: entschlossen, ohne auf ein Ziel ausgerichtet zu sein. Unter der Hutkrempe konnte er ihre Gestalt vor dem gleißenden Geglitzer des Wassers gerade eben erahnen. Er starrte hin, bis seine Augen von der Helligkeit zu tränen begannen. Ein seltsames Gefühl erfasste ihn. Als würde eine Hand in seine Brust greifen und zudrücken. Er ging schneller, das half, und sowieso konnte er es jetzt gar nicht mehr erwarten, endlich bei ihr zu sein.


    Was sie sagte, hörte er nicht, weil es in seinen Ohren rauschte. Vielleicht war es das Geräusch der Wellen, die ihnen um die Füße klatschten. Er zog sie an sich, schubste den Hut von ihrem Kopf und atmete tief den Geruch nach Rauch und Rosmarin und Seife ein, der immer in ihren Kleidern und in ihrem Haar war. Ihre Haare – weiche, dunkelbraune Quasten zwischen seinen Fingern. Er küsste sie, zaghaft wie jedes Mal zu Anfang, wenn er sie wiedersah. Immer noch wartete er erst die Antwort ihres Mundes ab, ließ sich von ihm erst versichern, dass er willkommen war. Er sah, wie sich ihre Augen schlossen, zwei sanft geschwungene Bögen aus dem Dunkel ihrer Wimpern … rieb sacht seine Nase an ihrer … dann lehnte sie die Stirn an seine Wange.


    „Ich hab schon auf dich gewartet.“ Während er es aussprach, überkam ihn plötzlich die Angst. Wenn es so wichtig war, wie es sich anfühlte – was sollte er dann tun, wenn sie nein sagte?!


    „Orla heiratet heute. War nicht so leicht, wegzukommen“, murmelte sie.


    Und gestern Abend?, wollte er fragen, und sein Körper begehrte auf, als er sie so an sich fühlte. Aber er sprach es nicht aus. Er hielt sie einfach fest, bis sie sich auf einmal losriss, um ihrem Hut nachzujagen, der von einer Welle erfasst worden war. Er stand nur dümmlich da, dachte aber immerhin noch so weit mit, dass er den Korb aufhob und hochhielt, bevor das Wasser ihn auch noch erwischte.


    Sie setzte den nassen Hut wieder auf. Die Tropfen rannen an ihren Schläfen herunter, und einer mitten über die Nase, und sie schüttelte sich. „Gehen wir!“, sagte sie und nahm seine Hand.


    „Ich dachte – äh – machen wir ein Picknick – hier, ich hab alles mit“, brachte er hervor. „Ich hab eine schöne Stelle dahinten am Strand gefunden, wo die Felsblöcke herumliegen.“


    „Gute Idee. Bei uns gibt’s schon seit gestern keine richtigen Mahlzeiten mehr.“ Sie lächelte ihn von der Seite her an, ein Lächeln, das sein Herz in ein wildes, dunkles Tremolo trieb. „Und das Hochzeitsessen, das verpasse ich gerade.“


    „Du siehst auch schon ganz verhungert aus.“


    Und er fand wirklich, dass sie erschöpft aussah, blass, mit Schatten unter den Augen. Aber vielleicht kam das auch nur von ihrem Hut. Das grüne Tuch, das er ihr geschenkt hatte, war locker um ihren Hals und Nacken gebunden, und er freute sich, dass sie es noch trug.


    Er legte den Arm um sie, und so gingen sie schweigend, bis der Strand zu einem schmalen Streifen zusammenschrumpfte. Vom Land her rückten die Klippen dichter und dichter ans Wasser, sie mussten über Geröll hinweg und zwischen größeren Brocken hindurchsteigen. Ihre Schritte scheuchten ruhende Möwen und andere Seevögel auf, die hier Zuflucht gesucht hatten. Über die Felsblöcke, die in chaotischer Unordnung neben ihnen im Wasser lagen, brodelte jetzt bei steigender Flut das Meer und warf weiße Gischt bis zu den Klippen.


    Als er endlich den Treibholzstamm entdeckte – jemand hatte ihn inzwischen aufrecht an die Felswand gelehnt – waren seine Schuhe quitschnass, von seinem Hut tropfte es auf das neue Hemd, und Gabriels Spange hing schief in seinem feuchten Haar.


    Er schubste den Stamm wieder in die Horizontale, sodass er wie eine Bank vor der Klippe lag. Dass das Ding voller Kerben und Splitter war, fiel ihm jetzt erst auf. Als hätte ein Irrer mit einem Beil darauf herumgehackt. Aber er setzte sich trotzdem. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Ihm wurde bewusst, dass er noch niemals solches Lampenfieber gehabt hatte. Es war auch noch nie um etwas so Wichtiges gegangen.


    Konnte doch gar nicht stimmen … er hatte Prüfungen an der Sally gehabt … sich verlobt, geheiratet …


    Und doch war es so.


    Kate setzte sich neben ihn und wrang ihren Rocksaum aus, und dann merkte sie wohl, dass irgendwas nicht stimmte. Mit frisch entfachter Aufmerksamkeit sah sie ihn an.


    „Du hast dich rasieren lassen“, bemerkte sie schließlich.


    Er nickte nur und fummelte sinnlos an dem Korb herum. Appetit hatte er nicht mehr. Wie fing man das jetzt bloß an? Er konnte an nichts anderes mehr denken als an die Frage. Bevor die nicht raus war, lief hier gar nichts mehr. Kashadiu, konnte man so blöd sein? Aber so, wie sie da neben ihm saß, war sie so – weit weg. So sehr – sie selbst. Nicht ein Teil von ihm, wie es ihm manchmal vorkam, nicht der vertraute Frauenkörper aus seinen Tagträumen, sondern ein eigenes, fremdes Wesen.


    „Was ist denn?“, fragte sie und berührte seine Wange mit einer Hand, die noch nass und kalt vom Seewasser war.


    Und dann bewegten sich ihre Finger in sein Haar, öffneten die Spange, zerwühlten alles, was er gebürstet und zu einem ordentlichen Zopf zusammengefasst hatte. Vielleicht sollte man das Reden doch auf später verschieben. Ihr lächelndes Gesicht war dicht vor seinem, und sie küsste ihn … so zärtlich, wie er es bei ihr noch nie erlebt hatte. Seine Absichten, seine Pläne, seine ganze Entschlossenheit – all das schmolz dahin unter diesen streichelnden Händen und Lippen. Vielleicht musste er ja auch gar nicht mehr fragen … das hier, das war in gewisser Weise doch schon die Antwort, oder nicht?


    Seufzend überließ er sich ihr. Der Gedanke an das Bett im Wagen, das er eigentlich mit ihr hatte einweihen wollen, blinkte noch einmal kurz in seinem Verstand auf – aber das lief ja nicht weg, da konnten sie später immer noch hin …


    Dann lag er auf dem Baumstamm und sie halbwegs auf ihm – eine echte Herausforderung für die Balance, und das Lachen machte es nicht gerade leichter. Er zerrte an dem grünen Tuch herum, weil es ihn bei ihren Küssen zu ersticken drohte … bis es wie eine angewärmte Schlange von ihrem Hals glitt, und dann war endlich warme Haut unter seinen Händen –


    Er fühlte, wie sie erstarrte, im selben Moment, in dem er es entdeckte. Für ein paar Sekunden herrschte eine abrupte Leere in seinem Gehirn, und seine Finger strichen über die kleinen, runden Blutergüsse, als wollten sie sie befragen. Er blickte auf in ihr Gesicht, in ihre Augen.


    „Das ist nichts. Es tut nicht weh. Ist doch jetzt auch ganz egal“, sagte sie.


    „Mir nicht!“ Die gelöste Stimmung, die langsam anschwellende Erwartung erstarben. Er setzte sich auf und hielt sie fest dabei. „Wer hat das getan, Kate?“ Auf einmal schoss rote Wut in seinen Verstand. Und Schrecken. Und noch mehr Wut. „Ich will das wissen! Wer hat dich angegriffen? Was ist passiert? Hat dich jemand überfallen?“ Er hielt ihre Schultern so fest umklammert, dass er vermutlich selbst gerade blaue Flecken verursachte. „Kate! Wer war das? Einer von den Montagus etwa?!“


    Sie machte sich ziemlich entschieden von ihm los. „Dorian, jetzt lass das doch! Komm schon, lass es gut sein! Es ist nichts, und es ist völlig egal!“


    Da war etwas in ihren Augen, das er noch nie gesehen hatte. Ein Drängen, eine fast ängstliche Sehnsucht. Es erinnerte ihn an das, was er selbst in den letzten Stunden gefühlt hatte. Trotzdem konnte er die Sache nicht auf sich beruhen lassen.


    „Einer von denen hat dir was getan! Ich will wissen, wer. Und dann werde ich ihm die Fresse einschlagen!“


    „Nein. Das ist Blödsinn. Es ist doch gar nichts! Es tut nicht mal weh.“


    Er ließ ihre Schultern los und griff nach ihren Brüsten. Und sie zuckte zusammen.


    „Es tut also nicht weh, ja?“ Seine Stimme zitterte jetzt vor Wut. Er zog ihre Bluse auseinander, riss die Bänder des Leibchens darunter auf. Da waren bläuliche Flecken auf beiden Brüsten. Das war eindeutig.


    „Wer war das? Welcher von diesen Scheißkerlen da drüben hat sich an dir vergriffen?“, krächzte er. „Hast du wirklich gedacht, ich merk das nicht? Denkst du wirklich, ich lass einfach zu, dass dir jemand was antut?!“


    Sie kauerte vor ihm, reglos, mit hängenden Armen. Mit den aufgerissenen Sachen wirkte es ganz so, als wäre er es, der ihr gerade Gewalt antun wollte. Wie sie ihn ansah. Ihr Blick machte ihm mitten in seiner heißen Wut fröstelige Angst.


    „Kate! Sag was! Welches Schwein war das?“


    „Bitte! Es ist nicht so, wie du denkst! Lass das doch jetzt!“ Und auf einmal war sie dicht bei ihm, drängte sich in seine Arme, flüsterte an seinem Hals. „Komm, Dorian! Nicht reden. Komm zu mir!“


    Ihre Hände – auf beiden Seiten seines Halses kamen sie unter sein Hemd, schoben es von seinen Schultern … ein paar hastige Bewegungen, und dann hatte sie sich aus ihrer eigenen Bluse und dem Leibchen herausgeschält, und er fühlte ihre Brustwarzen über seine Haut streifen. Auf einmal wollte er nur noch das restliche Zeug über ihre Hüften wegschieben und sie ganz haben. Aber –


    Sie fing an, ihn zu küssen. Mit angehaltenem Atem verfolgte er den Weg ihrer Lippen und ihrer Zunge über seinen Hals, sein Schlüsselbein, seine Brust. Als sie seinen Bauch erreichte, schnappte er nach Luft. Sie hielt erst still, als der Gürtel ihr den Weg versperrte.


    „Was –“


    Er rutschte von dem Baumstamm, und sie lachte, und dann machte sie sich daran, seinen Gürtel zu öffnen.


    „Kate! Kate, warte! Warte doch – oh – mach das nicht – erst will ich eine Antwort!“ Die letzte Silbe wurde zu einem Aufschrei.


    „Vergiss das doch“, flüsterte sie.


    Ihre Lippen bewegten sich tief unten gegen seinen Bauch, und Lust rollte in schweren Wellen durch seinen Körper, wollte ihn überrollen und warum auch nicht – wenn es ihr selbst egal war – reden konnten sie später auch noch –


    Er hörte sich haltlos stöhnen, und dann wollte er nur noch, dass sie weitermachte –


    Der Tag verkam zu glitzernden Lichtflecken zwischen seinen Wimpern. Krampfte sich schließlich zu einem gleißenden Ding von unerträglicher Dichte zusammen, das eine sekundenlange Ewigkeit im leeren Raum pulsierte und dann doch zerplatzte.


    Er fand sich auf dem Sand wieder, auf Sand und spitzen, körnigen Steinchen, die sich überall in seine Haut bohrten. Er keuchte immer noch, seine Oberschenkel zitterten wie nach einem schnellen Rennen, und er war so leer, sogar zu leer, um sich zu schämen. Seine Augen mussten es wieder mit dem hellen Tageslicht aufnehmen, mit den viel zu klaren Konturen der Gegenwart. Mit der Tatsache, dass er keineswegs allein war.


    Ohne sich aufzusetzen, zog er seine Hose wieder herauf und fummelte irgendwie den Gürtel zu – das musste einfach sein, dann sackte er in den Zustand benommener Kraftlosigkeit zurück, in schwebende Leere. Da war jede Menge Sand zwischen Stoff und Haut zurückgeblieben, aber egal.


    Irgendwann ging sein Atem wieder leiser, und das Blut hämmerte nicht mehr so in seinem Kopf. Sie hatte sich neben ihn gelegt, er fühlte sie viel zu kühl an seiner Seite. Es fühlte sich unharmonisch an. Schade. Ein bisschen traurig. Er hatte noch nie den Mut gehabt, eine Nutte um diesen Dienst zu bitten. Aber da lag Kate –


    – die tat, was nur Nutten machten. Aber sie war nicht von hier. Sie wusste das vielleicht nicht. Vielleicht war es anders im Land der Flugzeuge und Flughäfen und Raketen zum Mond.


    Kate. Kate mit den blauen Flecken. Jemand hatte ihr was getan. Sie wollte ihm nichts darüber sagen. Und sie hatte ihn erfolgreich abgelenkt.


    Obwohl es so gut gewesen war, fühlte er sich auf einmal manipuliert. Er hatte mit ihr reden wollen. Er hatte sich um sie gesorgt, aber das wollte sie gar nicht. Das wollte sie nie. Er –


    Er liebte sie. Und sie hatte einfach das Tier aus ihm herausgekitzelt. Und jetzt lag er hier leer und verausgabt, fühlte, wie sein eigenes Zeug auf ihm trocknete, zumindest das, was nicht bei ihr gelandet war, und glotzte in den weißlichen Himmel und versuchte, den wiederzufinden, der vorhin mit ihr hierhergekommen war, um sie etwas zu fragen. Leicht war das nicht.


    


    6.


    Nach dem spektakulären Auftakt ging dann das Eigentliche schnell über die Bühne. Zum Glück, denn James schwitzte fürchterlich in seiner schweren Jacke – er hatte sie überhaupt nur angezogen, weil er im letzten Moment feststellte, dass sein einziges weißes Hemd total verdreckt war. Er hatte auch nicht damit gerechnet, dass er jetzt hier eingekeilt zwischen den Angehörigen von drei Peregrini-Trupps stehen würde. Um ihn herum verfolgten sie die Zeremonie mit mehr oder weniger Aufmerksamkeit: Horgest neben ihm zum Beispiel kratzte sich die ganze Zeit unter den Armschützern, die er auch für diese Feierlichkeit nicht abgelegt hatte. Firn sah gelangweilt und arrogant aus, Stanwell angespannt – dachte bestimmt daran, dass ihm übermorgen dasselbe bevorstand – und Halfast war vollkommen ruhig, als Petare Gordien versprach, für immer in Treue und Liebe zu Orla zu stehen, für sie zu sorgen und sie zu beschützen. Einer seiner Brüder stand als Zeuge neben ihm und hatte die Aufgabe, zu allem gewichtig zu nicken.


    Es war der Chef, Nicholas Montagu, der hier die Fragen stellte. Als Keltani, als Ratsmitglied also, hatte er das Recht, Ehen zu schließen. Das und einiges andere hatte Stanwell vorhin während der langen Warterei vor dem Ulgullen-Wagen erklärt. Der Chef fragte jetzt auch Orla, ob sie bereit sei, dem Mann neben ihr in Liebe, Treue und Gehorsam zu folgen und so weiter. Sie nickte – deutlich erkennbar und ohne jedes Zögern. Aber der verschrumpelte Alte, der als ihr Brautführer oder was auch immer fungierte, übersetzte das für alle Fälle auch noch mit einer lauten, krächzenden Stimme als ein Ja und erklärte außerdem, dass die Braut stumm sei und er als Zeuge deshalb für sie sprechen werde. Als wenn der Chef das nicht gewusst hätte. Als wenn sie das nicht alle gewusst hätten. Noch nie hatte er so viele Witze über die Vorzüge einer stummen Ehefrau gehört wie an diesem Vormittag.


    Sie spricht nur mit mir, dachte James, verscheuchte den Gedanken dann aber schleunigst wieder.


    Leith Brennaghann spielte etwas Herzzerreißendes, und Brogues Miene wurde noch ein paar Grade griesgrämiger als sonst, was wiederum Junipers Gesichtszüge entgleisen ließ. Griesgrämig sahen auch die beiden Frauen drein, die bestimmt die Frauen von Gordiens Brüdern waren. Sie waren offensichtlich nicht begeistert bei der Aussicht auf eine padauni in der Familie.


    In den Kreis, den sie um die Hauptpersonen freigelassen hatten, kam nun ein Kind, das dem Chef eine Schüssel mit gelblichem Inhalt überreichte – Zemmes! Der Chef bückte sich, nahm eine Handvoll staubige Erde vom Boden auf und warf ihn über das Brautpaar. Dann streute er ein bisschen davon über die Zemmesschüssel. Dazu sagte er etwas vom Staub der Straßen, die sie von nun an gemeinsam befahren würden. Und dann mussten Orla und Gordien jeder einen Löffel voll Zemmes mit Straßenstaub essen.


    „Stagatro ruma!“, brüllten sie um ihn herum los, lachten und klatschten.


    Gordien durfte den weißen Schleier zurückschlagen und die Braut küssen – und James fühlte auf einmal peinlich die Erinnerung an den missglückten Kuss, mit dem er diese Braut eines anderen gestern Abend noch zurückzuhalten versucht hatte. Schnell vergessen musste er das. Genau wie alles andere, das gestern Abend geschehen war. Von Bedeutung war nur Gahom. Gahom war der Horizont, auf den er seinen Blick richten musste.


    Trommel, Schlangentuba und Akkordeon legten los – der zeremonielle Teil der Hochzeit war wohl vorbei. Die Menge um ihn herum geriet in Bewegung, alle wollten irgendwohin – gratulieren, gaffen, essen und trinken.


    Die beiden wurden feierlich zu zwei blumengeschmückten Stühlen geführt, die am Kopf eines einzigen langen Tisches standen. Nur die engere Familie des Brautpaars fand Platz daran, die anderen setzten sich wie gewohnt auf den Wagenstufen, auf Hockern und Holzklötzen zusammen.


    James knöpfte die verdammte Jacke auf und ließ sich von den durcheinanderlaufenden Peregrini hierhin und dorthin schieben. Er aß marinierten Fisch und mit Honig gefüllte kleine Kuchen, stolperte über Kinder und Hunde und, zu seiner Verblüffung, über ein ganz kleines Schwein, das ein Halsband trug. Er aß eine Menge geröstete Garnelen und in Honig eingelegte Früchte und verschmähte frisch gekochte Krebse (ihr Rotbraun hatte sich zu einem tiefdunklen Violett verfärbt) und Teigröllchen, deren Füllung neben Pilzen und Zemmes offenbar auch geröstete Ameisen enthielt. Er probierte sich durch eine ganze Palette von Spezialitäten, deren Zutaten aus dem Wald, dem Fluss und dem Meer stammten. Endlich geriet er mit einer Portion tangumwickeltem Fisch in der Hand wieder in die Nähe der anderen jukannai. Von hier aus hatte man einen guten Ausblick auf die beiden an der Tafel, die immer noch umdrängt wurden. Anscheinend wollte da jeder einen Glückwunsch, einen weisen Ratschlag oder ein kleines Geschenk loswerden und vermutlich die Braut anglotzen, die so viel schöner war, als man sich normalerweise eine vorstellte, die padauni war. Ihm ging auf, dass er gar nichts für sie hatte – er war nicht einmal auf die Idee gekommen. Als er Orla so dasitzen sah, wie sie lächelte und dankend nickte, da wurde ihm auch bewusst, wie fremd sie ihm eigentlich war. Ein fremdes Mädchen, das ihm irgendwie vertraut vorgekommen war. Jetzt konnte er das Vertraute kaum noch wiederfinden. Sie sah schön aus in diesem Kleid; sein warmes Rotbraun gab ihren eigenen Farben, dem Honigblond ihres Haars, der kaum gebräunten Haut, den bernsteinhellen Augen einen edlen Rahmen. Der Blumenschmuck in ihrem Haar war wunderschön, das sah sogar jemand wie er, dem so was eigentlich ganz gleichgültig war. Aber ihm hatte sie besser gefallen, als sie in ihrem Kapuzenmantel am Straßenrand entlanggeschlendert war und mit gedankenloser Hand Blumen in den Wind gesät hatte. Oder als sie im Gras kauerte und sinnlose kleine Puppengärtchen hineinpflanzte.


    „Brogue – Brogue, hör doch mal!“ rief Stanwell neben ihm, als der Bruder des Chefs an ihnen vorbeigehen wollte. „Gahann und ich, wir würden uns freuen, wenn du übermorgen für uns spielst!“


    „Ja? So!“


    Brogues mürrische Miene wurde ein bisschen weicher. James fielen Junipers Sorgen ein, und er fragte sich, ob Stanwell etwa auch so blöd gewesen war, sich bei dieser Wette zu beteiligen. Erinnern konnte er sich daran nicht.


    „Ähm, und zwar hätten wir gern – das Versprechen aus dem Tristain, dachten wir“, fuhr Stanwell fort und errötete. „Ich dachte, wir könnten – äh, die Strophen sprechen, Gahann und ich, und du – äh, du spielst und singst den Refrain.“


    „Das Übliche also“, meinte Brogue und versuchte, nicht allzu erfreut zu klingen, aber seine Miene hellte sich entscheidend auf.


    „Hat sie sich gewünscht, ja“, nickte Stanwell und warf seinem Bruder einen drohenden Blick zu. Juniper sah so aus, als würde er geradezu zerrissen zwischen dem Bedürfnis, einen Kübel Spott über seinen Bruder auszugießen, und der Notwendigkeit, im Sinne seines eigenen Wettgewinns die Klappe zu halten.


    „Ich werd sehen, was sich machen lässt.“


    „Danke, Brogue.“


    „Ich leg noch dreißig Chaval drauf“, sagte Juniper, als der Udd-Spieler mit frisch gestähltem Selbstbewusstsein zu den Tischen mit Essen loszog. „Danke, Stan! Du hast gerade mein Geld gerettet!“


    „Freu dich nicht zu früh.“
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    Die Sonne war hinter einem dünnen weißen Dunst verschwunden. Das Rauschen und Klatschen des Wassers füllte seinen Kopf mit einem angenehmen, einschläfernden Dröhnen. Red morgen mit ihr, schien es zu sagen. Morgen ist auch noch ein Tag.


    Inzwischen saßen sie beide an den Baumstamm gelehnt da, waren wieder ordentlich angezogen und sahen den Wellen zu, die immer noch weiter auf sie zuströmten. Der Sandstreifen vor ihren Füßen war schon fast ganz überspült. Der Fresskorb stand in Sicherheit hinter ihnen auf dem Baumstamm. Aber geöffnet hatten sie ihn noch nicht. Mit Kate war nicht alles in Ordnung, egal, was sie sagen mochte. Allerdings schwieg sie sowieso schon die ganze Zeit. Sie hatte blaue Flecken an der Schulter und auf den Brüsten und wer weiß wo sonst noch, und sie wollte ihm nichts sagen. Er saß neben ihr und sehnte sich nach ihr, als wäre sie weit weg.


    „Dorian, hör mal – wir sollten mal über was reden.“


    Er zuckte zusammen. Das Dröhnen verschwand aus seinem Kopf. Also doch reden?


    „Ja? Und was?“, brachte er nur heraus, völlig idiotisch und überrumpelt.


    Sie lächelte, und dann nahm sie seine Hand, und auf einmal kriegte er Angst.


    „Das Rad ist fertig, oder?“


    Er nickte.


    „Dann musst du jetzt los. Nach Orchrai.“


    Er nickte wieder. Na bitte. Jetzt fing sie selbst damit an. Jetzt musste er sie einfach nur noch stellen, die Frage. Irgendwie war seine Stimme aber weg. Deshalb kam sie ihm zuvor.


    „Und deshalb – deshalb müssen wir beide uns jetzt verabschieden.“


    „Was?“


    „Du fährst nach Orchrai. Ich gehe – na ja, woandershin.“


    „Hä? Was – was meinst du mit woandershin? Mit den Montagus, meinst du, oder –“ Sein Herzschlag jagte plötzlich abwechselnd Hitze und Kälte durch seinen Körper, der sich immer noch schlaff und ausgelaugt anfühlte.


    Sie schüttelte den Kopf.


    „W-was meinst du denn?“


    Sie zögerte, kerbte mit den Zehen Streifen in den nassen Sand. Er hatte jetzt Angst, ihr ins Gesicht zu sehen.


    „Ich weiß, dass du es nicht gut finden wirst“, sagte sie. „Aber ich glaub, dass es noch eine Chance für uns sein könnte, für uns von drüben, meine ich. Ich – also, ich will nach Ghist. Ich bin fest davon überzeugt, dass es da einen Wendokarn gibt. Und ich will Genaueres darüber herausfinden.“


    Die Wellen klatschten, die Möwen kreischten, und irgendwas in seinem Kopf kreischte mit.


    „Du spinnst“, sagte er schließlich und wandte sich ihr zu. „Kate! Das ist der totale Quatsch! Nach Ghist! Du kämst niemals auch nur da rein! Und selbst wenn, drinnen kämst du keine zehn Schritte weit, bis sie dich erwischen!“


    Sie schüttelte wieder den Kopf und wollte etwas sagen, aber diesmal kam er ihr zuvor.


    „Bitte, Kate, sei doch vernünftig! Das ist so verrückt, das ist gefährlich, glaub mir doch! Es ist der nackte Wahnsinn! Hör zu – ich wollte – ich wollte dich heute fragen, ob –“ Nie eine wichtige Frage in einem Nebensatz stellen – wer hatte das noch immer gesagt? Sein Vater? Einer seiner Lehrer?


    „Willst du nicht mit mir nach Orchrai kommen?“, fragte er heiser, und damit war es heraus, wenn auch unter ganz anderen Vorzeichen als geplant. „Ich wäre so froh, wenn du mitkämst! Du könntest doch mitfahren, und dann – dann suchen wir im Norden noch mal nach einem Übergang –“


    Es klang einfach schauderhaft schwachsinnig, keinen Funken besser als ihr Gerede über Ghist! Wieso hatte er sich dazu nichts überlegt? Wieso hatte er gedacht, dass es ihr sowieso egal wäre? Weil er selbst seit langem davon überzeugt war, dass es keinen Rückweg mehr für die vier gab?


    „Dorian, ich –“


    „Kate – Katiekate, überleg es dir erst mal, denk darüber nach! Bitte – komm mit mir! Schlag dir den Unsinn mit Ghist aus dem Kopf! Ghist! Kashadiu, wer hat dich nur auf diesen Quatsch gebracht – du kannst doch nicht nach Ghist gehen!“


    „Dorian, hör mir zu.“ Sie wartete wirklich, bis er sie ansah, und fuhr erst dann fort: „Ich werde gehen. Und du fährst nach Orchrai. Alles andere hat keinen Sinn.“


    Ja, so war es dann wohl. Er sah es in ihren Augen. Er konnte fühlen, wie etwas in ihm umkippte. Auf einmal war alles grau.


    Es blieb dann lange still. Er wartete darauf, dass etwas passierte, dass sie aufstand, vielleicht, oder dass die Klippe hinter ihnen zu Sand zerfiel. Nichts davon geschah. Aber dann, als er wieder zu atmen wagte, da fing sein Verstand an herumzukauen. Er kaute auf mehreren einzelnen Fakten herum, kaute und kaute, und als alles kleingekaut war, da ergab sich plötzlich ein neues Bild. Eine neue Erkenntnis. Als er die aussprach, klang seine Stimme dumpf in seinen Ohren. „Du gehst da nicht allein hin, oder?“


    Sie antwortete nicht. Brauchte sie auch nicht.


    „Du gehst mit einem anderen. Und zwar mit dem, der dir das da – verpasst hat. Er hat dich nicht vergewaltigt, richtig?“ Er musste aufstehen, es war zu viel, was er plötzlich in grellen Farben vor sich sah. „Du hast es mir sogar gesagt, eben – es ist nicht so, wie du denkst, hast du gesagt! Klar, du hast Recht, das hab ich nicht gedacht! So was hätt ich nie gedacht! Dazu bin ich einfach zu blöd! Ich wär nicht drauf gekommen! Nee, kein Angriff, nee, nee – er hat’s dir bloß ordentlich gegeben, so wie du es gern hast, ja? Denn immerhin gehst du ja jetzt mit ihm, da musst du das wohl mögen … ich Idiot, ich … ich Schwachkopf … du hast die ganze Zeit über mich gelacht – mich für einen Waschlappen gehalten – einen Milchwichser – einen – einen –“


    „Dorian! Hör doch auf! Das ist doch nicht wahr!“ Sie war aufgesprungen und stand jetzt da, mit erhobenen Händen, wollte ihn vielleicht anfassen und traute sich nicht. Aber ihr Gesichtsausdruck, der sprach Bände. Und er konnte verdammt gut darin lesen.


    „Das heißt, ich hätt dich nur prügeln müssen, ja? Dann würdest du jetzt mit mir kommen, ja? Oder was?!“, brüllte er und schlug ihre Hand weg, die nach seiner greifen wollte. Er war so lächerlich! So furchtbar wütend! Und so furchtbar, furchtbar bitter. Er wollte sie selbst schlagen in diesem Moment. Tränen der Wut blendeten ihn. Aber immer noch musste mehr von dieser Wahrheit aus ihm heraus, von der, die er nicht gesehen, nicht mal geahnt hatte.


    „Irgendein mieses Schwein hier hat dir was über Ghist erzählt, und du hast ihm geglaubt – und du hast ihn so bezahlt! Damit, ja?“ Er klang, als ob er schon heulte. Wie ein Waschweib. „Kasherdiakku! Hast du es ihm auch so besorgt wie mir gerade, oder wollte er dich lieber nur schlagen? Sag mir, was du gemacht hast!“, brüllte er. „Wie teuer war es?!“ Jetzt heulte er wirklich. Er war so angewidert von sich selbst und konnte doch immer noch nicht aufhören und vielleicht einen letzten Funken Würde und Selbstachtung bewahren. „Ich hab’s doch von Anfang an gewusst – du bist doch nur eine Nutte! Du machst alles, wenn du dafür nur das kriegst, was du willst! Du bist nur eine –“


    „Dorian!“


    Sie wagte es doch, ihn festzuhalten. Ihn zu unterbrechen. Ihm wieder nahezukommen! Na klar, er hatte ihr ja deutlich gezeigt, dass er nur die Waschlappentour draufhatte. Und sein Geheule überzeugte sie bestimmt auch nicht von seiner Männlichkeit. Statt sie zu schlagen – und es reizte ihn furchtbar, das zu tun! – schlug er seine Hände sich selbst ins Gesicht, schlug sich auf die Augen, was verdammt viel mehr wehtat, als er geahnt hatte. Er schnappte nach Luft, aber wenigstens blieben die Tränen weg.


    Sie packte seine Handgelenke und zog seine Hände weg. Er konnte sie kaum sehen, vor seinen Augen tanzten bunt glühende Flecken.


    „Nicht! Hör auf damit!“, sagte sie. „Du – du bist –“


    Seine Hand – sie presste sie an ihren Mund, bevor er sie wegreißen konnte, hielt sie dann an ihrer Wange fest. „Ich kann nicht mit dir kommen. Es geht einfach nicht. Und – ja, du hast vielleicht Recht mit dem, wofür du mich hältst. Ich – ich hab das freiwillig gemacht – es war nicht – war keine Gewalt. Ich wollte es so – ich glaub, das solltest du wissen.“


    „Hör auf! Sag nichts mehr. Du – du widerst mich an“, stieß er hervor und entriss ihr endlich seine Hand. „Und ich versteh dich nicht. Überhaupt nicht.“


    Es zuckte und zitterte in seiner Kehle, in seinem Bauch. Da stand sie und kam ihm vor wie eine Fremde. Er sah vertraute Einzelheiten, aber das Bild, das sie zusammen ergaben, war fremd. Er hatte das nie bemerkt. Wie fremd sie war. Er hörte gar nicht, was sie noch sagte. Irgendwas über Orchrai.


    „… weiß nicht, was ich noch sagen soll“, drang schließlich an seine Ohren. „Es tut mir –“


    Vielleicht kapierte sie, dass Entschuldigungen fehl am Platz waren. Vielleicht kapierte sie wenigstens das. Auf jeden Fall winkte sie ab. Lächelte schief. Dann drehte sie sich um und ging.
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    Der Nachmittag verging in einem Wirbel aus Musik, Tanz, Gerede und den verschiedensten Vorführungen. Eine Seiltänzergruppe von den Brennaghanns, ein Feuerschlucker, der versehentlich eine halbe Ingwerbirke abfackelte, die Kalendios, die zusammen mit Carmino Begeisterung auslösten, ein Messerwerfer, der das Publikum mindestens genauso sehr mit seiner vollbusigen Partnerin beeindruckte wie mit seiner Wurfkunst (Firn beobachtete das mit herablassendem Grinsen), ein Dudelsackwettkampf zwischen dem Chef und einem schielenden alten Knacker von den Valinds (den der Chef gewann). Zwischendurch noch mehr Essen. Auch Shervis floss reichlich, und viele Flaschen Pilfannon (ein Zeug aus vergorener Pilfa und gebrannter Luswurzel) wurden geöffnet und vor allem von den älteren Männern getrunken, die überall in Grüppchen zusammensaßen.


    Der Himmel bezog sich, es wurde noch drückender, Mücken, Fliegen und Wespen tummelten sich zwischen den Feiernden, und James kippte auf das wüste Gemisch, das er sich einverleibt hatte, probeweise auch noch ein paar Schlucke Pilfannon.


    „Schmeckt wie vergorener Schweinemist“, kommentierte Firn, und James musste ihm Recht geben.


    „Wirfst du auch noch?“, fragte er.


    „Ich glaub, mit den Titten von vorhin kannst du nicht konkurrieren“, erwiderte er. „Nicht mal, wenn du dich auch in so ’n Trikot zwängst.“


    Die Männer, die vor ihnen saßen, hatten das gehört und lachten fett. Dann wandten sie sich wieder dem schwarzen Brocken zu, den sie von Hand zu Hand gehen ließen.


    „Hat mir ’n Treibser aus dem Süden verkauft. In Parrot’s Fork. Die ganze Stadt war voll von denen. Er wollte fünf Kelvernen dafür! War dann aber auch mit einer zufrieden.“


    „Riecht nach Schwefel, das Ding!“


    „Ja, deshalb weiß ich auch, dass er echt ist. So soll’s früher am Éllambru auch gerochen haben. Als da noch die Feuerfelder waren!“


    „Wie lang dauert das hier noch?“, wandte sich James an Firn. „Ich seh die beiden gar nicht mehr.“


    „Die werden sich verdrückt haben. Was meinste, wofür der die geheiratet hat?“, erwiderte Firn grob. „Vergiss sie. Das ist jetzt ’ne verheiratete Frau. Keinen zweiten Gedanken wert. Was sie auch vorher nicht war!“


    „Das Zeug soll jetzt haufenweise im Karuleiru rumliegen“, sagte der Mann, der direkt vor James saß und den schwarzen Klumpen begutachtete. „Und ich hab gehört, da kommt noch mehr. Vor dem Winter noch.“


    „Die Kramper nehmen sich schon gegenseitig aus. Horten Vorräte. Bauen Kellerverstecke und so was.“


    „Das Problem von denen ist, dass die so fest an ihrem Kram kleben. Die müssten einfach nur nach Norden gehen, wenn im Süden ein Vulkan hochgeht, richtig? Aber das können die nicht, dazu haben die zu viel Angst, ihre Sachen zu verlieren.“


    James verlor schlagartig auch noch das letzte bisschen Motivation, hier durchzuhalten. Er machte sich auf die Suche nach Kate, Pix und Carmino. Denen konnte er immerhin einen Erfolg vermelden und die Richtung nennen, in die es ab jetzt ging. Aber Carmino war wieder einmal mittendrin in einer Vorführung seiner Sprünge. Kate war nirgends zu sehen – er konnte sich nicht erinnern, sie heute überhaupt schon mal gesehen zu haben. Pix entdeckte er schließlich auf den Stufen eines Wagens, wo sie, umgeben von kleinen Kindern, die sie nicht beachtete, eine Teigtasche mampfte. Fleischsoße lief über ihre Hand, und der Pickel an ihrer Nase glühte in tiefem Blaurot. Mit stumpfen, irgendwie traurigen Augen starrte sie ins Leere und bemerkte ihn erst, als er sich neben sie setzte.


    „Was ist?“, nuschelte sie durch einen riesigen Bissen hindurch und rutschte demonstrativ ein Stück von ihm ab.


    „Hab was zu erzählen.“


    Sie schluckte, hustete dann ausgiebig. „War – war der Typ da?“, krächzte sie.


    „Noch nicht. Was anderes. Kurzfassung: Ich weiß, wo wir hinmüssen, um diesen Schatz zu finden, von dem ich euch erzählt habe.“


    „Och, das!“, sagte sie enttäuscht. „Ich dachte, du hättest endlich was Richtiges. Wo wir ’nen Schlepper finden, was er kostet und so!“


    „Hallo, ich hab was rausgefunden! Ligissila, das ist das Ziel. Da müssen wir zuallererst hin. Ohne Geld kein Schlepper.“


    „Ligissila – kenn ich das?“, fragte sie lustlos.


    „Ich glaub, das ist im Norden irgendwo. Das kam doch in dem Theaterstück damals vor. Über den Brogorschlächter.“


    Sie zuckte die Schultern.


    „Wo ist Kate?“


    „Ach die – die lässt sich wieder mal irgendwo durchficken, wie üblich.“


    „Herrgott –! Werd doch mal erwachsen, ja?“


    „Meinst du – meinst du, er ist sehr – unglücklich?“, fragte sie dann zu seiner Überraschung und nickte zu der Gruppe hin, die beim Wagen gegenüber stand – Stanwell, Halfast und zwei Männer von den Brennaghanns. „Redet er darüber? Mit euch?“


    „Hä? Halfast? Meinst du den etwa?“, fragte er verblüfft. „Bestimmt ist er total entzückt von diesem Fest. Hör mal, wenn du Kate siehst, sag ihr, ich will mit ihr reden.“


    „Das sind voll die Barbaren hier! Wusstest du, dass die beweisen müssen, dass sie – na ja, dass sie es miteinander getrieben haben? Nachdem sie geheiratet haben, meine ich?“


    „Was? Das – das ist doch bei vielen Kulturen so.“ Die Vorstellung widerte ihn trotzdem an.


    „Dafür ist dieser bridalle, das hat Nella mir erklärt. Die müssen –“


    „Verschon mich, Pix! Ich will das nicht wissen, klar?“, wehrte er energisch ab und stand auf. „Es ist mir scheißegal, was die hier machen.“


    „Wenn du zulässt, dass einer von denen mich kriegt … du weißt schon, was du da von Horgest gesagt hast! Also, wenn du das zulässt, dann bring ich mich um.“


    Er seufzte. „Ich dachte, in dem Fall wolltest du ihn kastrieren! Aber keine Sorge, keiner von denen heiratet dich. Und ich versteh deine Aufregung nicht. Du redest doch in einer Tour die Fuck-Sprache! Also, wieso machst du so ’nen Aufstand, bloß weil’s andere tatsächlich tun?“


    „Du bist doch nur ein blöder Wichser!“


    Eine Antwort, die für sich selbst sprach.


    „Genau“, sagte er müde. „Da weiß ich doch wenigstens, woran ich bin. Also, sag Kate Bescheid, wenn du sie siehst. Mir reicht’s jetzt hier.“


    Aber er hatte den Rand des Brennaghann-Lagers noch nicht erreicht, als er plötzlich Orla entdeckte. Sie war von einem Haufen von Montagu-Frauen umringt, die alle heulten und schluchzten und ihr um den Hals fielen – im Moment lagen sich Nella und sie in den Armen. Man hätte denken können, die kapierten jetzt erst, dass sich ihre Wege nun trennten. Als hätten sie das nicht schon seit einem Jahr gewusst.


    „Heulende Weiber“, meinte Firn, der auf einmal wieder neben ihm stand. „Untrügliches Zeichen dafür, dass die Sache hier bald ein Ende hat!“


    Damit behielt er Recht. Ein paar Minuten später versammelten sich die drei Trupps wieder in einem großen Halbkreis um das nunmehr verheiratete Paar Petare und Orla Gordien. Während sich der blasse Entfesselungskünstler bei den Gästen bedankte, ging es James auf, dass der Wagen, vor dem die beiden standen, Orlas neues Zuhause sein musste. Oh Mann! Eine tonnenförmige Kiste war das, schwarz gestrichen, mit aufgemalten goldenen Gitterstäben, und überall hingen Ketten, Schlösser und Käfige in allen Größen, das Arbeitswerkzeug des Ehemanns. Dessen Name stand in goldenen Buchstaben auf der Seite, über dem Fensterchen, hinter dem eine blau-weiß gestreifte Gardine vergeblich etwas freundlichere Stimmung zu verbreiten versuchte. Man sah ja, dass Gordien sich Mühe gegeben hatte, seinen Single-Käfig für das Eheleben etwas attraktiver zu gestalten: Auf der winzigen Veranda stand ein Blumentopf und daneben ein Schaukelstuhl mit bunten Webkissen. Aber James konnte seinen Blick nicht mehr von dem armseligen Vorhang lösen, der da im Windzug flatterte.


    Petare beugte sich zu Orla und sagte ihr etwas ins Ohr, dann hob er sie auf wie vor Stunden und trug sie die Stufen hinauf in ihr neues Heim. Die Gäste jubelten und brüllten, dann schlug die Wagentür zu, und die Sache war gelaufen.
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    James kam von der Grube hinter der Mauer, als zwischen den Bäumen ein Schatten auf ihn zutrat und seinen Namen rief. Es war Kate, die er den ganzen Tag nicht gesehen hatte. Sie hatte so leise gerufen, dass das Rauschen des Flusses ihre Stimme fast übertönte.


    „Hast du mir hier etwa aufgelauert?“ Er wusste nicht, ob er belustigt oder genervt war.


    „Ja. Warte doch mal. Ich will kurz mit dir reden.“


    „Hier?“ Direkt vor den Kackegruben?


    „Ja. Hier sieht uns keiner.“


    „Na, wie du meinst. Ich hab übrigens auch was zu erzählen.“


    „Dann fang du an.“


    „Ich weiß, wo wir hinmüssen. Nicht für den Wendokarn, das nicht“, fügte er rasch hinzu. „Aber ich weiß jetzt, wo ich Pennebryggs Schatz finde.“


    „Ja? Wo denn? Und wie hast du das rausgefunden?“


    „Er ist irgendwo in Ligissila. Das Wie – das ist eine längere Geschichte. Ich will jetzt nicht darüber reden.“


    Das nahm sie einfach hin. „Bist du dem Mann begegnet, der dich hier treffen sollte?“


    „Noch nicht.“


    „Ich hab gehört, dass die nicht ganz koscheren Geschäfte in einer Ruine hier im Wald verhandelt werden. Irgendwo am Flussufer. Ich weiß nicht, ob du hingehen solltest, ehrlich gesagt.“


    Es war immerhin eine Option, und er bedankte sich für den Tipp. Sie wirkte angespannt, gar nicht wie sonst, fast so, als erwartete sie, dass irgendwer sie aus den Büschen heraus belauschen könnte. Und wieso schleppte sie einen Korb mit sich herum?


    „Wo bist du eigentlich den ganzen Tag gewesen?“


    „Ligissila … also nach Norden“, sagte sie nachdenklich, ohne seine Frage zu beantworten. „Das ist gut. Dann könnt ihr ja noch ein ganzes Stück mit den Montagus zusammen weiterziehen.“


    „Ja, das ist das Beste, dann können wir auch noch – was meinst du mit ihr? Willst du hierbleiben?“


    „Das ist es, was ich dir sagen wollte. Ich komme nicht weiter mit. Ich geh stattdessen der Sache mit den Wendokarn nach.“


    „Was? Was soll das denn heißen? Weißt du denn irgendwas Neues? Hat Dorian etwas herausgefunden?“


    „Nein. Ich geh auch nicht mit Dorian“, erwiderte sie. „Also, ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich weg bin.“


    „Jetzt? Heute Abend noch?“


    Sie nickte. „Ich versuche dann später, euch wiederzufinden. Jetzt weiß ich ja, wo ihr hinwollt.“


    „Moment mal, willst du allein hier in diesem Wald losziehen? In der Nacht – ohne Karte – hör mal, Kate, was ist los? Es gibt doch mehrere Wendokarn, wo willst du denn da anfangen? Also ehrlich, ich kapier gar nichts!“


    „Ich geh nicht allein. Nicht allein, nicht mit euch, nicht mit Dorian. Mach dir keine Sorgen. Ich versuche, nach Ghist zu kommen.“


    „Was?!“


    „Psst! Hör zu, James, ich hab keine Zeit mehr. Ich hab schon lange genug auf dich hier gewartet, jetzt will ich wirklich los. Du weißt, was du wissen musst.“


    „Halt – was weiß ich denn? Mann, Kate, red mal Klartext! Mit wem gehst du? Was ist mit Dorian?“


    Sie machte einen Schritt auf ihn zu, und zu seiner großen Verblüffung umarmte sie ihn. Ganz kurz nur, aber während ihr Kopf seine Schulter berührte, flüsterte sie: „Vorsicht vor allem, was mit Ghist zu tun hat! Und nimm dich in Acht vor Jakobe!“ Dann ließ sie ihn los. „Pass gut auf dich auf, James. Und auf Pix und Carmino. Wir sehn uns in Ligissila.“


    „Kate, warte doch!“


    „Und komm mir bloß nicht nach“, flüsterte sie energisch, bevor sie jenseits der Kackegruben seinem Blick entschwand.


    Es ist dieser Typ vom Markt in Gassa!, schoss es ihm durch den Kopf, obwohl das ja nun weit hergeholt war. Aber wen konnte sie hier denn sonst kennen? Ob sie den hier wiedergetroffen hatte? Irgendwas war faul an der Sache.


    Er hastete zwischen den Bäumen hinauf und durch seinen Hakemi-Raum auf den Weg hinaus, aber Kate war nicht mehr zu sehen. Ob Inglewing wusste, worum es hier ging? Warum warnte sie ihn vor Ghist und machte sich selbst auf den Weg dahin? Zwang jemand sie dazu? Diese verdammte Kate, da haute sie schon wieder ab … ließ sie alle einfach ohne eine Erklärung sitzen! Für heute hatte er wirklich genug. Ein Schläfchen im Gilwisselwagen und danach vielleicht noch ins –


    Er hatte das Montagu-Lager erreicht, jetzt riss ihn ein lautes Aufheulen aus seinen Überlegungen. Das Geschrei kam vom einzigen Kochfeuer, da drängten sich die Frauen schon wieder um jemanden herum – diesmal Odette. Die war es auch, die heulte.


    Für Odette Ulgullen hatte er heute Abend ganz bestimmt kein Mitgefühl. Was regte die sich noch auf? Sie hatte Orla wohlbehalten und jungfräulich in den Ehehafen verfrachtet – in diesen Ketten-und-Käfigwagen, genauer gesagt. Was wollte sie jetzt noch?!


    „… ich musste sie doch verheiraten! Das ist doch das Beste für sie!“, heulte Odette.


    „Was hat sie denn jetzt wieder?“, fragte James wütend, als Haminta an ihm vorbeikam.


    „Geh lieber, James! Sie macht sich Vorwürfe, weil –“


    „Sie dreht gerade durch“, verbesserte Raween sie trocken. „Dummes Theater! Sie hat alles so bekommen, wie sie es haben wollte. Dann braucht sie jetzt kein Geschrei zu machen!“


    Allerdings!


    „Ich hätte sie nicht alleinlassen dürfen!“, schluchzte Odette. „Habt ihr die Gesichter seiner Schwägerinnen gesehen? Die wollen keine padauni in der Familie! Die werden sie schikanieren! Und mein armes kleines Mädchen ist da jetzt ganz allein!“


    „Petare wird gut für sie sorgen“, versuchte Jakobe sie zu beruhigen. „Die Frauen können ihm da gar nicht reinreden.“


    „Ich musste sie doch gehen lassen!“, schrie Odette. „Denkt ihr etwa, mir ist das leicht gefallen? Ich weiß, ihr versteht das nicht, ihr denkt, ich hab mein Kind verlassen, aber so ist das nicht! Sie musste weg von mir, sie musste zu ihrem Mann – bei mir ist sie in Gefahr! Ich habe das gesehen – ich habe so viel gesehen, seit sie ein kleines Kind war!“


    James wurde es sehr unbehaglich zumute. Die anderen Männer waren alle unauffällig in Richtung der grasenden Gilwissel an den Rand des Lagers gerückt und gerade intensiv mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt, nur er selbst stand sozusagen mitten im Schussfeld. Und in der Tür des Gilwisselwagens, der vielleicht noch einen Fluchtweg geboten hätte, stand ausgerechnet Halfast. Stand da wie angewurzelt, zwischen seinen Fingern brannte unbeachtet die Kippe runter, und sein Gesicht war verzerrt vor unterdrückter Wut. Eigentlich das erste Mal seit Tagen, dass er irgendein Gefühl zeigte.


    „Und dieses ganze letzte Jahr … was für eine Angst hab ich gehabt! Immer dachte ich, er könnte doch noch kommen … Oh Larenni, wie übel hast du uns mitgespielt! Ich hab ihn in der Kugel gesehen! Ich hab ihn in meinen Träumen gesehen … und so unschuldig sah der immer aus, jung und unschuldig und mit einem Lächeln, mit dem er alle behexen konnte! Jaha!“, kreischte sie. „Genauso hat er ausgesehen, wie ein Junge! Ihm fehlte ein Finger an der Rechten, aber dieses Lächeln … das war immer bereit in seinen Mundwinkeln, und jeder wäre drauf reingefallen, jeder! Ja, ich hab ihn gesehen, in der Kugel hab ich gesehen, wie meine Orla mit ihm sprach! Sie redete mit ihm, nachdem sie all die Jahre über stumm gewesen war! Oh, ich hab ihn gesehen und das Schwarz in seinen Augen … den mumellani in seiner seltsamen Jacke!“


    Die letzten Worte gellten über den ganzen Lagerplatz. James stand da wie angefroren. Inzwischen hatte sie ihn entdeckt und starrte ihn aus tränenverquollenen Augen an, nicht nur anklagend, sondern hasserfüllt.


    „Das hab ich schon vor Jahren gesehen, versteht ihr? Ich wusste, dass er auf uns zukommt … das er irgendwo in der Zukunft auf uns wartet! Deshalb sind wir weggegangen von der Rose von Valind!“, schluchzte sie, „Nur deshalb sind wir hier untergetaucht wie Clanfreie!“


    Jakobe tätschelte ihr den Rücken und versuchte, sie am Weiterreden zu hindern, aber vergebens. Sobald Odette wieder Luft bekam, platzte es weiter aus ihr heraus. „Oh, ich wusste, dass ich Orla so schnell wie möglich mit einem guten Mann verheiraten muss, bevor dieser Verführer auftauchen konnte! Und dann – dann kam er! Er dort, der Hakemi! Zuerst hab ich ihn nicht mal erkannt, ja, er kann sich gut tarnen! Aber seht ihn euch an! Seht ihn euch jetzt mal an! Er tauchte hier bei uns auf, aus dem Nichts! Keiner weiß was über ihn! Aber ich, ich hab ihn doch noch erkannt … Du! Du Kramper! Was willst du von uns?! Warum gehst du nicht dahin zurück, wo du hergekommen bist? Du bist verflucht! Du bist gar kein Hakemi, du bist der Tod! Du bringst den Tod!“


    „Odette, nicht! So was darfst du nicht sagen!“, rief Haminta ganz erschrocken. „Das waren doch nur – böse Träume, nichts weiter! Orla ist mit Petare verheiratet. Alles ist in Ordnung! James hat ihr nie was getan.“


    „Ich weiß, was ich gesehen habe, Haminta Montagu!“ Odette machte sich von Jakobe los und sprang auf. James fühlte sich wie aufgespießt unter ihrem Blick, obwohl sie zu den anderen redete.


    „Ich hab gesehen, wie sie mit ihm gesprochen hat! Versteht ihr, was ich sage? Gesprochen hat sie! Mit diesem Fremden! Kein waches Wort zu ihrer eigenen Mutter in vierzehn Jahren! Aber mit ihm hat sie geredet, mit ihm, den sie gar nicht kannte! Sie hätt ihn niemals kennenlernen dürfen! Es war genau wie in der Kugel … genau, wie ich es gesehen hab … und dann … dann hat er seine Tarnung aufgegeben … auf einmal hatte er sogar diese Jacke … auch noch diese Jacke, und da wusste ich es, er ist es, er –“


    „Aber Odette, die Jacke, die ist von Brogue! Die kam dir bekannt vor, weil du sie schon lange kanntest! Brogue hat sie ihm gegeben!“


    „Geh, Haminta, lass mich das hier machen. Bitte Taizia um ein paar Kaffeebohnen und koch einen starken Kaffee. Hier, Odette, trink etwas davon, das wird dich beruhigen.“


    „Ja, ich werd mich beruhigen!“, schrie Odette. „Aber lass dir das gesagt sein, Kramper, ich hab dich durchschaut! Und die anderen wissen jetzt auch, dass man dich im Auge behalten muss! Und das tun wir! Du wirst Orla nie mehr zu Gesicht kriegen!“


    In diesem Moment kam der Chef ins Lager zurück. Die letzten Worte hatte er wohl auch draußen auf dem Weg gehört. Beim Feuer blieb er stehen und sah sich um. „Was ist hier los? Odette, weshalb schreist du so?“


    „Es ist nichts, Nicholas, gar nichts“, sagte Jakobe. „Es tut ihr weh, dass sie Orla gehen lassen musste. Das verstehen wir alle.“


    James war der Blick nicht entgangen, den sie ihm zugeworfen hatte. Tückisch glitzernd und zugleich eine Warnung. Als wenn er vorgehabt hätte, beim Chef zu petzen! Montagu sah sich nach den Männern um, und James kapierte, dass er Halfast suchte. Dachte wohl, dass Odette den angeschrien hatte.


    Halfast stand immer noch da an der Wagentür. Als der Blick des Chefs ihn traf, wandte er sich ab und ging hinein.


    Es war, als sei gar nichts gewesen. Jakobe flüsterte mit Odette. Haminta kochte Kaffee. Aruza brüllte Sandrou an. Die Männer im Hintergrund taten so, als hätten sie nur mal nach den Gilwisseln gesehen, und verteilten sich wieder über den Lagerplatz. Und Brogue legte mal wieder mit Geklimper los.


    Nur er selbst stand weiter dämlich in der Gegend und versuchte herauszufinden, ob ihn Odettes Gesichte überhaupt noch schocken konnten. Er einigte sich gerade mit sich selbst darauf, dass sie trotz allem unheimlich waren, als er einen Stoß in die Rippen bekam.


    „Also, kommst du nun mit?“, fragte Firn. „Wir wollen ins Skrabarr. Danach noch zu den Narkas, die feiern heute am Strand – deren Chef ist Vater geworden. Da kannste mal Neckabreak lernen.“


    „Was heißt mumellani?“


    „Keine Ahnung. Wird irgendein Wolkensammler-Quatsch sein. Vergiss die Weiber. Die drehen immer durch, wenn jemand heiratet.“


    Auf einmal waren sie alle da, Juniper und Carmino, Horgest und Stanwell.


    „Beim Schwert von Narka, da soll’s heute auch einen Kampf geben!“, rief Juniper. „Die Bennet-Brüder fordern sicher wieder irgendwen heraus. Und die schaffen sogar Horg!“


    „Nä! Die schaff ich beide. Zusammen!“


    „Stan, kommste auch mit? Vorletzte Nacht in Freiheit?“


    „Und zum Abschluss in den Blütentau“, ergänzte Horgest mit fettem Grinsen. „So sieht jedenfalls mein Plan aus. Das mit dem Hausverbot, das ist vorbei. War sowieso ’ne Frechheit! Los, Half, raus aus dem Wagen! Komm mit!“


    Und so ließen sich James und Halfast, der fast so betäubt aussah, wie James sich fühlte, von der feierwütigen Meute der jukannai mitziehen.


    „Das hier ist Krai, brakka!“, fasste Juniper ihre Philosophie in Worte. „Hier musst du die Sau rauslassen und feiern, so, dass es für ein ganzes Jahr vorhält!“


    

  


  
    8. Kaltes entflammen


    


    1.


    Die Sonne verbarg sich noch unter dem Horizont, die Luft war kalt, das Wasser noch kälter, klatschte ihm eisig gegen die Oberschenkel. Um die kleinen Inseln hing der Nebel in dichten Schwaden, nur hier und da ragten Äste und Gesträuch daraus hervor. James gähnte und unterdrückte mit Mühe das Zähneklappern. Von dem, was der Chef da vorne im Wasser redete, hatte er nur mitbekommen, dass es um Lowells Mutter ging, die dort auf ihre Reise ins Jenseits geschickt wurde. Die alte Frau war irgendwann im Winter gestorben, und seitdem war ihre Asche in einer Urne in Brogues Wagen mitgefahren. Ganz schön schräg.


    Neben ihm bibberten Carmino und Juniper, die total übernächtigt aussahen. Kein Wunder. Letzte Nacht waren sie alle von Fest zu Fest weitergezogen und erst vor zwei, drei Stunden auf ihre Schlafplätze im Gilwissler gefallen. So lief das hier: Wenn man jung war (und ein Mann natürlich), gehörte krambambe dazu. Der Chef, so streng er sonst über die Tugend seiner Truppe wachte, ließ ihnen hier in Krai die Zügel. Dem war wohl auch klar, dass seine jukannai nach den harten Tagen in Orolo mal auf die Kacke hauen mussten.


    Er war nur froh, dass er es mit dem Shervis nicht übertrieben hatte. Stattdessen war er in die Grundbegriffe des Neckabreak eingeweiht worden, hatte einer Reihe brutaler Ringkämpfe zugesehen (die Horgest eine geplatzte Lippe, einen abgesplitterten Zahn sowie, nach fünf blutigen Runden, den Sieg über Joshua Bennet vom Schwert von Narka und damit für mindestens ein Jahr Ruhm eingetragen hatten), hatte einem ohrenbetäubenden Trommel-Wettkampf zugehört, der fast so blutig wie der Ringkampf endete (von der Schlägerei, die zwischen den Anhängern der beiden Kandidaten ausbrach, hatte Stanwell sie im letzten Moment weggelotst). Dann waren sie ins Skrabarr gegangen und hatten Darts oder Limmerjin oder, wie die es hier nannten, Ranjoon, gespielt (Firn hatte nicht gewonnen, weil er da schon nicht mehr dabei war – nach dem Neckabreak hatte er sich bei den Drachen von Ailiss abgesetzt, um für die nächsten Stunden eine dunkelhaarige Feuertänzerin zu beglücken). Vom Skrabarr ging es weiter auf die Kramperseite, wo ein Intermezzo im Blütentau folgte (an das er im Moment nicht weiter denken wollte, es genügte, dass es stattgefunden hatte), und danach war er noch einmal im Skrabarr gelandet, wo er einige der anderen wiederfand und die Festivitäten der Nacht mit einem letzten Shervis begoss.


    Oh Mann.


    Aber es hatte funktioniert. Die letzten sechsunddreißig Stunden waren in einem Nebel versunken. Sogar die hysterische Stimme von Odette schrillte nicht länger in seinen Ohren. Und an Orla hatte er nur ein einziges Mal gedacht, und das war, als er sah, dass auch Halfast mit ihnen die breite Holztreppe zum Blütentau hinaufging. Das Beste, was er tun konnte. Egal, wie drüber weg er auch sein mochte, es konnte nicht lustig für ihn gewesen sein, bei der Hochzeit der Frau zuzusehen, die er selbst hatte heiraten wollen.


    Bewegung kam in die Gruppe um ihn herum. Der Chef hatte die Urne in einem schmalen Boot verstaut – so schmal, dass kein Mensch hineingepasst hätte – und nun machten sich Lowell, Stanwell und Juniper daran, das Boot in die Flut hinauszubegleiten. Die zurückbleibenden Montagus stimmten einen murmelnden Gesang an. Wie neulich, als er mit Halfast zusammen das gleiche Ritual beobachtet hatte, nahm die Flut den Männern das Boot in dem Moment aus den Händen, in dem die Sonne gerade über den Horizont auftauchte.


    „Ich werfe jetzt ’ne Stunde oder zwei“, sagte Firn, als sie über den Strand zurückgingen. „Kommst du mit? Ich hole nur noch die Messer.“


    „Zuerst brauch ich Frühstück. Ich bin halb verhungert.“


    „Haste dich so verausgabt letzte Nacht? Kaufen wir uns eben noch ’n Badlabik oder so was. Im Lager wird’s sowieso nichts mit dem Essen.“


    „Meinst du, die brauchen wieder den ganzen Tag für die Hochzeitsvorbereitungen? Ich dachte, das macht die Familie der Braut?“


    „Stan verteilt gerade die Aufgaben, hörst du das nicht? Je schneller man verschwindet, desto besser, das ist meine Meinung. Der Hochzeitskram ist das eine, aber heute ist außerdem Kawwadal, und dafür müssen wir sowieso nachher am Strand aufbauen. Also, wenn du vorher nicht noch stundenlang Blumenkränze flechten willst, dann lass uns lieber abhauen.“


    Dieses schnelle, ins Sarkastische gleitende Grinsen, das Firns Mundwinkel nach unten bog, erinnerte James mit einem Mal wieder an Adrian. Der hätte sich jetzt auch verdrückt.


    „Überzeugt.“ Auf einen Vormittag Festvorbereitungen, womöglich noch unter Jakobes Fuchtel, konnte er weiß Gott verzichten. „Holen wir die Messer und verschwinden. Aber zu essen brauch ich auf jeden Fall noch was.“


    „Wo ist eigentlich deine Kate heute?“


    Kate! Die hatte er auch ganz vergessen. „Keine Ahnung. Ich glaub, die wollte – allein weiter. Ich weiß es nicht. Ist mir auch egal. Ich kenn sie kaum.“


    Wieder Firns rasches Grinsen von der Seite, aber er sagte nichts dazu. Inzwischen hatten sie den bewaldeten Teil der Klippe erreicht.


    „Ist Kawwadal das Fest, auf das Juniper sein ganzes Geld verwettet hat?“, fragte James.


    „Nein. Das ist Kamnakawwadal, der Abschluss der ganzen Sache – das ist erst morgen Abend. Kawwadal ist – ach, wirst du ja sehen. Auf den Weg bringen – hat mit den Toten von Krai zu tun. Es gibt jedenfalls eine Menge zu essen, und dann wird gefeiert. Und –“


    „He, James! James, hier sucht jemand den Hakemi!“, brüllte Juniper ihnen entgegen.


    „Wird wohl nichts mit dem Badlabik! Na, du weißt, wo du mich findest!“


    James nickte und beschleunigte seine Schritte. Bestimmt war das gar kein Patient, sondern der Typ von der Pelektá! Hoffentlich fiel der niemandem auf …


    Aber als er das Lager der Montagus erreichte, wartete da kein Mann vor dem teppichverhängten Eingang der Hakemi-Praxis, sondern eine ältliche Frau in schmuddeligen Sachen. Ihr Haar sah aus wie Dreadlocks, und als er näherkam, konnte er sie riechen – den ranzigen, erstickenden Geruch von ungewaschener Haut und Klamotten, die schon fast mit ihr verwachsen waren. Den kannte er von den Pennern, die man in der U-Bahn (und in der Notaufnahme oft) genug zu Gesicht bekam.


    „Da kommt er“, sagte Juniper zu ihr und wartete dann mit neugieriger Miene ab.


    Die Frau drehte sich um, wobei die Haarsträhnen wie ausgefranste Kordeln über ihre Schultern rollten. Sie hatte helle, aufmerksame Augen und einen verschlagenen Blick, der James in Sekundenbruchteilen von Kopf bis Fuß taxierte. „Bist du der Hakemi?“ Eine tiefe, heisere Stimme, die nach kalten Nächten, verschleppter Bronchitis und viel Alkohol klang.


    Hinter ihm pfiff Firn leise durch die Zähne.


    „Bin ich“, bestätigte James. Konnte die von der Pelektá sein? Hatten die überhaupt Frauen in ihrer Gesellschaft? Vielleicht war sie doch eher eine Patientin. Auf jeden Fall sah sie nach einem chronisch ungesunden Lebenswandel aus, der ihre Haut stumpf und grau gemacht hatte. Die bräunlichen Schatten unter ihren Augen deuteten vielleicht Leberprobleme an. Aber ihre Augen, ihre Bewegungen, ihre Hände, die den Wollumhang fester zusammenzogen, waren flink. Sie war nicht älter als fünfzig, schätzte er.


    „Wer ist denn krank?“


    „Mein Alter! Dem geht’s verflucht schlecht! Er war schon lang nicht mehr der Gesündeste, aber dann mussten die Schweine ihn ja auch noch annen Pfahl binden, diese Kelta-saddarbadanki, diese sikkashai! Woher soll er sein Geld denn kriegen – aber vergiss das, Hakemi … komm mit zum Keltaloc und guck, was du für ihn tun kannst. Jetzt komm schon, sonst kratzt er ab, bevor du ihn gesehen hast!“ Sie packte ihn am Ärmel und zog ihn mit sich den Weg hinauf.


    Er ging mit, entzog sich aber ihrem Griff und rückte so weit wie möglich an den Rand des Dunstkreises, der um sie herumwaberte. „An den Pfahl – meinst du den Pranger?“


    „Was soll ich denn wohl sonst meinen!“, schnappte sie. „Und jetzt lassen sie ihn gehn, die hohen Herren, die sich als Richter aufspielen – machen die Kramper nach, dieses Pack! Jetzt lassen sie ihn also gehn, nach zwei Tagen, brakka, zwei ganzen langen beschissenen Tagen in den Schellen! Bloß kann er nicht mehr. Ist einfach umgefallen, sobald sie ihn losgemacht haben! Sagt keinen Mucks! Wenn er tot ist, wenn die ihn umgebracht haben für das dreckige bisschen Geld, dann geh ich selbst vor die Kelta, das sag ich dir, Hakemi, das machen die nicht mit uns!“


    Der Keltaloc, der Ratsplatz, lag auf einer Terrasse der Klippe: ein weites, noch immer mit Steinfliesen ausgelegtes Rechteck, durch symmetrisch angeordnete Steinpfeiler gegliedert, die zum Teil noch an die fünf, sechs Meter hoch waren. James hatte sich bisher nur flüchtig hier umgesehen, zudem war der Platz immer voller Menschen. Jetzt bemerkte er im Vorbeigehen zum ersten Mal, dass die Steinpfeiler von oben bis unten mit Inschriften versehen waren und Clans-Tiffel trugen.


    Auch so früh am Morgen trieben sich hier schon genug Leute herum, und der Grund dafür war ihm schnell klar: Zwischen zwei streng blickenden Männern wartete die nächste Riege Straffälliger darauf, ihren Platz am Pranger einnehmen zu können. Der Pranger war der Steinpfeiler ziemlich genau in der Mitte des Platzes. Man hatte ihn mit einem Podest aus Balken umbaut, damit die Leute daran auch überall zu sehen waren. Im Moment war er leer, und alle Ketten hingen schlaff herunter. Von den charakteristischen schweren Holzkragen mit Auslassungen für Hals und Handgelenke gab es nur zwei; die vier anderen, für die der Platz noch reichte, wurden nur mit Metallschellen an Hand- und Fußgelenken angekettet. Das Schlimmste waren aber nicht die Fesselvorrichtungen, sondern die Tatsache, dass es an diesem Pfeiler nichts gab, das die Straftäter vor Sonne und Regen schützte. Oder vor der Bösartigkeit ihrer Mitmenschen.


    Die Männer, die die drei nächsten Kandidaten in Schach hielten, warteten mit unbewegten Mienen – worauf, wurde James klar, als sie nah genug herangekommen waren, um den Haufen dreckige Lumpen sehen zu können, der wie ausgeschüttet auf dem schmalen Holzpodest lag. Um diesen ganzen Ort schwirrten Fliegen, und das Lumpenbündel bedeckten sie wie ein grünblau schillernder Panzer.


    „Da is sie wieder, die Robinet Tagallian!“, rief eine der Wartenden mit schriller, munterer Bosheit, obwohl ihr Kopf geschoren war und sie sogleich einen kräftigen Stoß in die Rippen bekam. „Und sie hat sogar einen gefunden, der blöd genug ist, um sich die Finger am alten Freddie dreckig zu machen!“


    „Maul halten!“, sagte der eine der beiden Wächter.


    „Du klingst genau wie ’n Kramper-Custodian, weißt du das?“


    „Und du kriegst noch ’n Tag länger dadran, wenn du jetzt nicht die Fresse hältst!“


    „Räumt ihn endlich da weg!“, sagte der andere Wächter. „Wir müssen weitermachen!“


    Es belustigte James auf finstere Weise, dass von all den Gaffern ringsum offenbar keiner bereit gewesen war, den beiden Offiziellen zu helfen. Allerdings hatten sie natürlich auch dem Lumpenhaufen am Boden nicht geholfen. Sie standen nur da und warteten mit gierigen Mienen, was als nächstes passierte.


    „Der ist bewusstlos, der Freddie!“, sagte einer, als James und die Frau an ihnen vorbeikamen.


    „Jetzt bringt doch endlich mal ’n Eimer Wasser und kippt’s ihm drüber!“, schnauzte der eine Wächter.


    „Jetzt wollt ihr ihm also Wasser geben, ja?!“, kreischte die Frau neben James los und stürzte sich auf den Lumpenhaufen. „Gestern hat er euch angebettelt und angebettelt, und ihr habt nur –“


    „Er hat seine Ration Wasser bekommen!“, wurde sie scharf unterbrochen. „Das hier ist der Pranger und kein –“


    „Zwei Tage!“, gellte die Frau. „Zwei verfluchte Tage lang, ihr –“


    „Pass auf, was du sagst, Frau! Wir sind Keltani! Willst du auch hier stehen?! Und jetzt sieh zu, dass du deinen Alten endlich wegkarrst! Er liegt im Weg! Er behindert das Gesetz! He, wer bist du?“


    „Er ist ein Hakemi! Vom Stern von Montagu. Ich hab ihn geholt, damit er Freddie hilft!“


    „Freddie braucht vor allem ein Bad, brakka“, sagte der eine Keltani grinsend zu James. „Vielleicht rollst du ihn einfach mal ins Meer runter.“


    „Hakemi?“, schnaubte der andere. „Das ist doch Kramper-Quatsch!“


    Das ganze Podest stank schlimmer als ein Müllhaufen. Man musste aufpassen, dass man nicht auf verfaultem Gemüse ausrutschte. James scheuchte die Fliegen von dem Mann weg und drehte ihn um und musste immer noch genau hinsehen, bis er endlich ein Gesicht entdeckte. Die Sonne hatte es knallrot verbrannt, da, wo es nicht von Dreck verkrustet war. James sah Stücke von Eierschalen zwischen grauen Bartstoppeln, angetrocknetes Eigelb, undefinierbare, rotbraune Matschschlieren, Schlammklumpen, in denen noch Steinchen steckten. Sein graues, schulterlanges Haar war nicht geschoren worden und starrte ebenfalls von Dreck. Über dem Stück Stirn, das man sehen konnte, verlief eine lange, verschorfte Schramme. Die Hände waren bläulich verfärbt und die Finger zu verdrehten Klauen versteift – das konnte allerdings kaum die Folge der Bestrafung sein, es sah eher nach einer schlimmen Form von Arthritis aus. Der offenstehende Mund war schlaff.


    „Atmet er noch?“, fragte die Frau – James hätte nicht sagen können, ob die Angst oder die Wut in ihrer Stimme überwog.


    Er atmete noch, aber flach. Sein Puls war ebenfalls schwach, aber immerhin regelmäßig. Da seine Haut vom Sonnenbrand glühte, war es schwer zu sagen, ob er Fieber hatte oder nicht. James sah die bläulichen Striemen, die wie Armbänder um die Handgelenke verliefen. Wütendes Mitleid überrollte seinen Ekel. Und irgendwie fühlte er sich auch schuldig, weil er von dem Pranger gewusst, aber keinen weiteren Gedanken mehr daran verschwendet hatte. Blödsinn, dachte er dann. Was hätte ich dagegen tun sollen?!


    „Weg mit ihm!“, wiederholte der Keltani und schubste die geschorene Anwärterin zurück, die sich zum Gaffen zu weit vorgebeugt hatte.


    Und der werde ich auch nicht helfen, dachte James. Ich sehe zu, wie man eine Frau in Ketten legt, damit die Leute Dreck auf sie werfen können, und ich geh meiner Wege.


    Aber bevor er seiner Wege gehen konnte, versuchten sie noch minutenlang, Freddie wenigstens so weit zu Bewusstsein zu bringen, dass er auf seinen Füßen stehen konnte. Vergeblich. Das Ende vom Lied war, dass James ihn halb trug, halb schleifte, während seine Frau voranging und ihn zu ihrem Wagen lotste. Die Leute, an denen sie vorbeikamen, glotzten, und obwohl er vollauf beschäftigt war mit dem stinkenden Klotz, hatte James doch Zeit zu bemerken, dass sie nicht gerade freundlich glotzten. Zum Glück ging es erst einmal bergab. Dünner Waldboden über hartem Klippengestein, immer weniger schattenspendende Erlen, über eine Klippenzunge, die schon ein ganzes Stück in den Strand hineinreichte. Nur vereinzelte Wagen lagerten hier, wo es wenig ebenen Platz gab, und der allerletzte von ihnen stand da, wo kein Baum und kaum ein Strauch mehr wuchs und das Flüsschen zu einem dünnen, tief eingeschnittenen Strom im Sand wurde. Er musste sich unter einer Wäscheleine mit flatternden Tüchern hindurchducken, dann standen sie endlich vor dem Wagen, der einmal dunkelrot angestrichen gewesen war. Jetzt blätterte überall die Farbe ab. Freddie Tagallian lässt die Puppen tanzen!, stand in ehemals wohl narzissengelben, jetzt verblassten Buchstaben an der Wand. Zwei Hunde kamen bellend angesprungen, aber ein Zischen der Frau bewirkte, dass sie sich winselnd unter den Wagen verkrochen. Ein Kochfeuer gab es auch hier, und um den Kessel drückten sich zwei magere, wachsam aussehende Jungen herum, die zu jung wirkten, um die Kinder der Tagallians sein zu können.


    „Was steht ihr da und glotzt!“, keifte die Frau, als die beiden ihnen nur entgegenstarrten. „Habt ihr Wasser geholt? Dann kocht jetzt Kaffee, aber richtigen, schön stark, wie Freddie ihn mag! Also, trag ihn mal da rauf, Hakemi! Dass er endlich ins Bett kommt, mein armer Alter!“


    Unter Mobilisierung seiner letzten Kräfte warf sich James den Alten über die Schulter und hievte ihn die drei Stufen hinauf. Drinnen – in einer muffigen, schmuddeligen Höhle von einem Wagen – knallte ihm etwas ins Gesicht, das er nicht genau erkennen konnte. Keuchend ließ er seine Last auf einen Kasten mit Decken im hinteren Bereich des Wagens fallen, der wohl das Bett sein sollte.


    Von einem Gitter unter der Wagendecke hingen mindestens zehn geschnitzte Marionetten herunter, sodass man den Kopf einziehen musste, wenn man sich im Wagen bewegte. Eine von denen hatte ihn eben erwischt, sie schwang immer noch hin und her. Es gab einen kleinen Tisch, an dem höchstens zwei Personen Platz hatten. Becher mit Kaffeerändern standen in eingetrockneten Pfützen, daneben ein Teller mit Zemmesresten, in denen vier, fünf Zigarettenstummel steckten. Vor dem kleinen Fenster hing ein Vorhang, der so vergilbt und verstaubt war, dass man seine Farbe nicht mehr erraten konnte. Der Anblick traf ihn unerwartet und heftig – Orla! Wie sie hinter dem blauweiß gestreiften Vorhang ihres neuen Heims stand und wartete … Lass es da nicht so aussehen wie hier!, dachte er. Lass Petare Gordien nicht so ein Schwein sein!


    Dann wurde ihm bewusst, dass die Frau – Robinet Tagallian, erinnerte er sich – ihn mit einem zugleich verschlagenen und hoffnungsvollen Blick ansah.


    „Kriegst du ihn wieder hin?“ Und praktisch im gleichen Atemzug, über die Schulter hinweg: „Lorin, hol Wasser, hab ich gesagt! Schneller, und genug, dass es zum Kochen und zum Waschen reicht! Steve, heiz den Ofen an! Los jetzt!“ Dann kehrte sie vom Keifen mühelos zu einem normalen Umgangston zurück, als sie sich wieder an James wandte. „Und du, was kannst du machen? Was ist mit Freddie? Wird er wieder?“


    Während James sich über den Alten beugte, der sich noch nicht bewegt hatte, trapste hinter ihnen eines der Kinder herauf und werkelte an dem kleinen Ofen neben dem Tisch herum. James fand nicht, dass noch mehr Wärme nötig war, aber Sekunden später überdeckte der Geruch qualmender Äste immerhin die schlimmsten Ausdünstungen seines Patienten.


    Die Decken, auf denen Freddie lag, waren kaum sauberer als er selbst und rochen auch nicht viel besser. Aber wie seine Frau war auch Freddie wohlgenährt; wenn sie Penner waren, dann waren sie doch immerhin satte Penner, und das hatte ihm auf jeden Fall über die zwei Tage Pranger hinweggeholfen. Er atmete jetzt schon etwas tiefer.


    „Er hat zu viel Sonne abgekriegt. Zu wenig getrunken. Zu lang gestanden“, fasste James zusammen.


    Zum Glück war sein Herzschlag normal. Zuhause hätten sie ihm erst mal eine Infusion gelegt. Inzwischen regte er sich nicht mehr darüber auf, dass er hier nicht mehr tun konnte. Es war eben, wie es war. Man musste sich anders behelfen und hoffen, dass es gutging. Fertig.


    „Wasch ihn und sieh zu, dass er es halbwegs kühl hat. Er muss trinken. Kühle seine Stirn immer wieder mit einem feuchten Tuch. Und hier, du musst seine Beine hochlagern, damit das Blut wieder richtig in Gang kommt, verstehst du? Sein Kopf muss ein bisschen tiefer liegen.“ Er rollte Kissen und Decken zusammen und legte Freddies Beine darüber, zog ihm die Schuhe aus, öffnete die Reste seines Hemdes, das steif von Schmutz war. „Hast du eine Salbe gegen den Sonnenbrand?“


    „Gilwisselsalbe, ja. Die ist gut. Die hilft bei allem.“


    „Am besten massierst du seine Arme und Beine, bis er wieder zu sich kommt.“


    „Massieren?“ Sie sah ihn mit komischer Entrüstung an. „He, wer bin ich denn, Hakemi?“


    Der kleine Junge stolperte mit einem Eimer Wasser die Stufen herauf.


    „Pass auf, dass du nicht wieder alles verschüttest! Gieß den Kessel voll, und dann bring uns den Eimer!“


    „Ja, massieren. Und hast du irgendeinen Schnaps – starken Alkohol? Reib damit seine Brust ein, aber vorsichtig.“


    „Hä? Ich soll den guten Quin auf ihn draufschütten?“


    James nickte erschöpft. Sein Magen knurrte vernehmlich. Der Gestank hier fing an, ihn zu betäuben.


    „Na gut. Wenn du meinst. Ich kann dich übrigens nicht bezahlen, Hakemi. Kannst du dir ja denken. Wir sind arm, sonst hätt er das nicht gemacht mit dem – na, du weißt schon. Und jetzt müssen wir dem sikkashai auch noch einen Aureol bezahlen – als wenn Freddie dem ’nen ganzen Aureol geklaut hätt – als wenn der Arsch überhaupt so viel gehabt hätte! Ist doch die reine Lüge! Aber mit Leuten wie uns kann man das ja machen, wir haben ja sowieso nix, und deshalb hält auch keiner zu uns oder tritt für uns ein, und wenn da so ein Keltani sagt, ran an den Pranger und zahl die Kohle zurück, dann –“


    „Schon gut, ihr müsst mir nichts bezahlen.“ Wenn du nur die Klappe hältst und mich endlich zu meinem Frühstück lässt! Aber es sah nicht so aus, als sollte sein Wunsch erfüllt werden. Robinet Tagallian machte keinerlei Anstalten, selbst etwas zu tun. James nahm also dem Jungen, der sich kaum in Reichweite heranwagte, den Wassereimer ab, griff sich das nächstbeste herumliegende Tuch, tauchte es ein und rieb dem Alten die Stirn ab. Das kühle Wasser zeigte fast augenblicklich Wirkung, der Mann bewegte den Kopf, und unter den geschwollenen Augenlidern begannen sich die Augen zu regen.


    „Hier, das musst du jetzt die ganze Zeit machen. Feuchte das Tuch immer wieder neu an, damit es kühl bleibt. Sobald er wach genug ist, muss er trinken. Und mach ihn sauber.“


    „Da ist einer an der Treppe, Robinet! Da ist ein Mann!“, rief eins der Kinder zaghaft.


    „Dann schick ihn weg, kashadiu!“, zeterte die Frau. Sie war noch lang nicht fertig mit ihrer Klagerede. „Da, siehste seine Hände, Hakemi? Was sollte er denn tun, hä? Mit denen kann er die Udd nicht mehr spielen, nicht mal ’ne Puppe kann der damit noch führen! Und damit verdienen wir nun mal unser Geld, brakka. Er hat die Udd gespielt, war ’n richtiger Künstler, das kannst du mir glauben, sein Name war mal richtig berühmt! Und ich hab die Puppen dazu tanzen lassen. Aber jetzt, was bleibt ihm denn da noch? Was kann er denn mit solchen Händen noch machen, hä?“


    James sah schon, was sie meinte, und musste ihr Recht geben. Mit diesen Fingern konnte der ganz sicher kein Instrument mehr spielen.


    „Hätt er mal nicht so viel gesoffen, dein Alter!“, sagte jemand hinter ihnen.


    Überrascht sah James sich um. Hinter ihnen stand Firn! Er schlug die Puppen beiseite, die ihm vor dem Gesicht baumelten. Seine Stimme war kalt und voller Verachtung. Was wollte der hier?! Kümmerte sich doch sonst einen Dreck um die Angelegenheiten anderer. Aber die Erklärung kam sofort.


    „Sieh einer an!“, rief die Frau, und etwas wie ein Wetterleuchten zuckte über ihr Gesicht. „Der Firn Marrin! Den ham wir ja lang nicht mehr gesehen! Ist ja ’n richtiger Mann aus dir geworden! Und immer noch so schön –“ Sie kicherte in sich hinein, ein Kichern, das zugleich bösartig und anzüglich war. „Na, hast du’s inzwischen geschafft, irgendwem ’ne Udd zu stehlen?“


    „Sieh einer an, die – deinen Namen weiß ich nicht mal mehr, Alte!“, gab Firn spöttisch zurück und riss eine der Puppen, die ihm hartnäckig ins Gesicht schaukelte, einfach herunter. „Und ihr lasst noch immer kleine Jungs die Arbeit für euch machen? Der da spielt doch schon seit Jahren nicht mehr!“


    Jetzt sprang Robinet aber in echter Empörung auf und schüttelte eine Faust vor Firns Gesicht. Die Puppe beförderte sie mit einem Tritt beiseite. „Unsere Arbeit machen?! Die kleinen Rotzgören da? Wie redest du eigentlich! Freddie hat dir alles beigebracht, was er selbst konnte! Und wie hast du es ihm gedankt, hä? Wolltest ihm ein wertvolles Instrument klauen! Und dann bist du abgehauen, nachdem wir dir ein Dach über dem Kopf und Futter gegeben hatten, nachdem er dich ausgebildet hat, über drei Jahre lang! Wer warst du denn, Firn Großkotz-Marrin, als wir dich von der Straße aufgelesen haben, hä? Ein halb verhungertes Balg, das nicht mal –“


    „Erspar uns den Mist. Das interessiert hier keinen.“


    „Das glaub ich dir! So ’n bösartiger kleiner Scheißer, wie du damals schon warst! ’n eiskaltes kleines Miststück, schon als Kind! Dich hat nur deine Visage am Leben gehalten, hab ich immer schon gesagt! Wenn die nicht so schön gewesen wär, dann hätt dich doch deine eigene Mutter ertränkt! Schön, aber böse, verdorben bis ins Mark! Hast die Hand gebissen, die dich gefüttert hat, das hast du!“


    „Ich hab mehr als genug für das Futter gearbeitet. Nie einen Chaval Lohn gesehen, und der Fraß, wenn’s welchen gab, war dreckiger als das, was du deinen Hunden gibst!“


    Die beiden Jungen im Hintergrund drückten sich an die Wand und versuchten so auszusehen, als seien sie gar nicht da. James aber folgte diesem Wortwechsel mit wachsender Faszination. Zum ersten Mal hörte er unkontrollierte Emotion in Firns Stimme – Wut, Empörung, Hass. Wenn er hier aufgewachsen war, dann konnte man ihm das nachfühlen.


    Firn spürte wohl, dass er sozusagen mit angehaltenem Atem lauschte. Er wandte sich zu ihm um, und obwohl seine Miene schon wieder Gleichgültigkeit demonstrierte, glomm es doch noch in seinen Augen. Diese Robinet musste blind sein, wenn sie es riskierte, ihn weiter zu provozieren.


    „Er ist ein habgieriges, betrügerisches Schwein, das alle für sich ausbeutet“, sagte er zu James. „Schade, dass ich ihn am Pranger nicht erkannt hab – hätt ihm gern was in seine widerliche Fresse geworfen! Wenn du mich fragst: Lass ihn verrecken!“


    Und damit drehte er sich um und verließ den Wagen. Die Jungs sahen einander fassungslos an, aber Robinet stürmte an die Tür und schleuderte den erstbesten Gegenstand, den sie zu packen bekam, hinter ihm her. Firn fuhr blitzschnell herum und fing das Ding – eine Suppenkelle – im Flug, grinste sie mit gefletschten Zähnen an und schien zu überlegen, ob er es zurückschleudern sollte. Robinet duckte sich instinktiv, hörte aber nicht auf, Beschimpfungen zu kreischen. Firn lachte und ging. Die Kelle schmiss er in den Fluss.


    Robinet schubste den kleineren der beiden Jungen fast die Stufen hinunter. „Kashadiu, hol die Kelle zurück, kupadanni! Los, los, mach schon, bevor sie weg ist!“


    Das Gekreische hatte bewirkt, was alles Gerüttel, Gebettel und auch das kalte Wasser nicht geschafft hatten: Der Alte schlug die Augen auf und grunzte.


    „Robsie?“


    „Freddie! Du bist wieder zuhause, Alter!“


    Zuhause, wo die Suppenkellen fliegen und deine Alte kreischt, dass die Spucke an die Wände sprüht, dachte James. Aber Freddie war so animiert, dass er sogar versuchte, sich aufzusetzen.


    „Du musst liegenbleiben. Viel trinken … Wasser trinken“, präzisierte James, es schien ihm nötig zu sein. „Und Ruhe halten. Deine Frau weiß, was zu tun ist.“ Hoffte er.


    „Wer is der?“, krächzte Freddie und brach dann in ein Gehuste aus, das ganze Gestankwolken aus seinen Klamotten trieb.


    „Bleib schön liegen, Freddie! Der ist ein Hakemi, sagt er. Aber den hast du gar nicht gebraucht, mein Alter, das hab ich mir doch gedacht, dass du es ganz allein schaffst! Und deshalb kann er jetzt auch wieder gehen, der Hakemi – der ist sowieso noch ’n bisschen jung, um wirklich einer zu sein, denk ich!“


    „Du weißt, was zu tun ist?“, hakte James nach und zog seine Füße aus der Flugbahn des Schleims, den Freddie jetzt auf den Boden rotzte. „Halt ihn kühl! Gib ihm zu trinken! Reib ihn mit dem –“


    „Jaja, ich weiß schon, mit dem guten Quin soll ich ihn einreiben – als würd uns das Geld dafür aus dem Hintern fallen! Ist gut, Hakemi, du kannst jetzt gehen, wir kommen klar!“


    „Und er braucht Ruhe. Er soll nicht aufstehen.“ James war angewidert, von der Frau, dem Wagen, dem Gestank, dem Elend, an dem er nichts ändern konnte. Wenigstens für die beiden Jungs da hätte man was tun müssen.


    „Ist er wirklich bei euch aufgewachsen? Firn, meine ich?“, fragte er.


    „Das hast du verpasst, Freddie! Du glaubst nicht, wer es gewagt hat, seine Nase hier blicken zu lassen! Firn Marrin war hier! Nach all den Jahren!“


    „Firn!“, grunzte der Alte. „Der kleine Messerjunge? Is nich wahr!“


    „Kannst du ruhig glauben. Jetzt isser ’n Mann, aber noch genauso ’n birkalassi wie damals!“


    „Wir hatten nie wieder einen wie Firn, das muss ich sagen“, murmelte Freddie. „Konnte alles, was er anpackte …“ Seine Stimme wurde schwächer, er hustete, dann trank er gierig aus dem Becher, den James ihm hinhielt. „Und der war hier? Was ist, will er wieder bei uns anfangen?“


    „Wach auf, Freddie!“, keifte seine Frau. „Er war hier, um zu stänkern! Wozu sonst!“


    „Er hat immer mehr eingebracht als andere, die nicht viel schlechter waren als er … die Leute ham ihn einfach gern angesehn, deshalb. War unser bester Fang –“


    „Hör auf! Willst du dem etwa nachjammern? Ein Dieb ohne Ehre, das war er! Hatte keine trivke, nicht mal denen gegenüber, die für ihn gesorgt haben!“


    Freddie nickte, er sah aus, als wäre er noch halb in den düsteren Tiefen seiner Ohnmacht verloren. „War wie ’n wildes Tier, als wir ihn aufnahmen“, sagte er dann, „aber er mit Messern, da konnt er umgehen. Konnte werfen wie kein zweiter, damals schon. Wir ham ihn aufgepäppelt, ihm ’n Zuhause gegeben un alles, ham ihm sogar ’ne Nummer mit seinen Messern gegeben, obwohl das eigentlich gar nicht in unser Programm passte.“


    „Ja, da hörst du’s, Hakemi, wir ham alles für den Drecksack gemacht! Und da kommt er daher und will uns ans Bein pissen! Der! Der wollte uns beklauen damals, nach allem, was wir für ihn getan haben! Ich sag dir, ich war froh, als der weg war! Man wusste nie, ob er nicht irgendwann nachts neben einem auftaucht und einem die Kehle aufschlitzt!“ Auf einmal rückte sie ihm ganz dicht vors Gesicht, sodass er ihre zerstörten Zahnstummel sehen konnte und die Schuppen, die weißlich auf ihrer Kopfhaut und in ihren Haarsträhnen klebten. „Und nie ham wir was gehört von ’nem Trupp, der so ’nen kleinen Wunderknaben verloren hätt. Ist das nicht seltsam? Gibt einem das nicht zu denken, hm? Sagt das nicht alles über Firn Marrin, was man wissen muss, wie? Dass den nämlich keiner wiederhaben wollt, obwohl er doch so ’n richtiger Goldesel sein konnte, hä? Wenn du mich fragst: Der hat irgendwen umgelegt … vielleicht sogar seine Alten. Oder sonst jemanden da, wo er herkam. Der is so einer. Sieh ihm in die Augen, und du weißt es.“ Und einen Atemzug weiter: „Ist der Kaffee jetzt bald mal fertig, Lorin? Und wehe, du nimmst dir was davon! Der ist ganz allein für Freddie! Ihr hattet euer Frühstück schon, und zwar mehr, als euch zusteht, da bin ich sicher!“


    Das war sein Stichwort. James stand auf. „Ihr kommt zurecht, glaub ich. Wenn nicht, du weißt ja, wo du mich findest.“


    „Jaja, würdest zu gern doch noch was aus uns rausholen, obwohl du doch siehst, wie mies es uns geht, wie?“, rief Robinet. „Ihr seid doch alle gleich, nur Geld, Geld, Geld! Aber wir ham keins, kapiert? Und wir kommen schon ohne dich klar. Also, such dir ’n anderen kupadanni, den du mit deinen Tricks abzocken kannst!“


    Bevor ihn auch noch ein Haushaltsgegenstand treffen konnte, sah James zu, dass er aus dem Wagen und Robinets Wurfweite kam. Am liebsten hätte er sich im Fluss gewälzt, um den Dreck und den Gestank loszuwerden.


    „Den Quin zum Einreiben nehmen! Ich glaub’s dir!“, brüllte sie ihm hinterher.


    Heiliger Affenschwanz, die Alte war doch komplett verrückt! Und bei denen war Firn aufgewachsen?! Ein Wunder, dass die das überlebt hatten. Dass Firn jemals so hilflos gewesen sein sollte, dass er diese Leute nötig gehabt hatte – schwer zu glauben. Und so sehr er sich bemühte, beim besten Willen konnte er sich Firn nicht in der Rolle eines dieser beiden eingeschüchterten Kinder vorstellen. Gut vorstellen konnte er sich dagegen, dass das entzückende Paar in ihm die Gans gesehen hatte, die goldene Eier legt.


    Als er ins Montagu-Lager zurückkehrte, herrschte da genau die Art von Betriebsamkeit, die Firn befürchtet hatte. Von Frühstück keine Spur. Von Firn auch nicht. Von den Männern sah er überhaupt nur Stanwell, der mit Wassereimer und Lappen an seinem Wagen zugange war, Brogue, der auf seiner Veranda saß und auf der Udd spielte, und Horgest, der sich von Jakobe eine Wunde verbinden ließ. Bevor er sich nach etwas Essbarem umsehen konnte, geriet er allerdings schon der nächsten Irren in die Fänge. Aus der Tür des Ulgullen-Wagens sprang nämlich Pix heraus und kam mit unheilschwangerer Miene auf ihn zu.


    „Kate ist weg!“, begrüßte sie ihn. „Die treibt sich ja oft nachts rum und so, aber jetzt ist sie schon seit gestern Mittag weg. Und sie hat ihren Korb mitgenommen!“


    In ihrer Stimme schwang eine Panik, die James nicht nachvollziehen konnte. Klar, Kate war weg, aber wer brauchte die schon? Und so dicke waren sie und Pix ja wohl nicht gewesen.


    „Sie hat mir gestern Abend gesagt, dass sie allein weiterzieht. Sie will –“


    „Was?! Und das sagst du mir jetzt erst?! Wo will sie denn hin? Spinnt die total, oder was?“


    „Ich hab keine Ahnung, was in die gefahren ist. Sie hat irgendwas von Wendokarn gequasselt, und dass sie nach Ghist gehen will, weil sie glaubt, dass sie da mehr darüber rauskriegt. Wenn du mich fragst, dann ist die –“


    „Nach Ghist!“ Pix hatte so eine Art, ganz runde Augen zu machen, die sie beinahe niedlich aussehen ließ. Sie sah dann aus wie eine Achtjährige, wovon sie bestimmt keine Ahnung hatte.


    „Hat sie gesagt, ja. Total verrückt, aber –“


    „Mit Dorian? Mann, ist Dorian etwa auch weg?“, kreischte sie los, und alle etwaige Niedlichkeit verging. Mann, er hatte die Schnauze voll von kreischenden Weibern! Er wollte endlich frühstücken! Außerdem sah sich Nella auch schon zu ihnen um. Garantiert lauschte inzwischen das gesamte Hühnerballett, das um sie herumtanzte.


    „Nein, nicht mit Dorian“, erwiderte er genervt. „Da gibt’s wohl irgendeinen anderen Typen … was weiß ich, ist mir auch egal. Ich hab Hunger!“


    „Aber wenn Dorian jetzt trotzdem weg ist! James! Wir müssen sofort nachsehen, ob er noch da ist! Oh Scheiße! Scheiße!! Was machen wir bloß, wenn er –“


    „Leise, verdammt! Musst du immer so rumkreischen? Warum zum Teufel sollte Dorian denn weg sein?!“ Und wofür brauchst du den überhaupt?, dachte er, sprach es aber nicht aus.


    „Komm mit! Wir sehen nach! Oh fuck, wenn er abgehauen ist! Wir kommen hier doch nie mehr weg ohne ihn!“


    „Kannst du das nicht allein machen? Ich will jetzt endlich –“


    „Kann ich nicht! Du kommst mit! Und jetzt mach schon, bevor die mich wieder mit irgendeiner Scheißarbeit losschicken!“ Sie packte ihn resolut am Hemdärmel und zog ihn mit sich auf die Straße. Schon die zweite Frau, die das heute tat!


    „Lass mich los, Frida. Ich komme mit, in Ordnung, aber lass das Zerren!“


    Für so einen kleinen Fettsack legte sie ein beachtliches Tempo vor. Musste die Angst vor der Arbeit sein. Sie machte Theater, als er sich an einem Stand ein Badlabik kaufte – zeterte sogar darüber, dass er Geld ausgab, verdammt, war das zu fassen?! Er schlang das Ding herunter, während sie über den Strand liefen, kleckerte sich heiße rote Sauce aufs Hemd, fluchte. Was sollten sie jetzt bei Inglewing?! Wenn Kate den in den Wind geschossen hatte, war er bestimmt nicht gerade scharf darauf, mit ihnen darüber zu reden.


    Überrascht bemerkte er, dass auf dem weiten Sandstrand heute überall Leute beschäftigt waren – es sah fast aus, als wollten sie einen Jahrmarkt aufbauen. Aber bevor er sich das genauer ansehen konnte, zerrte Pix ihn weiter.


    „Das ist für das Kawwadal-Fest“, erklärte sie ungeduldig. „Davon kriegen wir nachher noch genug zu sehen!“


    Inglewings Reparaturen stand jedenfalls noch da. Man sah den grünen Wagen schon von weitem, das Sonnenlicht wurde blendend von dem silbernen Rohr zurückgeworfen, das an der Seite aufragte und nach dessen Zweck er bis heute nicht gefragt hatte. Nur der Drachen schwebte nicht mehr darüber. Aber als sie näherkamen, sahen sie, dass eine Tür der Fahrerkabine fehlte. Zersplitterte grüne Holzlatten lagen um den Wagen herum, und dazwischen überall Stroh, als wäre eine Scheune explodiert.


    „Ach du Scheiße“, sagte Pix, und das war so ziemlich das, was auch James dachte.


    Beklommen stiegen sie die Stufen hinauf in den Wagen, der sie vor Ewigkeiten in diese Welt hier gebracht hatte – zumindest erschien es ihm im Rückblick so. Drinnen sah es wüst aus. Der Lamellenvorhang vor dem Fenster war weggerissen, und im ungedämpften Tageslicht präsentierte sich die Zerstörung nackt und nüchtern. Auch hier war überall Stroh, sogar an den Kästen an der Wand klebte es und an der Hängematte. Es stammte aus der Matratze, die am Boden lag und kreuz und quer aufgeschlitzt worden war. Dazwischen die Fetzen von blauem Webstoff. Eine Tonne war umgekippt, ihr Inhalt lag verstreut und teilweise zertreten am Boden. Direkt vor James’ Füßen glänzte ein silbernes Etwas – eine Schnalle von Inglewings guten Schuhen. In der Luft hing der scharfe Geruch von Essig und Knoblauch. Sie entdeckten den Grund dafür, als sie wieder ausstiegen und um den Wagen herumgingen: Jemand hatte Gläser mit eingelegtem Gemüse gegen die Wagenwand geworfen. Die Scherben glitzerten im Sonnenlicht, roter Matsch klebte auf dem Schriftzug Inglewings Reparaturen und war in breiten Strömen an den Holzlatten heruntergeronnen. Darin leuchteten wie Schimmelpilze weiße Bröckchen. Käse, wie er bei genauerem Hinsehen erkannte. Die Fliegen tummelten sich schon überall.


    „Oh Scheiße!“, flüsterte Pix. „Jemand hat ihn überfallen!“


    „Und ihn mitgenommen?“


    „Vielleicht ist er verletzt! Vielleicht liegt er ja irgendwo da zwischen den Steinen!“ Sie zeigte auf die Klippen. „Wir müssen ihn suchen!“


    „Aber –“


    „Komm endlich!“


    „Wohin denn, verdammt!“


    Irgendwie sah dieses Desaster mit den zerworfenen Einmachgläsern nicht nach einem Überfall aus, fand James. Eher nach einem kindischen Wutanfall.


    „Dorian? He, Dorian, bist du hier irgendwo?“, probierte er es erst mal mit Rufen.


    Sie zuckten beide zusammen, als eine Möwe direkt neben ihnen landete, einen matschigen roten Brocken vom Boden pickte und wieder aufflog.


    „Wir sehn am Strand nach!“, entschied Pix.


    Aber da hörten sie ein Geräusch, das vom Wagendach kam – Scharren, Ächzen, schließlich ein Stöhnen.


    „Ich bin hier“, sagte Inglewings Stimme, und dann tauchte auch eine rote Haarmatte oben über dem Dachrand auf.


    „Na wie schön – wir dachten schon, du wärst … was ist denn hier passiert?“


    „Nichts. Alles in Ordnung. Haut einfach ab.“ Das rote Gestrüpp verschwand wieder, und sie hörten ein Krachen. Okay, dachte James. Hauen wir ab.


    „Abhauen?“, kreischte Pix. „Bist du bescheuert oder was? Wir stehn hier und machen uns voll die Sorgen, weil dein Wagen aussieht wie die Scheiß-Titanic, und du sagst, wir sollen abhauen?! Tickst du noch richtig? Was ist los? Komm runter, Mann! Wie dicht bist du eigentlich?! Jemand hat deine Bude verwüstet! Hast du das nicht mitgekriegt?!“


    „Pix!“, versuchte James sie zu bremsen. Ihm war inzwischen ziemlich klar, was hier abgelaufen war, und am besten ließen sie den jetzt erst mal in Ruhe.


    „Verwüstet? Quatsch. Ich hab ausgemistet. Und jetzt würd ich gern noch ’ne Runde schlafen. Ist noch verdammt früh. Sikka darraku!“, grunzte es von oben.


    Seine Stimme klang dumpf und pelzig, als hätte er die Nacht durchgesoffen. Mann. Ein wandelndes Klischee. War er auch so melodramatisch gewesen, als Karen ihn sitzengelassen hatte vor – vor nunmehr sechs Wochen? (Sechs Wochen?? Konnte das stimmen?)


    Nein, war er nicht. Er hatte nicht getrunken, das war ihm nicht mal in den Sinn gekommen. Als Karen es ihm gesagt hatte – bei einem netten kleinen Mittagessen in einem netten kleinen Öko-Restaurant in Oxford war das gewesen, gefolgt von einem kurzen Spaziergang in einem Park – also, als sie ihm da gesagt hatte, dass sie sich wohl besser eine Weile nicht sehen sollten (das war ein Klischee, okay), da hatte er sich danach in einen Zug gesetzt und war irgendwohin gefahren. Wohin, wusste er nicht, es war ihm auch egal. Als es dunkel wurde, war er ausgestiegen und dann die ganze Nacht herumgelaufen. Ländliche Gegend, kaum Licht, niemand unterwegs außer ein paar Hundeausführern. Als es hell wurde, hatte er mit einiger Mühe wieder zum Bahnhof gefunden und eine Stunde fröstelnd mit einem Kaffeebecher im Bahnhofscafé herumgehangen. Und dann war er zurück nach London gefahren, hatte sich in der Klinik bei Schwester Chudderley für die Verspätung entschuldigt und seinen Dienst angetreten. Fertig. Er wollte Arzt werden. Und wenn er sich für eine Weile mit dieser inneren Leere arrangieren musste, dann musste er das wohl. Eine der großen Wahrheiten des Lebens war ganz sicher diese: Wenn du deinem ältesten und besten Freund dabei zugesehen hast, wie er am eigenen Blut erstickt, dann ist es zwar immer noch ein Scheißgefühl, wenn deine Freundin dich verlässt, aber es ist nicht das Ende. Und es käme dir auch unangemessen vor, darin das Ende zu sehen.


    „Wir wollen mit dir reden!“, schrie Pix.


    „Aber das hat Zeit“, sagte James und warf ihr einen bösen Blick zu.


    „Hat es nicht! Nachher kommen wir wieder nicht weg von den Montagus, da ist dieses Fest – und – und – ich will jetzt von dir hören, dass du uns nicht einfach hier sitzenlässt!“ Pix’ Stimme war so schrill wie Möwengeschrei.


    „Ah kash!“, ächzte es von oben. „Also gut, ich komm runter.“


    Mit der Eleganz eines nassen Wäschesacks ließ er sich vom Dach herunterrutschen und schwer auf die Stufen fallen. Trat die Reste von Papier und Holz zur Seite, die dort lagen – der Drachen, fiel es James ein. Das musste der Drachen gewesen sein.


    Inglewing schob das fettige Gewirr seiner Haare ohne bleibenden Erfolg aus seinem Gesicht, stützte den Kopf dann in die Hände. „Sikka … Pixie, tu mir einen Gefallen, hol mir drüben beim Laden einen Kaffee, ja?“, bat er. Er sprach leise und vorsichtig, als müsse er seinen Kopf schonen, und so wie er aussah, war das auch nötig. Pix wollte gerade etwas Empörtes vom Stapel lassen, als Inglewing würgen musste und die Hand vor den Mund schlug.


    „Oh Scheiße – ja, ich geh ja schon! Hauptsache, du kotzt mir nicht vor die Füße!“


    Und weg war sie. James beschloss, sich diese Methode zu merken. Man wusste nie, wann man sich Pix das nächste Mal vom Hals schaffen wollte.


    Inglewing gewann den Kampf mit seinem Magen und lehnte den Kopf an den Wagen zurück. Seine Stirn war schweißnass. „War ’n bisschen zu viel von diesem Quin Lakadro“, sagte er. „Kann ich nicht empfehlen. Billiges Zeug. Machen sie wohl aus –“ Und wieder schlug er sich die Hand vor den Mund.


    Sie schwiegen lange genug, dass es peinlich wurde. Noch peinlicher, heißt das. Es war heiß, die Fliegen summten aufdringlich laut und lenkten die Aufmerksamkeit unweigerlich auf die Sauerei am Wagen, und James überlegte, was um Himmels Willen er jetzt wohl sagen sollte.


    „Sie ist weg, ja?“, fragte Inglewing schließlich. Er konnte kaum die Augen öffnen. Der brauchte keinen Kaffee, sondern etwas von Bindoris Spezialmischung.


    „Glaub schon. Hat irgendwas von Ghist gesagt. Ist auch egal. Die kann man nicht halten. In Rhondaport ist sie ja auch einfach abgehauen.“


    Ja. Und zwar mit ihm. Das stand wie laut ausgesprochene Worte zwischen ihnen. Zum Glück kam Pix bald mit einem Becher zurück.


    „Das ist Makave“, sagte sie mürrisch. „Kaffee ist aus, hat der blöde Arsch gesagt. Dabei roch die ganze Bude danach!“


    „Hewie kann die Peregrini nicht leiden, deshalb … Danke. Makave ist auch in Ordnung.“


    „Hör mal, wenn du diese Kacke hier wegen Kate veranstaltet hast, dann sag ich dir nur, dass die eine Schlampe ist! Keine Träne wert!“, sagte Pix, während sie ihm den Becher gab.


    „Ach was, Kate“, murmelte Inglewing. „War einfach ’ne lange Nacht. Und ich musste sowieso ein paar Sachen loswerden.“


    „Sei froh, dass du die los bist! Die hat doch jeden angebaggert! Du hättest die mit diesem Harfner –“


    „Pix! Kannst du jetzt mal damit aufhören?!“


    „Ist ja schon gut! Also, alles, was ich von dir hören will, ist, dass du hier bleibst. In unserer Nähe, meine ich. Dass du nicht auch einfach abhaust!“


    Inglewing trank einen Schluck Makave und verzog das Gesicht. „Ich wär heute noch zu euch rübergekommen“, sagte er und strich sich die Haarsträhnen hinter die Ohren. „Ich muss nämlich auch weiter.“


    „Aber –“


    „Lass ihn mal ausreden!“


    „Du kannst uns doch wegen dieser Scheißnutte nicht einfach hängenlassen!“


    „Er lässt uns nicht hängen. Außerdem kann er uns sowieso nicht helfen! Ich hab dir doch gesagt, ich weiß, wo wir hinmüssen! Wir finden diesen Schatz, und damit kriegen wir schon jemanden, der uns zurückbringt!“


    „Der Schatz! Mann, du klingst wie ein Vollidiot! Ich glaub nicht an deinen Schatz, verdammt! Ich will was Vernünftiges hören!“


    Aber Inglewing sah mit einer Spur von Interesse zu ihm auf. „Hast du was Neues rausgefunden?“


    „Ich weiß, wo er ist. Wir müssen nach Gahom. Kennst du das?“


    „Gahom?“ Er runzelte die Stirn, schloss dann die Augen und rieb sich das Gesicht. „Ich kenne das Wort … hat was mit Wasserseide zu tun, oder? Irgendwas in – in Ligissila?“


    „Der unterseeische Teil davon, ja. Sagt Halfast.“


    Inglewing nickte und unterdrückte ein Stöhnen. „Sikka … ist mir schlecht“, murmelte er und sprang auf. Er verschwand hastig hinter dem Wagen, und dann hörten sie ihn eine Zeitlang würgen und spucken. Pix hielt sich mit angewidertem Gesicht die Ohren zu.


    James fasste sich in Geduld. Dieser Tag versprach ein ganz besonderes Prachtstück zu werden.


    Nach einer Weile wankte Inglewing wieder um die Wagenecke, ließ sich wie ein Tattergreis auf die Stufen sinken, lehnte den Kopf an den Wagen zurück und wischte sich die Stirn ab. Ohne die Augen zu öffnen, sagte er: „Ich muss nach Orchrai. Ich pack meinen Kram hier zusammen und fahre heute Nachmittag los. Übermorgen bin ich da, schätze ich.“


    „Und was wird aus uns?“, fragte Pix kleinlaut. Vielleicht traute sie sich angesichts all dieses Elends nicht mehr zu schreien. „Wie kommen wir wieder nach Hause?“


    „James hat’s ja schon gesagt – ich kann euch nicht weiterhelfen. Meine Ansicht dazu kennt ihr. Das Fluidum hat sich verändert. Die Wendokarn sind versperrt. Das ist meine Vermutung, und für die spricht so einiges. Ich glaube nicht, dass noch ein Weg zurückführt. Tut mir leid für euch, Pixie.“ Endlich öffnete er die Augen, sie waren stark gerötet, aber man sah tatsächlich Mitgefühl darin.


    „Aber was ist denn dann mit – mit diesen Schleppern? James behauptet doch, dass die auch nach drüben gehen! Dass die wissen, wie man dahinkommt! Die nehmen viel Geld dafür, hast du doch gesagt, James –“


    „Ich glaub das nicht, Pix. Ich glaub, dass das Betrüger sind. Lasst euch nicht mit der Pelektá ein. Versucht euch hier bei uns einzurichten … kann ganz schön sein hier in Salkurning. Das wären meine Ratschläge. Es tut mir leid für euch, wirklich.“


    Es war nur fair, die Verantwortung endlich ein für alle Mal von Inglewings Schultern zu nehmen. „Ist ja nicht deine Schuld, dass wir hier gelandet sind.“


    „Ganz genau!“, brüllte Pix unerwartet wieder los. „Es ist nämlich deine, Mann! Du hast uns hier rübergebracht! Du!“


    Der Reparateur kniff gequält die Augen zusammen. Die Lautstärke trieb auch die Möwen auf, die mit dem Tomatenmatsch beschäftigt gewesen waren.


    „Du wirst doch von diesem Geist verfolgt! Von diesem Typ, der mal in Wokenduna gelebt hat … der will doch dich! Und du warst das auch, der uns damals angeblich aus dem Irrgarten rausbringen wollte! Ich weiß, wo’s lang geht, kommt einfach mit! Von wegen! Und jetzt sitzen wir alle hier fest!“


    Das hatte er doch bestimmt nie gesagt! Aber es war ja sowieso sinnlos, sie darauf hinzuweisen. Zumal sie trotzdem irgendwie Recht hatte.


    „Ich geb mir alle Mühe, den Rückweg zu finden.“


    „Hat du schon mit diesem Pelektá-Mann geredet?“, fragte Inglewing.


    „Nein.“


    „Woher weißt du, dass du nach Gahom musst?“


    „Von Aubrey. Genau genommen von seiner Geliebten. Daggers Frau, Persepha.“


    „Kashadiu …“


    „Oh, nur keine Umstände meinetwegen! Ihr müsst mir nichts erklären!“, giftete Pix.


    „Habe ich auch nicht vor.“ James wandte sich wieder an Inglewing. „Hast du eigentlich das Buch über Daggers Sammlung noch?“


    „Vermutlich. Irgendwo dadrin …“ Er deutete verlegen hinter sich. Der verwüstete Wagen war ihm wohl peinlich. „Warum?“


    „Ich würd gern mal ein Bild sehen von Aubrey. Und auch von – von dieser Persepha.“


    „Da war nur eins von Dagger selbst drin, das weiß ich. Hör mal, James … nimm dich in Acht, ja? Mit der Pelektá, meine ich. Und auch mit diesem … diesem Geist.“


    „Na klar.“


    Wieder Schweigen. Sogar Pix hatte es wohl drangegeben.


    „Ghist … Mann! Was für ein Irrsinn“, murmelte Inglewing dann. „Du denkst noch dran, was mit Gerringer passiert ist?“


    James nickte.


    „Wieso, was ist denn mit dem?“, fiel Pix wieder ein.


    „Der ist – äh, in Ghist verschwunden. Könnte sein, dass dein Name da inzwischen gefallen ist, James.“


    „Mann, mach sie nicht hysterisch!“, warnte James mit einem Blick auf Pix, der wütend erwidert wurde.


    „Schon gut. Tja, also dann … alles Nötige ist gesagt … du weißt Bescheid. Ich glaub, ich mach mich jetzt mal an die Arbeit …“ Inglewing stand auf, schwankte aber so, dass er sich am Wagen festhalten musste.


    „Äh – brauchst du Hilfe hier?“


    „Nee. Alles in Ordnung. Das ist nur der verdammte Quin Lakadro – lass bloß die Finger von dem Zeug. Wann zieht ihr weiter?“


    „Übermorgen.“


    „Da bin ich hoffentlich schon in Orchrai.“


    Man sah ihm an, wie scharf er darauf war, all das hier hinter sich zu lassen. Und ihm war klar, dass dazu auch er selbst und Pix gehörten – und wer hätte es ihm übelnehmen können? Dorian Inglewing hatte genug seiner Zeit mit ihnen verschwendet. Was gingen sie ihn schließlich an!


    „Viel Erfolg“, sagte er. „Bau ihnen ein Flugzeug und werd reich!“


    „Das hab ich vor.“ Er machte einen Versuch zu grinsen, der weitgehend misslang. „James … ich vergess euch nicht. Ich denk weiter über euer Problem nach. Vielleicht – vielleicht gibt es ja doch eine Lösung, und wir sind bloß noch nicht darauf gekommen. Auf jeden Fall werd ich in Ligissila nach euch Ausschau halten, bevor ich weiter nach Norden fahre.“


    „Und das heißt jetzt so viel wie macht’s gut, das war’s?“, fragte Pix. „Ja?“


    „Es heißt, wir sehn uns in Ligissila“, erwiderte Inglewing fest.


    „Dann verpiss dich eben!“ Und damit stapfte die Tussi von dannen.


    „Sie meint’s nicht so“, sagte Inglewing zu James’ Verblüffung. „Sie kann’s bloß nicht anders sagen. Pass auf sie auf, ja?“


    Dir geht’s wohl zu gut, Mann!, dachte James. Willst du mir dazu etwa auch noch schlaue Ratschläge verpassen? Du mit deinem Trümmerhaufen da und den Kotzespritzern auf den Schuhen?!


    „Ich glaub, für sie ist das hier am schwersten“, reichte Inglewing als Erklärung nach.


    „Also, ich find’s ganz toll … na, wie auch immer. Ich sollte mich auch mal auf den Weg machen … Mach’s gut, Dorian!“


    „Ja. Du auch.“


    Das war ziemlich frostig, und beiden tat es leid, das fühlte er, während er wegging. Schon seltsam, Inglewing da einfach hinter sich zurückzulassen. Den Einzigen hier, der über sie Bescheid wusste … James hatte plötzlich das Gefühl, dass er noch ein paar hundert Dinge mit ihm hätte besprechen sollen. Aber das hätte doch wieder zu nichts geführt. So war es besser. Und was Inglewing anging, dem hatten sie das Leben genug durcheinandergeschüttelt.


    


    2.


    Um die Mittagszeit war am Strand überall Halligalli. Offenbar bauten sämtliche Trupps ihre Bühnen auf und was immer sie sonst für ihre Show brauchten. Und anstatt endlich sein Frühstück nachzuholen, schleppte James mit den anderen Fässer und Bretter vom Lager zum Strand. Fast genau an der Stelle, an der er vor zwei Tagen vom dunkelgeflügelten Aubrey Pennebrygg fantasiert hatte, errichteten sie nun die Montagu-Bühne, stellten die Wurfscheibe auf und spannten Hamintas Seil. Nebenan waren die Calwallas beschäftigt. Er musste zweimal hinsehen, um Roric McNeil zu identifizieren, der dort ohne seinen wehenden Mantel und den übrigen Firlefanz, mit zusammengebundenen Haaren, in Hosen und ärmellosem Oberteil einen Hammer schwang.


    „Guter Platz hier, was? Direkt am Wasser, da kann man sich zwischendurch mal abkühlen!“ Juniper setzte Mapoosas Bären-Rad neben ihm ab. „Und die Calwallas gleich nebenan, wegen der Hochzeit morgen. Ha, ich wollte immer schon mal zusehen, wie die ihre Magusbühne aufbauen! Firn behauptet, dass die ganzen Tricks nur damit funktionieren – nein, nicht das da. Da verprügelt nachher Lugh seine Opfer. Die Magusbühne, das ist so was wie ‘n großer Schrank mit Tisch.“


    James kniff die Augen zusammen gegen den blendenden Mittagshimmel über dem Meer. Wenn er sich umdrehte, konnte er Inglewings Reparaturen gerade noch sehen. Ein Kapitel, das zu Ende war. Seltsames Gefühl. Als wäre man mitten auf einem vereisten See angekommen und das Land hinter einem verschmolz im diesigen Licht, während vor einem, in weiter Ferne, der Horizont immer noch im tiefen Grau schwamm.


    Der Nachmittag wurde besser. Beim Kawwadal-Fest feierten die Peregrini sich selbst und ihre Gemeinschaft, und so nach und nach schienen sämtliche Bewohner von Krai den Strand zu bevölkern. In der Mitte des Strandes war mit Tonnen und Bändern eine große Arena abgegrenzt worden, und da führten jetzt immer neue Gruppen ihr Können vor. Gleichzeitig fanden viele kleine Vorstellungen auf den Bühnen ringsum statt. Die Menge war ständig in Bewegung. Man sah bei alten Freunden vorbei, knüpfte neue Bekanntschaften, bewunderte neue Kunststücke, tauschte Klatsch und Tratsch mit Leuten, die man nur einmal im Jahr traf, erfuhr, wer wen geheiratet hatte, wem Kinder geboren worden waren und wer gestorben war. Erlebnisse aus einem Jahr des Umherziehens, Neuigkeiten über Märkte, Orte und Straßen, Geschichten über bizarre Kramper-Begegnungen, die neuesten Skandale und vieles mehr machten die Runde. In schweren Schwaden trieb der Geruch von siedendem Fett über den Strand. Man aß Dintewils, eine traditionelle Krai-Speise: tropfenförmige Teigstücke aus Pilfamehl, Eiern und Seewasser, die die Frauen in Kesseln mit brodelndem Hammelfett buken und die nur erträglich schmeckten, wenn man sie in eine der Saucen tunkte, die überall dazu angeboten wurden. Ein Hakemi war nirgends gefragt, und so schlenderte James müßig von einer Vorführung zur anderen, sah halsbrecherischen Pferdeartisten zu und seltsam unheimlichen, schwarz-rot geschminkten Narren, deren Aufgabe weniger darin zu bestehen schien, ihr Publikum zu amüsieren als darin, es zu erschrecken; er litt mit den Kalendios auf dem großen Platz, wo Stanwell – den vielleicht wegen seiner bevorstehenden Hochzeit das Lampenfieber plagte – unter dem lärmenden Hohn des Publikums die Pyramide einstürzen ließ; er amüsierte sich mit vielen anderen über Junipers verzweifelte Versuche, Mapoosa auf ihrem Rad fahren zu lassen (was allgemein als komische Nummer aufgefasst und bejubelt wurde); er beklatschte Haminta, die zu Halfasts Geigenspiel auf dem Seil tanzte – auf dem ganzen Strand war sie die einzige Frau auf dem Seil, und so drängte sich ein großes (und reichlich unverschämtes) Publikum vor der Montagu-Bühne. Überhaupt waren Peregrini-Zuschauer scharfzüngiger und bösartiger, als man das vom durchschnittlichen Kramperpublikum gewöhnt war. Der Zufall führte ihn ausgerechnet zu einer bemalten Stellwand, vor der zwei Marionetten einen von den Sketchen aufführten, die auch die Montagus spielten. Die Köpfe der Marionettenführer, die man hin und wieder über der Wand auftauchen sah, gehörten der unvergleichlichen Robinet Tagallian und einem ihrer kleinen Sklaven. Der andere mühte sich auf der Udd mit der musikalischen Begleitung ab. Freddie Tagallian erholte sich derweil wohl in seinem Wagen von den Strapazen. Die Puppenspieler verärgerten sich ihr Publikum, als die Alte den kleinen Jungen mit dem Hut zu den Leuten schickte – Geldeinsammeln gehörte sich hier und heute nicht. Robsie keifte schließlich, dass sie immerhin Schulden zurückzuzahlen hätten, aber das rief nur noch mehr giftige Kommentare hervor. Als der Junge bei James vorbeikam und mit dem Ausdruck eines geprügelten Hundes den Hut hinhielt, ließ er drei Zehn-Chavalstücke hineinfallen, bevor er drüber nachdenken konnte. Und weil er mehr nicht für ihn tun konnte, verdrückte er sich schnell und verbrachte dann eine ganze Weile damit, den Magus-Künsten von Roric McNeil zuzusehen – der Typ machte seine Sache als Gedankenleser wirklich verblüffend und schüttelte immer wieder grüne Flammen aus seinen Ärmeln. Mittendrin wurde James dann von Carmino nach nebenan gezerrt, wo er sich, an der Wurfscheibe hängend, selbst vorführen lassen musste, bis er die Nase endgültig voll davon hatte. Er flüchtete ans andere Ende des Strandes, wo ihn wenig später eine Frau am Ärmel zupfte. Sie wollte, dass er ihre kleine Tochter zeichnete – woher sie von seinen Zeichenkünsten wusste, blieb unklar, aber den Rest des Nachmittags verbrachte er damit, Horden von Peregrini-Kindern zu porträtieren.


    Unterbrochen wurde er erst, als es am frühen Abend einen Krawall gab, der für kurze Zeit das Festgeschehen insgesamt erschütterte: Der Ladenbesitzer auf der Kramperseite wurde nämlich in seinem Laden überfallen und verprügelt. Die Kelta-Männer griffen ein und steckten drei der Angreifer, die nicht rechtzeitig entwischen konnten, in den Pranger, aber der Laden hatte einiges abgekriegt, und die Kramper waren nicht so leicht zu beruhigen. Auch die Mädchen aus dem Blütentau solidarisierten sich mit dem Händler und erklärten, für die kommende Nacht nicht zur Verfügung zu stehen.


    Und als James entschlossen Papier und Stifte wegpackte, um endlich mal mehr als ein paar Dintewils zu essen, stand auf einmal Lugh McNeil vor ihm. Vorhin hatte man ihn zwischen den Seilen seines Kampfplatzes als Schläger mit dem Charme und der Schlagkraft einer Dampfwalze bewundern können, aber jetzt sah er so friedfertig und unschuldig aus, wie es ihm wohl eben möglich war.


    „Du bist der Hakemi, ja? Hast heute Freddie Tagallian wieder zurechtgebogen?“


    „So ähnlich.“


    „Bei uns im Lager brauchen sie ’nen Hakemi.“


    Dass die ausgerechnet Lugh als Boten schickten … Aber das erklärte sich dann damit, dass zwei der vier Patienten seine kleinen Stiefbrüder waren. Die anderen waren eine alte Frau und ein weiteres kleines Kind. Alle vier hatten sich mit hohem Fieber auf ihre Schlafplätze verkrochen. Jetzt zahlte es sich aus, dass er sich schon vor einer Weile auf die Behandlung von Fieber eingestellt und die von Bin Addali empfohlenen Kräuter gesammelt hatte. Außer Wadenwickeln konnte er so einen Tee aus Weidenrinde und Hammelblatt verordnen. Kritisch sah es erst einmal nicht aus, aber die Menge der Fälle und die Plötzlichkeit ihres Auftretens gaben ihm zu denken. Er sah die Schnüre aus schwarzem Bast, die an die Bettkästen der beiden Kinder in McNeils Wagen geknotet waren, und erinnerte sich an Bindoris Worte: Das Schwarze bekämpft das Weiße. Hatte die Bendewikke sie etwa doch noch erreicht? McNeils Frau war sehr beunruhigt, und dabei war sie eigentlich vollauf mit der bevorstehenden Hochzeit und dem Auszug ihrer beiden Stieftöchter beschäftigt. Er sagte ihr, sie sollten ihn holen, wenn das Fieber weiter steige.


    Außer Stanwells Braut stand auch Lugh die ganze Zeit dabei und ließ ihn nicht aus den Augen, und das wunderte James – der kam ihm nicht gerade wie ein liebevoller Bruder vor. Lugh begleitete ihn auch wieder aus dem Lager und auf einen Klippenweg, der zum Strand hinunterführte. Das Grüne Feuer von Calwalla lagerte ganz oben auf der Klippe, noch oberhalb des Keltaloc. Von hier sah der Strand noch mehr aus wie ein großer Jahrmarkt, in dem jetzt, mit zunehmender Dämmerung, immer mehr Lichter von Feuern und Fackeln aufleuchteten. Die Musik vieler kleiner Gruppen vermischte sich zu einem freundlichen, gedämpften Humtata. Über dem Meer hing noch ein letzter Streifen rauchblaues Abendlicht.


    „Ich glaub, ich bleib noch ’ne Weile hier oben“, sagte James kurz entschlossen. „Ist so schön ruhig hier.“


    „Das trifft sich gut. Setzen wir uns doch hin.“


    So hatte James sich das nicht vorgestellt, und jetzt war er allmählich irritiert. Was zum Henker wollte der Typ von ihm?!


    „James Barrett vom Stern von Montagu“, sagte Lugh und rieb sich die Nase. Der Stein an seinem wuchtigen Ring schimmerte dunkel. „Bist neu bei denen. Woher kommst du?“


    „Was soll das werden? Ein Verhör?“, fragte James unwillig und versuchte die Erinnerung an die Schläge auszublenden, die er Lugh vorhin hatte austeilen sehen.


    Lughs Hand verharrte an der Seite seiner Nase. Ein langsames Grinsen entblößte seine spitzen Zähne. „Ich bin auch nicht gerade wild darauf, meine Zeit mit ’nem ragoischi wie dir zu verschwenden! Also machen wir’s kurz. Setz dich doch endlich, brakka! Redet sich besser so!“


    Als James saß, überkam ihn schlagartig, wenn auch verspätet die Erleuchtung. Lugh steckte sich einen Zigarillo an und betrachtete ihn dabei die ganze Zeit mit diesem starren Grinsen. Ganz offensichtlich genoss er es, James überrumpelt zu haben.


    „Also, ich soll dir ’n paar Dinge ausrichten“, begann er endlich. „Erst zum Geschäftlichen. Ihr seid demnächst in Aube. Kennst du Aube? Du klingst wie einer von da. Nä? Na gut, wirst dich schon zurechtfinden. Die Montagus spielen immer da am Hof. Große Ehre und alles. Für die Sache interessant ist daran nur, dass ihr irgendwo auf dem Palastgelände lagert. Du musst rausfinden, wo Helwissa untergebracht ist – ’ne weiße Zosse, für die die Gascoigne ’n Haufen Aureols hingelegt hat. Sollen über fünfzig gewesen sein –“


    Die blassblauen, schmalen Augen sondierten immer noch James’ Gesicht. Er hatte das Gefühl, dass es glühte. Mann, sich so blöd überrumpeln zu lassen … peinlich! Und wovon quatschte der da jetzt? Er kapierte überhaupt nichts. Er konnte den Blick nicht mehr von dem roten Stein an Lughs Hand nehmen. Ein roter Stein, in den ein Tiffel eingeschnitten war. Ein Tiffel, der auch die Rote Tür genannt wurde. Vorsicht!, bedeutete der, aber für Vorsicht war es jetzt zu spät.


    „Um dieses Vieh geht’s also. Hat schon zweimal das große Rennen in Harbauste gewonnen. Soll jetzt, wenn der Bretvaldan zur Herbstjagd nach Aube kommt, wieder rennen. Das nur zum Hintergrund. Was du tun sollst: Du steckst einfach den Stall an. Muss wie ’n Unfall aussehen. Die Stute muss auf jeden Fall drin sein und darf nicht entkommen. Kapiert? Nimm Trukant-Brenner, zwei, drei kleine Stücke, das reicht. Sollst ja nicht gleich den ganzen Palast abfackeln. So weit klar?“ Es war seinem Blick anzusehen, dass er diesbezüglich Zweifel hatte.


    „Heißt das, ich soll ein Pferd verbrennen?!“


    Lughs Grinsen wurde sarkastisch. „Na, die Kramper ham’s mit uns gemacht, oder etwa nicht? Aber ich versteh dich schon … ich tu auch nicht gern ’nem Tier was. Aber –“


    „Was soll das denn überhaupt? Wer will das? Und warum? Und was hab ich mit diesem Pferd zu tun? Und wie soll –“


    „James, James! Krieg dich wieder ein. Ich seh schon, du bist wirklich ’n ragoischi. Hatte man mir schon gesagt. Also, als Erstes musst du kapieren, dass man nie nach dem Warum fragt. Nie. Wenn der Waird sagt, tu dies und das, dann tust du’s.“


    „Der Waird?“


    „Heilige Larenni, ja! Wer sonst? Wo kommst du eigentlich her?! Jetzt hör auf mit der Fragerei. Du warst doch in Gassa bei Laurent und wolltest was von ihm, stimmt doch?“


    „Ja.“


    „Und jetzt sag ich dir, wie du kriegen kannst, was du willst. Ich weiß nicht, wie die Zosse von Lindine Gascoigne in den großen Plan passt, Mann! Ich will’s auch gar nicht wissen. Ich muss es auch gar nicht wissen. Und du auch nicht. Mach einfach, was man dir sagt. Klar? Sieh zu, dass das Vieh im Stall ist. Zünd ihn an. Fertig. Ach ja, besser du lässt dich nicht erwischen. Die sind da oben ziemlich schnell mit dem Strang bei der Hand. Da stehn zu viele Bäume rum. Das bringt die auf falsche Gedanken.“


    James schluckte. Seine Kehle war trocken. Die letzten Flecken Rauchblau da draußen versanken jetzt zusehends in Dunkelheit. Vom Strand trötete eine Schlangentuba herauf, die alles andere übertönte. Nicht fragen …! In was für eine Scheiße hatte er sich da geritten!


    Lugh McNeil bewegte die Hand mit dem Ring, ballte sie zur Faust, entspannte sie wieder, betrachtete seine breiten Finger mit den stumpfen Nägeln, als wollte er sie auf Blessuren kontrollieren.


    „Und dann?“, fragte James schließlich, und auch wenn seine Stimme heiser war, so war sie doch wenigstens fest.


    „Was, und dann?“


    „Wer sagt mir dann das, was ich wissen will?“


    „Das siehste dann schon. Ich bin ja auch hier und hab dich gefunden!“ Lugh seufzte. „Sikka, du stellst dich ganz schön blöd an. So spielst du nicht lang mit, das kann ich dir sagen! Aber gut, das war’s dann, ich hab heut noch was anderes vor als ragoschelis die Windeln zu wechseln! Wir sehn uns morgen bei der Hochzeit … sind dann ja fast so was wie Verwandte – also, ich mach das nicht gern, brakka, aber –“ Er war schwerfällig aufgestanden. „Musst Laurent wohl was schuldig geblieben sein, wie?“


    „Scheiße, Laurent hat alles gekriegt, was ich hatte! Für nix, wenn du mich fragst! Er hat mir nur gesagt, hier würd mir einer ’ne Information geben!“


    „Und so war’s ja auch, und die kriegste sogar umsonst! Wie auch immer – steh auf, Mann. Also, ist nicht persönlich gemeint –“


    Und schneller, als James überhaupt reagieren konnte, traf ihn etwas unter die Rippen, direkt in den Solarplexus. Er klappte zusammen wie ein Taschenmesser, lag auf dem Boden, bevor sein Hirn auch nur begriff, dass er geschlagen worden war. Der Schmerz war atemberaubend, im wahrsten Sinn des Wortes. Er lag zusammengerollt, versuchte nicht zu atmen und rang zugleich nach Luft.


    „Wie gesagt – ist nichts Persönliches.“ Lugh tippte ihn mit dem Schuh an. „Ich soll’s dir nur weitergeben. Wir sehn uns!“


    James sah nicht, wie er wegging. Japsend wand er sich auf dem rauen Felsboden und war sicher, dass etwas in ihm so kaputtgeschlagen war, dass er einen Arzt brauchte. Einen richtigen Arzt. Schmerz und Wut trieben ihm das Wasser aus den Augen, er brauchte eine Viertelstunde, bis er sich, zusammengeballt wie eine Faust und vorsichtig wie eine alte Frau, aufsetzen konnte. Und die ganze Zeit fluchte er innerlich, fluchte auf sich selbst, auf alles, was er getan oder unterlassen hatte, um hierher zu kommen. Der Tag war wirklich ein echtes Prachtstück geworden.


    


    3.


    Pix fror. Schon wieder hatte man sie zu nachtschlafender Zeit an den Strand gescheucht! Diesmal versammelten sich nicht nur die Montagus, sondern alle. Sie trugen Kränze aus Blumen und Zweigen in den Händen und kleine Körbe mit Lichtern, und so standen sie über die ganze Länge des Strandes dicht gedrängt am Wasser und warteten. Der Kirmesbetrieb hinter ihnen war still und verlassen, nur Reste der Feuer glommen im Sand. Um sich über diesen Aufmarsch hier aufzuregen, war sie einfach zu müde. Außerdem hatte es was: diese kleinen flackernden Lichter überall, der Dunst über dem Meer, diese Stille. Nicht mal die Möwen kreischten. Alles schien zu warten, und das passte irgendwie zu ihrer Stimmung. Schlaftrunken schwankte sie in der kühlen Luft und fühlte sich seltsam schutzlos. Ohne Rüstung.


    Weil Nella es ihr gestern beim Kränzeflechten erklärt hatte, wusste sie, dass dieser Morgen der Höhepunkt des Kawwadal-Festes war. Die Peregrini gedachten der Toten von Krai, die vor dreihundertfünfzig Jahren hier an dieser Stelle von den Krampern aufs Meer und in den Tod geschickt worden waren – eine echt üble Geschichte übrigens. Außerdem war es aber auch ein Gedenken an ihre eigenen Toten, deshalb hatten viele von ihnen Sachen dabei, die sie an ihre verstorbenen Verwandten erinnerten. Nella, Rula und Allem, die mit Sandrou zusammen neben ihr standen, hielten jeder ein kleines Spielzeug, in Erinnerung an das jüngste Kalendio-Kind, ein Mädchen, das vor zwei Jahren als Baby gestorben war. Bestimmt war Kriope, Sandrous Mutter, inzwischen auch tot, und er wusste es nicht mal, ging es Pix durch den Kopf, als sie ihn da so zwischen den anderen rumzappeln sah. Irgendwie war das alles traurig … Gleich, wenn die Sonne auftauchte, würden sie dieses Zeug zusammen mit den Blumenkränzen und den Lichtern der Flut übergeben. Abschied nehmen, indem man das Vergangene freigab, das bedeutete Kawwadal – so hatte es der Chef vorhin gesagt, bevor sie losgingen.


    Hier und da schaukelte schon eine Lichtschale auf den Wellen. Der Horizont hatte sich rot verfärbt. Auf einmal ertönten Rufe entlang des Wellensaums, auf Peregrenn, sodass sie die Worte nicht verstand, aber daraufhin gingen sie alle ein paar Schritte ins Wasser hinein – so kalt! – und setzten die Lichter darauf. Auch sie hatte eins. Für wen, das wusste sie nicht. Vielleicht für ihre Oma. Oder für ihre Eltern, die bestimmt inzwischen glaubten, dass sie tot war? Auf einmal hätte sie am liebsten geheult. Vielleicht war das Licht am allermeisten für ihr eigenes altes Leben, das ja wohl doch verloren war –


    Frierend sahen sie zu, wie die Sonne aufging und die kleinen Lichter schwankend darauf zuschwammen.


    Odette machte den Moment kaputt, weil sie irgendwo Orla entdeckt hatte und wieder mit ihrem Geheul anfing. Orla und die Brennaghanns brachen heute Morgen noch auf, erinnerte sich Pix. Der heutige Abend, der Kamnakawwadal-Abend, mit dem das Fest endete, war laut Nella nicht bei allen Trupps beliebt. Auch der Chef wäre nicht begeistert davon. Aber – wie Nella flüsternd erklärt hatte – mit so vielen unverheirateten jungen Männern und mehreren jukenderis in seiner Truppe konnte er ihn nicht einfach ausfallen lassen.


    Ja, sie hatte inzwischen kapiert, was dieser Abend sollte. Eine Möglichkeit für die alten Jungfern, sich einen One-Night-Stand zu leisten. Und damit auch eine Chance für die unverheirateten Typen, gratis und folgenlos eine heiße Nacht zu verbringen. Das Entscheidende an der Sache war: Es herrschte Damenwahl. Die Frauen gackerten seit Tagen über dümmliche Anspielungen – es galt jetzt als ausgemachte Sache, dass Jakobe es entweder auf Brogue oder auf Garric, den ältlichen Fiedler der Valinds, abgesehen hatte. Und auch über Haminta wurde geflüstert – Nella behauptete, dass die sich auf James stürzen würde! Tja, Pech für sie. Denn James fuhr ja wohl auf Orla ab. Was eine interessante Frage aufwarf: Mussten die Männer mitmachen, wenn sie – nun ja, eingeladen wurden? Nella meinte, soweit sie es wüsste, täten sie das eigentlich immer.


    Okay, die Sache ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Ob sie am Abend –


    Sie fragte sich, ob man auch – einfach nur mit einem Mann reden konnte in dieser besonderen Nacht? Oder musste es unbedingt auf Sex hinauslaufen? Ihr wurde ganz anders, wenn sie darüber nachdachte. Auf einen Mann zugehen und gewissermaßen sagen: Komm mit, ich will’s mit dir treiben! Peinlicher ging’s doch kaum noch, oder? Wer machte denn so was? Aber wie auch immer. Wenn sie einfach zu ihm hingehen und sagen würde: Ich würd gern mit dir reden …


    Fuck, worüber konnte sie sich denn mit Halfast unterhalten?! Sie konnte ja wohl kaum sagen: Erzähl mir was von dieser Welt, anscheinend bist du der Einzige hier, der ein Hirn hat … und außerdem mag ich dich richtig gern … und es tut mir ja leid für dich, dass du Orla nicht bekommen hast … aber scheiß drauf, vergiss die Alte, die ist eh kalt wie ein Fisch, und es gibt noch andere Frauen …!


    Das wäre zwar genau die Wahrheit gewesen, aber das ging nicht. Nä, und das traute sie sich auch nicht. Sie hatte sich noch nie getraut, jemanden anzusprechen, den sie mochte. Und außer Mr. Dent, dem Biolehrer – der ja dann in Jaylees Blog über ihre heiße Verehrung nachlesen konnte – außer dem hatte es sowieso kaum jemanden gegeben, der sie interessierte. Die Jungs waren alle solche Vollspacken, wie Bagratuni eben. Sie hatte noch nie einen unter zwanzig gesehen, der nicht unterbelichtet gewirkt hatte.


    Aber obwohl ihr klar war, dass die Sache nicht lief, musste sie doch immer wieder dran denken. Und irgendwie kreuzte er auch immer wieder ihren Weg, fast so, als wollte er ihr eine Gelegenheit geben … Aber das war natürlich Schwachsinn, der wusste bestimmt kaum, dass sie überhaupt existierte.


    Und sie hatte Angst, auch wenn sie das nie irgendwem gegenüber zugegeben hätte. Sie war nicht blöd. Sie hatte die Kerle hier jetzt lang genug beobachtet. Halfast war zwar bestimmt kein brutaler Typ. Aber er war ganz anders aufgewachsen als sie, keine Liebesschnulzen im Kino, kein Aufklärungsunterricht in der Schule und so weiter. Und dass Frauen hier nichts zu sagen hatten, das hatte sie ja zur Genüge mitgekriegt. Wenn dem das Reden nicht reichte … jedenfalls hörten die hier bestimmt nicht auf, wenn sie mal losgelegt hatten, auch wenn ihrer Partnerin plötzlich einfiel, dass sie lieber doch nicht wollte. Und eigentlich wusste sie gar nicht so genau, was sie von ihm wollte. In seiner Nähe sein. Mit ihm reden. Ihn ansehen. Ihn einfach kennenlernen.


    Jakobe riss sie aus ihren Gedanken, Jakobe, die heute, wo die Nacht der Nächte also endlich anbrechen würde, glitzernde Augen hatte und zwischen den Kesseln herumdüste, als hätte sie ’ne Hummel im Arsch. Diese Frau konnte einen einfach nicht in Ruhe lassen, keine Sekunde lang. Und jetzt, wo Orla weg war und Kate auch noch – oh Horror, das wurde ihr erst in diesem Moment mit allen Konsequenzen bewusst! – jetzt war sie das einzige Opfer im Ulgullen-Wagen! Dieser Schreck machte sie endlich ganz wach. Der Geruch von Makave und den ersten siedenden Dintewils – ekliges Zeug! – stieg ihr in die Nase, und dann fiel ihr wieder ein, dass sie heute noch eine Hochzeit vor sich hatten.


    Und wieder musste sie an Halfast denken, zumal der gar nicht weit von ihr mit Firn an der Bühne rumbastelte. In ihr flatterte es wie in Jujunas Vogelkäfig, das konnte sie nicht ändern.


    


    4.


    Noch eine Hochzeit! Noch ein Tag voller läppischer Feierei, und er hatte es so satt! Er wollte endlich zusammenpacken und weiterfahren, genau wie Inglewing, dessen Wagen irgendwann gestern verschwunden war. Was hielt ihn hier denn noch? Er musste nach Norden, so schnell es ging. Mit einem kleinen Zwischenstopp in Aube. Verflucht.


    Stattdessen stand er vor der blumengeschmückten Bühne der Montagus und hoffte nur, dass das hier bald vorbei war. Sie hatten schon eine gute Stunde bei den Calwallas im Lager gewartet, bis die Braut aus dem Wagen kam. Und während der ganzen Zeit konnte er nicht aufhören daran zu denken, dass die Brennaghanns eben jetzt losfuhren. Er hatte Orla nicht mehr gesehen und musste plötzlich mit Macht gegen das Gefühl ankämpfen, dass er etwas falsch gemacht, etwas versäumt hatte –


    Und jetzt also hier, die nächste Zeremonie vor Augen und leider auch Lugh McNeil, der sich schräg vor ihm an den Bühnenrand gestellt hatte, zwischen seine Mutter und die kleine Schwester, ganz der brave Sohn. James war tatsächlich ein bisschen erleichtert, dass er Firn neben sich hatte. Vor Messern hatte Lugh Respekt.


    Er hatte keine gute Nacht hinter sich. Die Schmerzen im Bauch und mehr noch die Panik über die Lage, in die er sich gebracht hatte, hatten ihn wachgehalten, und so wälzte er sich auf seinem Strohlager herum, bis er endlich auf die Idee kam, die Prellung mit dem frisch angesetzten Nittichwurzelöl zu behandeln. Das half auch wirklich, aber im Schlaf quälte er sich auch nur von einem düsteren Traum zum nächsten. Am besten, er konzentrierte sich ab jetzt voll und ganz auf die Gegenwart. Das verringerte auch das Risiko unliebsamer Überraschungen.


    Da vorne vor dem Chef standen jetzt also die nächsten Anwärter auf die Ehe: Stanwell und Gahann, und neben ihnen als ihre Zeugen Halfast und Roric McNeil, der Brautvater, im vollen Magus-Ornat.


    Stanwell war leichenblass und seine Hände zitterten so, dass man es bis hierhin sehen konnte. Brogue dagegen, der wie bei anderen Vorstellungen auch auf seinem Hocker am Rand der Bühne saß und die Udd im Arm hielt, trug eine so selbstzufriedene Miene zur Schau, dass man ihm Jakobes Interesse von Herzen gönnte. Aber seine Musik war wie immer schön. Außer den Montagus und den Calwallas drängelten sich an den Seiten noch eine Menge Neugierige, die vermutlich gehofft hatten, dass die Montagus eins ihrer berühmten Stücke aufführten. Sie alle lauschten andächtig und sahen Stanwell beim Zittern zu.


    „Und gleich muss er auch noch reden!“, flüsterte Juniper mit voyeuristischer Gehässigkeit.


    Erst mal redete aber der Chef. Er sagte, dass Mann und Frau nach dem Willen des Schweigenden Gottes bis zum Tod zusammenstehen und nur einander gehören, dass sie einander lieben und unterstützen sollten, was immer ihnen das Leben auch bringen mochte. Der Mann solle seine Frau lieben, ehren, beschützen und mit Respekt behandeln. Die Frau solle ihn lieben und achten, ihm gehorchen und Nachsicht mit ihm haben. Dabei sah er zu seiner eigenen Frau herüber und lächelte.


    In diesem Moment eskalierte ein Streit, der seit einigen Minuten unter Zischen und Zerren am Rand der Bühne ausgetragen wurde. Die Kontrahenten waren Rula, die heute die Ehre hatte, die Zemmesschüssel zu bringen, und ihr kleiner Bruder Allem, der damit nicht einverstanden war. Es gelang ihm, ihr die Schüssel zu entreißen und mit Schwung auf die Bühne zu werfen, wo sie zersplitterte und ihren Inhalt explosionsartig in alle Richtungen verschoss. Das fanden alle komisch außer Stanwell, der plötzlich so aussah, als wollte er umfallen. Halfast tippte ihm auf die Schulter und grinste ihn beruhigend an.


    Der schreiende Allem wurde abgeführt, Nella sorgte für eine neue und frisch gefüllte Schüssel, drückte sie der heulenden Rula in die Hände, und die Zeremonie konnte weitergehen.


    „Gleich ist er dran“, sagte Juniper. „Ich wette, er kriegt kein einziges Wort raus!“


    „Psst!“, zischte Nella ihn böse an.


    Brogue zupfte die ersten Akkorde. „Sihtric der Harfner schrieb dieses Lied“, intonierte er leise, wieder ganz wie bei einer Aufführung. „Hört seine Worte über die Liebe und die Vergänglichkeit …“


    Als er zu singen begann, erinnerte sich James, dass er das Lied schon bei der Aufführung des Tristain in Gassapondra gehört hatte.


    


    „Übern Sand rinnt die Welle


    Und raut sich am Wind


    Spült sacht über Trümmer


    Die fast schon vergessen sind


    Schnee auf den Fluren


    Löscht Sommers Spuren


    Bringt Winters Schlaf.


    


    Übern Sand springt die Welle


    Und schäumt unterm Wind


    Gischt fliegt in Flocken


    Fängt sich in Locken


    Und der Frühling


    Ist grün.“


    


    Die Stimme der Laute verklang. Stanwell streifte Schleier und Blumennetz über Gahanns Haar zurück, nahm ihre Hände und sprach den Text des Tristain aus dem Stück:


    


    „Du siehst mich an


    Und alles ist neu


    Die Zeit verharrt


    Die Welten warten


    Für diesen Funken


    Gebar sich das All.“


    


    Nach den ersten krächzenden Tönen war seine Stimme fest und deutlich geworden, und versprochen hatte er sich auch nicht. Gahann brachte ihren Text – im Stück die Rede der Ysolt – mit tiefem Ernst und ohne ein Anzeichen von Nervosität:


    


    „Sonnen, ferne Sterne


    Die schwarze Nacht, die alle Welten gürtet


    Die dunklen Tiefen, die der Fisch durchstreift


    Und träg mit seiner Flosse teilt


    Der Weltenhimmel selbst


    Sieht mich durch deine Augen an


    Und spricht zu mir mit deinem Mund:


    du!“


    


    Neben James trat Firn von einem Fuß auf den anderen. Es herrschte einen Moment Stille, bis die Laute wieder erklang. Brogue sang:


    


    „Übern Sand rinnt die Welle


    Und raut sich am Wind


    Spült sacht über Trümmer


    Die längst vergessen sind


    Asche auf den Fluren


    Löscht unsre Spuren


    Aus.


    


    Übern Kies rinnt die Welle


    durchs Gras geht der Wind


    spielt in Menschenhaar lind


    Greift sacht in die Saiten


    Still gehn die Zeiten


    Dahin.“


    


    Dann hatte der Chef wieder das Wort, aber da, wo James stand, kam davon nichts an.


    „Ah, sikka – der Tristain“, ätzte Firn nämlich. „Stan hat’s wohl das Hirn vernebelt!“


    „Wieso? Das passt doch gut!“, meinte Juniper. „Als Versprechen –“


    „Sonnen und Welten und Funken, na klar! Sag nicht, dass du auf diesen Mist reinfällst!“, spottete Firn, mit einer Kälte, die anscheinend echtem Unverständnis entsprang. „Es ist nur dein Körper, der scharf ist aufs Ficken – und das ist er auch nur, weil das irgendwie in uns eingepflanzt ist. Damit wir uns weiter paaren und Larennis grüne Wiesen bevölkern und all diesen Quatsch!“


    „Brauchst du wirklich einen, der dir das Paaren befiehlt? Macht’s dir keinen Spaß?“


    „Kupadanni, das war, was ich sagte! Wir sollen es als Spaß empfinden. Es steckt in uns drin. Alles, damit das Spiel weitergeht! Irgendein stumpfsinniges Racht in dir sagt dir das, genau wie du essen und pinkeln willst! Und den Weibern sagt es, lasst euch füllen! Und das ist das ganze Geheimnis, das die Welt am Leben erhält, Mann. Eine Frau, die sich an dir reibt, weil sie deinen Samen will – und du, du willst nichts mehr als rein in sie –“


    „He, kannst du mal die Fresse halten?!“, zischte einer von den Calwalla-Männern vor ihnen und drehte sich zu ihnen um. „Das ist eine Hochzeit hier!“


    „Und – macht’s dir etwa keinen Spaß?“, beharrte Juniper in gedämpfterem Ton.


    „Es ändert nichts daran, dass man sich wie ’ne Puppe vorkommt, die ein anderer an Fäden tanzen lässt“, erwiderte Firn so abfällig, dass James sich fragte, was dem wohl heute über die Leber gelaufen war. „Und darüber machen sie dann solche Lieder! Liebe, Welten, Ewigkeiten – pah. Du fickst aus denselben Gründen wie du frisst und schläfst und kackst!“


    Juniper sah ihn zweifelnd an, schwankend zwischen Lachen und Abscheu. „Und wenn schon. Ich hoff trotzdem, dass mich heute eine zum Kamnakawwadal abführt!“


    James grinste in sich hinein. Mit diesem Und-wenn-schon hatte die Sache der Liebe irgendwie einen Sieg mehr davongetragen, fand er. Firn sah sein Grinsen und verzog verächtlich den Mund.


    „Wir hängen doch alle an Fäden“, sagte James. „Die Frage ist, was du draus machst.“


    „Die Frage ist, ob du sie durchreißen kannst“, korrigierte Firn kühl.


    Auf der Bühne hatten sie inzwischen ihren Zemmes mit dem Staub der Straße geschluckt, und nun brachen rings um sie die Stagatro ruma-Rufe los. Stanwell erstrahlte von einem Ohr bis zum anderen, und dann stellten sich die Calwalla-Männer auf und bildeten mit den grün brennenden Fackeln der Truppe ein Spalier, durch das das Brautpaar hindurchmusste. Im hellen Mittagslicht ging der besondere Reiz ein bisschen verloren, aber das störte niemanden, und dann war der Startschuss für einen weiteren Nachmittag voller Essen und Tanz gefallen.


    


    5.


    In der Abenddämmerung begleiteten sie Stanwell und Gahann hinauf ins Lager der Montagus. Nachdem die beiden in ihrem auf Hochglanz polierten neuen Heim verschwunden waren, machte James noch einen Krankenbesuch im Calwalla-Lager. Der Zustand seiner Patienten war unverändert. Die Mutter der kleinen McNeil-Kinder stritt gerade lautstark mit Nilke, der jüngeren Stieftochter, die noch an diesem Abend zu den Montagus umziehen, zumindest aber weiter beim Fest unten am Strand dabei sein wollte. „Du bist jetzt versprochen!“, schrie die Frau entnervt. „Da gehört sich das nicht!“


    James verdrückte sich schnellstens. Als er zum Strand hinunterging, atmete er erstmals an diesem Tag wieder etwas freier, auch ganz im wörtlichen Sinn, weil sein Bauch nicht mehr so schmerzte. Das war nun endlich der letzte Abend in Krai, morgen ging es weiter! In den Wald hinein und Richtung Norden –


    Um die Bühne der Montagus, an der noch immer ein paar Blumen von der Hochzeit flatterten, saßen Calwallas und Montagus durcheinander, ließen Quin- und Pilfannon-Flaschen kreisen und behielten dabei die Kochfeuer im Auge. Davon brannten drei im Sand, über zweien hingen Kessel, über dem dritten drehten John und Lowell ein Schaf am Spieß. Und am Bühnenrand warteten zwei Fässer. James legte sich direkt am Wasser in den Sand, gerade so, dass die allmählich zurückweichenden Wellen seine Füße noch überspülen konnten, und sah in den Himmel hinauf. Der war von einem tiefen Violett, und die ersten Sterne wurden sichtbar, und irgendwo hinter ihm bemerkte eine Frau, dass das Wetter umschlagen würde – das täte es immer nach dem Fest –


    Von den anderen Feuern klang Musik herüber, und dann erzählte man sich kichernd von Stanwells Meisterstück. Obwohl ihr Trupp schon am Morgen abgereist war, waren Leith Brennaghann und seine beiden Kumpels nämlich noch in Krai. Stanwell hatte zwar Brogue für die Hochzeitszeremonie eingespannt, aber keinem gesagt, dass er seinen Konkurrenten von den Brennaghanns für die weitere Unterhaltung ebenfalls engagiert hatte. Seit Brogue das vorhin zu Ohren gekommen war, hatte er sich beleidigt in seinen Wagen zurückgezogen. Leith und seine Leute saßen schon hier, warteten aber hungrig auf die ersten Stücke Hammelbraten und darauf, dass das Fass angeschlagen wurde. Also drängelte man Halfast, bis er seine Geige holte. Und James hörte mit geschlossenen Augen zu, wie noch einmal die schnellen Läufe von „Vivaldis Winter“ durch diese Peregrini-Nacht flogen.


    In der nächsten ruhigen Stunde, wenn wir wieder unterwegs sind und es nicht jeder mitkriegt, dann werd ich ihn gründlich ausfragen, nahm er sich vor. Er muss mir alles über Gahom erzählen und alles über die beiden Welten, was er je darüber gehört hat. Vielleicht sollte ich ihm sogar einfach die Wahrheit über uns erzählen. Vielleicht weiß er etwas, das uns weiterbringt.


    Der Hammel war gar genug, und die Musik verstummte erst einmal. James setzte sich auf und sah noch, wie Halfast den Bogen entspannte und die Geige sorgfältig in die Tücher einschlug, in denen er sie immer verwahrte.


    „Sieh dir die an!“ Firn zeigte grinsend auf Juniper und Carmino, die eben aus dem Dunkel des Strandes in die Reichweite des Feuerscheins kamen. Sie sahen aus, als wären sie auf dem Weg zu ihrer ersten Tanzstunde: mit Wasser angeklatschte Haare, zugeknöpfte Hemden, Schuhe … und als sie an Firn und James vorbeikamen, ließen sie eine zarte Duftwolke hinter sich. Zimt und Sandelholz.


    „Gütige Larenni! Was habt ihr denn vor?“, platzte Aruza laut heraus, was überall Gekicher auslöste, zumal die Antwort auf der Hand lag.


    „Ich bin erwachsen, Mutter!“, erwiderte Juniper mit Würde.


    „Du weißt aber noch, wer heute die Wahl hat, ja, mein Sohn?“, gab Aruza spitz zurück und setzte dann kopfschüttelnd ihre Unterhaltung mit Raween und Jujuna fort.


    James fiel erst bei diesem Intermezzo wieder ein, was an diesem Abend noch bevorstand. Jetzt kapierte er auch die unterschwellige Spannung, die er schon die ganze Zeit in der Runde gespürt hatte. Die warteten eben nicht nur auf Hammel und Shervis. Ihn ließ diese Kamnakawwadal-Geschichte kalt, die ging ihn nichts an. Das war was für die Peregrini – und so weit gehörte er trotz allem nicht dazu. Außerdem lag sein Besuch im Blütentau erst zwei Tage zurück – und der war, gemessen an seinen bisherigen Erfahrungen, revolutionär genug für die nächsten Monate gewesen.


    Wartete Carmino jetzt wirklich darauf, dass ihn irgendein verzweifeltes altes Mädchen mitnahm?! So geschniegelt wirkte er mehr denn je wie gerade mal dreizehn, und daran änderte auch das rote Halstuch nichts, das er sich als modisches Highlight umgebunden hatte. Andererseits hatte er unbestritten Bewunderer gefunden mit seinen Parkour-Kunststücken.


    Im Kielwasser von Juniper und Carmino tauchte überraschend auch Brogue wieder aus der Versenkung auf. Er setzte sich neben John ans Feuer und trug seine Udd wie eine scharfgemachte Bombe. Den Hammelbraten lehnte er hochmütig ab. Dann fixierte er Leith Brennaghann mit herausforderndem Blick.


    „He, Brogue, das ist gut, dass du da bist!“, grüßte der aber ganz unbefangen. „Deine Leute warten schon wieder auf Musik. Da können wir uns doch abwechseln!“


    „Pah!“, sagte Brogue nur.


    Leith verschlang seinen Hammelbraten mit wenigen Bissen und sprang dann auf. „Also, auf die Füße, Leute! Ich bin noch hier, damit ihr mal so richtig ins Schwitzen kommt!“


    Zwei Minuten später hatte sich eine erste Riege Neckabreaker auf der Holzbühne eingefunden, die unter ihren stampfenden Tritten aber so bedrohlich wackelte, dass der Chef sie hinunterjagte. Stattdessen nahmen dort die Musiker Platz – inzwischen hatten sich Leith noch die beiden anderen Brennaghanns angeschlossen sowie einer mit einer Schlangentuba von den Calwallas und ein Fiedler, von dem niemand wusste, wo er herkam.


    Die Tänzer versuchten es erst auf dem trockenen Sand, rückten aber bald auf den nassen Streifen hinaus, den die Ebbe jetzt breiter und breiter machte. Es kamen weitere Männer dazu, auch von anderen Trupps ringsum, und ihre Frauen setzten sich zu den anderen Frauen an die Feuer.


    „Die werden uns das ganze Shervis wegsaufen!“, beschwerte sich Juniper atemlos in einer Tanzpause und kippte seins schnell hinunter.


    „Einer hat gerade ein neues Fass mitgebracht“, beruhigte James ihn. „Und da steht ja auch noch eins von den Calwallas!“


    „Was sitzt du eigentlich hier rum, Mann? Komm, mach mit! Wir haben’s dir doch beigebracht!“


    James zögerte nur kurz, dann stellte er sich für den nächsten Tanz mit auf, geprelltes Zwerchfell hin oder her. Dieser dämliche Lugh sollte bloß sehen, dass er ihn nicht erledigt hatte. Besser als der war er allemal. Und außerdem machte Neckabreak tatsächlich Spaß, vorausgesetzt, man hielt sich zurück, wenn es ans Stirnknallen ging.


    Immer, wenn sie sich beim Tanzen seewärts drehten, entdeckte er wieder neue Lichter auf den Inselchen, die die Bucht einfassten. Den Kommentaren seiner Mittänzer entnahm er, dass dort draußen heute die begehrtesten Plätze waren. Es fuhren sogar Boote hinaus. Aus ihrer Gruppe war noch keiner herausgebeten worden – weil die Frauen ihnen erst mal zusehen wollten, meinte Juniper.


    „He, Leute!“, brüllte Roric McNeil, als die Tänzer endlich eine längere Pause machen mussten. „Hört mal zu! Was haltet ihr von einem Wettkampf? Wir haben hier doch zwei Udd-Spieler, die beide verdammt gut sind! Also – ich stifte ein Fass Kraiblad für den Sieger und seine Truppe!“


    „Na, wie findet ihr das?“ Juniper grinste in die Runde. „Das war nämlich meine Idee! Hab ich ihm vorhin ins Ohr gesetzt! Nur deshalb ist Brogue überhaupt noch aus seinem Bau gekrochen! Der will’s dem Leith endlich mal zeigen!“


    „Das war aber selbstlos von dir, Mann“, sagte James. „Nur – was, wenn’s schiefgeht?“


    Der Beifall, mit dem der Vorschlag aufgenommen wurde, übertönte Junipers Antwort. Brogue, der bisher am Feuer gesessen hatte, stand auf und ging zur Bühne hinüber, wo er und Leith sich dann verneigten und setzten. Die anderen Musiker nutzten die Gelegenheit und füllten ihre Krüge.


    „Ihr könnt weitermachen, Jungs!“, rief Brennaghann den Tänzern zu. „Falls ihr noch könnt, heißt das! Wir fangen mit ein paar Hurleys an, in Ordnung, Brogue?“


    „Streng dich an, Brogue!“, schrie jemand. „Denk an das Shervis! Wir haben Durst!“


    Bei den ersten Stücken spielten auch die anderen Instrumente noch mit, und Brogue machte seine Sache gelassen und mit noch viel hochmütigerer Miene als sonst. Aber dann stiegen die anderen Musiker der Reihe nach aus, bis die Lauten alleine spielten. Inzwischen tanzte auch keiner mehr, sie standen alle am Bühnenrand und sahen den beiden zu. Brogue wirkte jetzt etwas verbissen, und James fing an zu befürchten, dass ihnen das Shervis entgehen würde. Blöderweise war der Bruder des Chefs ja auch viel älter als Leith. James wusste nicht, nach welchen Kriterien so ein Wettkampf ausgetragen wurde, aber es schien im Wesentlichen um Schnelligkeit zu gehen. Zwei Stücke spielten die beiden noch zusammen, und das Publikum klatschte mit, dann änderte sich das Muster. Einer von beiden gab eine Melodie vor, und der andere musste sie genauso und im selben Tempo nachspielen. Finger rasten über Saiten. Brogue lief allmählich rot an, und auch Leith war jetzt voll konzentriert.


    „Los, Brogue!“, brüllte Juniper. „Gib alles! Zeig’s ihm!“ Die anderen Montagus fielen ein, bis der Chef Ruhe gebot.


    Brogue spielte bislang fehlerlos, aber nicht nur James sah, wie sich seine Finger beinahe verhaspelten. Mit hervorquellenden Augen gab er die nächste Melodie vor. Leith spielte sie sogar noch schneller nach, und währenddessen wischte sich Brogue hastig die Hände an den Hosenbeinen ab –


    „Ah sikka, vergesst das Fass!“, murrte Firn. „Er hält’s nicht durch. Der kann jetzt schon nicht mehr!“


    „Fresse halten!“, zischte Juniper.


    Gerade war Leiths neue Vorgabe verklungen, eine schnelle und verdammt komplizierte Melodie. Brogue zögerte einen Moment, bevor er loslegte. Er schaffte es – gerade noch, aber eindeutig langsamer als sein Vorspieler.


    „Das war’s!“, brüllte einer von den Calwallas. „Er hat verloren!“


    „Er hat sich nicht verspielt!“, schrie Juniper zurück. „Er ist noch drin!“


    „Ist er nicht!“


    „Ah kash!“, murmelte Firn und drängte sich zwischen James und Juniper hindurch auf die Bühne. „Ich hab Durst, Mann! Ich will dieses Fass!“, verkündete er dort zur allgemeinen Verwunderung, wischte sich die vom Tanzen verschwitzten Haarsträhnen aus dem Gesicht und schnappte sich dann einfach die Udd aus Brogues Händen. Der war so verblüfft, dass er ihn nur dumm anglotzte.


    „He! Runter da!“, brüllten sie im Publikum und pfiffen.


    „Montagu gegen Brennaghann, oder nicht?“, brüllte Firn zurück. „Also! Ich mach für ihn weiter!“


    „Das war nicht ausgemacht! Hau ab! Brogue Montagu hat verloren!“


    „Lasst ihn spielen! Lasst Marrin spielen!“


    „Runter von der Bühne!“


    „Wir machen weiter!“, rief Leith dazwischen. „Ich akzeptier ihn als Gegner!“


    „Er kann doch nicht mal spielen!“, giftete Brogue und wollte Firn die Laute wieder entreißen.


    „Lasst ihn spielen!“, brüllte das Publikum noch lauter. „Wir wollen ihn hören!“


    Leith Brennaghanns nächste Vorgabe perlte in einem Affentempo über den Tumult. Weil Brogue ihm den Hocker nicht überließ, setzte sich Firn auf den Boden und spielte fehlerlos nach, wobei er sogar Leiths Tempo erreichte.


    Am gegenüberliegenden Bühnenrand entdeckte James plötzlich Jakobe, die das Schauspiel reglos, mit weit geöffneten Augen verfolgte. Sie klatschte nicht. Sie stand da wie eine Statue.


    „Das ist mein Instrument!“, keifte Brogue, und einen Moment sah es so aus, als wollte er auf Firn einschlagen. Der duckte sich und spielte dabei schon das nächste Stück an, nicht so schnell wie Leith, aber schnell genug.


    Das ging noch ein paar Mal hin und her, und Firn hielt durch, schaffte es sogar, sein Tempo ein bisschen zu steigern, als erinnerten sich seine Finger mit dem Spielen an längst Gekonntes.


    „Ist er nicht euer Trommler?“, fragte der Akkordeonspieler der Brennaghanns neben ihnen.


    „Ich glaub, er hat das als Kind gelernt“, erwiderte James, dem Robinet Tagallians Worte wieder eingefallen waren. Ihre Bedeutung ging ihm jetzt erst auf.


    „Er wollte damals sogar als Udd-Spieler bei uns anfangen!“, erklärte Juniper, ohne den Blick von der Bühne zu nehmen. „Aber Brogue hat ihn zur Schnecke gemacht. Hat ihm gesagt, er wär nur ’n Hochstapler, der nicht mal ’n eigenes Instrument hätte. Hat ihm die große Trommel gegeben, und das war’s.“


    „Ich hab ihn nie spielen hören. Aber jetzt verstehe ich, warum Brogue ihn nicht lassen wollte!“, sagte Haminta hinter ihnen. James hatte gar nicht bemerkt, dass sie bei ihnen stand.


    „Und Schluss!“, schrie Roric McNeil. „Das waren alle fünfzehn Durchgänge!“


    „Das war unentschieden!“


    „War’s nicht! Leith hat gewonnen!“


    „Firn auch!“


    „Er hat doch nur die letzten sechs Durchgänge gespielt!“


    „Eh, bist du blöd, Horg?! Wir wolln das Fass, Mann!“


    „Spielt weiter, bis einer aussteigt!“


    „Macht endlich das Fass auf, verdammt!“


    Aber jetzt riss Brogue seine Laute endgültig wieder an sich. „Auf dieser Udd spielt keiner mehr einen Ton!“, schrie er. Er war knallrot vor Wut und Anstrengung. „Der da ist ein Betrüger und ein Hochstapler, und mein Instrument fasst der nicht noch mal an!“


    „Er hat’s verdammt gut gemacht, Mann! Sagen wir unentschieden und teilen das Fass!“, meinte Leith gutmütig, und das war ein Vorschlag, der von allen begeistert aufgenommen wurde.


    Leith und Firn hauten sich gegenseitig auf die Schultern, dann ging Leith zu seinen Leuten, und Lugh schlug das Fass an.


    „Da! Jetzt! Da kommt sie!“, flüsterte Juniper auf einmal aufgeregt und stieß James in die Rippen. „Oh Mann! Ich wusste es doch! Sie macht es wirklich!“


    Er meinte Jakobe. Gerade schob sie sich zwischen den drängelnden Leuten hindurch und kam auf sie zu. James, der über dem ganzen Trara die Kamnakawwadal-Sache wieder vergessen hatte, konnte es kaum glauben. Brogue sah aus wie ein angegrillter Truthahn – und so sauer, wie der war, würde er sie vermutlich nur mit seinem berühmten abfälligen Schnauben abservieren. Oder – vielleicht konnte sie ihn ja gerade jetzt aufmuntern?


    Es war peinlich, aber da standen sie nun alle, er selbst, Juniper, Carmino, Horgest, Haminta, und alle glotzten, ließen geradezu eine Gasse für die Frau frei, eine Gasse, an deren anderem Ende Brogue gerade verbiestert von der Bühne stolperte. Wenn sie sich beeilte, schaffte sie es noch, bevor auch Firn mitglotzte – noch war der nämlich auf der Bühne und schien sich über den kürzesten Weg zum Fass zu orientieren.


    Jakobes Haar streifte James’ Arm, hüllte sie alle für einen Moment in schweren Blütenduft, dann war sie an ihnen vorbei. Und dann auch an Brogue –


    „Was macht sie denn!“, jammerte Juniper und zappelte herum, als wäre er ihr am liebsten nachgestürmt, um sie in die richtige Richtung zu lenken. „Mach die Augen auf, Mädel! Er ist da! Links!“


    Aber Jakobe sprang leichtfüßig auf die Bühne. Und blieb vor Firn stehen. Was sie zu ihm sagte, war hier bei ihnen nicht zu hören. Firn wandte sich ihr erst nach einigen Sekunden zu, unwillig, dann grinste er.


    Die Zuschauer am Bühnenrand sperrten Augen und Ohren auf.


    „Ist die blöd oder was?“, schnaubte Juniper vernehmlich. „Brogue steht da drüben!“


    Firns Lachen übertönte ihn. „Was soll das werden, Jakobe? Kleiner Fick mit dem Sieger?“, fragte er laut genug, dass sie keine Mühe hatten, ihn zu verstehen.


    „Und wenn?“, gab sie zurück, in einem seltsamen, glühenden Ton. „Was wär daran verkehrt?“


    „Ah kash – geh und frag Brogue!“


    „Was hat Jujuna, was ich nicht hab? Sie ist älter als ich! Und mit der machst du es jede Nacht!“, rief Jakobe lauter und immer noch in diesem übersteigerten Ton. Sie musste vollkommen vergessen haben, dass überall Leute waren, die sie hörten. Sie musste komplett durchgedreht sein.


    „Sikka!“, hauchte Juniper.


    „Lass gut sein, Jakobe! Das wird nichts. Heut nicht, und nie. Nicht mal, wenn wir die letzten Menschen auf der Welt wären!“ Firns Stimme war kalt, spöttisch und zugleich von einer kränkenden, ironischen Jovialität.


    „Heut ist das meine Wahl, Firn!“, erwiderte Jakobe, und in ihrem immer noch lockenden Ton lag Drohung verborgen wie eine vergiftete Füllung in einer Süßigkeit.


    „Ja, und ich sag nein danke. Gute Nacht, Jakobe!“ Er wandte sich ab, sprang von der Bühne, wehrte ihre Hände ab, die wirklich noch nach ihm greifen wollten, und tauchte in der Menge um das Shervisfass unter.


    Die jukannai standen da und klappten ihre Münder mit Mühe wieder zu.


    „Gütige Larenni!“, murmelte Haminta und ging auf Jakobe zu, die immer noch da oben stand. James konnte nicht mal hinsehen.


    Junipers wüstes Gelächter zerriss die Stille zwischen ihnen. „Oh Mann! Das ist – das ist der beste jokkeri, den ich je gesehen hab! Ich glaub’s nicht! Ich glaub’s einfach nicht! Die ist scharf auf Firn! Von allen hier ausgerechnet auf Firn!“


    „Ja, und diese Nummer eben bedeutet Saufraß für die nächsten Wochen!“, meckerte Horgest. „Du hast gesagt, sie versucht’s bei Brogue!“


    „Mann, wer konnte denn so was ahnen?“ Juniper wieherte immer noch. „Ha, Firn! Der’s mit jeder treibt – deshalb hat sie sich vermutlich ’ne Chance ausgerechnet – oh brakka!“


    James fand da gar nichts zum Lachen. Im Gegenteil, er war schockiert und empfand tiefes Unbehagen. Diese Szene, die würde nicht ohne Folgen bleiben! Merkten die das denn nicht?


    „Ich hab mein ganzes Geld verloren!“, keuchte Juniper. „An Firn noch dazu – aber das war’s wert!“


    „Ja, sikka, und ich auch! Wer sagt uns, dass das Schwein das nicht gewusst hat? Bestimmt hat der das gewusst!“


    „Blödsinn“, sagte James. „Das wusste er nicht! Das konnte keiner wissen. Verdammt. Der hat sich da eine Todfeindin gemacht, dieser Idiot! Wieso kann er nicht einmal ein bisschen – ein bisschen –“ Lahm unterbrach er sich. „Warum müsst ihr überhaupt auf so einen Scheiß wetten?“


    „Ich geh mir jetzt ein Shervis holen“, grunzte Horgest. „Muss mich ranhalten, wenn’s was kostenlos gibt, denn mein Geld ist ja jetzt weg!“


    Und dann stand James allein da, immer noch mit diesem seltsamen Eisklumpen in der Brust, der nicht schmelzen wollte. Er hatte jede Lust an dieser Party verloren. Nicht mal das Kraiblad konnte ihn noch reizen.


    „James?“


    Hinter ihm stand Haminta. Gerade wollte er fragen, wie Jakobe die Sache aufgenommen hatte, da sah er in ihre Augen, sah das Lächeln in ihren Mundwinkeln, das sich nicht ganz hervorwagte.


    „Würdest du mich begleiten?“, fragte sie nach einer ganzen Ewigkeit des Schweigens, in dem der Rummel um sie herum einfach ertrank.


    „Du meinst –“ Beim besten Willen konnte er keine Worte für die Fortsetzung dieses Satzes finden.


    Sie nickte, und jetzt kam das Lächeln doch durch. „Ich lade dich ein.“ Und sie hielt ihm die Hand hin.


    Er nahm sie. Natürlich nahm er sie.


    

  


  
    9. Verlorenes gehen lassen


    


    1.


    James ließ sich von Haminta aus dem Gedränge bei der Bühne führen. Der Moment war günstig gewählt: Alle anderen interessierten sich gerade nur für das Kraiblad, das endlich ausgeschenkt wurde. Haminta ging am Wasser entlang, und bald hatten sie den Bereich des Feuerscheins verlassen. Dann wären sie beinahe gegen jemanden gelaufen, der dort direkt am Spülsaum saß. Für einen Moment beleuchtete das aufglühende Ende einer Zigarette geisterhaft das Gesicht dahinter: Halfast. Von allen Leuten musste es ausgerechnet einer von Hamintas Brüdern sein, dem sie jetzt über die Füße stolperten.


    Allerdings hätte er nicht sagen können, ob Halfast sie überhaupt erkannt hatte. Er beachtete sie jedenfalls nicht, und dann waren sie auch schon vorbei. Als James sich umdrehte, sah er noch immer den kleinen Glutpunkt in der Dunkelheit schweben.


    „Das ist schon in Ordnung“, sagte Haminta, die seine Gedanken offenbar verfolgt hatte. Sie zeigte auf die lückenhafte Kette von Inselchen vor ihnen. „Dahin wollen wir. Bei Ebbe kann man fast den ganzen Weg gehen.“


    Und wieder wurde er sacht an der Hand mitgezogen. Nasser Sand unter seinen Füßen, die lichtgepunkteten Umrisse der Inseln voraus. Während sie weiter ins Dunkel hineingingen, flatterten seine Gedanken abgerissen umher. War es wirklich in Ordnung, mit ihr mitzugehen? Was mochte Halfast gedacht haben, als er ihn in dieser Nacht mit seiner Schwester losziehen sah? Und immer noch schwang wie ein beunruhigendes Ostinato der Wortwechsel zwischen Firn und Jakobe in ihm nach.


    Sie holten das Wasser ein. Flache Wellen leckten um ihre Fußknöchel, dann bis zu den Knien hinauf. Hoffentlich mussten sie nicht noch tiefer hinein. Nur Sekunden später wurde diese Hoffnung zunichte.


    „Ist das auch der richtige Weg?“, fragte er und musste Zähneklappern unterdrücken, als das Wasser seine Hüften erreichte.


    „Wir sind gleich da … es ist schon tiefer, als ich dachte.“


    Wenigstens kamen sie den Lichtpunkten näher. Einer wurde nach und nach zu einer Lampe, die an einem Ast hing. Dann klatschte eine Welle unfreundlich gegen seine Brust, streckte eisige Finger über seinen Hals und die Schultern, und er schnappte nach Luft. Verdammt, war das kalt!


    „Ich glaub, wir müssen doch noch schwimmen“, sagte Haminta entschuldigend, und im selben Moment verlor er den Boden unter den Füßen. Er paddelte hektisch. Unter seinen Rippen meldete sich krampfartiger Schmerz. Es waren nur ein paar Züge, bis sie wieder Boden unter sich fühlten, aber jetzt bedrohte ihn jeder Atemzug mit einem Krampf im Zwerchfell.


    Auf einmal hatte er keine Lust mehr. Als er durch das hüfthohe Wasser weiterwatete, war jeder anregende Gedanke, den er eben noch gehabt haben mochte, wie ausgelöscht. Hier draußen war es einfach nur dunkel und kalt. Und er war im Begriff, sich noch mehr Verwicklungen einzuhandeln, die er nicht gebrauchen konnte. Diese Frau da vor ihm, die ihm zu verstehen gegeben hatte, dass sie scharf auf ihn war – er mochte sie gern, aber er hatte kaum mit ihr zu tun gehabt. Hatte sie kaum bemerkt in den letzten Tagen, um ehrlich zu sein. Genau genommen war sie eine Fremde.


    Sie alle hier waren Fremde für ihn. Traveller … Eine Erinnerung an drüben schoss ihm durch den Kopf: Die schweren Wohnwagen, bei denen man zuhause in London manchmal so eine Traveller-Sippe sah. Machohafte Kerle, die jeden ansahen, als suchten sie sich schon mal die beste Stelle zum Reinschlagen aus. Die Mädchen irgendwo zwischen verhuscht und frech, in uralten Trainingsjacken oder viel zu knappen Tops, die mageren, nackten Beine in diesen Nuttenstiefeln … Vorurteile, bestimmt, aber das waren die Bilder, die sein Gedächtnis zu diesem Thema ausspuckte. Sie hatten immer lange Haare, und immer brüllten und lachten sie einem nach, die Frauen mit rauen, boshaften, wissenden Stimmen. Und sie waren fremd, fremd. Nicht seine Leute. Womit er wieder bei der Gegenwart war.


    Ausgerechnet jetzt musste das auf ihn einstürzen, dieses Gefühl totaler Fremdheit. Jetzt, als er im Dunkeln durchs Meer watete – hinter einer von diesen Fremden her, die etwas von ihm wollte. Das war was ganz anderes als die Sache im Blütentau. Er war nicht so dämlich, dass ihm das nicht klar gewesen wäre. Hier gab es Strukturen, die er nicht wirklich durchschaute, Maschen eines Netzes, in dem er sich verfangen konnte. Er war kein Held, vielleicht war er sogar ein Spießer, auf jeden Fall war seine Abenteuerlust zurzeit in jeder Hinsicht hinreichend befriedigt. Und der Schlag, den er gestern kassiert hatte, der reichte ihm völlig. Er hatte nicht die geringste Lust, sich auch noch den Zorn der Montagu-Männer zuzuziehen. Oder morgen früh zwangsverheiratet zu werden. Klar, Haminta war bestimmt attraktiv –


    Genau, Mann – denk daran!


    – und liebenswert und alles. Aber vor allem war sie ihm fremd. Alles an ihr war ihm fremd, und zwar nicht im Sinne von exotisch, sondern von unbegreiflich. Haminta verbrachte ihr Leben damit, in einem Wagen umherzuziehen und auf dem Seil zu tanzen. Sie glaubte an Göttinnen namens Larenni und Kumatai und hatte nie irgendwas von dem gesehen, was sein Leben ausmachte.


    Sollst ja nicht mit ihr diskutieren, Idiot!


    Wenn wenigstens das Wasser nicht so kalt gewesen wäre. So ein Spaziergang würde selbst einen Bullen impotent machen.


    „Da vorne, da müssen wir rauf“, riss sie ihn aus seinem dumpfen Selbstgespräch.


    Die kleine Insel lag jetzt direkt vor ihnen, ihre dunkle Silhouette vor dem Nachthimmel ließ erkennen, dass sie mit dichtem Gestrüpp und Bäumen bewachsen war. Sie hielten auf die Lampe zu, die dort an einem Ast schwankte und einen steilen kleinen Abhang erhellte, der vom Wasser hinauf ins Unterholz führte. Erleichtert fanden seine Füße trockenen Boden. Feiner, heller Sand bedeckte den schmalen Saum dieser Küste und die ausgehöhlte Böschung, die Haminta jetzt vor ihm hinaufstieg. Er krauchte hinterher, die nassen Klamotten wogen Zentner, sobald man aus dem Wasser raus war, und wärmer wurden sie dabei auch nicht. Weißer Sand, kühl und weich wie Mehl, rieselte unter seinen Füßen weg. Sie war schon oben und drehte sich zu ihm um. Lächelte. Im Schein der Lampe konnte er ihre Brüste unter dem nassen Hemd deutlich sehen und fühlte – gar nichts.


    Da hatte ihn mit einem Mal die Panik am Genick. Er fühlte sich so stumpf wie ein Stück Holz. Ein Stück Treibholz, nach drei Monaten im kalten Seewasser. Das hier würde das absolute Fiasko werden. Sie würden ihn nicht verprügeln und auch nicht zwangsverheiraten morgen früh, sie würden ihn auslachen. Weil der Hakemi von Mikuntessla und Bortikan ihn nämlich gar nicht erst hochgekriegt hatte –


    Sie streckte ihm wieder die Hand entgegen und zog ihn über die überhängende Kante hinauf. Weicher Dünenboden brach in Brocken unter ihm ab, dann stand er neben ihr.


    „Das war kalt!“


    Er nickte. Verschaffte sich rasch einen Überblick – sie waren allein, soweit er sehen konnte. Um sie herum Strandhafer, weiter landeinwärts Sträucher und Bäume. Und sie musste heute schon mal hier gewesen sein, denn da stand ein Korb, und in einer sanft geschwungenen Kuhle im Sand lagen ein paar Decken und warteten auf sie.


    Und jetzt? Was erwartete sie jetzt von ihm? Würde so ein richtiger Peregrini-Hengst jetzt gleich mit ihr zwischen die Decken da springen? Oder was?


    Er merkte, dass die Unsicherheit ihn richtig aggressiv machte. Vielleicht auch die Kälte. Reiß dich zusammen, dachte er. Das ist Haminta! Nicht Jakobe oder so jemand.


    „Bist du sicher, dass es in Ordnung ist?“, fragte er. „Für – für deinen Vater und deine Brüder und so? Ich meine nur – ich gehör ja nicht mal zu euch!“


    Es klang blöd, es klang, als würde er sie auch so sehen: nur als einen Besitz der Männer ihrer Familie, als hätten die das Ausgaberecht über sie.


    Und sie hatte das auch gehört. Er sah, wie sich ihre Mundwinkel ein bisschen spöttisch und ein bisschen resigniert kräuselten.


    „Ich weiß nicht, wie das bei euch so ist …“, versuchte er sich zu rechtfertigen und dachte dabei: Ich rede zu viel. Ich mach’s kaputt, bevor es auch nur angefangen hat.


    „Ich hab’s dir ja in Windywatt schon gesagt. Ich bin eine jukenderi. Ich bin fast einundzwanzig, und da wird mich keiner mehr heiraten. Damit hab ich das Recht auf den Kamnakawwadal. Das müssen auch meine Leute hinnehmen.“


    „Kann es sein, dass der Chef von der ganzen Sache nicht begeistert ist?“


    Was willst du – ethnologische Studien treiben oder was? Himmel noch mal, Mann, bist du blöd? Bist du blind?! Sieh sie dir an!


    „Der Chef mag es nicht, wenn sich dabei zwei Leute aus derselben Truppe begegnen“, bestätigte sie ernst. „Man muss ja zusammen weiterziehen. Und er denkt, dass das die Gemeinschaft stören könnte.“


    Und damit könnte er verdammt Recht haben, fand James und dachte an Jakobe und Firn.


    „Und du – bist du dir denn sicher, dass du das willst?“


    „Mach dir keine Gedanken. Es ist – ohne Verpflichtungen. Es ist nur für heute. Es ist doch extra die letzte Nacht vor dem Aufbruch, damit sich keiner gebunden fühlt … am nächsten Tag zieht man weiter.“


    „Aber wir – wir ziehen ja doch zusammen weiter!“


    „Nein. Tun wir nicht. Das wollte ich dir erzählen. Ich geh morgen Nachmittag mit dem Schwert von Narka weiter – nach Westen.“ Sie lachte plötzlich, vielleicht, weil er sie so überrascht ansah. „Ich gehe nach Edinnilor und stelle mich in der Artistenschule von David Moorish vor. Ich hab dir schon mal davon erzählt, weißt du noch?“


    Ganz dunkel erinnerte er sich. Das war auch in Windywatt gewesen. In der Nacht, in der er dank Piro (und Pix) zum Hakemi geworden war.


    „Aber –“


    „Ich hab in den letzten Tagen mit ein paar Leuten von dort gesprochen, die auch gerade hier in Krai sind. Sie haben mich eingeladen. Sie meinen, ich wäre gut genug. Obwohl ich eine Frau bin!“


    Ihre dunklen Augen strahlten vor Freude, und für einen Moment vergaß er die Decken und das, was von ihm erwartet wurde, freute sich einfach für sie. Von ihren Seiltanzkünsten war er überzeugt.


    „Das ist toll, Haminta!“, sagte er und meinte es von Herzen. „Und deine Eltern? Haben sie das einigermaßen friedlich aufgenommen?“


    Das Strahlen verblasste ein wenig. „Na ja – ehrlich gesagt, ich hab’s vor mir hergeschoben bis zum letzten Moment. Ich werd erst morgen mit ihnen reden. Es ist besser so, dann haben sie nicht mehr so viel Zeit, sich darüber aufzuregen. Oder mich zum Bleiben zu überreden –“ Sie lächelte ihn an. „Dir ist eiskalt, oder? Du schlotterst ja!“


    Bevor er etwas sagen konnte, war sie schon weg, griff sich eine der Decken von dort drüben und legte sie ihm um.


    „Zieh die nassen Sachen aus, sonst wird dir nie warm.“


    Und du?, wollte er fragen, aber da war sie schon dabei, aus ihren eigenen Sachen zu schlüpfen, so schnell, dass man sich nur wundern konnte. Er starrte sie einen Moment lang dumpf an, dann besann er sich auf seine Manieren – wozu eigentlich? Immerhin waren sie ja dafür hergekommen! Aber gelernt ist gelernt, und so wandte er den Blick ab und zog sich aus. Warf die nassen Sachen auf einen Haufen und wickelte sich dankbar in die Decke.


    „Ich häng das schnell auf“, sagte sie, und dann guckte er sie natürlich doch an, während sie den Krempel zusammenraffte und hinter ihnen über die Büsche breitete. Sie war groß und schlank und langbeinig, so viel wusste er ja schon, und viel mehr bekam er jetzt auch nicht zu sehen. Und seine Neugier lahmte. Er war ein Idiot, er wusste es, aber er war müde … und sein Bauch schmerzte … und er fühlte sich fremd und verkühlt.


    Er sah zu der weißen Welle da draußen hinaus … war hier doch gestrandet … seine Wirklichkeit, die war so weit weg … unerreichbar.


    „Kann ich mich zu dir setzen?“


    Seltsame Frage, angesichts der vorgesehenen Programmpunkte. Aber natürlich musste man mit irgendwas anfangen. Er überließ ihr ein Stück Decke, und sie setzte sich neben ihn. Dann sahen sie aufs Wasser hinaus und zum Strand hinüber, wo immer noch getanzt wurde. Man sah die zappelnden Umrisse vor dem Feuerschein. Und er selbst gehörte zu den glücklichen Gewinnern dieses Abends. Saß hier nackt unter einer Decke mit seinem Hauptgewinn, einer nackten Frau, die nett und attraktiv war und doch vor allem eines blieb: eine Fremde, an deren glatter Haut nichts seinen Blick aufhielt und deren Nähe einfach nichts in ihm entzündete. Nicht heute, jedenfalls.


    „Du hast also keine Angst vor dem mumellani?“, raffte er sich schließlich zu Konversation auf – vielleicht konnte er ja wenigstens noch etwas in Erfahrung bringen.


    „Darüber denkst du noch nach? Nimm das nicht ernst. Odette ist einfach ein bisschen –“ Sie machte eine beredte Geste mit der Hand. „Jabbayjeby. Das war sie auch schon, bevor du kamst. Mit dir hat das nichts zu tun.“


    „Was soll das überhaupt sein?“


    „Mumellani? Das heißt so was wie ‚Geistermann’, glaub ich. Das ist so eine Figur, die in den Vorhersagen von Speiwasserlesern und solchen Leuten manchmal vorkommt. So wie Der Tod, Die Alte Frau oder Der Schatten –“ Jetzt drehte sie ihm ihr Gesicht zu, ein schmales Gesicht mit dunklen Augen und einer fein gebogenen Nase, die Taizia offenbar an alle Frauen in ihrer Familie weitervererbt hatte. In ihren Augen flimmerte etwas, das nicht nur Neugier war. „Aber es bedrückt dich, ja? Ich hätte gar nicht gedacht –“


    „Was hättest du nicht gedacht?“


    „Dass du an solche Sachen glaubst. An Seherinnen und Zukunftslesen und so.“


    „Tu ich auch nicht.“


    Trotzdem – Geistermann! Wer weiß, vielleicht konnte Odette den Kerl mit den schwarzen Flügeln ja sehen? Vielleicht schwebte der ja die ganze Zeit neben ihm, so wie der auf dem Gemälde? Die Vorstellung ließ ihn frösteln. Entschieden das falsche Thema für diesen Abend.


    Haminta hob die Arme aus der Decke – Arme, für die manche Frau drüben bis zur Bewusstlosigkeit im Fitnessstudio trainiert hätte, so schlank und muskulös waren sie. Haminta, die vermutlich ratlos gelacht hätte, wenn er ihr vom Kampf um definierte Muskeln in seiner Heimatwelt erzählt hätte, zupfte an dem Haarknoten in ihrem Nacken herum, löste ihn und schüttelte die Haarsträhnen aus. Langes, tiefschwarzes Haar – weit genug weg von Orla oder Karen oder anderen – Honigvögeln –


    Und ein Duft strömte davon aus, der ihn aufweckte. Ginster! Bestimmt hatte sie sich in einem dieser Heidekaffs Ginsteröl gekauft. Er atmete tief ein – und für die Dauer eines Lidschlags war er plötzlich zuhause. Helle, kühle Frühsommermorgen voll unbeschwerter Verheißung – für einen Moment noch einmal seins.


    „Im Korb ist eine Flasche Rotwein. Willst du?“, fragte sie und stand schon auf.


    Er schüttelte den Kopf, fasste nach ihrer Hand, rappelte sich dann mit Mühe wieder auf die Füße. Verdammt, tat es unter seinen Rippen weh!


    „Nee, bleib doch hier. Komm doch was näher.“


    Wie gesagt, er war der geborene Verführer. Aber wenn sie das hier durchziehen wollten, dann wurde es allmählich Zeit für einen – nun ja, Vorstoß. Bevor Kälte und Müdigkeit seinen Körper völlig lahmlegten.


    Sie sah ihn an, und dann lachte sie, aber er spürte auch aufkeimende Sorge darin, die Angst, sich zu weit aus dem Fenster gelehnt zu haben. Er benahm sich wahrscheinlich wie der letzte Trottel.


    „Was ist mit dir, James? Hab ich dich so erschreckt?“


    „Ach, ich will mich nur nicht morgen mit Horgest prügeln müssen“, murmelte er, und das enthielt auf jeden Fall ein Quäntchen Wahrheit. „Oder mit Halfast.“


    „Halfast doch nicht“, erwiderte sie leise, und ihr Blick wich seinen Augen aus, wusste aber auch nicht, wohin, glitt schließlich zur Seite. „Er ist nicht so. Er – aber das ist ja jetzt auch egal.“ Sie atmete tief ein und sah ihm dann wieder ins Gesicht. „Es ist erlaubt, James. Heute ist es erlaubt. Und selbst wenn es das nicht wäre – ich bin kein Besitz, über den meine Brüder oder mein Vater einfach verfügen können. Und – und es ist auch nicht das erste Mal, verstehst du? Ist das wichtig für dich?“


    Er schüttelte den Kopf. Es war eine Erleichterung, fand er, aber das konnte er wohl kaum sagen.


    Wie ihr Blick wieder an seinem Körper vorbeiirrte … das gefiel ihm. Es reizte ihn. Wie sie ihn ansehen wollte, sich aber nicht so ganz traute – genauso ging es ihm auch mit ihr.


    Er legte die Arme um ihre Hüften und zog sie an sich – ja, vielleicht auch, damit er nicht weiter so preisgegeben da vor ihr stand, vielleicht gab er sich einen Ruck, um endlich einen Anfang zu machen, aber es war trotzdem das Richtige.


    Ihre Haut war seegekühlt und immer noch feucht. Das lange Haar dagegen, das seine Arme tupfte, war trocken und fühlte sich viel wärmer an. Sacht, probierend griff er hinein. Hielt sie einen Moment einfach nur fest, fragte sich, ob es genehm war, was er fragen wollte, fragen musste.


    „Hast du irgendwas –“, flüsterte er in ihr Haar. „Du weißt schon – damit du nicht schwanger wirst?“


    Die im Blütentau hatte tatsächlich Kondome gehabt – nicht gerade die allerletzte Komfortversion, aber immerhin.


    Er fühlte, wie sie nickte. „Ich trag es schon“, flüsterte sie zurück. Sah dann erstaunt zu ihm auf. „Du musst der erste Mann sein, der von sich aus nach so was fragt!“


    „Ich bin ein Hakemi, schon vergessen?“


    Er musste sich wohl damit zufriedengeben und darauf vertrauen, dass sie etwas einigermaßen Effektives verwendete. Das Thema weiterverfolgen kam jedenfalls nicht in Frage. Er wollte sie nicht kränken oder verwirren, das war das Eine. Das Andere waren ihre Brüste, die er jetzt deutlich an seiner Brust spüren konnte. Vielleicht war das doch nicht sein Treibholz-Abend heute. Er war sich da sogar beinahe sicher, als er ihr Herz schlagen fühlte, es schlug schnell und steckte seins damit an.


    Er ließ seine Hände über die Konturen ihres Körpers gleiten, schlanke, feste, nur zart gerundete Formen. Kühle Haut, die sich unter seiner Berührung riffelte … Flecken von puderfeinem Sand hier und da … er schloss die Augen und überließ sich seinen anderen Sinnen. Vielleicht war es Orla, die er vor Augen hatte, vielleicht auch Karen. Er wusste es nicht. Er sah keine Gesichter, nicht das reale, das an seiner Schulter lehnte, und keins in seiner Fantasie, denn von dem schwebenden, unwirklichen Körper, der jetzt nur in Sinnenfarben vor seinen Augen entstand, nahm er nur wahr, was er gerade berührte. Tief sog er das trockene, bittersüße Ginsteraroma ein, überließ sich der wortlosen Erinnerung, die es in sich trug. Seine Wahrnehmungen begannen langsam zu verschmelzen, hören, fühlen, riechen – das vermischte sich in einem trägen Wirbel, der ihn mitzuziehen begann, langsam noch, wie am äußeren Rand eines Malstroms –


    Er hörte, wie ihr Atem schwerer ging, und das lockte ihn nun doch zu ihrem Mund. Er musste ihn überzeugen, das war neu für ihn, war anders hier: Lippen, die sich nicht gleich öffnen wollten, die sogar zurückschraken, als er sie öffnen wollte, wie er es kannte. Er ließ seine Finger an den Seiten ihres Halses hinaufgleiten und dort wie einen Fächer ruhen, dicht unter Kehle, Kinn, Ohren, über den gespannten Sehnen zwischen Kopf und Nacken, fühlte, wie sie verlangend ihren Kopf darin bewegte, drängte sich schließlich hart an sie, damit sie spüren konnte, was sie bei ihm auslöste. Da hörte er sie aufjapsen. Und dann durfte er. Ihr Mund schmeckte warm und von fern nach irgendeiner Frucht, und auf einmal waren ihre Hände in seinem Haar, umfassten seinen Kopf und das war vielleicht ganz gut so, denn jetzt küsste sie ihn, so hungrig, so verlangend, dass er sich ganz erstaunt dem neuen Tempo, ihrer plötzlichen Führung überließ. Das war gut, diese Küsse, sie vertrieben das graue Hungergefühl der letzten Wochen aus den Winkeln seines Körpers, packten ihn, weckten, was sich vorhin schon mürrisch und vernachlässigt zum Schlafen hatte verkriechen wollen.


    Als er seine Hand von der immer noch seekühlen Haut ihrer Hüften zwischen ihre Schenkel gleiten ließ, war die Feuchte dort anders, sanfter, träger, menschenwarm, wie ihr Mund, nur ohne dessen Wollen, und er spürte, wie sie innehielt mitten im Kuss, wie ihr Atem stockte. Die Fremdheit zwischen ihnen war geschmolzen, und schmolz immer noch, lustvoll unter seiner tastenden Hand und in sie hinein.


    Und dann musste es wohl doch Orla sein, denn da war doch diese Masse aus honigfarbenem Haar, auf dem sie ausgestreckt lag wie auf einer Decke … noch seine Knie ruhten auf Strähnen davon, und er griff stöhnend mit beiden Händen hinein –


    Er erschrak ein bisschen vor der Klarheit dieser Vision, aber das war nur ein Moment, denn anhalten konnte er jetzt nicht mehr. Die ächzenden kleinen Schreie, die über seinen Rücken jagten, die zerrten ihn voran, und dann drang er ein in diesen schmelzenden Mund, der sich ihm gar nicht verweigern konnte und der dann zuckend alles von ihm einforderte, allen Hunger aus den Tiefen seines Körpers, das letzte Mark aus seinen Knochen heraussaugte –


    Oh, das war so gut –


    


    Die Kuhle im Sand hatte sie schließlich doch noch aufgenommen. James lag dicht an Haminta geschmiegt auf einer Strohmatte, unter einer Decke, die zu dünn war, denn es wurde kalt. Die Kerze in dem Glaslämpchen dort am Ast war heruntergebrannt, und in seinem schwebenden, hauchdünnen Halbschlaf hörte er den Wellen zu, die nur wenige Meter unter ihnen ans Ufer klatschten. Nahm wahr, wie ihr Ton, ihr Rhythmus sich veränderte, als die Nacht in den Morgen überging, wie Wind aufkam, und wie hoch über ihnen am dunklen Himmel das Wetter umschlug –


    Aber er rührte sich nicht. So zu liegen, an den warmen Rücken einer Frau geschmiegt, das Gesicht gegen ihren Nacken gelehnt, halb unter dem seidigen Fell ihres Haares begraben – solche Nähe hatte ihm so gefehlt.


    „James?“


    Unvermittelt war es dämmrig, ein blasses, unfreundliches Grau, das etwas Erkältetes an sich hatte. Der Wind trieb den Nebel in Fetzen über das Wasser, das mit weißen Schaumkämmen schlecht gelaunt in die Bucht hastete. Er musste wohl doch eingeschlafen sein, aber er lag immer noch so da wie in der Nacht, jetzt starr vor Kälte. Sie hatte sich ein wenig zu ihm herumgedreht, sodass er ein blinzelndes Auge über ihrer Schulter sehen konnte. Als sie merkte, dass er wach war, arbeitete sie sich aus seinen Beinen hervor und beugte sich über ihn.


    „Du hast schlecht geträumt. Du hast richtig gejammert.“


    „Kann mich nicht erinnern“, murmelte er.


    „Wer ist Persepha?“, fragte sie zaghaft. „Jemand in deiner Heimat?“


    Darauf konnte er nicht antworten. Er schüttelte nur den Kopf. Was hatte er geredet im Schlaf?


    „Komm wieder her zu mir“, bat er. „Mir ist so kalt.“


    „Ja, mir auch“, bibberte sie und rückte wieder in seine Arme.


    Wärmer wurde ihnen erst, als sie die Sache wiederholt hatten, und dann hätte James endlich in richtig guten, tiefen Schlaf fallen können, aber Haminta ließ ihn nicht. Sie stand auf – sie mussten zurück. Nicht nur, um nicht vor aller Augen ins Lager zurückzukehren, sondern auch, um an Land zu kommen, bevor sie die ganze Strecke schwimmen mussten.


    Also folgte James widerwillig ihren Anweisungen, und zehn Minuten später wateten sie durchs Wasser, nackt, die klammen Klamotten zu Bündeln gerollt auf den Schultern. Das kalte Wasser war einfach grausam. Bald konnte er seine Füße, seine Waden kaum noch spüren. Und es war nicht nur die Kälte – als sie tiefer hineingerieten, wurde ihm die Wucht der Wellen bewusst, und er war dankbar, dass sie nicht schwimmen mussten.


    Sie erreichten den Strand halb erfroren und schafften es kaum, die Kleider über ihre nassen, erstarrten Körper zu ziehen. Im Sand glommen noch ein paar blasse Feuer, hier und da sah man zusammengerollte Gestalten unter Decken, aber noch schien niemand auf zu sein. Als sie endlich angezogen waren, umarmte Haminta ihn.


    „Danke, James! Auch dafür, dass du mich zu einer Entscheidung gezwungen hast. Wenn ich nicht solche Angst hätte, dass ich mich unerträglich in dich verlieben würde, wenn ich bleibe … dann würde ich es wahrscheinlich gar nicht schaffen, nach Edinnilor aufzubrechen.“


    „Aber –“


    „Du hast ein gefährliches Lächeln, Hakemi“, sagte sie, und es klang ernster, als sie vielleicht beabsichtigt hatte, aber dann lächelte sie selbst. „Du bist der beste Mann, den ich je kennengelernt habe. Ich werd dich so vermissen!“


    „Ich dich auch!“ Er merkte betroffen, wie sehr das stimmte. „Wenn du – na ja, Hilfe brauchst … Bei deinen Eltern“, fügte er hinzu, „wenn du ihnen von deinen Plänen erzählst, meine ich – dann sag mir Bescheid.“


    Sie lachte. „Du denkst doch nicht wirklich, dass du dabei eine Hilfe wärst? Du würdest dich nur in Gefahr bringen. Mein Vater hat schon mehr als einmal angedeutet, dass du doch eine ganz gute Wahl wärst … Sie geben es nicht auf, mich verheiraten zu wollen!“ Als sie sein Gesicht sah, lachte sie noch mehr, und dann küsste sie ihn. „Geh schlafen, kajiri! Und hab keine Angst. Ich verabschiede mich später noch von dir!“


    


    2.


    Als Junipers dämliches, kläffendes Gelächter explodierte – die Art von Gelächter, die sie vom Schulhof und von Bushaltestellen kannte und von Spielplätzen und wo sich diese hirnlosen Schwachköpfe sonst noch so zusammenrotteten – da fühlte Pix für einen Moment einen Hauch von Mitgefühl mitten in der Verachtung, mit der Jakobes Auftritt sie erfüllt hatte. Sie war bestimmt kein Fan von ihr, aber das – schauder! Vielleicht hätte sie zuhause in London sogar mitgelacht – wie konnte die so irre sein, sich ausgerechnet dem Messerfritzen an den Hals zu werfen?! Dem absoluten Frauenheld hier, auf den jede abfuhr, die ihn nicht kannte? Und wie blöd konnte man überhaupt sein, sich vor diesen eisigen Augen sozusagen auszuziehen, in aller Öffentlichkeit noch dazu? Aber wie der sie abgefertigt hatte … und dann noch dieses brüllende Gelächter da vorne … nee, das war zu viel.


    Jetzt drängelten sie zwar alle auf das Shervisfass zu, aber überall wurde getuschelt. Bestimmt hatte es jeder mitgekriegt, und die wenigen anderen kriegten es nun erzählt. War eindeutig guter Klatsch, wenn jemand die Einladung ablehnte. Sie seufzte. Obwohl ihr ganz klar war, dass das hier kein Spiel war, bei dem sie mitmachen wollte, hatte sie doch den ganzen Tag weiter darüber grübeln müssen. Den ganzen Tag hatte sie Halfast im Blick behalten, hatte sich irgendwo in seiner Nähe herumgedrückt und abgewogen … geschwankt. Während der gesamten Hochzeitszeremonie hatte sie ihn angestarrt, als er ja netterweise als Zeuge neben Stanwell auf der Bühne stand. Er war cool geblieben, als die Scherben der Zemmesschüssel gegen sein Bein flogen. Er hatte gelächelt. Feststand: Er war ein toller Mann. Feststand auch, sie würde sich ihm auf keinen Fall nuttig an den Hals werfen.


    Leith Brennaghann, der auch ein Rockstar hätte sein können, wenn er nicht gerade Laute gespielt hätte, schenkte ihr und Nella mit einem kumpelhaften Zwinkern einen Becher Shervis aus. Er war um Längen sympathischer als Firn, und besser gespielt hatte er auch – aber okay, Firn hatte sie alle ganz schön überrascht, das musste man schon zugeben. Jetzt stand er da drüben bei den beiden anderen Brennaghanns, den Becher in der Hand, und lachte über irgendwas, vermutlich über Jakobe. Und dann kam eine Frau, eine von denen, die sich vorhin zu ihnen gesetzt hatten, sprach ihn an, und zwei Sekunden später gingen sie zusammen weg.


    Nella, die den ganzen Tag noch kicheriger und unruhiger als sonst gewesen war, ließ ihren Becher fallen. „Gehn wir!“, sagte sie, von einer Sekunde auf die andere von giggelig auf mürrisch umschwenkend. „Ich bin so müde. Und bestimmt heult Piro Rhonda schon die Ohren voll!“


    Bisher war Piro, heulend oder nicht, kein Thema gewesen. Auch Müdigkeit nicht. Während Pix verwundert auf die Runzeln blickte, die sich auf Nellas Puppennäschen bildeten, wenn sie sauer war, sah sie, wie die Gruppe um den immer noch gackernden Juniper sich auflöste. Und dass James gerade am Wasser entlang ins Dunkel entschwand. An Hamintas Hand.


    Poff. War das zu fassen?! Flippten die heute Abend denn alle aus? Sie hätte geschworen, dass James scharf auf Orla war. Und selbst wenn nicht, hätte sie trotzdem nie gedacht, dass der so einfach … na ja. Männer. Die Typen waren eben doch alle Schweine.


    „Zeit für dich, ins Bett zu gehn, Schwesterchen“, rief Juniper, als er mit Carmino und Horgest an ihnen vorbeikam.


    „Geh doch selbst!“


    Juniper, schon an ihnen vorbei, drehte sich noch mal zu Nella um. „Wolltest du dich lächerlich machen?“, fragte er. In so einem Ton hatte Pix ihn noch nie reden hören. Fast drohend.


    „Halt doch dein Maul!“, giftete Nella.


    „Ich sag, geh schlafen, Nella! Und denk es nicht mal!“ Er trat ganz dicht an sie heran und senkte die Stimme. „Er ist gar nicht mehr da. Also geh jetzt. Und denk an Eske dabei.“


    Sie zischte und wollte ihn schlagen, aber er fing ihre Hand, bevor sie treffen konnte. „Keverni!“, lachte er und schubste sie zurück, wobei er die Hand wieder freigab. „Auf dich muss man dauernd aufpassen!“


    Die Herren der Schöpfung gingen weiter, und das war der Moment, in dem Pix bemerkte, dass Halfast nicht mehr da war, wo er eben noch gestanden hatte. Und auch nirgendwo sonst. Oh Scheiße!


    Es war wie ein Tritt in den Magen. Jetzt war er doch weg. Und sie hatte es nicht mal mitgekriegt. Vielleicht ja nur – eine paffen. Oder – zurück ins Lager. Aber sie glaubte es nicht. Nee, der war weg. Weg wie James. Wie Firn. Genau wie all diese Typen.


    „Gehn wir, ja?“, sagte Nella mit verdächtig schwankender Stimme.


    Pix nickte nur. War das bitter. Irgendeine von diesen Tussen hier hatte sich Halfast gekrallt in den paar Minuten, die sie abgelenkt gewesen war. Und er war mitgegangen, um irgendwo in aller Ruhe mit ihr rumzuvögeln. Männer waren wirklich alle nur Scheiße.


    Odette war gar nicht beim Fest gewesen, sie schlief schon, als Pix in den Wagen schlich. Ziemlich leer war es darin geworden – Orla weg, Kate weg, und Jakobe war auch nicht da. So hatte Pix die Pritsche für sich und konnte sich mal ein bisschen ausbreiten. Sie starrte in die Dunkelheit, hörte Odette schnarchen und konnte an nichts anderes denken als daran, dass sie es doch hätte tun sollen. Sie hätte mit ihm reden sollen. Mann, zur Not auch das andere. Er war doch so süß. Jetzt hatte sie gar nichts. Und vielleicht stimmte es ja doch, dass diese Nilke ihn kriegen würde.


    Es war bestimmt schon drei, vier Uhr, als Jakobe in den Wagen zurückkehrte. Pix hörte, wie sie sich umzog und dann in ihrer Truhe rumkramte. Wo die wohl noch gewesen war?


    Sie stellte sich schlafend und rückte keinen Zentimeter zur Seite. Sollte die doch sehen, wie sie auf der Kante schlief. Aber Jakobe schob sie einfach weg, legte sich hin und regte sich nicht mehr.


    Ganz weit entfernt donnerte es, aber nur zweimal, dann war das Gewitter wohl weitergezogen, und irgendwann schlief sie doch noch ein.


    


    3.


    Der Morgen war grau und kalt, irgendwie fühlte sich alles anders an. Der Wind ächzte in den Bäumen und ließ noch mehr Zapfen auf die Wagen herunterprasseln. Hatten die alten Schachteln also Recht gehabt mit ihren Wettervorhersagen. Kawwadal – Sommers Fall, sagten die hier. Pix fühlte sich wie gerädert, als sie das Frühstück vorbereiteten. Es war später als sonst, aber trotzdem schien kaum jemand unterwegs zu sein, als sie am Fluss Wasser holte. Auch im Lager war es noch sehr ruhig, nur der Chef und Brogue waren draußen – Brogue, der hatte ja wohl seine Chance verpasst gestern. Oder nie eine gehabt.


    Im Lager nebenan wurde schon abgebaut. Heute würden viele abreisen, hatte Nella gesagt. Auch für die Montagus ging es endlich weiter. Sie zogen nach Norden, erst mal nach Aube, dann weiter in ihr Winterlager, das irgendwo ganz oben an der nördlichen Küste liegen musste. Pix seufzte, während ihre Hände weiter Pilfakörner zerstampften. Wenn sie an die vielen grauen Reisetage dachte, die da vor ihnen liegen mussten, fühlte sie sich ganz schwach und verloren. Aber noch hatte sie die Hoffnung nicht ganz aufgegeben. James hatte doch auch was vom Norden gefaselt, von einem Ort namens Gahom, wo sein komischer Schatz versteckt sein sollte. Daran musste sie sich jetzt wohl oder übel festhalten. Worauf sonst konnte sie denn noch hoffen?!


    Wo blieben die bloß heute Morgen alle? Nur die Kinder turnten wie üblich zwischen den Feuern herum, sahen in die Kessel und fingen ihr nerviges Seilspringen an; Sandrou schmiss mit Baumzapfen gegen den Gilwisselwagen, vermutlich, damit sein Carmino endlich rauskam und mit seiner Morgenshow loslegte – Liegestütze und dann ein halsbrecherischer Parkour über die Mauerreste und Bäume der Umgebung. Das war eine Nummer, mit der er hier schon so ’ne Art Berühmtheit geworden war. Aber auch die hatte ihm gestern nicht die heiße Nacht seiner Träume eingebracht, darauf hätte sie gewettet. Dieser Spinner! Wer würde mit so einem Babyface ins Bett gehen – ’n Pädo vielleicht –


    Im Wagen von John und Raween, aus dem man eben schon Gezänk gehört hatte, wurde es jetzt richtig laut. Demnach war Haminta wohl inzwischen zurück und kriegte Ärger. Raween keifte, was sie sonst nie tat. Auch Jakobe und Taizia, die bei den Kesseln am Feuer standen, sahen auf. Jakobe sah heute übrigens wieder aus wie immer – aufgeknödelte Haare, muffelige Klamotten – und sie benahm sich auch so. Nichts deutete darauf hin, dass sie gestern Abend noch einen Typen, der ihr Sohn hätte sein können, vor versammelter Mannschaft um Sex angebettelt hatte. Tough, das musste man ihr lassen. Natürlich sah sie verbissen aus und bösartig, aber das war nun mal ihr Alltagsgesicht.


    „Ist der Makave schon –“, fing Taizia an, als zwei scharfe Laute sie unterbrachen, die nichts anderes gewesen sein konnten als Schläge.


    „Er ist fertig“, antwortete Jakobe.


    Die Tür drüben ging auf, Haminta kam die Stufen runter und entschwand Richtung Fluss. Und sie sah ganz so aus, als hätte sie gerade Ohrfeigen kassiert. Die schlugen hier ihre Töchter also sogar noch, wenn sie erwachsen waren!


    Dann waren innerhalb weniger Minuten plötzlich fast alle um die Feuer versammelt. Keiner sah so aus, als hätte er die Supernacht hinter sich. Im Gegenteil, sie guckten mürrisch und verschlafen in den grauen Tag. Es fehlten auch noch einige Leute: James zum Beispiel. Haminta. Firn. Stanwell und Gahann, na klar. Deren Wagen stand ganz am Rand des Lagers, und da war noch alles zu. Hochzeitsnacht und so. Und wer auch noch nicht zurück war, das war Halfast. Das tat richtig weh.


    Als alle Anwesenden saßen und die Klappe hielten, ließ der Chef noch ein paar Sätze ab. Der war heute auch unübersehbar schlecht gelaunt.


    „Wir brechen nach Mittag auf. Unten am Strand muss noch die Bühne abgebaut werden. Hier das Übliche. Also Arbeit genug, die zügig gemacht werden muss. Ich will heute noch bis Halan Tyggen kommen! Also seht zu, dass ihr die Fehlenden schleunigst auftreibt!“


    Blöd genug von Juniper, ausgerechnet jetzt wieder mit seinem Lachgebell in die Stille zu platzen. Der Chef sah ihn an, und seine Miene wurde steinern.


    „Ich habe es schon oft gesagt und sag es jetzt aus gutem Grund noch einmal: Ich halte nichts von diesem Fest. Wenn heute einer von euch aus der Reihe fällt, kann er mit Ärger rechnen. Ich will kein loses Gerede hören, kein Getuschel, keine Frechheiten gegenüber irgendjemandem hier. Ist das klar?“ Er sah in die Runde, mit verbissenem Mund und bösem Blick. „Und jetzt beeilt euch. Ist schon spät genug!“


    Fünf Minuten später kreuzte der Vater von Stanwells neuer Frau auf und brachte das kleine Biest vorbei, das von heute an mit ihnen weiterziehen würde. Ihr Bruder, dieser Schlägertyp, schleppte eine große Truhe hinter ihnen her und ließ sie direkt neben den Frühstückenden aufs Gras plumpsen.


    „Haike Larennite! Hier bring ich euch meine Nilke“, sagte der Vater, der heute nicht wie ein schwuchteliger Varietézauberer aussah, sondern wie ein abgefuckter alter Schauspieler, der sich schlecht abgeschminkt hat. Kein Wunder, dass diese Nilke die Nase voll von denen hatte. Aber musste sie ausgerechnet hier mitfahren?


    „Sie lässt sich nicht davon abbringen, was ich auch sag! Hat wohl doch schon ein Auge auf euren Halfast geworfen, was, meine Kleine?“


    Nilke rückte mit einem giftigen Blick von ihrem Vater ab. Pix hätte vollstes Verständnis gehabt, wenn sie nicht Halfast erwähnt hätten. Es stimmte also wirklich! Oh Mann!


    „Wo ist er denn eigentlich?“


    Jetzt raffte sich Raween auf. Sie war immer noch rot im Gesicht, vor Wut auf Haminta, vermutete Pix.


    „Er kommt sicher jeden Moment“, sagte sie, dann nahm sie Nilke mit sich. Offenbar sollte die in ihren Wagen einziehen.


    „Eine Tochter geht. ’ne andere kommt“, bemerkte John, und für seine Verhältnisse – wo der sonst doch immer so bekifft wirkte – klang er ziemlich verbiestert.


    Hieß das, die warfen Haminta raus, weil sie mit James rumgemacht hatte? Nella hatte doch behauptet, in dieser Nacht wäre das erlaubt. James erschien übrigens gerade an der Wagentür, sah aus, als schliefe er noch. Außer Nella beachtete ihn keiner.


    Der Chef quatschte immer noch mit dem Zauberer, und der Schläger war verschwunden und hatte die Truhe einfach im Gras stehenlassen. Nilke kam selbst zurück und schleifte sie hinter sich her zum Wagen. Ihr rötliches Haar sah wirklich gut aus. Und auch wenn sie jetzt sauer vor sich hinstarrte, sie war ziemlich hübsch. Und schlank.


    „Hör mal – diese Nilke, ist die jetzt echt – äh –“ Pix brachte es nicht über die Lippen.


    „Versprochen“, nickte Nella trübe. „Ja, sind sie. Sie und Halfast.“


    Und er kommt nicht mal, um sie zu begrüßen?, dachte Pix, aber es fühlte sich an wie eine Wunde in ihrer Brust.


    


    4.


    James kam langsam zu sich. Der Makave schmeckte scheußlich wie immer, aber er war wenigstens heiß und bewirkte, dass man sich wacher fühlte. Nach dem dritten Becher und einer Schüssel Zemmes konnte er aufstehen, ohne wie ein alter Mann zu ächzen. Der Chef hatte eben die Arbeiten verteilt, und er sollte mit John und Horgest unten am Strand mit der Bühne anfangen. Er fragte sich, ob Haminta ihren Eltern inzwischen von ihren Plänen erzählt hatte. Und wo sie eigentlich steckte.


    „Und wenn ihr da unten einen von den anderen seht, schickt ihn zu mir!“, grollte der Chef ihnen nach. „Die wissen alle, dass wir heute aufbrechen! Dann muss da keiner so lang rumludern … ach, dieses verfluchte Kamnakashiks! Hätten gestern abreisen sollen, wie die Brennaghanns! Nächstes Jahr –“


    Mehr hörten sie nicht.


    „Ist ja nicht gerade feiner Stil von Half“, bemerkte John, nachdem sie eine Weile schweigend Richtung Strand weitergegangen waren. „Aber ich gönn’s ihm. Die Nilke, die hat er ja dann noch ’n Leben lang am Hals.“


    Horgest lachte. Aber James traf auf einmal ein finsterer Blick. John warf seine Kippe weg und trat sie aus. „Hat sie’s dir gesagt?“, fragte er knapp und verriet damit doch, dass er über mehr Bescheid wusste als über Hamintas Zukunftspläne. James wurde es ziemlich unbehaglich zumute, als er bejahte.


    „Was gesagt?“, fragte Horgest.


    „Deine Schwester verlässt uns. Will heute mit den Narkas weiter. Richtung Edinnilor. Ich sag nur einen Namen: David Moorish!“


    „Was?! Ist die blöd oder was? Hä? Wer ist dieser Kerl? Einer, der sie heiraten will?“


    John schüttelte nur den Kopf, für den Moment an Wichtigerem interessiert als daran, seinem begriffsstutzigen Sohn auf die Sprünge zu helfen. „Hör mal, James – wenn du noch mal mit ihr redest … wär das nicht ’ne Möglichkeit? Haminta rennt da in ihr Unglück! Die kann doch nicht ganz allein in so ’ne Stadt, wo sie keinen kennt und so. Sie hat doch keine Ahnung! Sie ist ’n gutes Mädchen, und ich weiß, sie hat dich gern … wenn du ’n paar Takte mit ihr reden würdest, vielleicht –“


    „Ich glaub – also, mir kam es so vor, als wär sie fest entschlossen“, sagte James und fühlte sich noch unbehaglicher.


    „Du kannst ihr das doch verbieten!“, brüllte Horgest. „Prügel es aus ihr raus! Schließ sie im Wagen ein! Die kann doch nicht machen, was sie will!“


    John und James wechselten einen Blick, unbeabsichtigt, da war James sicher. Bestimmt wollte John ihn nicht sehen lassen, wie machtlos er sich fühlte. Umständlich steckte er sich einen neuen Zigarillo an.


    „Horg, ich will keine Gefangene!“, erklärte er dann. „Ich will mein Mädchen glücklich sehen. Ich will euch alle drei glücklich sehen, Mann! Geht das nicht in deinen dummen Kopf rein?“


    Horgest grunzte nur irgendwas, es ging eindeutig nicht rein. Aber James war auf dieses Bekenntnis hin fast bereit, Johns Grapscherei mit Kate zu vergessen.


    Weiter wurde nichts geredet. Sie brachen die Bühne ab, James schleppte Balken, Bretter und Fässer zwischen Strand und Lager hin und her, bis der Schweiß in Strömen lief und die Schmerzen im Bauch wieder voll erblühten. Und dabei dachte er die ganze Zeit an die vergangene Nacht und überlegte, wie er das bloß noch mal wiederholen konnte, ohne sich gleich zu verheiraten …


    Nach einer Weile schloss sich ihnen auch Stanwell an, der bester Laune war und damit vielleicht ein Argument für die Ehe. Und als sie endlich alles im Gilwissler verstaut hatten, erschien sogar Firn von irgendwoher. Alles andere – Feuerstellen, Spülkram, Einpacken, letzte Einkäufe im Laden, die Kinder im Zaum halten, die Wäscheleinen und alles Umherliegende einsammeln – hatten die Frauen erledigt, und auf dem blank geräumten Lagerplatz waren nun Juniper und Carmino dabei, Mapoosa im Dreiradfahren zu unterrichten. James kam endlich dazu, seinen Hakemi-Kram aus der nie eingeweihten Praxis in den Wagen zu räumen, und fragte sich wieder, wo Haminta steckte. Er musste sie jetzt wirklich noch mal sehen. Sie war doch wohl nicht gegangen, ohne sich von ihm zu verabschieden?


    Es war ein bisschen wärmer, ein bisschen heller geworden. Irgendwo über dem Grau war die Sonne auf den Mittag zu gerückt. Die Männer standen untätig am Rand des Platzes zusammen, sahen den Bärendompteuren zu, rauchten und warteten.


    „Es reicht mir jetzt!“, schimpfte der Chef plötzlich los. „Es ist Mittag! Einer muss jetzt Halfast herholen, er ist der Letzte, der noch fehlt, und er übertreibt es!“


    „Haminta ist auch nicht da“, rief Juniper.


    „Das weiß ich auch“, knurrte der Chef. „Das ist ihre Sache. Aber Halfast kommt mit uns, und er hat jetzt verdammt noch mal hier zu erscheinen! Er hält alles auf! Also, wer hat gesehen, mit wem er weggegangen ist? Reißt ihn zur Not aus ihren Armen! Kashadiu!“


    Die jukannai sahen sich ratlos an.


    „Weiß es einer?“, fragte Stanwell.


    „Nee. Zuletzt hab ich ihn am Strand gesehen, aber da war noch keine Frau bei ihm.“


    Die anderen nickten.


    „Also gut, suchen wir ihn!“


    Und so ging es wieder runter zum Strand. Sie verteilten sich und suchten jeder ein Stück der weiten Sandfläche ab, die im Moment einer großen Baustelle glich. Überall waren die Leute mit dem Abbau beschäftigt. Hier und da tauchten aus Buden und Winkeln auch noch Langschläfer auf, aber keiner von ihnen war Halfast. Sie gingen zum Blütentau – tagsüber waren Männer da nicht gern gesehen, und das kriegten sie zu spüren. Und Halfast war auch nicht da.


    Wieder zum Lager – vielleicht war er ja inzwischen zurück. War er nicht, aber Haminta stand da, ein bisschen abseits von den anderen Frauen, und sah ihnen erwartungsvoll entgegen.


    „Ob er vielleicht allein weggegangen ist?“, überlegte sie dann, enttäuscht, dass sie ihn nicht gefunden hatten.


    „So wie du, hä?“, schnauzte Horgest. „Meinste das? Von mir kriegste noch Prügel, kannst dich schon mal drauf einstellen! Denk bloß nicht, du könntest einfach abhauen!“


    „Das lässt du lieber!“, sagte James, der immer mehr die Nase voll hatte von Horgest.


    „James – nicht. Ist schon gut. Wir müssen jetzt –“


    „Was geht dich das an, Hakemi? Willst du mich etwa daran hindern?“


    „Hört auf! Wir müssen jetzt Halfast finden!“, rief Haminta und packte ihren Bruder am Arm.


    „Wir machen das später aus, Hakemi!“


    „Auf jeden Fall!“, gab James scharf zurück. Er war nicht in der Stimmung, klein beizugeben.


    Firn stand da und grinste.


    „Also, kann es sein, dass er – na ja, allein aufgebrochen ist?“, fragte Stanwell in die Runde.


    „Wie meinst du das? Weggegangen? Wohin?“


    „Na, keine Ahnung! Irgendwohin! Mit ’ner anderen Truppe ja vielleicht –“


    „Bestimmt nicht.“


    „Blödsinn!“


    „Würd er doch nicht machen.“


    „Nich’ ohne sich zu verabschieden, nee!“


    „Hat er irgendwas gesagt?“


    Allgemeines Kopfschütteln.


    Juniper war zum Gilwissler gestürmt und sprang nun wieder heraus. „Seine Geige ist noch hier! Die hätt er doch bestimmt mitgenommen! Und sein Geldbeutel, der ist auch noch da! Und der ist total schwer, Leute!“


    „Ja, Finger weg!“, rief Horgest.


    „Hatte er den nicht den Gordiens als Hochzeitsgeschenk gegeben?“, fragte Stanwell unbehaglich. „Dachte, ich hätt so was gesehn.“


    „Hat er auch“, bestätigte Juniper. „Odette hat ihn zurückgegeben.“


    „Nett von ihr. Wenn er schon selbst keinen Verstand hat“, meinte Firn. „Ich sag euch, der hat sich so zugesoffen, dass er einfach noch nicht wieder wach ist!“


    „Der trinkt doch nie so viel!“


    „Irgendwann ist immer das erste Mal!“


    „Sind wir blöd! Er wird draußen auf so ’nem Inselchen festsitzen!“, rief Stanwell. „Bei der Flut!“


    „Er kann schwimmen, Mann“, sagte Firn.


    „Hast du heut mal rausgesehen? Ich hätt keine Lust, da weit zu schwimmen!“


    „Immerhin ist das eine Möglichkeit. Gehn wir an den Strand und treiben ein Boot auf.“


    „Willst du alle Inseln abklappern?!“


    „Fällt dir was Besseres ein?!“


    „Ja, abwarten! Er wird in der nächsten halben Stunde hier aufkreuzen, Leute. Er hat verpennt, na und – kann vorkommen, vor allem, wenn man ’ne heiße Nacht hatte oder zu viel Shervis oder beides. Aber der lässt uns nicht hängen. Und ich glaub auch, dass er rüberschwimmen würde, wenn er nicht anders zurückkäme!“


    „Vielleicht hat er sich ja auch verletzt? Auf einigen Inseln da draußen soll es Schlangen geben!“


    Schließlich gingen alle jukannai zum Strand hinunter. Haminta, blass und angespannt, schloss sich ihnen an. Sie hielt sich neben James, und er sah, dass sie ganz ängstliche Augen hatte. Sie blieben ein bisschen hinter den anderen zurück.


    „Ihm wird schon nichts passiert sein“, versuchte er sie zu beruhigen.


    „Er wär doch nicht einfach weggegangen …“, überlegte sie bedrückt. „Er hätte doch was gesagt. Oder?“


    „Na klar.“


    „Ich mein – ich hab ja auch mit unseren Eltern geredet. Ich würd mich auch nicht einfach wegschleichen!“


    Er drückte ihre Hand, hätte sie gern geküsst oder wenigstens den Arm um sie gelegt. „Er ist nicht weg, Haminta. Ich glaub auch nicht, dass er das tun würde.“


    „Vielleicht – vielleicht wollte er sich den Ärger ersparen … er hatte ja genug in letzter Zeit … Und meine Mutter – ich hab sie noch nie so gesehen! Sie – sie hat mich geschlagen, als ich ihnen gesagt hab, dass ich gehe. – Aber das ist jetzt auch egal … wo kann er nur stecken?“


    Am Strand war es schon viel leerer. Zwischen den letzten verbliebenen Aufbauten jagte ein Schwarm Kinder hin und her, schrill kreischend wie die Möwen. Von den Booten, die gestern Abend hier gelegen hatten, waren nur noch drei übrig. Beim ersten standen die anderen schon und redeten auf einen Mann ein, der es währenddessen unbeirrt weiter auf den Sand hinaufzog und eindeutig keine Lust hatte, es zu verleihen.


    „Wir wollen doch nur kurz um die Inseln rumfahren, brakka!“, rief Juniper. „Dauert keine Stunde!“


    „Nicht mit dem hier, Junge. Das wird jetzt beim Laden eingewintert, bis nächstes Jahr. Wir brechen in ’ner Stunde auf.“


    Während sie noch zu verhandeln versuchten, kam ein Mann mit Körben an ihnen vorbei, schnappte wohl etwas von ihren Erklärungen auf und blieb stehen. „Ich hab gestern einen mit rausgenommen!“, sagte er. „Ihr seid doch Montagus? Ja, das war einer von euch, so ’n langer Kerl. Hat die ganze Zeit gequalmt. Wollte auf eine von denen da, ganz draußen.“ Der Mann, dessen Weste mit einem prächtigen grünen Drachen bestickt war, deutete auf das Meer hinaus. „Sein Mädchen war schon vorausgefahren. Na, ich hab ihn mitgenommen, weil ich auch da raus wollte.“


    Die anderen hatten ihm verblüfft zugehört. Jetzt machte sich Erleichterung auf ihren Gesichtern breit.


    „Na also, da hört ihr’s! Von da kommt er ohne Boot gar nicht zurück!“, rief Horgest (der wie eine Bleiente schwamm).


    „So ein kupadanni!“, schnaubte Stanwell. „Ohne eigenes Boot so weit raus … und wieso hat ihn die Frau nicht gleich mitgenommen?“


    „Wie auch immer, wir sollten ihn holen, bevor der Chef total ausrastet.“


    „Ich will sowieso gerade rausfahren“, erklärte der Mann von den Drachen von Ailiss. „Ich fang da immer Heringe. Da draußen, vor dem letzten Felsen, das ist ’n Geheimtipp, Leute. Fette Beute, sag ich euch! Ich seh mal, ob ich euren Mann finde. Von euch kann ich dann aber keinen mehr mitnehmen, für drei ist mein Boot zu klein.“


    „Bring ihn bloß mit zurück! Wir wollen gleich aufbrechen. Und unser Chef ist schon am Überkochen!“


    Juniper und Carmino jagten zum Lager zurück, um Bescheid zu geben, dass Halfast wahrscheinlich gefunden war und es also bald losgehen konnte. Die anderen trieben sich unschlüssig auf dem Strand herum. Keiner wollte ohne Halfast ins Lager zurück und dort die schlechte Laune des Chefs abkriegen. James setzte sich in den Sand. Der Wind war immer noch kühl, und das dauernde Gerenne und Geschleppe am Vormittag spürte er jetzt in allen Muskeln. Verkrümmt saß er da und wartete darauf, dass der drohende Krampf in seinem Zwerchfell verschwand. Neben ihm ließ sich Firn in den Sand fallen und legte sich gähnend zurück. Vielleicht schlief er sogar wirklich ein, zumindest hielt er die Klappe.


    Im Zeitlupentempo sah James das Boot auf der kabbeligen See kleiner werden, während die Schläfrigkeit in betäubenden Schüben über ihn kam. Wie durch einen Schleier bekam er mit, dass auch Nella und Pix plötzlich da waren, und John und Lowell und Gahann folgten. Als er Jakobe entdeckte, fiel ihm ein, dass er als Hakemi sich vielleicht besser auf die Behandlung eines Schlangenbisses vorbereiten sollte.


    Er kämpfte sich aus dem Sand heraus und ging auf steifen Beinen zu den anderen, die am Wasser herumstanden. Hinter ihnen schwoll gerade wieder das Gekreische der Kinder an und weckte Firn, und dann stob der ganze Schwarm an ihnen vorbei. Sie brüllten ihnen etwas zu, das er nicht verstand.


    „Sie sagen, sie haben einen hinten bei den Felsen gefunden!“, rief Stanwell alarmiert.


    „Was? Was heißt das, einen gefunden?“


    „Keine Ahnung! Aber gehen wir lieber mal nachsehen!“


    Das Boot hatte die äußersten Inselchen gerade erst erreicht, also verpassten sie hier nichts, wenn sie zu den Felsen hinübergingen. Auf einmal waren sie alle aufgeschreckt. Bisher hatte keiner ernsthaft an einen Unfall gedacht, aber jetzt … Sah Halfast doch gar nicht ähnlich, sich so zu verspäten! So einen Mist zu bauen … seine Leute so im Ungewissen zu lassen! Sie hasteten über den Sand, bis sie den steinigen Teil des Strandes erreichten. Die Flut füllte den schmalen Streifen, auf dem man hier sonst gehen konnte, schon fast bis zu den Klippen aus. Wasser schäumte kreiselnd um die Steinblöcke, rauschend, klatschend. James sah den Holzstamm, auf den sie geworfen hatten vor ein paar Tagen, er hatte sich zwischen zwei Blöcken verkeilt. Vor ihnen tobten die Kinder klatschnass durch das Wasser, und ihre schrillen Stimmen erfüllten die Luft.


    „Da!“, kreischte eins von ihnen und zeigte auf das Wasser. „Da, da schwimmt er!“


    Schwimmt?


    James konnte nichts sehen. Zusammen mit John und Firn und Stanwell sprang er auf einen Felsblock, der immer wieder von strudelndem Wasser überspült wurde. Ja, da hing etwas zwischen den Felsen fest, wurde gerade vom schäumenden Kamm der nächsten Welle überschlagen. Angespannt warteten sie, bis der Schaum sich verzogen hatte – sahen einen Fuß.


    Einen Fuß.


    Zwei Schritte weiter auf der glitschigen Felsplatte. Jemand platschte ins Wasser. John. Sie sahen ihn unter der hereinkommenden Welle hindurchtauchen. Dann kam sein Kopf wieder an die Wasseroberfläche, neben dem dunklen langen Etwas, das ein Menschenkörper war.


    Noch zwei andere ließen sich ins Wasser fallen, aber James sprang nicht. Er stand da und konnte nicht atmen.


    Stan und Firn halfen John, den Körper herauszuziehen. Sie brachten ihn über die Blöcke herein, und als sie wieder Boden unter den Füßen hatten, hob John ihn auf und trug ihn die paar Meter bis dahin, wo die Flut die Kiesel noch nicht erreicht hatte. Dort legte er ihn ab.


    James kam es so vor, als hätte er nicht einmal geatmet, seit das Kind ihnen den Körper gezeigt hatte. Er atmete auch jetzt nur vor Schreck ein, als Schreie die Luft zerrissen, Schreie, wie sie nur der Schock aus Menschen herausjagt. Unmöglich, darin eine vertraute Stimme zu erkennen.


    Der, der jetzt dalag, war komplett angezogen. Auf der Weste glänzte nass der silberne Montagu-Stern. In der Westentasche steckte noch seine Tabakdose. Nur ein Schuh fehlte. Die langen Haare lagen wie Tang über seinem Gesicht, verdeckten es halb, vielleicht war es ja doch –


    John strich die Strähnen beiseite. Dann gab es keinen Zweifel mehr: Das war Halfast. Sein Gesicht so weiß, wie er Menschenhaut noch nie gesehen hatte. Nur auf einer Wange – die allerletzten gelblichen Reste einer Prellung da, wo Firn ihn geschlagen hatte. Seine Augen waren nicht ganz geschlossen. Man sah einen dünnen Streifen Weiß und ein bisschen totes Blau. Schwarze Tangfäden über seinem Mund, seiner Kehle, dunkler als sein dunkelblondes Haar. James’ Blick fiel auf die Hände, die aus dem weißen Hemd hervorragten, der eine Unterarm lag quer über seinem Bauch, der andere Arm ausgestreckt über den Steinen. Trotzdem musste er zweimal hinsehen, so gründlich war die Flut gewesen, bis er in dieser weißen Haut die klaffenden Ränder ausmachte.


    James fasste nach der Hand, drehte den Arm so, dass er ihn genauer betrachten konnte. Nahm den anderen – auch hier klaffende Ränder. Halfast hatte seine Sache mindestens so gründlich gemacht wie die Flut. Nicht mal Firn hätte etwas bemängeln können. Lange, entschiedene Längsschnitte. Fachgerecht. Er hatte nichts dem Zufall überlassen.


    Nur, dass er bestimmt nicht hierher hatte zurückgetrieben und gefunden werden wollen. Da hatte ihm das Wetter einen Strich durch die Rechnung gemacht.


    James zog die Hemdärmel über die Handgelenke hinunter und legte die Hände zurück, die schon erstarrt waren. Und dann wusste er nicht weiter.


    Er konnte sich nicht umsehen, nicht in die Gesichter der anderen, nicht in das Gesicht von John, der die Tabakdose wieder ganz in die Westentasche schob und den Tang von der Kehle seines Sohnes pflückte. Die Schreie, wer immer sie ausgestoßen hatte, waren verstummt. Es war seltsam, dass keiner irgendwas sagte, dass überhaupt nichts zu hören war außer dem Meer und den Möwen. Sogar die Kinder schwiegen, während sie sich hinter ihnen herumdrückten. James konnte zwar so etwas wie einen Schrei in seiner Kehle spüren, aber der wollte nicht herauskommen, sondern ihn ersticken.


    Er hatte es nicht gesehen. Er hatte es nicht verhindert. Er hatte nichts gemerkt.


    „Was! Was ist denn mit ihm?“, schrie Horgest endlich und plumpste neben ihm in den Sand. „Was ist denn passiert? Halfast! Mann! Sag was! Sikka, ist er ohnmächtig oder was? Hat er sich den Kopf angeschlagen? Er ist doch nicht – nicht – ertrunken?!“


    „Nein. Er hat sich die Pulsadern aufgeschnitten“, sagte James. Es musste ausgesprochen werden. Er musste es selbst hören, es war wie ein Urteil, das auch über ihn, James, gefällt wurde. Das hier war einer, den er als Freund angesehen hatte. Und er hatte es nicht kommen sehen! Keiner hatte es gesehen! Keiner von ihnen allen!


    „Und dann ist er ins Wasser gesprungen“, fuhr er fort. „Von diesem beschissenen Felsen da draußen! Er wollte ganz sicher gehen!“


    Jemand schluchzte jetzt so furchtbar, dass er sich die Ohren zuhalten wollte. Horgest rannte brüllend davon, wie ein durchgehender Elefant. Stanwell und Firn waren es, die Halfast schließlich aufhoben und sich daranmachten, ihn ins Lager zurückzutragen, den ganzen langen Strand entlang, wo die Leute stehenblieben und starrten. Haminta zog ihren Vater mit sich. Und James trottete mit baumelnden Armen hinterher.


    


    5.


    Stunden vergingen. Es wurde dunkel, und das Lager der Montagus stand immer noch. Alles war fertig gepackt, aber unberührt stehengeblieben. Ein einziges kleines Feuer brannte, und darum hatten sich die meisten der älteren Männer und Frauen versammelt, bis auf den Chef, John und Raween. Sie redeten nicht, saßen nur da, als wollten sie Wache halten. Die Kinder hatten sich zu Aruza und Nella geflüchtet. Nilke war einfach davongelaufen, als sie Halfast hergebracht hatten. Keiner schien die Kraft zu haben, nach ihr zu sehen.


    Die jüngeren Leute standen zwischen den Wagen herum und sahen einander nicht an. Vor Ewigkeiten war Horgest in den Gilwissler gerannt und hatte da drinnen brüllend Halfasts Geige zerschlagen. Als sie zu ihm hineinstürzten, lag sie schon in Stücken am Boden. Sie zogen ihn mit sich hinaus, bevor er sie zu Splittern zertrampeln konnte. Draußen fiel er wie ein Sack auf den Boden und heulte. Da lag er immer noch. Keiner fand ein tröstendes Wort, weder für ihn noch überhaupt. Es gab ja auch nichts zu sagen.


    Sie waren verstummt, es war so still, als hätte eine seltsame Krankheit den Stern von Montagu befallen. Fassungsloses Entsetzen, so hieß diese Krankheit, dachte James. Sie konnten es einfach nicht begreifen. Vielleicht war dieses stumme Herumstehen ja auch so etwas wie eine Ehrenwache für ihn, der so gut geschwiegen hatte und jetzt im Wagen seiner Eltern lag. Der Chef und Haminta waren auch dort drin. Seit Stunden war kein Laut von dort zu hören.


    Die Dunkelheit war eine Erleichterung, weil man dann die anderen nicht mehr richtig sah und weil sie wenigstens den Augen eine Art von Erlösung gewährte, wenn es sonst schon keine gab.


    James dachte. Dachte die ganze Zeit scharfkantige, splitterige Gedanken.


    Das war keine Kurzschlusshandlung gewesen. Jetzt, viel zu spät, sah er, was er die ganze Zeit über nicht gesehen hatte. Sah es richtig, besser gesagt.


    Ja, er war schweigsamer geworden. Hatte mehr geraucht, viel mehr sogar. Aber – er war nicht missmutig gewesen oder verbittert oder irgendwie depressiv! Er hatte sogar gelassen gewirkt, dafür hatte James ihn oft genug bewundert.


    Diese stille Konsequenz in Halfasts Handeln war es, die ihn zutiefst traf. Die ganze Zeit – die ganze Zeit! Vielleicht hatte er es schon damals in Orolo beschlossen, nach dem Gespräch mit Odette (die jetzt übrigens eine der ganz wenigen war, die sich nicht hier draußen eingefunden hatten). Sie hatten gedacht, er hätte sich abgefunden, sich arrangiert – dabei hatte er in Wirklichkeit mit seinem Leben abgeschlossen. Die ganze Zeit!


    James kam nicht darüber hinweg. All diese Tage, die sie zusammen verbracht hatten, die Stunden auf dem Galiziak, wenn sie sich unterhalten hatten, wenn er Dinge erklärte, wenn er Geige spielte – hatte er in all dieser Zeit gewusst, dass er nicht über Krai hinausgehen würde? Dass er seinen Weg hier beenden würde? Ja. Rückblickend musste man wohl einsehen, dass er diese Gelassenheit nur deshalb wiedergewonnen hatte, weil er sich entschieden und den Schlusspunkt vor Augen hatte. Das war so furchtbar! Aber Halfast musste es so etwas wie Frieden gegeben haben, sodass er sogar die beiden Hochzeiten so absolviert hatte, wie es von ihm erwartet worden war. Und sie hatten nicht gefragt, hatten nie gefragt, hatten nie genau genug hingesehen oder hingehört!


    Nein, das war nicht zu begreifen. Dass man es nicht bemerkt, nicht einmal geahnt hatte. Gegen diese stille Konsequenz kam James seine eigene kümmerliche Trübsal wegen Orla beinahe beleidigend vor.


    Gestern Abend, da am Strand. Da hatte er ihn zuletzt gesehen, war mit Haminta an ihm vorbeigelaufen … hatte nur seine eigenen albernen Befürchtungen im Kopf gehabt. Kurz danach musste er mit diesem Fischer rausgefahren sein.


    Er hatte sie also doch alle einfach verlassen, ohne Abschied, ohne ein Wort. Hatte gerade noch abgewartet, bis seine Orla weit genug weg war, dass sie nichts mehr von seinem Verschwinden hören würde. Verschwinden – so hatte es wohl aussehen sollen. Sie hätten denken sollen, dass er einfach abgehauen war. Weil sie ihm das bei aller Unglaublichkeit immer noch eher zugetraut hätten als so was hier. Dass sie seine Leiche da im Wasser fanden, damit hatte er nicht gerechnet, denn normalerweise zog die Strömung ja alles mit sich hinaus aufs offene Meer. Er hatte nicht ahnen können, dass der Wind umschlug in dieser Nacht und die Flut alles gewaltsam in die Bucht hineintrieb.


    Es war nicht zu ertragen, sich das auszudenken. Er musste es getan haben, während er, James, mit seiner Schwester geschlafen hatte. Allein diese sinnlose Gleichzeitigkeit, die war mehr, als ein denkender Mensch ertragen konnte.


    Ich bring den Tod, dachte James zusammenhanglos. Und wusste, dass es Zeit war, irgendwas zu unternehmen. Zu brüllen. Sich zu betrinken. Irgendwas. Nur nicht länger hier sitzen und warten, bis der Verstand knackte und zersprang.


    Vielleicht war das einem anderen schon passiert, denn plötzlich kam John aus seinem Wagen heraus und ging mit raschen Schritten zum Gilwissler hinüber. Sie hörten ihn drinnen herumsuchen. Keiner wagte es, etwas zu sagen oder zu fragen, und dann war er auch schon wieder draußen, in den Händen Halfasts Geldbeutel. Er ging an ihnen vorbei, und er sah ganz ruhig aus, als er vor dem Ulgullen-Wagen stehenblieb. Aber dann schmiss er den Beutel gegen die Wagenwand, mit solcher Gewalt, dass er aufplatzte und die Münzen in alle Richtungen flogen.


    „Hier, du blödes Weib!“, brüllte er. „Hättest du sie nicht wenigstens sein Geschenk annehmen lassen können! Du verdammtes Weibsstück!“


    Die Stille zersplitterte unter seiner Stimme und dem Metallklirren der Münzen. John, der in jeder Situation gelassen blieb und seine Zigarillos rauchte, den nie etwas aus der Ruhe bringen konnte, setzte sich zwischen die verstreuten Geldstücke und schrie. Im Ulgullen-Wagen rührte sich nichts. Auch von den anderen sagte keiner etwas, sie sahen das nur wie gelähmt mit an. Dann war der Chef da und zog ihn auf die Füße.


    „Komm, lass uns wenigstens den Frieden wahren“, sagte er. „Odette hat nur getan, was sie für richtig hielt, und du hast ihr ja auch zugestimmt – haben wir doch alle.“


    John ließ sich widerstandslos in seinen Wagen zurückbringen, und aus dem Schreien wurde ein Jammern, das nicht leichter zu ertragen war. Der Chef kam wieder heraus und blieb am Feuer stehen.


    „Morgen früh werden wir Halfast auf die Reise schicken“, sagte er. „Danach brechen wir auf. Und jetzt sollte Kaffee gekocht werden und ein Kessel Zemmes. Jakobe –“


    „Ich mach das schon, Nicholas.“


    Es machte sich auch jemand daran, die Münzen wieder einzusammeln. Auf gedämpfte Weise kehrte das Leben ins Montagu-Lager zurück. James sah dem zu, außerstande, sich zu beteiligen. Als jemand seine Schulter berührte und etwas zu ihm sagte, drehte er sich um – Haminta. Sie führte ihn aus dem Lager hinaus in die Klippen, und da setzte sie sich und zog ihn neben sich.


    „Ich – wollt dir nur sagen, dass ich heut doch nicht gehe.“


    „Ja.“


    „Ich kann jetzt nicht weg. Ich kann sie nicht auch noch alleinlassen. Verstehst du. Sie haben ja auch Halwion schon verloren, damals. Und jetzt ihn.“


    „Klar. Ja, klar.“


    „James –!“


    Er riss sich endlich zusammen, legte den Arm um sie.


    „Wieso haben wir es nicht bemerkt?“, fragte sie, und dann schrie sie plötzlich los. „Ich hätte es doch sehen müssen! Ich wusste doch, wie schwer er das damals mit der Schule genommen hat – dass die ihn nicht nehmen wollten, weil er kein Kramper war. Er hat es nie wirklich gesagt, aber ich wusste es doch! Immer wollte er alles wissen, schon als Kind … und als er lesen konnte, da hat er immer gelesen, ein Buch nach dem anderen … träumte von dieser Kramperschule … gerade ich hätt das doch verstehen müssen! Und dann haben sie ihn nicht genommen … und hier, hier haben sie ihn damit aufgezogen, dass er wie ein Kramper sein wollte … und dann kamen Odette und Orla zu uns und – und von Anfang an – von Anfang an hat er immer nur Orla gesehen! Er hat schon damals unseren Vater gedrängt, dass er bei Odette für ihn sprechen sollte, da war er gerade erst sechzehn! Aber sie –“


    Haminta konnte nicht mehr weitersprechen. James schloss sie fester in die Arme und wünschte, er könnte auch so weinen, aber er konnte gar nicht weinen. Er fühlte, wie sich sein Gesicht verzog, seine Kehle sich verengte, sein Brustkorb sich verkrampfte – sein ganzer Körper wollte in Schluchzen ausbrechen, aber er konnte es nicht. Es wollte keine Träne fließen. Das Schluchzen blieb ihm in der Brust stecken und erstarrte dort zu einem Schmerz, der sich wie ein Krampf anfühlte.


    „Ich dachte, er wäre über Orla hinweg. Dabei war er einfach über sein Leben hinweg“, sagte Haminta an seinem Hals und fasste damit genau das in Worte, was er immer und immer wieder dachte.
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    Es wurde dunkel hier am Strand. Der Wind pfiff in den Klippen, und die Flut wich langsam weiter von den Steinen zurück. Niemand hatte sie aufgehalten, niemand hatte auch nur bemerkt, dass sie weggegangen war. Jetzt saß Pix zusammengekauert an einem Felsklotz und sah zu, wie die Wellen immer weiter von der Stelle zurückblieben, an der er am Nachmittag gelegen hatte. Wo sein Vater ihn abgelegt hatte. Sie hatte da etwas gefunden, vorhin schon, es war liegengeblieben, als sie ihn aufhoben und wegtrugen. Es war eins von den Bändern, mit denen er seine Haare immer zusammengebunden hatte. Es hatte wohl noch an seinen Sachen gehangen, dann war es auf den Kieseln zurückgeblieben. Ein geflochtenes Lederbändchen mit einer länglichen Holzperle an jedem Ende. Jetzt war es warm, weil sie es seit Ewigkeiten zwischen den Fingern knetete, aber es war immer noch nass. Seewasser trocknet schlecht.


    In ihr, da herrschte die ganz große Ebbe. Leergewaschen, seit sie ihn da gesehen hatte: einen stummen Toten, den ersten Toten, den sie überhaupt gesehen hatte. Wie konnte man einfach tot sein? Weggegangen … wohin? Ihr Verstand konnte das nicht fassen. Er konnte doch nicht einfach weg sein. Sein Körper lag noch da, im Wagen. Aber er war weg. Halfast. Sie würde nie mit ihm sprechen.


    Halfast, der so klug, so freundlich, so wertvoll gewesen war – der war jetzt weg. Hatte sich selbst weggeworfen. War wie ein totes Tier zwischen den Felsen hängengeblieben. Nicht anders als eine tote Qualle. Konnte Leben so zerbrechlich sein? Konnte es wirklich?


    Sie presste dieses Bändchen, das länger durchgehalten hatte als er, das immer noch da sein würde, wenn auch sein Körper weg war, an ihre Wange, und dann geschah etwas mit ihr, das sich so anfühlte, als würde ihr das Herz durch die Augen, zwischen ihren Zähnen hindurch hinausplatzen und dabei ihr Gesicht zersprengen. Erst ihr Gesicht, dann ihren Kopf, ihren Hals, alles –


    Es dauerte ewig, und es zertrümmerte sie, aber danach war sie trotzdem noch da. Sie lebte immer noch, wieso ging sie nicht kaputt? Wieso musste sie immer noch hier sein und denken und atmen und fühlen können?


    Warum hast du das getan? Warum gerade du? Du! Wo du doch so toll warst! Immer alles wusstest! Du warst so schön! Wie du Geige gespielt hast! Und alle hatten dich gern! Nur weil diese Scheiß-Orla … und die hat dich auch gemocht, vielleicht hat sie dich sogar geliebt, verflucht, nur ihre Mutter hat’s ihr verboten! Warum hast du dich nur so weggeschmissen … wie Müll, wer soll so was ertragen?! Warum hast du nichts gesagt! Warum hast du uns nicht alle angebrüllt und gesagt, was los ist!


    Wenn ich mit ihm gesprochen hätte … wenn ich zu ihm gegangen wäre gestern Abend … vielleicht hätte ich es ja irgendwie gemerkt! Dann hätte ich es jemandem sagen können! Warum hab ich mich bloß nicht getraut – vielleicht würde er jetzt noch …!


    In ihr tickte die Zeit weiter. Sie konnte sich auch gar nicht vorstellen, wie das aufhören sollte. Warum blieb der Körper so leer zurück, so nutzlos, abgelegt, als wäre er nur eine Hülle gewesen und nicht ein wichtiger, geliebter Teil von jemandem? Wer, was war man denn, ohne Körper? All das, was sie gesehen hatte, was so wilde Echos in ihrem eigenen Körper ausgelöst hatte, was sie gern berührt hätte, das würde jetzt einfach vergammeln wie Bananenschalen. Wer dachte sich so eine Scheiße aus?!


    Wo war er denn jetzt? War er überhaupt noch? Aber wie – wie – wie konnte er nicht mehr sein?! Sie versuchte, ihm in Gedanken in das Dunkel, in das Irgendwo zu folgen, wo er jetzt vielleicht noch war … wo er vielleicht nicht mal mehr Halfast war.


    Ich halte ihn fest. Ich erinnere mich an alles. Ich werde nichts vergessen. Ich such so lang nach ihm, bis ich ihn fühle. Er wird nie Müll sein!


    An diesem Gedanken hielt sie sich fest. Damit konnte sie sogar irgendwann ins Montagu-Lager zurückkehren und sich auf ihrer Seite der Pritsche unter die Decke verkriechen. Zu wissen, dass sein Körper dort drüben lag, gar nicht weit von ihr – das war schrecklich, aber zugleich war es gut, dass er noch da war, dass etwas von ihm noch irgendwie in der Nähe war.


    Sie schloss die Augen, hielt das Haarband an ihr brennendes Gesicht und versuchte ihn in der Unendlichkeit irgendwo zu finden.
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    Sie waren bei der vierten Runde angekommen und schwiegen immer noch, als die Tür aufschwang und Firn das Skrabarr betrat. Bisher war ihnen nicht mal aufgefallen, dass er nicht dabei war. Er blieb bei ihnen am Tisch stehen, und seine Augen waren wacher als die der anderen, fand James. Er sah aus wie einer, der noch denken konnte, das war’s, kapierte er dann.


    „Na, kupadanni, lässt du dich volllaufen?“, wandte Firn sich unerwartet an ihn. Es waren die ersten Worte, die hier fielen, und sie waren laut und scharf.


    „Was dagegen? Trink mit oder hau ab, aber lass mich in Ruh!“


    Firn sah sich kopfschüttelnd in der Runde um. „Ihr seid Idioten, genau wie er! Das war er nämlich, ein Idiot! Ein dämlicher Arsch!“, schnauzte er dann los, so laut, dass die wenigen anderen Gäste – die bestimmt längst alle gehört hatten, was den Montagus zugestoßen war – die Köpfe zwischen die Schultern zogen.


    „Er war ein hirnloser Schwachkopf! Sag ein Wort dagegen, wenn dir eins einfällt! Sich umzubringen wegen einer Frau, die er nicht haben kann – was ist das für ein Quatsch!“


    „Wieso? Er hat die Fäden durchgerissen! Ist doch genau das, was du gestern noch –“


    „Fäden durchgerissen – ah kash! Sich selbst zu zerschneiden, das ist doch nicht –“


    Das war der Moment, in dem Horgest mit einem unartikulierten Schrei auftaumelte und Firns Aufmerksamkeit von James auf sich lenkte.


    „Ja, grunz doch, mehr fällt dir ja sowieso nicht ein! Sikka, ich hab doch Recht! Er wusste seit über einem Jahr, dass er keine Chance auf die padauni hatte! Mann, da sieht man sich nach ’ner anderen um! Anstatt so was zu machen! Lässt uns hier sitzen, ohne ein Wort! Deine Eltern, die haben jetzt noch einen Sohn verloren! Was für ’ne Verschwendung! Was für ’ne beschissene, feige Verschwendung!“


    „Jetzt bring ich dich um, Schwein!“, brüllte Horgest auf und warf sich über den Tisch, mit ausgestreckten Armen, packte Firn bei den Schultern. „Du!“, schnaubte er, „Du hast ihn doch da reingetrieben mit deinem Gequatsche! Du hast ihn immer wieder … du hast sogar das mit diesen verdammten Schnitten gesagt, wie man die richtig macht! Du Schwein! Du hast ihn dazu getrieben! Du bist doch nur Dreck gegen ihn!“


    Er knallte Firn gegen die nächste Wand, bevor sie eingreifen konnten, schlug ihn immer wieder dagegen und heulte dabei wie ein Baby. James und Stanwell hechteten schon wie verabredet hinter den beiden Dauerkontrahenten her, jeder zog an einem.


    „Horgest! Hör auf! Verdammt, denk doch mal an deine Eltern! Lass ihn! Willst du heut noch einen Mord draufsetzen?! Er meint es doch gar nicht so, brakka! Horgest! Hör auf!“


    „Meint es nicht so?“, plärrte Horgest, und der Rotz lief ihm aus der Nase. „Hast du ihn nicht gehört? Der hat ihm doch noch erklärt, wie man mit dem Messer richtig schneidet, damit es einen auch ja umbringt! Und dann gestern all diesen Dreck übers Ficken! Bei ’ner Hochzeit, noch dazu! Hat sich über ihn lustig gemacht, die ganze Zeit! Er hat –“


    James bekam Firn endlich aus den zitternden Pranken frei.


    „Das stimmt gar nicht“, sagte Firn kalt. „Er war auch mein –“


    „Jetzt hau doch endlich ab, Firn!“, schrie Stanwell, wütend, erschöpft und kaum noch imstande, Horgest länger zurückzuhalten. „Halt einmal die Fresse! Verschwinde!“


    Firn sah jetzt auch wütend aus, aber er ging tatsächlich. Und auch sie gingen dann bald, bevor einer von ihnen auch nur annähernd betrunken genug war. Es hätte sowieso nichts genützt, weil der Morgen ja doch kam. Der Morgen kam immer.
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    Und dann war der Morgen da, und wieder standen sie am Wasser. Rückblickend erschien es James, als hätten sie in den letzten Tagen schon zweimal Generalprobe gehalten, um sich auf diese eine wirkliche Vorstellung vorzubereiten, die da schon auf sie gewartet hatte, in einer Zukunft, die keiner von ihnen geahnt hatte.


    Er wusste nicht, wer alles andere bis hierhin geregelt hatte. Jemand hatte eins von den schmalen Booten besorgt, es mit Stroh und Kräutern ausgebettet, diese pechgetränkten Stumpenfackeln an den Rändern ins Stroh gesteckt. Jemand hatte Halfast da hineingelegt, sein Haar getrocknet und gekämmt, seine Augen geschlossen, alle Tangfäden beseitigt. Jemand hatte ihm Schuhe an beide Füße gezogen. Jemand hatte sogar die Geige notdürftig wieder zusammengesetzt und ihm auf die Brust gelegt und seine Arme gekreuzt darüber. Es war schwer, diese bläulich-weißen Hände anzusehen. In das bläulich-weiße, stumme Gesicht zu sehen, war unerträglich.


    Stanwell, Juniper, Firn und er selbst hatten sich das Boot im Montagu-Lager auf die Schultern gehievt und bis hierher getragen. Der starke Duft von Thymian und Rosmarin traf sie immer wieder in Wellen, den ganzen Weg über.


    Der Chef war vorausgegangen, die übrigen Montagus folgten dem Boot. Hier am Strand waren sie nicht allein, anscheinend hatten sich alle versammelt, die überhaupt noch in Krai waren. Sie hielten sich in respektvoller Entfernung, aber sie waren da.


    Man musste es einfach irgendwie hinter sich bringen.


    Es war noch nicht hell, und der Himmel war so bedeckt, dass Brogue und Lowell mit ihren Fackeln den beiden Frauen leuchteten, die jetzt einen ölgetränkten Teppich über Halfast breiteten. James sah hin, wie immer mehr von ihm unter diesem Teppich verschwand, wie er die Arme und die Geige, den Hals, schließlich das Gesicht und das sinnlos gekämmte Haar verhüllte. Dann schoben sie das Boot ins Wasser, John, Horgest, Stanwell und Firn, bis es auf den Wellen schwankte und in ihren Händen zerrte.


    Der Chef musste etwas sagen, aber eine ganze Weile stand er nur schweigend vor seinen Leuten, als fiele ihm nichts ein.


    „Das Licht braucht die Welt, um zu leuchten“, sagte er schließlich, und er klang viel müder als sonst. „Was wäre Licht ohne die Blätter … die Wolken … die Augen der Menschen … wenn die es nicht einfangen und darin aufleuchten? Du hast hell gestrahlt, Halfast Montagu! Du hättest uns nicht schon verlassen dürfen!“


    Ganz passend glühten jetzt am Horizont die fetten grauen Wolkenbänke im ersten Licht auf. Es wurde Zeit. Sie zündeten die Fackeln im Boot an … es dauerte, bis endlich kleine grünliche Flämmchen über den Teppich hinwegleckten und einen scharfen, harzigen Geruch in die Luft sandten.


    James folgte denen, die das Boot jetzt immer weiter ins Wasser schoben, und viele andere auch.


    „Der Geist Gottes nehme dich mit sich, Halfast Montagu“, sagte der Chef. „In einen neuen Morgen! In ein neues Land!“


    Und während die vier da vorne das Boot mit einem letzten Schub den Wellen übergaben, antwortete hinter ihm ein vielstimmiger Chor: „In einen neuen Morgen! In ein neues Land!“


    Sie sahen noch zu, wie die vielen kleineren Flammen sich schließlich zu einem richtigen Feuer vereinigten. Heute konnte man es lange sehen, weil das Sonnenlicht nur kurz durch die Wolkenbänke brach und dann ganz dahinter verschwand. Zum Glück nahm die Strömung das Boot schnell mit hinaus. Es verfing sich nicht und es kippte auch nicht, und so konnten sie mit ansehen, wie der lodernde Brand die weiße Schaumlinie da draußen überquerte.


    Danach gingen sie zurück ins Lager, spannten die Gilwissel vor die Wagen, stiegen auf Galiziaks und Kutschbänke und verließen Krai.


    

  


  
    10. Nur ein zweiter Versuch
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    In den nächsten Tagen zogen sie die Tyggen entlang, wie es der Stern von Montagu in jedem September tat. Fahren, essen, weiterfahren, essen, schlafen, aufstehen und das Ganze von vorne. Sie redeten nicht viel, und Halfasts Name wurde überhaupt nicht genannt, aber man begegnete dem Gedanken an ihn in jedem Blick, in jedem Schweigen. Es gab kein Grab, an das man zurückkehren konnte. Es gab die Pritsche im Gilwisselwagen, die jetzt leer blieb, und es gab seine Truhe darunter, die noch niemand weggenommen hatte. Nun fehlten ihnen zwei Galiziakfahrer, was bedeutete, dass die vier verbliebenen wie früher ununterbrochen hätten treten müssen. Stanwell sprang jedoch ein, ohne ein Wort darüber zu verlieren, sodass die anderen wenigstens hin und wieder aus der Tretmühle kamen. Und Gahann kutschierte solange Stanwells neuen Wagen.


    Sie zogen weiter nach Norden, ohne eine Trauerzeit, um sich mit der Lücke in ihren Reihen abzufinden, und das war vielleicht auch das Beste so. Tagsüber hielten die Erfordernisse des Alltags sie in der Spur. Nachts war es anders, zumindest für James. Er träumte auf einmal wieder Nacht für Nacht in grellen Farben – raste in einem Auto, das er nicht bremsen konnte, mal über dunkle Straßen, mal durch die Gänge eines Irrgartens; einmal rissen ihn die tanzenden Blaulichter auf dem Asphalt aus dem Schlaf, ein andermal versank er mitsamt dem Auto in einem kleinen, bodenlosen Tümpel zwischen hohen Hecken. Manchmal war der Tote am Steuer neben ihm Adrian und manchmal Halfast, und manchmal war Adrian zugleich auch Firn.


    Aber am Tag ging es. Da überkam ihn gelegentlich die Erinnerung an das Boot und die Frage, wo dessen verkohlte Trümmer jetzt wohl treiben mochten. Er schob das von sich, genau wie die Träume. Sein nächstes Ziel war Gahom in Ligissila (wobei er Aube in Gedanken voller Unbehagen umging), und er versuchte sich ganz auf das zu konzentrieren, was vor ihm lag. Mehr als alles andere wollte er jetzt einfach nur nach Hause. Wenigstens Pix und Carmino musste er unbeschadet zurückbringen, und dafür brauchte er seinen wachen Verstand. Wenn so etwas direkt neben einem passieren konnte … wenn man nicht mitbekam, wie jemand, mit dem man die ganze Zeit zusammen war, beschloss, in den Tod zu gehen – dann war man nicht aufmerksam genug.


    Den Kraiwald mit seinen Blumenteppichen ließen sie schon am ersten Tag hinter sich. Abends erreichten sie Halan Tyggen am Akbarnen, nicht viel mehr als eine Anlegestelle an einem breiten Fluss mitten im Wald. Im Lauf der folgenden Tage erfuhr James, dass die Tyggen genau das waren: Flussstationen, kleine Orte, die um die Anlegestellen für Fähren und Boote herum entstanden waren, Knotenpunkte zwischen dem Wald und dem Rest der Welt, vor allem, seit auch die großen Flussdampfer die Strecke von Parrot’s Fork bis Aube befuhren. In einem Tygg gab es – vom Hafen mal abgesehen – immer einen Laden, der von der Unterhose bis zum Fischerboot einfach alles verkaufte, eine von Taubengurren erfüllte Poststation, an deren Wänden die wichtigsten Zeitungsmeldungen der letzten Tage (oder auch Wochen) aushingen, ein Gasthaus, einen Custodian und eine Arrestzelle. Meistens gab es auch eine billigere Kaschemme, ein Bordell und schließlich auch ein paar Häuschen mit permanenten Bewohnern. Ein durchziehender Peregrini-Trupp wurde als erfreuliche Abwechslung begrüßt, der Hakemi, kaum dass man sein Schild gelesen hatte, umlagert.


    James behandelte wieder einmal alte Wunden, die von Bissen, Unfällen und Schlägereien stammten, schiente gebrochene Gliedmaßen, verordnete Kräutertee und Umschläge gegen Bronchitis und rheumatische Beschwerden und musste sich angesichts der Folgen jahrelangen Quin-Genusses geschlagen geben. Dann waren da noch die bis aufs Skelett abgemagerten Leute, die ohne Dach über dem Kopf am Flussufer zu leben schienen und hin und wieder benommen über die Wege des Tygg geisterten. Sie waren Opfer eines Pilzes, der gekaut oder geraucht wurde, und auch für sie konnte man nichts tun. Aber sie kamen ohnehin nicht zum Hakemi.


    Von Halan Tyggen führte ihr Weg sie weiter nach Tygg Barren, wo sie eine ziemlich misslungene Vorstellung gaben. Keiner von ihnen war wirklich bei der Sache, und dann ließ John mitten in seiner Jongleurnummer die Hände sinken, wartete nicht einmal den Schauer der herunterprasselnden bunt bemalten Hölzer ab, sondern ging einfach in seinen Wagen. Zum Glück blieb das eine Ausnahme. Am übernächsten Abend in Tygge Tumroil lief wieder alles glatt, jedenfalls, wenn man von Mapoosa absah, die ihr Dreirad ins Publikum schob und dann zu verschwinden versuchte.


    Die jahrelange Gewohnheit sorgte dafür, dass alles seinen üblichen Gang ging; jeder wusste, was er zu tun hatte, jeder Handgriff war vertraut. Mit den Leuten vor Ort zu sprechen, über Lagererlaubnis und Einkäufe zu verhandeln, eine Vorstellung zu geben – das brachte sie dem Leben zurück. Über die klaffende Lücke, die der Tod in ihre Gemeinschaft gerissen hatte, über die Fassungslosigkeit, in der er sie zurückgelassen hatte, schob sich der Alltag wie schützendes Narbengewebe. Der Chef, der die Truppe sonst mit seiner unbeirrbaren Führung zusammenhielt, erinnerte sie allerdings am fünften Abend daran, wie dünn diese frische Haut über der Wunde noch war.


    Sie rasteten bei Tygge Raun, die Vorstellung war vorbei, und die Frauen begannen mit der Zubereitung des Abendessens. Zwischen den Bäumen sah man die Lichter des Ortes aufflammen, und die Heerscharen von Vögeln, die am Tag über dem Akbarnen kreisten, suchten sich ihre Schlafplätze in den ufernahen Bäumen. Mit der Dämmerung kam stets eine feuchte Kälte über die Tyggen, und der Stern von Montagu rückte an den Kochfeuern zusammen. Der Chef kehrte aus dem Ort zurück und wedelte mit einem Stück Papier. Die anderen schienen schon darauf gewartet zu haben.


    „In zehn Tagen sollen wir in Aube sein“, begann Montagu ohne Einleitung. „In diesem Brief teilt uns der Präfekt mit, dass man dieses Jahr den Warric zu sehen wünscht. Und das bedeutet, dass wir noch heute mit den Proben anfangen müssen. Wir haben’s lang nicht mehr gespielt.“


    „Passt ja auch nicht gerade gut“, murmelte Lowell. „Warum wollen die jetzt ein Stück über das Dunkle Zeitalter sehen?“


    „Nun ja – Warric steht für die Hoffnung, dass entschlossene Männer auch ein verheertes Land wiederaufbauen können. Vielleicht deshalb. Und bekanntlich rechnen die Gascoignes Warric von Strath zu ihren Vorfahren.“


    „Sehr entfernte Vorfahren, wenn man mich fragt“, brummte Brogue.


    „Wie auch immer, wir haben keine Wahl. Reden wir nicht länger rum. Wer’s nötig hat, der sieht sich jetzt noch mal seinen Text an! Horgest, Lowell, und John, du auch – ihr habt da auf jeden Fall was aufzufrischen. Und die anderen –“


    „Chef – Chef, aber was machen wir denn mit – ähm, mit Duboskin de LaFarraque?“, platzte Juniper heraus. „Ich meine – wer soll ihn spielen?“


    Das plötzliche, aufglühende Schweigen machte James klar, dass das Halfasts Rolle gewesen sein musste.


    „Ja. Das muss geklärt werden“, erwiderte der Chef ruhig. „Also, um ein paar Umsetzungen kommen wir vielleicht nicht herum. Hm … James! Hast du schon mal Theater gespielt?“


    Hatte er nicht, und er hatte auch nicht die Absicht! Er wollte das gerade entschieden klarstellen, da redete der Chef schon weiter.


    „Sieh dir die Sache doch gleich mal an! Wenn du damit zurechtkommst, wär das die beste Lösung. Wenn nicht, muss Stanwell den Duboskin übernehmen. Und das würde dann noch andere Umsetzungen nötig machen.“


    Das Ende vom Lied war, dass sich James mit Lowell, Horgest und Stanwell im Wagen des Chefs an ein abgegriffenes, handgeschriebenes Textbuch setzte und sich eine Rolle in einem Stück anzulesen versuchte, dessen Zusammenhang und Hintergrund ihm fremd waren. Eine halbe Stunde später begann der Chef mit der Probe. Sie kamen nur bis zum Ende der ersten Szene.


    „Und aller Tage – aller Tage düstrer Abend neigt sich –“, begann John und verstummte, als hätte er seinen Text vergessen. „Ich kann das nicht“, sagte er dann. „Ich kann das jetzt einfach nicht.“ Drehte sich um und ging.


    Die anderen sahen betreten aneinander vorbei.


    „Weitermachen!“, befahl der Chef. „Lasst ihn gehen. Macht einfach weiter!“


    Der alte Wills musste wie so oft seinen Senf dazugeben. „Nicholas, deine Leute machen, was sie wollen!“, meinte er kopfschüttelnd. „Denen fehlt ’ne harte Hand!“


    „Gindaru, du weißt, was passiert ist.“


    „Davon red ich ja. Wenn einer an ’ner Krankheit stirbt, durch Unfall, durch Mord – ja, da kann man schreien. Das ist Racht, davor muss man sich beugen, ja! Aber durch eigene Hand – nein, Nicholas, das nicht! Ein Mann tut so was nicht. Das ist ohne Ehre, ohne Rücksicht, ohne Dankbarkeit! Du solltest ihnen das mal klarmachen! So etwas ist beim Stern noch nie vorgekommen!“


    „Ja. Ich weiß.“ Der Chef stand auf. „Wir machen die Szene zu Ende – ich spreche so lange den Guinloc. Nach dem Essen proben wir weiter. James, du hast die Rolle. Und los!“


    „Sikka“, sagte James, als sie gingen, um ihre Essnäpfe zu holen. „Warum spielt ihr nicht einfach den Tristain noch mal? Oder diese Cerf-Geschichte? Ist doch gut angekommen! Warum bestimmen diese Leute, was ihr spielt?“


    „Mann, das ist der Präfekt von Maikonnen! Das war früher mal ein König oder so!“, rief Juniper. „Ist ’ne Ehre, da zu spielen!“


    „Den Tristain spielen wir in Aubrelier sowieso nie“, sagte Stanwell und legte den Arm um Gahann, die schon auf ihn gewartet hatte. „Der ist da verboten. Der jüngste Sohn des Präfekten hieß Tristain. Er ist als Kind bei einem Reitunfall gestorben. Deshalb. Seine Frau kann’s nicht ertragen, auch nur seinen Namen zu hören.“


    „Sie hat das Pferd verbrannt!“, empörte sich Juniper. „Kannste dir das vorstellen? Sie hat es öffentlich hingerichtet, verstehste. Weil’s ihren Sohn umgebracht hat! Als wenn ’n Pferd ein Mörder sein könnte! Sikka, das Balg war einfach nur zu blöd zum Reiten, diese Kramper sind doch zu allem zu blöd!“


    „Was hat sie gemacht?“, fragte James entgeistert. Er musste sich doch wohl verhört haben! Da machte sich vermutlich der Gedanke an den Auftrag wieder bemerkbar, den Lugh McNeil ihm übermittelt hatte und der in den letzten Tagen fast völlig hinter dem Horizont versunken war.


    „Stimmt schon“, bestätigte Stanwell jedoch und verzog das Gesicht. „Sie hat es auf einem Scheiterhaufen verbrennen lassen.“


    Während sie sich Pilzeintopf geben ließen, überlegte James, ob sein Auftrag irgendetwas mit diesem alten Vorfall zu tun haben konnte. Und was für eine Frau tat wohl so etwas? Ihren Sohn hatte sie damit auch nicht wieder lebendig gemacht. (In seinem Eintopf schwamm wie ein Augapfel ein ganzes Krandie-Ei, stellte er angewidert fest. Die Montagus waren ganz scharf auf das Zeug und räuberten ständig Nester aus, obwohl die Eier meistens schon bebrütet waren. Diesen Leckerbissen ließ er also beiseite.) Was sollte er tun, mit diesem Pferd da in Aube? Er konnte doch nicht ein Pferd verbrennen! Den Auftrag nicht auszuführen, kam jedoch genauso wenig in Frage. Er würde sich wohl oder übel eine Strategie überlegen müssen. Und eine Theaterrolle musste er sich jetzt außerdem noch einprägen! Er gab das Krandie-Ei an Juniper weiter, der schon die ganze Zeit gierig in seinen Essnapf herüberschielte, und zog sein Heft hervor, um sich noch ein paar Notizen zum heutigen Reiseabschnitt zu machen. Damit hatte er wieder angefangen, seit er die Landkarten gesehen hatte, die in den Poststationen der Tyggen aushingen. Sie zeigten überwiegend wegloses Grün.


    


    2.


    Am nächsten Tag ließen sie den Fluss hinter sich und bogen ab in das, was die Leute schlicht den „Tiefwald“ nannten. Für James hatte diese Bezeichnung einen ähnlich beunruhigenden Beiklang wie etwa Tiefsee. Hatten die Montagus überhaupt eine Karte?


    „Klar, der Chef hat jede Menge!“, beantwortete Juniper das sorglos. „Eine hat er“, stellte Haminta richtig. „Und die ist von der Präfektur in Aube genehmigt. In Maikonnen ist es nämlich verboten, eigene Karten herzustellen. Wenn du mit einer nicht genehmigten Karte hier erwischt wirst, bist du dran.“ „Oh ja, die Wald-Nevvencaer – vor denen muss man sich in Acht nehmen“, nickte Stanwell.


    Die Montagus nahmen jedes Jahr diese Route, das hatte James schon gehört, denn der Akbarnen und mit ihm der Tyggen-Weg machten von Tygge Raun an bis kurz vor Aube einen weiten Bogen nach Westen, sodass die Reise durch den Tiefwald kürzer war. In diesem Jahr war allerdings keiner begeistert bei der Aussicht, denn in den Tyggen gingen Gerüchte um, wonach Grüppchen von versprengten Wüsten Rotten im Wald marodierten. So war ein Waldweiler weit im Osten angeblich von ihnen überfallen und ausgeplündert worden; alle Bewohner sollten getötet und aufgefressen worden sein.


    „Ich habe vorgesorgt!“, unterbrach der Chef, der wohl der Ansicht war, dass er das unruhige Gerede in seiner Truppe lang genug mit angehört hatte. „John und Lowell, ihr tragt ab jetzt die Musketen, die ich in Gassa gekauft habe. Stanwell und Firn, ihr habt jetzt immer den Bogen griffbereit, auch auf dem Galiziak! Ja, Firn, auch deine Messer und Sissiks! Wobei weiterhin der Grundsatz gilt: Verteidigung, kein Angriff! Sieh zu, dass du dir das diesmal merkst, Firn Marrin! So, und im Übrigen haben wir noch keinen getroffen, der hier wirklich schon einen von den Rotten gesehen hat. Los jetzt. Wir wollen heute Abend im Gaubel Panlukantes sein!“


    Nach den ersten Stunden im Wald fragte sich James, an welchen Wegemarken John, der als Führer vorausging, sich eigentlich orientierte. Er selbst konnte hier beim besten Willen keine Anhaltspunkte entdecken.


    „Er liest Gaubler-Tiffel“, erklärte Firn. „Außerdem kennt er den Weg eben schon lange.“


    Welchen Weg?, dachte James. Soweit er sehen konnte, fuhren sie seit Stunden querfeldein; es war ein Wunder, dass sie noch nirgends steckengeblieben waren. Aber abends erreichten sie wie geplant einen Waldweiler. Diese kleinen Siedlungen mitten im Wald wurden Gaubel genannt. Ihre Bewohner waren ein ganz eigener Menschenschlag. Englisch sprachen sie unsicher und mit einem seltsamen Akzent; untereinander redeten sie in einer Sprache, die er nicht einordnen konnte. Ihre kleinen Kinder liefen nackt herum, die schweigsamen Frauen hingegen trugen hochgeschlossene, langärmelige Kleider und versteckten ihr Haar unter Tüchern. Die Männer hatten mit ihren langen Bärten und dem würdevollem Auftreten etwas Alttestamentarisches, fand James. Als sie das Drachenemblem an seinem Hut sahen, gerieten sie allerdings ganz aus dem Häuschen. Mikuntessla und Bortikan waren hier eindeutig mehr als eine Legende, und ihn hielten die Gaubler für einen großen Heiler, der seine Weisheit direkt von den beiden bezogen hatte. Sie behandelten ihn mit mehr Ehrerbietung als den Chef, und er war nur erleichtert, dass die Bewohner von Gaubel Panlukantes zu gesund waren, um seine Heilkünste auf die Probe zu stellen. Eine Vorstellung gab der Stern hier übrigens auch – aber ohne Seiltanz und Flöte, denn Haminta durfte nicht mitmachen. Frauen als Artisten, das widersprach dem Schicklichkeitsempfinden der Gaubler, erklärte Horgest, wenn auch in seinen eigenen Worten.


    Geld nahmen sie nicht ein, vielleicht hatten die Gaubler gar keins. Sie hielten wollige Ziegen und die kleinen Krandie-Vögel und bauten ein bisschen Gemüse an. Als Bezahlung für die Vorstellung bekamen die Montagus ein üppiges Abendessen sowie Wolle und ein paar Bahnen eines dicken, filzartigen Stoffs, aus dem Aruza und Taizia Wintersachen für die Kinder machen wollten. Am nächsten Morgen versorgten die Leute sie noch mit Brotfladen aus Bucheckernmehl, eingelegten Krandie-Eiern und einem joghurtähnlichen Zeug, das allerdings ungenießbar war, zumindest für die drei Fremden unter den Montagus. Der Geruch vergorener Ziegenmilch drehte ihnen den Magen um. Nicht einmal Carmino brachte das herunter, obwohl er sich der Truppe inzwischen bis zur Ununterscheidbarkeit angepasst hatte.


    Aber auch so konnte man über das Nahrungsangebot im Wald nicht klagen. Die Frauen sammelten tagsüber auf dem Marsch alles Verwertbare – Pilze, Beeren, wilde Äpfel und Holzbirnen, einmal sogar Quitten. Firn sah eine sportliche Herausforderung darin, in den Bächen Fische mit dem Messer zu erwischen, und war – wen wunderte es noch – darin genauso erfolgreich wie in den meisten anderen Disziplinen. In diesen Bächen gab es auch massenhaft winzige Garnelen, die man mit dünnen Tüchern aus dem Wasser filterte und als Suppeneinlage aß. Auf Hirsch- und Wildschweinbraten mussten sie allerdings verzichten. „Die Nevvencaer buchtet jeden ein, den sie mit einem erlegten Vieh erwischt“, erklärte Stanwell, als Carmino bei einer Rast danach fragte. „So hat’s letztes Jahr ja auch Eske erwischt!“


    „Außer du bist ein Jäger mit Genehmigung aus Aube“, fügte Firn hinzu.


    „Die Nevvencaer – waren das nicht die, die wir in Orolo getroffen haben? Diese Rittergarde?“, erkundigte sich James unbehaglich.


    „Genau die.“ Stanwell wich seinem Blick aus. Also hatte er den Tag, der ihnen außer der Begegnung mit der Rittergarde auch drei Schrumpfköpfe in Misteln eingebracht hatte, noch nicht vergessen. „Nur, dass die Waldgarde von denen graubraune Uniformen trägt.“


    „Wen stört’s – solang es genug Kaninchen gibt –“, meinte Firn, der in den armen kleinen Biestern eine weitere Erfindung zu seinem Jagdvergnügen sah. Er meinte außerdem, dass die Kaninchenjagd auch für James eine gute Übung sein würde. Eine Ansicht, die James nicht teilte. Lieber warf er weiter auf die Scheibe und neuerdings auch auf den bewegten Schild, und wenn Firn an die praktische Anwendung dieser Übungen gehen wollte, schützte er dringende Hakemi-Pflichten vor.


    An den Bachufern wuchs Kaus-Moos, das Bin-Addali gegen Fieber und Entzündungen empfahl, und er sammelte davon so viel ihm vertretbar erschien. Und weil sie mit jedem Tag Aube ein Stück näherkamen, quälte er sich außerdem mit der Frage herum, wie er seinen Auftrag dort erledigen sollte. Auf keinen Fall wollte er das Pferd bei lebendigem Leib in seinem Stall verbrennen lassen. Wenn es keinen anderen Ausweg gab, dann musste er es vorher mit Gift töten. Bin-Addali hatte ihn auf eine Spur gebracht mit dem Vermerk zu einem unscheinbaren bräunlichen Pilz namens Totentrommel: Eine Handvoll davon reiche aus, um selbst ein Pferd in tiefe Bewusstlosigkeit zu versetzen. Nach diesem Pilz hielt er jetzt Ausschau – bisher vergeblich.


    Abends probten sie weiter Warric von Strath und verkrochen sich danach tief in die Wagen und Decken, denn die Nächte wurden schon kalt, und niemand riss sich um die Nachtwachen. Bären und Wölfe hielten sich in dieser Jahreszeit zwar weitgehend fern von Menschen, aber keiner hatte die Wüsten Rotten vergessen.


    Krai und die Küste schienen schon weit hinter ihnen zu liegen. Als sie den siebten, achten Tag unterwegs waren, hatten die meisten von ihnen wieder zu einer Form der Normalität zurückgefunden, in der jetzt eben einer fehlte.


    


    3.


    Pix war still, als sie durch die Tyggen zogen, und sie blieb auch still, als sie täglich weiter in den Tiefwald hineinkrochen. Es war ein bisschen so, als ob sie die ganze Zeit einen vollen Wassereimer tragen müsste, nur dass es ihr jetzt selbst wichtig war, nichts vom Inhalt zu verschütten.


    Nie zuvor hatte sie das Bedürfnis gehabt, jemanden zu trösten. Aber wenn sie jetzt an Halfast dachte, dann wollte sie ihm so sehr einen Platz geben, an dem er Ruhe und Trost finden konnte. Damit er nicht verloren war. Damit er nicht vergessen war da draußen auf dem Meer. Es war zu schlimm, um daran zu denken. Asche und Knochenstückchen, verstreut irgendwo auf dem Wasser: Das war von ihm geblieben. So was konnte man doch nicht ertragen.


    Deshalb barg sie ihn in ihren Gedanken wie in einem Nest. Sie beugte sich nach innen, um dieses Nest herum, und hielt es fest, um es gegen alles, was seinen Frieden hätte stören können, zu beschützen. Sein Haarband hatte sie sich ums Handgelenk gebunden und so fest verknotet, dass es bestimmt nie mehr aufging. Nur so war es zu ertragen.


    Diese Aufgabe beschäftigte sie den ganzen Tag, während sie zwischen Baumstämmen und Farnen dahinstapfte, immer weiter weg von Krai und dem Meer. Ich komm da nie mehr hin, dachte sie überrascht und bestürzt. Die anderen sind nächstes Jahr wieder da, und an Kawwadal schicken sie ihm dann Lichter und irgendwelche Sachen aufs Meer. Aber ich bin dann nicht mehr bei ihnen –


    Sie hatte ihn vor Augen: So, wie er auf den Kieseln gelegen hatte, nachdem sein Vater ihn aus dem Wasser geholt hatte, so, wie sie ihn an diesem letzten Morgen gesehen hatte, kurz bevor der Teppich über ihn gebreitet worden war. Diese Bilder waren immer da. Um den lebendigen Halfast zu sehen, musste sie sich schon konzentrieren. Wie er gesprochen hatte. Wie er Geige gespielt und den Galiziak gefahren hatte. Immer rauchend. Sein Lächeln, und wie ihm die Haare manchmal übers halbe Gesicht gefallen waren. Wie er damals mit den beiden Wassereimern vor ihr hergegangen war. Anfangs hätte sie diese Erinnerungen am liebsten aus sich herausgerissen, weil es so wehtat, und sie brauchte bestimmt nicht noch mehr Probleme. Aber dann wäre er weg gewesen, ganz weg. Wenn man es aufbewahren wollte, musste man irgendwie stillhalten und behutsam sein. Das war die einzige Form der Zärtlichkeit, die sie ihm geben konnte. Es vertrug sich schlecht mit Wut oder Protest, und irgendwie blieb in ihr auch kein Platz mehr übrig für Angst. Ihr Leben fühlte sich auf einmal ganz anders an, seltsamerweise nicht nur schlimmer. Es war so ruhig in ihr geworden.


    Und das war erstaunlich, wenn man bedachte, welche Veränderungen es im Ulgullen-Wagen gegeben hatte. Dass Kate fort war, merkte man ja kaum. Dass Orlas Platz leer war, fiel schon eher auf. Statt Orla hockte jetzt Odette den ganzen Tag im Wagen, wie ein dumpfer Troll in seiner Höhle.


    Die hatte Halfasts Vater die Attacke mit dem Geldbeutel nicht verziehen. Wenn sie Jakobe die Ohren volljammerte, was mehrmals täglich passierte, kam das immer wieder raus. Sie wäre doch nicht schuld an dem, was der dumme Junge getan hatte, aber alle würden sie so angucken, als ob sie es doch wäre! Und sie selbst hätte Orla doch auch gehen lassen müssen! Und so weiter, und so weiter. Beim Aufbruch in Krai hatte sie deshalb eine Szene gemacht – draußen all die betäubten Montagus, und drinnen im Wagen Odette, am Heulen und Schreien. Alle würden sie hassen, obwohl sie doch nur das Richtige getan hätte! Sie wollte zurück zu ihrer alten Truppe! Jetzt! Sofort!


    Dann geh doch!, hatte Pix nur denken können, stumpf vom Weinen und von all den Tränen, die noch hinterherwollten. Aber Jakobe bequatschte sie, flüsternd, zischelnd, mit einer Energie, über die man sich nur wundern konnte. Was dahintersteckte, war klar: Wenn Odette samt Wagen zu ihren Leuten zurückging, dann stand Jakobe nämlich dumm da. Wieso ging die eigentlich nicht gleich mit? Was hatte die hier noch zu verlieren, erst recht nach dieser peinlichen Sache mit dem Messerwerfer, bei der sie sich doch vor allen bis auf die Knochen blamiert hatte? Was die jetzt noch bei den Montagus hielt, das konnte man wirklich nicht verstehen. Aber sie wollte bleiben, so viel war klar, und sie schaffte es, Odette zu überzeugen. Beide hatten sich irgendwie verändert, auf eine Weise, die man nicht leicht in Worte fassen konnte. Besser war es jedenfalls nicht geworden. Und die heftigste Veränderung im Wagen, die stand ihnen da noch bevor.


    Erst am Abend des ersten Reisetages bekam Pix mit, dass diese Nilke doch mit dabei war. Sie trottete hinter dem Wagen her, in dem ihre Schwester jetzt mit Stanwell lebte, und immer dann, wenn Stanwell einen Galiziak fuhr, saß Nilke plötzlich neben Gahann auf dem Kutschbock. Wann war die wieder aufgetaucht? Und warum? Der Mann, den sie hatte heiraten sollen, war tot!


    Aber sie war da. Und an diesem ersten Abend im Wald, an dem riesigen Fluss, da kam Taizia zu ihnen, mit Nilke an der Hand – was der eindeutig gar nicht passte – und fragte Odette, ob sie nicht noch einen Platz im Wagen hätten für sie. Die Frage war mehr ein Befehl, auch wenn sie ganz freundlich klang, aber Taizia war die Frau vom Chef und die Mutter von Halfasts Vater, und deshalb konnte sie wohl ankommen und so was anordnen. Sie erklärte, für John und Raween wär‘s im Moment zu viel, auch noch eine Fremde bei sich aufzunehmen.


    Tja, und seitdem hatten sie eben Nilke am Hals, und der Wagen war voller als je zuvor. Denn vor Nilke gab es kein Entkommen. Ihre Augen, die grün waren wie Giftpilze, kriegten alles mit. Und aus irgendeinem Grund hatte sie beschlossen, Pix zu ihrer Verbündeten zu machen. Gegen die Montagus, gegen die Welt – wer wusste das schon. Man wusste auch nicht, wozu die überhaupt eine Verbündete brauchte. Irgendwer hier hatte sie mal als Wildpferd bezeichnet, und das passte gut, fand Pix. Sie hatte harte Fäuste und war ständig bereit auszuteilen, sie hatte weder vor Jakobes komischer Autorität Respekt noch vor irgendwem sonst. Legte sich schon am zweiten Morgen mit Juniper an, weil der ihr verbot, Mapoosa mit irgendwelchen Beeren zu füttern.


    Und außerdem war sie das boshafteste Wesen, dem Pix je begegnet war, und während sie sich – selten genug – scheinbar dem fügte, was die beiden Frauen sagten, machte sie sich doch die ganze Zeit über sie lustig. Es war beknackt, aber Pix merkte, dass sie manchmal fast empört darüber war, wie Nilke über Odette, Nella, Horgest, Taizia und sogar den Chef, aber ganz besonders über Jakobe ablästerte. Halfast interessierte sie gar nicht, sie hätte ihn auch bestimmt nie geheiratet, vertraute sie Pix an, sie wollte nur unbedingt von ihrer Familie und vor allem von der neuen Frau ihres Vaters weg, die sich samt ihrer Brut in ihrem Wagen breitgemacht hatte und sich einbildete, sie könnte die Stelle ihrer Mutter einnehmen.


    Nilke ging und benahm sich wie ein Mann, total lächerlich, aber selbst wenn Pix danach zumute gewesen wäre, hätte sie sich doch gut überlegt, ob sie ein Lachen riskiert hätte. Auch die anderen tuschelten nur dann über sie, wenn sie nirgends zu sehen war. Ihr Blick stellte eines sofort klar: Hier war jemand, der sich von niemandem was gefallen ließ.


    Die Männer, sofern sie sie überhaupt zur Kenntnis nahmen, grinsten über ihre Frisur (sie trug Pferdeschwanz, genau wie die Männer), über ihren Gang (breitbeinig und mit steifen Schultern), über ihre Klamotten (eindeutig abgelegte Sachen von ihrem Bruder) und über ihre Angewohnheit, ständig auf einem Zweig oder Strohhalm herumzukauen, was sie wohl für megacool hielt. Manchmal – manchmal hätte Nilke einen wirklich zum Grinsen bringen können, dachte Pix. Aber im Moment schien sie nicht mal mehr zu wissen, wie das ging. Und Nilke hätte auch eine Verbündete gegen Jakobe sein können, wenn Pix noch eine gebraucht hätte. Aber ihr war Jakobe inzwischen scheißegal. Zurzeit waren ihr die anderen alle scheißegal.


    Da saßen sie nun irgendwo im Wald, in einem Ort, der Turquimber oder so hieß und ungefähr vier Holzhütten umfasste. Nicht nur die üblichen kleinen Kochfeuer brannten, sondern außerdem ein richtiges großes Lagerfeuer, in dessen Licht die Montagus ihr Theaterstück probten. Und die wenigen von ihnen, die dabei nicht mitmachten, rückten dicht heran, um wenigstens ihre Vorderseiten zu wärmen. Pix wollte nur ihre Ruhe haben, aber Nilke hockte neben ihr wie eine Schmeißfliege. Sie hatte eben einen Riesenanschiss von Jakobe gekriegt, weil sie nicht beim Wäschewaschen geholfen hatte, und jetzt war sie auf Motzen und Lästern aus.


    „Weiß euer Chef eigentlich, dass die irgendwelche linken Geschäfte mit Fremden macht?“


    „Wer?“


    „Wer wohl, Jakobe natürlich!“


    „Na ja, die macht eben die Einkäufe.“


    „Ah sikka, das mein ich doch nicht. Sie quatscht mit Fremden und kassiert dann Geld! Hab’s genau gesehen. Schon in Krai. Und zwar auf der Kramperseite! Und in Tygg Barren auch. Mit so ’nem Waldmann. Und bestimmt nicht, weil sie’s mit dem getrieben hätte!“ Sie lachte so laut und fett, dass sich Aruza und Nella, die eigentlich weit genug von ihnen weg bei den anderen saßen, zu ihnen umdrehten. „Nä, dafür hätte die dann wohl eher den bezahlen müssen! Also gibt’s nur eine Möglichkeit: Sie verkauft Informationen.“


    Und wenn schon, dachte Pix.


    „Sollte man im Auge behalten. Die ist immerhin ’ne Kumatanni. Bei denen weiß man nie.“ Nilke zappelte auf diesem verdammten Baumstamm herum, auf dem sie leider beide saßen. „Du weißt doch, was das ist?“


    „Was?“


    „Eine Kumatanni. Eine von den Mondirren, Mann! Hast du etwa das Amulett nicht gesehen, das sie dauernd trägt?“


    „Hä? Doch, hab ich. Na und?“


    „Das heißt, sie betet zu Kumatai und ist scharf auf den Weltuntergang. Total jabbayjeby, mit anderen Worten. Denen kann man nie trauen. Vor allem hier im Wald nicht! Hier sind die Wüsten Rotten unterwegs, aus Orolo! Haste von denen schon mal gehört? Die sind komplett verrückt, und die warten schon ewig darauf, dass Kumatai die Welt kaputtmacht. Weil sie dabei nämlich mitmachen wollen. Wenn wir denen übern Weg laufen, sind wir geliefert. Und wenn euer Chef denkt, er kann denen mit seinen Pistolen Angst machen, dann ist er noch blöder, als er aussieht.“


    Dann kippte sie ihren Becher auf ex. War zwar nur Wasser, sah aber trotzdem lässig aus. Sie setzte noch eins drauf, indem sie sich mit dem Arm über den Mund wischte und dann ausgiebig am Kopf kratzte. Mann, die war so ein Freak! Warum konnte man hier nirgends seine Ruhe haben? Die Rotten – nicht mal das machte ihr im Moment was aus. Nur Nilke nervte. Und die war immer noch nicht fertig mit dem Schwallen.


    „Der da – der Blonde, der immer mit dem Messerwerfer rumhängt – euer Hakemi – bei dem würdste doch nie glauben, dass der was mit der Pelektá zu tun hat, oder?“, legte sie wieder los. „Mit dem Unschuldslächeln, das der draufhat … Aber trotzdem, der wollte was von der Roten Tür. Weißte, woher ich das weiß? Mein Bruder hat ihm eins auf die Fresse gegeben, in Krai! Ich hab’s gesehen!“


    „Dein Bruder? Hä? Na und?“


    „Lugh ist bei der Pelektá. Haste nicht seinen Ring gesehen? Er ist zwar nur ’n kleines Licht da, auch wenn er sich sonst was drauf einbildet. Aber er gehört dazu. Schätze, euer Hakemi wollte Rakuutsp oder so was. Damit fangen die meisten an. Ich wette, bei Lugh war’s auch so.“


    Also hatte James doch noch mit einem von der Pelektá geredet! Und gleich Prügel bezogen! Und klar, ihnen hatte er natürlich nix davon erzählt! Sie musste ihn danach fragen. Irgendwann demnächst –


    


    4.


    Er war ein schlechter Duboskin de LaFarraque, und vor allem ein lustloser. James fand, dass er täglich schon genug Theater spielen musste, und er hatte nicht die geringste Lust, sich dafür auch noch irgendeinen Text einzuprägen. Der Chef war nicht entzückt. Und John war diesmal gar nicht erst zur Probe erschienen.


    Eigentlich müsste man sich irgendwie um ihn kümmern, dachte James nicht zum ersten Mal. Wie er heute vor der Truppe hergegangen war … zum Wegefinden war er nicht in der Lage, das sah jeder. Er blickte starr geradeaus, und sein Körper bewegte sich unkoordiniert, als wäre innendrin in der Lenkung etwas durcheinandergeraten.


    Ich sollte wenigstens mal mit Haminta sprechen –


    „Wahnsinn, dieser Wald!“ Aufseufzend ließ sich Carmino neben ihn auf das Laub plumpsen. „Jetzt sind wir schon sieben Tage hier unterwegs, und kein Ende in Sicht! Irgendwie unheimlich, ne? Und diese Gaublerzeichen – wie in Blair Witch!“


    Unheimlich? James empfand eher Unruhe. Er konnte es an nichts festmachen, aber je weiter sie kamen, desto unruhiger wurde er. Etwas zerrte an seinen Nerven. Aber wenn die zerrüttet waren – wen wunderte das? Viel mehr wunderte ihn eigentlich, dass Carmino sich überhaupt noch an so was wie den Blair-Witch-Film erinnerte.


    „Da hat die Frida ja die passende Freundin gefunden“, fuhr Carmino mit einem Blick zu Pix und Nilke fort. „Gut so, sonst hätten wir die bestimmt dauernd am Hals! Was ich sagen wollte – also, es klingt bestimmt irgendwie komisch. Ähm. Was würdest du davon halten, wenn ich – wenn ich mich hier aufnehmen lasse? Bei den Montagus, meine ich?“


    „Aufnehmen lassen?“


    „Da gibt’s so eine Zeremonie oder so was. Danach gehört man offiziell zur Truppe. Erst fragt man, dann dauert’s ’ne Weile, bis sie einem was dazu sagen. Und wenn sie Ja sagen, macht man diese Zeremonie. Eilt also nicht. Ich wollte nur mal hören, was du darüber denkst.“ Carminos runde, dunkelbraune Augen sahen ihn unsicher an. „Ich weiß, wie es aussieht –“


    „Du gibst auf?“


    „Ich versuch mich einzurichten. Genau wie Inglewing gesagt hat. Ist das Beste, was wir tun können.“


    „Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen. Das muss wohl jeder selbst für sich entscheiden. Ich wundere mich nur. Fehlen sie dir nicht, die von zuhause, meine ich?“


    „Was hat das damit zu tun? Klar fehlen sie mir – meine Brüder, meine Mutter. Manchmal sogar meine Schwestern, und das will was heißen, das kannst du mir glauben. Und ich gäb was für ’ne Portion Fritten und ’nen Burger. Oder Spaghetti. Pizza. Ich würd sogar Rosenkohl essen, wenn ich dafür einmal nicht Zemmes essen müsste, um satt zu werden. Und ein Abend vor der Glotze … Mann, da gibt’s so viel, kann ich gar nicht alles aufzählen. Aber –“


    „Aber du glaubst, es hat sowieso keinen Sinn.“


    „Ich glaub, wir kommen nicht mehr zurück, ja“, bestätigte Carmino leise, aber entschieden, und in diesem einen Moment erschien er James viel erwachsener zu sein als er selbst, der sich in irre Vorstellungen verrannt hatte, nur um der Wahrheit nicht ins Auge blicken zu müssen. Der demnächst ein Pferd abfackeln sollte, weil er sich nicht früh genug abgefunden hatte.


    „Ich glaub auch, dass ich hier sowieso besser hin passe“, fuhr Carmino vehementer fort. „Hier kann ich genau das machen, was ich am liebsten tu. Und sogar Geld damit verdienen.“


    Und was, wenn du stürzt und dir einen Schädelbruch holst?, dachte James. Es reicht auch, wenn du dir nur das Bein brichst – dann ist der Spaß gelaufen. Dann war’s das mit deiner Karriere bei den Montagus, danach kannst du dann vielleicht noch Udd lernen oder so was. Wenn du’s überlebst, heißt das. Und doch – so was kann ihm zuhause auch passieren. Und da würden sie ihn nicht Tag und Nacht Parkour laufen lassen. Hier kann er wenigstens solange seinen Spaß haben, bis er sich den Kopf einschlägt.


    „Stimmt schon. Ich versteh’s schon.“


    „Ich würd natürlich jederzeit mit dabei sein, wenn ihr mich braucht. Also wenn du dieses Dingsda suchen willst oder so.“


    „Das ist gut. Man weiß nie, wann man ’nen Parkourläufer braucht.“


    „Traceur“, korrigierte Carmino. „Also, meinst du, ich kann mal beim Chef fragen?“


    „Mach nur.“ James lehnte sich gegen den Baumstamm zurück. „Willst du dich dann von den Kalendios adoptieren lassen, oder wie sieht so was aus?“


    „Quatsch. Ich bleib natürlich ein Bagratuni! Juniper sagt, Bagratunis gibt’s hier auch. Die sind im Süden ’ne berühmte Kramperfamilie. Also, vielleicht hab ich sogar Verwandte hier.“


    „Der Große Bagratuni … Klingt ja ganz gut.“


    Firn ließ sich neben sie fallen, streckte die Beine aus und nahm einen langen Zug aus der Kruke. „Die hat schon wieder das Essen versalzen!“, murmelte er und rülpste. „Haminta sucht dich. Sollst mal zu ihnen rüberkommen.“


    Von nahem gesehen erwies sich das Dunkel in Firns Gesicht als ein ungehindert sprießender Vollbart. James war sicher, dass er sich seit Krai nicht mehr rasiert hatte. War vielleicht seine Art, auf den Verlust eines Kumpels zu reagieren. Zu seiner Rolle als Samrakin von Qahirain – dem jugendlichen Gegner Warrics aus dem Süden – passte es aber nicht. Jedenfalls erstaunlich, wie diese Schatten sein Gesicht veränderten. Sie lenkten von den hellen Augen ab, die es sonst dominierten, und ließen es düster und viel älter aussehen.


    „Ich glaub, sie meinte jetzt“, sagte Firn.


    „Der Chef geht auch gerade zu denen“, meinte Carmino unbehaglich. „Bestimmt geht’s um John –“


    Also war’s denen auch aufgefallen. Er wollte nicht. Nicht zu Haminta, nicht in diesen Wagen. Aber er ging natürlich. Die waren alle hinter dem Wagen versammelt, Haminta, Raween, und daneben der Chef mit verbissener Miene. Als Haminta ihn sah, rief sie ihn.


    „Den Hakemi brauchen wir nicht!“, knurrte ihre Mutter. „Lasst doch bloß den Aufstand!“


    „Das ist doch kein Aufstand, maji! Er braucht Hilfe!“ Hamintas Ton war zugleich eindringlich und verunsichert. „Bitte, James! Du musst dir meinen Vater ansehen! Er will nicht reden, er will nicht essen, er will nicht aufstehen! Ich glaub, er hört uns nicht mal!“


    James entdeckte John erst in diesem Moment. Er saß an ein Wagenrad gelehnt da, hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte in die Baumwipfel hinauf.


    „Komm, kajiri, steh auf, komm in den Wagen! Lass dich doch so nicht noch beglotzen!“ Raween redete auf ihren Mann ein und zog an seinem Arm, aber John reagierte nicht. Als James sich zu ihm kauerte, nahm er ein erdiges, an feuchtes Laub erinnerndes Aroma wahr. Johns blaue Augen waren unnatürlich dunkel.


    „Es geht ihm nicht gut!“, beharrte Haminta, und er hörte, dass sie kurz vor dem Weinen war.


    „Wie sollte es auch?“, fauchte Raween.


    „Ich glaube, er hat –“, begann James, aber der Chef unterbrach ihn. „Also, da du ihn nun mal so siehst – reden wir nicht drumrum, Hakemi“, sagte er barsch. „Es ist Rakuutsp. Und es ist auch nicht das erste Mal, dass er das Zeug geraucht hat. Aber so weggetreten hab ich ihn noch nie gesehen. Vielleicht weißt du ja was, was ihn von dem Dreck wieder wegbringt! Oder ihm wenigstens einen klaren Kopf macht!“


    „Was soll das, Nicholas? Er kommt von selbst wieder zu sich, das weißt du!“, brauste Raween auf. „Warum lasst ihr ihn nicht einfach in Frieden?“


    „Woher hat er das Zeug denn jetzt?“


    „Das weiß ich nicht. Vielleicht war es noch ein Rest. Ich weiß nur, dass er sich in Krai nichts Neues besorgt hat. Und in den Tyggen auch nicht.“


    „Dann muss sein Vorrat ja bald aufgebraucht sein. Und hier im Wald kriegt er kein neues“, erwiderte der Chef hart. „Das Beste, was ihm passieren kann. Wir brauchen –“


    „Ohh berkelless!“, fluchte Raween. „Es ist eben so! Manchmal braucht er das! Seit damals, seit unser – seit Halwion gestorben ist, das weißt du. Du hast auch ein Kind verloren! Du solltest das verstehen!“


    „Raween, wir brauchen ihn!“


    „Ich glaub nicht, dass ihn das jetzt interessiert! Er war nicht da, als sein Sohn ihn gebraucht hat. Das macht ihn kaputt.“


    „Wir waren alle nicht da. Das weiß ich selbst. Trotzdem. Es muss doch weitergehen.“ Jetzt sah auch der Chef ratlos aus, und müde. „Und dieses Zeug – es macht Menschen krank und schwach, Raween. Es ist keine Hilfe. Was – was sagt denn ein Hakemi dazu, James?“


    „Was fragst du ihn! Er ist jung! Er ist so jung, er weiß doch gar nicht, was das heißt, das hier!“


    James kauerte immer noch bei John, der nicht so aussah, als hätte er von dem Wortwechsel irgendetwas mitbekommen. Aber jetzt drehte er den Kopf ein wenig zu ihm um. „Ist bald sowieso alles egal. Ist bald doch alles vorbei“, murmelte er.


    „Er braucht einen Becher hiervon!“ Da war Jakobe unbemerkt hinter ihnen aufgetaucht, mit diesem seltsamen Blick, den sie jetzt dauernd hatte, aus weit geöffneten Augen, irgendwie – abgehoben. Erleuchtet. Aber ihre Stimme war klar und deutlich. „Ihr hättet mich gleich fragen sollen. Das ist nur Honigwein, angewärmt, mit Gewürzen. Gib ihm das, Raween, und bring ihn ins Bett. Morgen geht es ihm besser.“ Ihr Blick glitt über sie alle, und James bildete sich ein, dass er hinterhältig zu funkeln begann, als sie ihn ansah. „Den Rest muss die Zeit heilen. Und Kumatai, die sich all unserer Qualen annimmt –“


    Okay, Streit war das Letzte, was John oder Raween oder Haminta jetzt noch brauchten, fand er. Und dieser Wein konnte wohl nicht schaden. Er würde später in seinem Buch nachlesen … aber er war fast sicher, dass er da nichts finden würde. Ein Mittel, das gegen Trauer und Verlust half – das wäre so was wie ein Stein der Weisen gewesen. Er drückte Johns schlaffe Hand und stand auf.


    „Ich glaub, er braucht vor allem Geduld“, sagte er zögernd. „Wir alle.“


    „Dann probiert eben das mit dem Wein“, entschied der Chef. „Morgen früh muss er wieder auf den Beinen sein. Glaub mir, Raween, das ist das Einzige, was ihm hilft. Weitergehen! Wenn man sich erst hingelegt hat, kommt man nicht mehr hoch. Ist wie bei ’nem kranken Pferd.“


    Damit war die Besprechung wohl zu Ende, und James wandte sich zum Gehen.


    „Ich geh nur kurz mit James – ja, maji?“, bat Haminta. „Ich bin gleich zurück.“


    „Ist mir egal“, erwiderte Raween dumpf, und Haminta zuckte zurück wie vor einer Ohrfeige.


    „Ich schicke Taizia zu euch“, sagte der Chef und machte James und Haminta ein Zeichen, dass sie gehen sollten.


    „Ich will mein Baby zurück“, murmelte Raween tonlos.


    James hätte sich am liebsten geschüttelt. Er zog Haminta mit sich, bis sie im Halbdunkel hinter den angebundenen Gilwisseln standen, wo es tröstlich und warm nach Pferden roch. Außerdem konnte man sie hier vom Lager und den Feuern aus nicht sehen. Sie setzten sich, Haminta rückte dicht an ihn heran, und er legte den Arm um sie. Es war das erste Mal, dass sie nach Krai allein miteinander waren. James dachte dumpf, dass er in seinem Leben wohl nie mehr Sex haben würde. Immer würde er daran denken müssen, was beim letzten Mal währenddessen passiert war.


    Sie sagten beide nichts, weil ausgesprochen alles nur noch schlimmer wurde. Im Lager hinter ihnen fing Brogue an, auf der Udd zu spielen. James konnte im Moment keine Musik mehr ertragen, schon gar nicht, wenn sie nicht ohrenbetäubend war. So war es nach Adrians Tod auch gewesen. Verlogene Harmonien. Wühlten einem das Herz auf. Fingen manchmal genau das in Klängen ein, was Menschen glücklich machte oder quälte – und machten sich dann doch nur über sie lustig, indem sie sich am Schluss wieder perfekt nach irgendwelchen harmonischen Gesetzen auflösten. Während das Leben so brüchig und zerfetzt weitergehen musste, wie es nun einmal war.


    „Hat er gesagt, dass sowieso bald alles vorbei ist?“, fragte Haminta schließlich.


    Er nickte. „Ich glaube, er meinte das – allgemeiner. Du weißt schon – diese Weltuntergangssache.“


    Das war auch so etwas, das in den letzten Tagen zwar an ihre Ohren gedrungen war, aber keinen von ihnen berührt hatte. Der Tosu Magaton, dieser Vulkan im Süden, war jetzt anscheinend richtig ausgebrochen – in der Kamnakawwadal-Nacht, wenn es stimmte, was in den Tyggen geredet worden war. Die gefürchtete Flutwelle hatte die Südküsten Salkurnings zwar nicht erreicht, aber dennoch gerieten die Menschen in den drei südlichen Präfekturen, Katteganda, Delta und Lalekanda jetzt in Panik und wollten alle nach Norden, um der Aschewolke zu entgehen. Von der erzählte man sich immer schlimmere Geschichten, obwohl, wie es der Mann im Laden von Tygge Raun auf den Punkt brachte, bisher noch kein Stäubchen den Himmel über Salkurning getrübt hatte.


    „Es klang fast so, als fände er das tröstlich –“, kam Haminta auf ihren Vater zurück. „Es macht sie kaputt, James! Ich weiß nicht, was ich tun soll!“


    Er wusste das auch nicht. Er streichelte ihre Wange und versuchte dann, sie zu küssen. Sie ließ es geschehen, aber das war auch alles.


    „Es geht nicht“, sagte sie, als er sie schließlich losließ. „Es ist so gut, dass du hier bist, bei uns – bei mir. Aber ich kann nicht – kann das nicht –“


    „Ja. So geht’s mir auch. Ist schon gut.“


    „Ich muss wieder zurück.“


    Sie küsste ihn auf die Wange und war weg. Brogues Geklimper war auf einmal mindestens doppelt so laut und schien direkt in seinen Nerven widerzuhallen.


    Treppenstufen schlafen nie, dachte er bitter, und hatte das Bild von Adrian in seinem zerquetschten Auto so klar und deutlich vor seinen Augen, als wäre es nie fort gewesen. Nie … mit blassen Augen wachen sie … wachen sie … sehn dem Fuß zu, der sie tritt … zählen jeden Fehltritt … jeden Fehltritt mit … Treppenstufen schlafen nie … nie.


    „Lern lieber deinen Text“, sagte Firn.


    James drehte sich um. Der hatte doch wohl nicht die ganze Zeit da gestanden, oder? Seit sie wieder unterwegs waren, machte Firn eindeutig Ernst mit seiner Absicht, ihn im Auge zu behalten. Vielleicht, weil sie sich nun Aube näherten, und er, von seiner fixen Idee besessen, darauf wartete, dass er sich enttarnte – wer weiß, als was. Jedenfalls schien er immer irgendwo in der Nähe zu sein. Was ganz okay war (solange er nicht gerade dabei war, Haminta zu küssen). Firn war schon in Ordnung, wenn er nicht gerade einen schlechten Tag hatte (dann machte man allerdings besser einen Bogen um ihn). Und er hielt ihn immer wieder erfolgreich davon ab, sich endgültig in einem Netz von ungelösten Problemen zu verwickeln. So wie jetzt gerade. Es war ihm gar nicht bewusst gewesen, dass er den dämlichen Vers laut vor sich hin gebrabbelt hatte. „Kennst du das?“, fragte er.


    „Soll ich’s dir vorhüpfen?“


    „Nicht nötig.“ Die Vorstellung brachte James unerwartet zum Grinsen. Musste das erste Mal seit Tagen sein, dass seine Gesichtszüge diese Richtung einschlugen. „Also – trainieren wir noch was?“


    „Wollt ich gerade vorschlagen. Mit dem Gefummel seid ihr ja durch, oder kommt sie zurück?“


    „Bikke devla.“


    „Hab ich nicht nötig. Was ist mit John? Ist seine Rakuutsp-Qualmerei endlich doch noch aufgeflogen?“


    James stand auf. „Holen wir die Messer.“


    


    5.


    Nach zwölf Tagen im Wald war James genervt. Tag und Nacht nur Bäume, da fing man irgendwann an, sich eingeschlossen zu fühlen. Nachts hielten katzenartige Tierschreie sie wach, die fast nach einer wütenden Frau klangen. Sie schienen mal näher, mal weiter entfernt und kamen laut Firn von einem Felsenluchs. Und tagsüber die Vögel – sie raschelten und flatterten immer dann herum, wenn man nicht damit rechnete. Eine Sorte stieß mit besonderer Vorliebe direkt über ihnen schrille Pfiffe aus und ließ dann ein endloses, rostiges Keckern folgen. Firn holte einen von ihnen mit dem Bogen herunter, aber auch gebraten waren sie nicht erfreulicher. Das schwermütige Kirouuu-hi eines anderen Vogels klang in der Dämmerung unheimlich, nach der Trauer eines ganz fremdartigen Wesens. Auch die allgegenwärtigen Heerscharen von Ameisen nervten, vor denen man ständig alles Essbare schützen musste. Und überhaupt war jeder Tag im Wald ein Tag ohne Verdienst. Die Montagus störte das nicht, weil sie sich hier mit allem Nötigen selbst versorgen konnten. Aber James sah nur, wie die Tage verrannen, ohne dass sich die Geldringe in seiner Gürteltasche weiter füllten.


    An diesem zwölften Reisetag fiel der Ortsname Tygge Kallentar – Name der nächsten Flussstation, eine gute Tagesreise westlich von ihnen; der Akbarnen und mit ihm die Zivilisation rückten wieder näher. Er hätte nicht sagen können, warum, aber die unbestimmte Unruhe, die ihn schon seit Tagen in ihren Klauen hatte, entzündete sich förmlich an diesem Ortsnamen, und eigentlich war er schon gereizt genug. Sie hatten hügeliges Waldland mit wahren Baumriesen und dichtem Unterholz voller Farn und Dorngestrüpp erreicht. Das einzig Gute an diesem Morgen war, dass John endlich wieder mit seinen gewohnten lässigen Schritten vorausging und nach den Gaublerzeichen Ausschau hielt, an denen sich ihr Weg nach wie vor orientierte. James sah ihn den ganzen Tag nicht rauchen. Dabei hätte er sich hier noch ganz andere Sachen zusammenbrauen können. Wegen eines Pilzes, der die Blattunterseiten besiedelte, ergaben die Blätter der riesigen Kapunn-Bäume gekocht nämlich einen Rauschtrank mit stark halluzinogener Wirkung. Dieses Gebräu wirkte übrigens auch fiebersenkend, aber man musste sehr vorsichtig damit sein. Während er schlecht gelaunt über den Blätterteppich latschte, fragte er sich, ob nicht vielleicht auch ein Eimer davon ein Pferd außer Gefecht setzen würde. Aber er konnte sich nicht auf die Sache konzentrieren. Die ganze Zeit wurde er das Gefühl nicht los, dass er etwas Wichtiges vergessen hatte, irgendetwas, das hier in diesem Wald zu finden war. Ein Mittel, noch eine Pflanze vielleicht, von der er im Bin-Addali gelesen hatte? Immer wieder sah er sich um, versuchte Kräuter und Pilze zwischen den Farnen zu entdecken oder Gaublerzeichen zu identifizieren, bis es ihm vorkam, als seien all die krausen Verflechtungen des Dickichts Botschaften, die an ihn gerichtet waren, aber in einer Sprache, die er nicht verstand.


    Mittags auf dem Galiziak bekam er dann ganz andere Probleme: Breite Wurzeln wuchsen zum Teil in Mannshöhe aus den Stämmen und streckten sich so in ihren Weg, dass es schwierig wurde, die Wagen zwischen ihnen hindurch zu lenken. Alles war so stark überwuchert, dass John den Pfad nicht mehr nur finden, sondern ihn teilweise auch erst freischneiden musste. Aber er blieb unerschütterlich in seiner Meinung, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Zwei Stunden kämpften sie sich so voran, dann erreichten sie ein Bachtal, wo sie zum ersten Mal an diesem Tag freien Himmel über sich sahen und genug Platz für ein Lager vorfanden. Kaum standen die Wagen, beugten sich der Chef und John über die kostbare Karte.


    „Das ist der Bach, der weiter östlich durch den Steinbruch fließt. Wir sind richtig. Mitten im Kapunn-Gürtel.“


    „Hm, genau auf der Höhe von Tygge Kallentar“, meinte der Chef. „Also keine drei Tage mehr bis Aube. Leute! Wir rasten hier! Probe nach dem Essen!“


    „Wir könnten noch bis Gaubel Kapunnian kommen“, gab John zu bedenken. „Hier, beim Steinbruch –“


    „Sind mir ‘n bisschen seltsam, die Leute da. Nee, dann lieber morgen bis Gillion. Da können wir auch einkaufen.“


    James, der zur Bachböschung hinuntergehen wollte, horchte auf, als John den Gaubel Kapunnian erwähnte. Er war beinahe sicher, dass dies das Wort war, das ihm nicht hatte einfallen wollen. Auf einmal war er wieder hellwach.


    „Werfen wir noch ‘ne Weile, oder willst du wieder Blumen pflücken?“


    „Was?“ Firns Frage übertönte den Nachhall des Ortsnamens in seinem Kopf, und dann merkte er, dass er unaufhaltsam auf das Polster von Kaus-Moos zu rutschte, das eben noch sein Ziel gewesen war.


    „Gleich liegst du drin. Du wolltest doch lernen, wie man einen Sissik wirft. Also – siehst du den roten Pilz da drüben, auf dem anderen Ufer?“


    Und schon zischte der Wurfstern an ihm vorbei. Wie er geworfen wurde und ob er traf, konnte James nicht überprüfen, weil er vollauf damit beschäftigt war, nicht ins Wasser zu fallen. Typisch für Firn, dass er einem nicht mal die Hand hinhielt. Stand bloß da und grinste, soweit man das in seinem nach wie vor unrasierten Gesicht noch erkennen konnte. Als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, kam Jakobe mit den Wassereimern vorbei.


    „Ihr könntet euch auch mal nützlich machen mit diesen Messern“, bemerkte sie säuerlich. „Holt ein paar Kaninchen fürs Abendessen!“


    Dass sie sich nach der üblen Szene mit Firn benahm, als sei nichts geschehen, nötigte James Respekt ab. Trotzdem fühlte er sich in ihrer Gegenwart immer unbehaglicher. Wie ihr Blick jetzt wieder über Firn dahinflackerte, bevor er in eisiger Ruhe auf seinem eigenen Gesicht haften blieb –


    Wer weiß, vielleicht lässt er sich den Bart ja stehen, um sich vor ihren Blicken zu verstecken, überlegte er. Blöde Idee. Als wenn Firn sie überhaupt so weit beachtet hätte! Auch jetzt wandte er sich an ihn, als wäre sie gar nicht da.


    „Was meinst du? Gehn wir jagen?“


    „Keine Wildschweine oder Hirsche!“, schallte die Kommandostimme des Chefs hinter ihnen her, als Firn sich den Bogen umhängte. „Am besten nichts, was größer ist als ein Karnickel! Und wenn ihr der Nevvencaer begegnet, buckelt ihr, ist das klar, Firn Marrin? Kein Pöbeln, keine blöden Sprüche!“


    „Und trödelt nicht rum, wir wollen bald essen!“, hängte Jakobe noch dran.


    Also wieder rein in das Dickicht. Für heute hatte er eigentlich davon genug gehabt! Andererseits ließ sich so vielleicht herausfinden, was es mit diesem Kapunnian auf sich hatte.


    „Wenn du hier was sammeln willst, gibt’s Besseres als das Moos“, bemerkte Firn, als sie den Pfad kreuzten, auf dem sie hergekommen waren.


    „Meinst du die Kapunn-Blätter? Ist ein riskantes Mittel.“


    „Soso – Kapunn kennst du also? Und woher, Aubessian? Trinkt ihr das im Süden auch?“


    „Aus meinem Hakemibuch –“ Aber das stimmte gar nicht, ging James in diesem Moment auf. Also von drüben? Seine botanischen Kenntnisse waren kümmerlich. Aber vielleicht hatte er mal etwas in einem Seminar über Rauschmittel aufgeschnappt?


    „Weißt du etwas über diesen Gaubel Kapunnian?“, fragte er schließlich.


    „Nein. Solang ich mit den Montagus unterwegs bin, sind wir immer über Gillion gezogen. Aber der Name bringt einen auf Ideen, was sie dort herstellen. Und deshalb will der Chef mit John da lieber nicht hin, schätze ich. Wenn du verstehst, was ich meine.“


    „Die Zeichen, denen wir gefolgt sind, die müssten dann wohl von denen stammen, oder? Von den Leuten aus Kapunnian?“


    „Denk schon, ja.“


    Die Gaubler-Tiffel, das hatte er inzwischen gelernt, waren keine aufgemalten Zeichen wie die der Peregrini, sondern kaum von der Wildnis unterscheidbare Arrangements, die meistens irgendwo in den Zweigen hingen.


    „Wir sollten uns weiter an denen orientieren. Dann verlaufen wir uns auch nicht“, sagte James, als Firn unbekümmert in die Wildnis marschierte.


    „Ich verlauf mich nicht.“


    „Zeig mir das nächste U-kuliuk.“ Es war heraus, bevor er es wusste, und prompt sah sich Firn misstrauisch zu ihm um.


    „Hast du das Wort von den alten Säcken, die da in den Gaubeln immer um dich rumschwänzeln? Ich hab’s bei den Montagus noch nie gehört. Und wenn du diese Bezeichnung kennst, dann findest du die Dinger doch wohl selbst!“


    „Ich – ich hab’s irgendwo aufgeschnappt.“ Musste wohl so sein, denn er konnte sich nicht erinnern, woher er es hatte.


    Firns Blick sagte deutlich, was er von dieser Antwort hielt, aber er fragte auch nicht weiter. Schweigend gingen sie zwischen den Baumwurzeln hindurch, die wie Finger von den Stämmen heruntergriffen. Mit den Wagen hätten sie keine Chance gehabt. Doch fand die Sonne auch in diesen Wald, tauchte hier eine von den glatten, dunkelbraunen Wurzeln, dort einen Farnwedel, ein Moospolster in einen hellen Lichtfleck, in dem winzige Mücken aufblinkten wie Goldfünkchen. Hoch über ihnen, in den kleinen Ausschnitten von leicht verschleiertem Blau, schossen die Pfeilschwalben dahin – ein sicheres Zeichen dafür, dass der Akbarnen wieder näher war. Eine gute Tagesreise bis Tygge Kallentar –


    „Da vorn ist eins.“ Firn deutete auf einen Ast ein paar Meter weiter voraus.


    Zuerst dachte James, er hätte ein Kaninchen entdeckt, dann sah er das kleine Gesteck, das dort gerade oberhalb seiner Augenhöhe hing. „Ist doch seltsam – wir sind gar nicht auf einem Pfad.“


    Aber Firn interessierte sich mehr für die Höhle, die er unter einem zeltförmigen Wurzelwust ausgemacht hatte. James, der nicht vorhatte, einem unglückseligen Kaninchen das Licht auszupusten, ging weiter und betrachtete das U-kuliuk von nahem. Es waren vier ungefähr gleich lange Ästchen, drei davon quer über das vierte gebunden. Wenn man genau hinsah, entdeckte man eingeschnittene Kerben auf allen drei Hölzern: Zeichen, die er nicht lesen konnte. Was? Was fühlte sich daran so bedeutsam an? Was war mit dem Gaubel Kapunnian … eine Tagesreise von Tygge Kallentar? Flüchtig dachte er an Aubrey. Aber der hatte seine Rolle ja wohl ausgespielt – der Name Gahom war alles, was er von dem noch hatte erfahren müssen, und seit er von diesem Ort wusste, schien Aubrey auch endlich wieder zu seinen Geisterkumpeln entschwunden zu sein.


    Firn hatte inzwischen etwas in dieser Höhle aufgestöbert und jagte nun hinterher. James beschloss, nach der nächsten Markierung Ausschau zu halten, und entschied sich für die Richtung, in der die Bäume weniger dicht standen und mehr Sonnenlicht den Boden sprenkelte. Es ging kaum merklich bergan. Nichts zu hören als die Vogelstimmen. Manchmal eine Bewegung ganz am Rand seines Blickfelds, nie da, wohin er gerade sah. Verstohlenes Rascheln von kleinen Tieren, die vielleicht ahnten, dass der Große Jäger in einiger Entfernung an ihnen vorübergezogen war und sie seinem Messer für dieses Mal noch entkommen waren. Etwa hundert Meter weiter entdeckte er das nächste Zeichen, zufällig, weil die Sonne es gerade erwischte, da, wo es an einer moosüberzogenen Wurzel baumelte. Nicht genau in der Richtung, die er eingeschlagen hatte, aber nahe daran. Diesmal waren es drei Ästchen, zwei quer über einem, Kerben, Bindfaden aus Bast. Er zog im Geist eine Gerade zwischen den beiden Markierungen und korrigierte seine Richtung entsprechend. Gar nicht so einfach, weil er immer wieder um Bäume herum musste. War da ein Pfad unter dem Gestrüpp zu erkennen? Vielleicht eher eine Tierspur? Als Firn auf einmal gar nicht weit links von ihm zwischen den Wurzeln auftauchte, empfand er flüchtig Erleichterung, wollte aber keine Zeit mit Erklärungen verschwenden. Er musste weiter. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Firn den Bogen spannte, wie der Pfeil flog –


    Er flog auf ein seltsames Dunkel zu, das sich dort zwischen den hohen Kapunn-Bäumen wie eine Wand erhob.


    „Das war Nummer zwei!“, rief Firn und verscheuchte damit jede mögliche Nummer drei. Er lief los, bückte sich dann vor der dunklen Wand zu seinem Opfer hinunter.


    Die Wand bestand aus anderen Bäumen. Dunkles Grün, maraschinokirschenrot getüpfelt: Eiben, schnurgerade in einer Reihe nebeneinander. Mitten im Wald.


    „Eine Hecke!“, seufzte James.


    Firn sah auf. „Das da? Bisschen hoch für ’ne Hecke.“


    „Es ist eine Hecke! Das hat jemand angepflanzt!“


    Oh Gott! Oh Gott, oh heiliger Jesus, ich hab die Hecke wiedergefunden! Ich hab sie wiedergefunden, sie ist bloß ein bisschen gewachsen in all der Zeit! Oh mein Gott! Der Irrgarten! Ich hab ihn wiedergefunden!


    „He, warte doch mal! Wo willst du denn hin?“


    „Eiben! Mitten in diesem Urwald! So schnurgerade, so wächst das doch nicht von selbst!“


    „Was ist daran so aufregend? Wird irgendein Kramperbesitz sein.“


    „Ich muss da rein!“


    „Was? Wieso das denn? Lass den Blödsinn! Willst du in Tulsa landen?!“


    Diese Hecke war viel älter, viel dichter als die andere – man tauchte in eine beinahe schwarze Masse aus kühlen, glatten Nadeln und mürben, kratzigen Zweigen ein, die einen nicht so leicht freigab. Aber dann hatte er sich hindurchgequetscht, wie schon einmal zuvor. Stand atemlos in einer Wildnis, die sich auf den ersten Blick nicht von der auf der anderen Seite unterschied.


    „Genau bei so einer Sache ist Eske auch geschnappt worden“, sagte Firn, als er neben ihm zwischen den Eiben hervorkroch.


    James schloss die Augen. Er hörte sein Herz schlagen, alle seine Sinne waren wach. Da war er, der Geruch, den er gesucht hatte. Minze. Er folgte ihm und erreichte schon nach wenigen Schritten einen Tunnel, dessen hellgrüne Wände aus runden, spitz zulaufenden Blättern bestanden, mit kleinen, grünen, trompetenförmigen Blüten dazwischen und rankenden Fäden, die Halt suchend in die diesigblaue Spätsommerluft griffen.


    „Aubeliond-Jasmin“, murmelte er.


    „Stimmt. Aber das kannst du ja gar nicht wissen. Du warst ja noch nie in Aube, richtig, Aubessian? Oder hier in diesen Wäldern. Weil du ja aus dem Süden –“


    Er war jetzt eine Kompassnadel – war es vielleicht schon seit Tagen gewesen –


    Als der Heckentunnel ihn entließ, stand er in einem Meer aus sommerdürrem, ungemähtem Gras, das ihm bis zu den Schultern reichte. Dahinter erhob sich das Haus. Eine breite Front, mit hohen Sprossenfenstern. Zweistöckig nur, aber mit den Säulchen an beiden Seiten, die er immer schon affig gefunden hatte. Und mitten auf der Stirn dieser Hausfront glänzte messingfarben ein leeres Zifferblatt in der Sonne. Er hatte nie versucht, den Turm nachzubauen. Den hatten sie ja damals abgebrochen. Aber auch ohne Turm war die leicht ironische Verbeugung vor Wokenduna Hall klar zu erkennen. Hier mitten im Wald, vor dem Hintergrund der acht Meter hohen Eiben, erschien es wie ein bizarrer Traum.


    „Kashadiu, was willst du hier? Lass uns abhauen, bevor die die Hunde auf uns hetzen!“


    „Es ist unbewohnt. Sieh dir doch den Garten an! Das ist ein – ein Ferulhaus!“


    „Es sieht verlassen aus, Mann, aber was heißt das schon!“


    „Jedenfalls geh ich rein“, wiederholte James stur.


    „Warum? Was suchst du denn?“


    „Keine Ahnung. Vielleicht – vielleicht ist das ja Fornestembre!“ Das war ihm gerade erst durch den Kopf geschossen. Wäre doch nett gewesen, wenn sich so zwei Rätsel miteinander hätten verbinden lassen.


    Firn schnaubte. „Du hast sie doch nicht mehr alle! Komm jetzt!“


    „Ich muss da rein. Ich kann dir das jetzt nicht erklären. Geh einfach zurück, ich find euch schon wieder!“


    „Aach, du bist doch total verrückt!“


    James hörte, wie er ihm nachkam durch diese Savanne aus gelbbraunem Gras, die durchsetzt war von hohen, abgeblühten Stauden. Ganze Wälder aus fedrigem Unkraut schickten ihre Samen wie Löwenzahn in die Luft, als er die Stängel streifte. Kein plötzliches Hundegebell, keine wütenden Rufe. Das Haus stand still da mit seinen dunklen Fenstern. Es war niemand da, aber das hatte er sowieso gewusst.


    Er bahnte sich einen Weg durch die trocken raschelnden Gräser, bis der Boden plötzlich mit hellen Kieseln bedeckt war. Die Auffahrt. Die Kiesel stammten aus einem Flussbett in der Nähe. Das Gras wuchs darauf nicht ganz so üppig, aber immer noch dicht genug, dass die Stufen unvermittelt kamen. Fünf Stufen, die zur Eingangstür hinaufführten. Unkrautfrei. Als er oben war, drehte er sich um. Drei Seiten der dunklen Eibenwand waren von hier aus zu sehen, überragt von den grünen Kronen des Kapunn-Waldes, von ihnen eingeschlossen wie ein düsteres Geheimnis.


    Auf der Türschwelle lag ein Gesteck aus mehreren Ästchen, zwischen denen wie Haar getrocknete Pflanzenfäden klemmten. Das Herzstück bildete ein noch recht frisches Kapunn-Blatt, die drei Lappen sorgfältig zusammengebunden, damit die kostbare Medizin in ihrem Inneren nicht herausrieselte. Nach all der Zeit hatten sie es immer noch nicht vergessen. Nach all der Zeit sorgten sie immer noch für den Herrn des Fieberhauses.


    „Willst du da wirklich reingehen?“ Hinter ihm kam Firn aus den Gräsern heraus und sprang die Stufen hinauf.


    Die Tür war hoch und schmal, aus dunklem, kaum verwittertem Kapunn-Holz, mit großen Ziernägeln und Beschlägen aus Metall.


    „Ich sag dir, wenn uns jemand erwischt, dann sind wir dran! Hör zu, ich nehm’s sonst auch nicht so genau, aber so was ist einfach dumm. Genau das, was die von uns Peregrini erwarten. Du brauchst nicht mal was zu klauen. Es reicht, wenn die dich in ihrem Haus –“


    „Es ist keiner da“, unterbrach James ihn und fasste nach dem Klinkenknauf.


    „Vielleicht gehört’s diesen Gaublern! Mann, das da ist doch von denen!“


    „Die passen nur auf das Haus auf.“ Seine eigene Stimme klang ihm fremd und farblos in den Ohren. Er hatte selbst das Gefühl, dass ihm alles Blut aus dem Kopf gewichen war, dass er wie auf Autopilot navigierte. Einem Programm folgte, das für diesen Moment in ihm angelegt gewesen war.


    Die Tür ließ sich ohne Schlüssel öffnen. Man musste ein bisschen rütteln und schieben, das war alles. Dahinter war eine Halle – das ganze Erdgeschoss auf einen Blick. Dämmrig, voller Spinnweben, aber ohne Anzeichen von Verfall. Es roch nicht einmal nach Moder oder Tieren, nur alt und staubig. Die Umrisse von Sesseln und einer Art Sofa, mit Webdecken und Fellen belegt. Als sich seine Augen an das Düster gewöhnt hatten, ging er auf die beiden meterhohen Gemälde zu, die an der Wand über einem großen, sauber gefegten Kamin hingen. Selbst durch die Spinnweben erreichte ihn das blaugrüne Strahlen auf dem einen der beiden, bei mehr Licht musste es den ganzen Raum beherrschen: geborstene Kristalle, ein gefrorener Wasserfall aus Eis und Licht.


    „Das ist Ligissila“, sagte Firn, der vor dem anderen Bild stehengeblieben war und Spinnweben wie einen Vorhang beiseitezog.


    Mit Mühe wandte sich James von dem Gefunkel ab, das direkt aus seinen Träumen auf diese Leinwand gefunden zu haben schien. „Du kennst Ligissila?“ Aber er erkannte es selbst. Die Kulissenwände des Stern von Montagu hatten ein einfaches, aber treffendes Abbild geschaffen. „Warst du schon mal da?“


    „Einmal. Nicht mit den Montagus.“


    Zwischen dieser Wohnhalle und einer Tür rechts, hinter der die Küche lag, führte eine Treppe hinauf, und dahin zog es ihn jetzt. Oben ein schmaler Flur, drei Türen. Er öffnete die zum Arbeitszimmer. Die Fenster in diesem oberen Stockwerk waren von dunklen Vorhängen eingerahmt, aber nicht ganz verdeckt. Dennoch griff seine Rechte wie selbstverständlich nach dem Leuchter, der neben der Tür in einem Schrankfach stand. Die Kerzen darin waren halb heruntergebrannt, die Dochte fast im Staub ertrunken. Er stellte ihn zurück und nahm sich die großformatige, mit dunkelrotem Leder bezogene Mappe, die im Fach darunter lehnte. Öffnete die Bänder und fächerte durch Gemälde, Zeichnungen und Skizzen. Ansichten von Orolo, Menschen, Häuser, Gelichter-Schutzvorrichtungen. Die Studie eines Karnellenschwarms, fast identisch mit einer seiner eigenen Zeichnungen. Wache, genaue, gut beobachtete Bilder. Ganz anders die Gemälde, für die er nur drei Farben verwendet hatte: Grau und Schwarz und ein Violett, dem er fast immer eine der beiden anderen beigemischt hatte. Das waren Studien einer Unterwelt mit Wesen wie aus einem Albtraum – ihm schrecklich vertraut. Kindlichere Interpretationen desselben Themas hatte seine Mutter einem Londoner Psychiater vorgelegt. Dann eins, das sein Herz mitten in seiner Schreckstarre noch packte: Hinter wehenden grauen Schleiern ein Bett in schwarzviolett zerlaufenden Flecken. Leere und Verlust in jeder genau eingefangenen Bewegung des Schleierstoffs. Ein dunkles Rinnsal auf dem Boden. Man konnte es nicht ertragen. Er schloss die Mappe und stellte sie zurück.


    Vor dem Bücherregal blieb er kurz stehen und ließ den Blick über die Titel schweifen: Skilgorth von Thorkild Autrejaune ragte ein wenig hervor, als sei es eben erst zurückgestellt worden. Das Salkurnikon und Arma Salcurnica direkt daneben. Dann medizinische Fachwerke, eins davon kannte er sogar aus seinem Studium. Ein Bildband über englische Landschaftsgärten –


    Überall dunkles Holz, jetzt staubblind. Eine tiefe Fensterbank hinter den Vorhängen: Für einen Moment konnte er Kate darauf sitzen sehen – „… aber willst du wirklich solche Möbel?“ Der Schreibtisch aus poliertem Kapunn-Holz, eine schöne Arbeit mit einer geschnitzten Einfassung rings um die schwere, breite Platte. Darauf Petroleumlampe, Federhalter, Tintenfass, ein Foto im verzierten Silberrahmen, eine lederne Schreibunterlage. Er hob sie an, zog die dünne Mappe darunter hervor, griff dann aber nach dem Foto und hielt es in die Lichtbahn, die zwischen den Vorhängen hereinfiel. Ein blasses Schwarzweißfoto, natürlich. Ein heller, großer Hund, der glücklich in die Kamera grinste. Ein Mann, dessen Gesicht von einem Hut so beschattet war, dass man außer einem lächelnden Mund kaum etwas davon sehen konnte, hatte ihm die Hand auf den Kopf gelegt. An der Hand fehlte der kleine Finger. Mit schwarzer Tinte hatte jemand über den unteren Bildrand geschrieben – in Anführungszeichen, als zitiere er ein bekanntes Motto: „Jäger, niemals Gejagter!“


    „Er hieß Pennebrygg und hatte eine Auszeichnung von dieser Schule in Rhondaport.“


    Firns Eintreten erschreckte ihn so, dass er beinahe das Foto fallengelassen hätte.


    „Für besondere Verdienste um die Wissenschaft“, fuhr Firn fort. „Hängt neben der Treppe.“


    James stellte das Foto zurück und ging ohne ein Wort wieder hinaus auf den Flur. Die kleine Mappe nahm er mit. Firn schüttelte den Kopf, als er an ihm vorbeiging.


    Die eine der beiden anderen Türen führte in ein Ankleidezimmer – so nannte man das wohl: Ein schmaler Raum mit einem schmalen Fenster, ausgestattet mit einem begehbaren Kleiderschrank, einer Kommode und einem mannshohen Spiegel. Ein offener Durchlass führte nach nebenan ins Schlafzimmer.


    Im Schrank Anzüge, Hemden, eine Jacke, ein Mantel auf Bügeln. Darunter, säuberlich aufgereiht, Schuhe. Ein Paar hatte Silberschnallen. Banal und voller Spinnweben.


    „Das ist gutes Zeug!“, sagte Firn und nahm einen Anzug heraus. „Ziemlich teuer sogar, würde ich sagen.“ Er ließ die Bügel klappern, wirbelte Staubwolken auf, hustete.


    James stand da schon vor der Kommode. Sie war der Norden, auf den er zu gezittert war.


    Er öffnete die oberste Schublade. Halstücher, Spangen und Manschettenknöpfe in kleinen Kästen. Und ein längliches, ochsenblutfarbenes Lederetui. Er nahm es und löste den schmalen Riemen, der es verschloss.


    „Was hältst du davon?“ Firn, neben ihm, immer noch hustend, in einer schweren Winterjacke, Kapuze und Kragen mit Fell besetzt. James schüttelte den Kopf, aber da hatte Firn die Jacke schon vergessen.


    „Was hast du da? Oh brakka! Das ist nicht einfach ein Rasiermesser, Mann! Siehst du diese feinen Marmorierungen auf der Klinge? Das ist Rubenike-Stahl! Angeblich kann man damit ebenso gut ein Haar in der Luft wie das Bein eines Ochsen durchschneiden … ich gäb was für so ein Messer! Aber das werd ich mir nie leisten können –“


    Es war einer von den Momenten, in denen die Welt sich mit überscharfen Konturen in seine Augen, sein Gedächtnis brennen wollte: Das harte Aufblinken der Klinge im Dämmerlicht dieses Zimmers, und die jähe, überraschende Begehrlichkeit, die er sogar noch Firns langen, mit Kaninchenblut befleckten Fingern ansehen konnte, als sie nach dem Messer greifen wollten. Selten, dass Firn etwas so sehr haben wollte.


    „Lass es“, sagte er, und seine Stimme klang harsch und brüchig, immer noch fremd in seinen Ohren. Er wollte dieses Messer nicht in Firns Händen sehen. „Auch die Jacke da – lass das.“


    Firn starrte ihn an und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „Was passt dir nicht, Mann? Wir haben den Kram gefunden. Du sagst selbst, dass niemand hier ist. Vermutlich lebt der Besitzer seit Ewigkeiten nicht mehr. Warum also nicht?“


    James klappte das Lederetui zu. Abgründe öffneten sich unter diesen Dingen – dem Messer, der Jacke, dem Boden dieses Zimmers. Wie sollte er sie erklären, wenn Firn sie nicht spürte?


    „Also gut. Das ist wohl dein Spiel hier. Ich warte dann draußen.“ Firn war wütend. Er ließ die Jacke einfach auf den Boden fallen und verließ den Raum. James hörte ihn die Treppe hinuntertrampeln, während er die zweite Schublade öffnete. Sie enthielt Unterwäsche und Socken.


    In der untersten Schublade waren Mützen und Schals, und dahinter eine Schatulle aus poliertem schwarzem Stein, bei deren Anblick er unwillkürlich aufseufzte. Er nahm sie heraus. Der Deckel ließ sich einfach aufklappen. Das Innere war mit nachtblauer Seide ausgekleidet. Darauf lag das Haar wie dunkles Gold. Vielleicht achtzig Zentimeter lang, zur Hälfte geflochten, das lose Ende in einer langen Welle um die Flechte gelegt. Zwei dünne weiße Seidenbänder hielten das Haar zusammen.


    Eine ganze Ewigkeit lang starrte er reglos darauf hinunter und kämpfte mit dem Verlangen, es zu berühren. Dann stellte er den Kasten auf der Kommode ab, ohne den Deckel zu schließen. Er nahm die Mappe wieder an sich und ging ins Schlafzimmer hinüber, vielleicht vor allem, um nicht länger auf Amelia Birchiters Haar sehen zu müssen.


    Nebenan drang das Licht grünlich gefiltert durch die dichten Aubeliondranken vor dem Fenster hinein. Ein kleines Zimmer: ein Kamin, eine Bank, ein Speer mit einer gläsernen Spitze an der Wand. Und das Feldbett mit der grauen Decke. Er blieb davor stehen, überrollt, außerstande, die Zusammenhänge zu begreifen. Dann fand er sich auf dem rauen Gewebe wieder, ohne sich erinnern zu können, dass er sich gesetzt hatte. Seine Finger glitten über die kratzige Decke, als versuchten sie, noch eine Spur von der zu finden, die hier gelegen hatte. Schließlich riss er sich zusammen und hob die Mappe auf, die zu Boden gefallen war. Auf die kam es an.


    Nur wenige Papiere waren darin. Eine Bleistiftstudie zu dem Gemälde unten in der Halle. Ihm war es gelungen, das Gefunkel selbst in diesen Grautönen zum Leben zu erwecken. Daneben die Skizze von etwas, das wie ein Brunnen aussah, aus dem von unten lange Zähne heraufragten, mit dem handschriftlichen Vermerk: „Schlund von Bograsta?“ Der Name des Wendokarn, den er in dem blaugrünen Gefunkel vermutete? Er faltete das Blatt zusammen und steckte es in seine Hemdtasche. Seine Finger wollten sich kaum beugen lassen.


    Außer diesem Blatt waren noch drei eng beschriebene Papiere in der Mappe. Sie trugen die Spuren alter Knicke, als seien sie einmal zusammengeknüllt und dann sorgfältig wieder geglättet worden. Das oberste war ein Bogen aus festerem Papier und trug in der linken Ecke eine leicht erhabene Prägung, ein Herrenhaus mit Hecken darum, das Skelett eines Irrgartens. Darunter war der Name Cordelia Francine Pennebrygg, Wokenduna Hall in feinen kalligrafischen Buchstaben aufgedruckt. Die beiden anderen Seiten waren schlichte weiße Blätter, als wären gerade keine weiteren Briefbögen zur Hand gewesen. Der Brief war auf den achten November 1940 datiert und in dunkelvioletter Tinte geschrieben, die kaum verblasst war. Die „liebe Charlotte“, an die er gerichtet war, schien, wie James beim Überfliegen der ersten Zeilen feststellte, die Schwester der Verfasserin gewesen zu sein. Nach einigen einleitenden Sätzen fand sein Blick den Namen, auf den er gewartet hatte.


    


    „Seit Montag ist Aubrey nun wieder bei uns“, las er. „Acht Tage Heimaturlaub haben sie ihm gewährt. Er ist ein Schatz, ein Lichtblick in unserem niedergedrückten Leben hier, trotz aller Einschränkungen, die er bei uns vorfinden muss. Scheint sich gar nicht zu stören daran und bringt sogar seine hysterischen Cousinen zum Lachen. Hat kein Wort über die Vernachlässigung verloren, die sich nach den schweren Monaten überall auf Wokenduna bemerkbar macht. Stattdessen streift er den halben Tag durch die Wildnis und erinnert mich darin wieder an den kleinen Jungen, der jede Minute seiner Ferien in diesen Gärten und dem umliegenden Wald verbrachte. Ich glaube, er kannte Wokenduna schon als Elfjähriger besser als jeder unserer Gärtner. Abends leistet er uns trüber Versammlung Gesellschaft und ist so charmant wie eh und je, sodass man glauben könnte, wir hätten uns die Bombennächte nur eingebildet. Über den Krieg spricht er nicht, schweigt auch nach wie vor über das, was er in Frankreich erlebt hat. Das nur, um Dir zu zeigen, dass es Deinem Patensohn so gut zu gehen scheint, wie das in diesen Zeiten möglich ist. Um Dir damit etwas an die Hand zu geben, womit du meine Beunruhigung vertreiben und sie als das Hirngespinst einer besorgten Mutter entlarven kannst!


    Denn bei aller scheinbaren Heiterkeit hat er mir gestern, sozusagen nebenbei, angedeutet, dass er die Verlobung mit Anne gelöst habe! Und auch das Leben als Schiffsarzt – noch im letzten Jahr (sehr zu Peters Missfallen!) seine Idealvorstellung von der Zukunft – ist ihm auf einmal keine Silbe mehr wert. Neue Pläne hat er auch nicht erwähnt.


    Ich mache mir Sorgen, Charlotte! Äußerlich scheint er unversehrt, er hatte ja immer eine robuste Gesundheit, war sogar ein wildes, unempfindliches Kind, wie Du Dich erinnerst. Aber wenn ich ihn jetzt so sehe, so scheinbar unberührt von all den schlimmen Dingen, die er zweifellos gesehen haben muss in den vergangenen Monaten, die aber nicht einmal sein Lächeln trüben – dann bekomme ich Angst um ihn. Es gab da einmal einen Zwischenfall, und der will mir jetzt gar nicht mehr aus dem Kopf. Ich weiß nicht, welche Auswirkungen diese Sache nun tatsächlich auf ihn hatte und ob überhaupt welche, aber die ganze Zeit bedrängt mich die Frage, wie er auf eine so schwere Belastung, wie es der Dienst im Feldlazarett sein muss, reagieren mag.


    Die Einzelheiten habe ich nie jemandem erzählt, nicht einmal Peter oder dem alten Doktor Woodhouse, der ihn damals behandelt hat, aber jetzt muss das einmal heraus – und sei es nur, damit Du mich als verrückte alte Schnepfe überführst.


    Es war in dem Jahr, in dem ihr nach Indien übersiedelt seid, in dem Sommer, in dem er zwölf geworden war. An die Fakten erinnerst Du Dich vielleicht noch aus unseren Briefen: Ein Marder hatte ihn in die Hand gebissen, eins von den kleinen Biestern, die er immer verletzt im Wald auflas, um sie dann hier gesundzupflegen. Die Wunde war an sich nicht besorgniserregend, entzündete sich aber, und plötzlich, innerhalb eines Tages, stand es so schlimm um ihn, dass der verletzte Finger amputiert werden musste und wir dennoch nicht wussten, ob er durchkommen würde. Danach lag er wochenlang mit immer wiederkehrenden Fieberschüben im Bett, so schwach und elend, wie wir ihn sonst nie mehr erlebt haben. All das weißt Du ja. Wovon ich Dir nichts erzählt habe, waren seine Träume, falls man nicht korrekterweise von Fieberfantasien oder Schlimmerem sprechen müsste. Ich habe so viel Zeit an seinem Bett verbracht, und da bekam ich mit, wie er sich quälte, was er zu sehen glaubte. Nur weil ich ihn im Traum reden hörte, konnte ich ihm später die richtigen Fragen stellen und es aus ihm herauslocken. Es lief immer wieder auf dieselbe Vorstellung hinaus: Er fantasierte von einem Mädchen, das vor ihm davonlief und etwas vor ihm versteckte, das ihm gehörte und das er unbedingt wiederhaben wollte, haben musste. Ich dachte zunächst, ein Streit mit seinen Cousinen – den einzigen Mädchen hier – könnte der Auslöser gewesen sein. Aber die beiden sind rabenschwarz, und er redete immer wieder von ihrem blonden Haar – langes, schönes Haar sei es, sagte er, in einem Ton, der einen nur beunruhigen konnte, wenn Du bedenkst, dass er zwölf war und ein Wildfang und Mädchen und ihr Haar bisher nicht die geringste Rolle in seinem Leben gespielt hatten. Außerdem schien er nicht nur fasziniert, sondern regelrecht besessen davon zu sein. Es machte mir Angst. Was war das für eine unheimliche kleine Fee, die da durch die Fieberträume meines Jungen streifte und ihn neckte, bis er auch im Wachen an gar nichts anderes mehr denken konnte? Wir gaben ihr sogar einen Namen, nannten sie das Medusamädchen, obwohl er darauf bestand, dass sie schön war, wunderschön – aber war das die Medusa nicht auch einmal gewesen, oder trügt mich da die Erinnerung an meine halb vergessene Bildung?


    Wie ein Fall aus Dr. Freuds Lehrbuch klingt das, wirst Du sagen. Und damit tröstete ich mich ja dann auch: dass ihn einfach die ersten Wehen des Erwachsenwerdens erreicht hatten und sich unglücklich in seinem Fieber brachen. Vermutlich hätte ich das alles längst vergessen, wenn es nicht zu dem Unfall gekommen wäre.


    Du erinnerst Dich, wie erstaunt ihr wart, als ihr im folgenden Sommer zu Besuch kamt und wir den Glockenturm hatten abreißen lassen – den alten Glockenturm von Wokenduna Hall, unseren Leuchtturm im Irrgarten. Ich hatte darauf bestanden, obwohl Peter mich für hysterisch hielt und das auch deutlich sagte. Über Aubreys Entwurf zur Neugestaltung des Platzes schüttelte er nur den Kopf, und ich weiß, auch ihr fandet den Schädel, den er aus der Bodenplatte skulptierte, und den Spruch darunter, den er aus einem seiner Abenteuerbücher ausgegraben hatte, ein wenig albern und pathetisch. Aber ich sagte mir (und sagte es auch zu Peter): Wenn er sich so von diesem Erlebnis befreien kann, dann soll es mir Recht sein. Und wir haben ja auch wirklich nie wieder darüber gesprochen.


    Aber nun zu dem Unfall: Aubrey ging es zu der Zeit endlich besser, er war wieder viel mehr auf, ruhte nur noch mittags für eine längere Zeit. Ich saß nicht mehr an seinem Bett. Und so muss er im Halbschlaf aufgestanden sein, eingefangen von einer seiner Fieberfantasien. Nur durch hartnäckiges Nachfragen habe ich mir die Sache hinterher zusammengereimt – seine Antworten waren dürr, er wollte nicht darüber sprechen. Wieder einmal war er seiner kleinen Medusa gefolgt, nur dass er diesmal tatsächlich aufstand und hinter ihr herlief, durch den halben Irrgarten hindurch, wobei er sogar von einem der Gärtner gesehen wurde, der sich aber dabei nichts dachte. Aubrey folgte seiner Fantasiegestalt bis in den Glockenturm hinauf und hatte sie endlich beinahe erreicht, hätte sie erreicht, sagte er mir (immer noch wütend, immer noch entsetzt), wenn sie sich nicht plötzlich zu ihm umgedreht hätte und ihm statt ihres vertrauten Gesichts eine schreckliche schwarze Maske entgegengestarrt hätte, mit dunklen Schlitzen anstatt Augen und überhaupt so furchtbar, dass er vor Schreck das Gleichgewicht verlor und hintenüber die Treppe hinunterstürzte. Da haben wir ihn nach Stunden des Suchens dann auch gefunden. Halb bewusstlos lag er am Fuß der Treppe, hatte aber unglaublicherweise außer dem Schock keinerlei Schaden genommen.


    Trotzdem machte mir dieser Vorfall große Angst um ihn. Nie wäre ich bis dahin auf die Idee gekommen, seinen Geist für gefährdet zu halten, wie gesagt, er war ein robuster kleiner Junge. Aber trotz aller Bemühungen von Freud und anderen – was wissen wir denn schon wirklich darüber, wie unsere Seele, unser Geist funktionieren?


    Aber er wurde dann bald ganz gesund und fast wieder der alte, ein bisschen stiller, ein bisschen kühler vielleicht, doch er war ja auch älter. Ich habe kaum noch an die ganze Sache gedacht, seit er erwachsen wurde.


    Und dann fand ich ihn heute Nachmittag genau dort, in diesem düsteren Gärtchen, das von den Eibenhecken inzwischen ganz überschattet ist. Er saß auf der Schädelplatte, und ich beobachtete ihn – er regte sich nicht. Fünf Minuten lang sah ich ihn dort einfach nur sitzen, während die Erinnerung in mir hochkroch und sich mit der leisen Irritation vermischte, die ich seit Tagen verspüre. Dann hielt ich es nicht mehr aus und ging zu ihm hinein.


    Ich habe vergessen zu erwähnen, dass dieser Platz ihn immer schon gefesselt hat. Als Zehnjähriger kam er nach langen, ganz wissenschaftlich unternommenen und aufgezeichneten Beobachtungen zu dem Schluss, dass dieser Ort das Tor zu einer anderen Welt sein müsste. Die Vögel verhielten sich seltsam dort, meinte er, und er hat auch oft genug welche angebracht, die sich verletzt hatten, weil sie gegen die Turmmauer geflogen waren.


    Jetzt saß er also da, lächelte mich an und fragte, ob ich mich noch an die Vögel erinnerte. Er fragte mich nicht, ob ich mich an seinen Sturz oder an das Medusamädchen erinnerte – vielleicht erinnert er sich selbst nicht.


    Wir saßen eine ganze Weile schweigend dort, es war das erste Mal, dass er so ein Schweigen zuließ, seit er zurück ist. Mir stieg das Unbehagen immer höher die Kehle hinauf. Etwas ist mit ihm geschehen, das weiß ich ganz sicher, ich konnte es fühlen in diesen Minuten. Und dann fragte er ganz unvermittelt und nebenbei, so, wie er gestern auch von Anne gesprochen hat: „Glaubst du nicht auch, dass es noch andere Welten gibt als diese? Kann man das an Orten wie diesen nicht geradezu spüren?“


    Charlotte, ich habe solche Angst! Aber es muss heraus, es muss einmal geschrieben, wenn schon nicht ausgesprochen werden. Was, wenn er seinem Leben ein Ende setzen will? Ich weiß, wie das klingt, wenn er doch so heiter und unbefangen scheint. Aber ich fühle doch, dass er eine Veränderung anstrebt, dass er sich innerlich von all dem hier, dem Krieg, Wokenduna, seiner Verlobten, seinen Zukunftsplänen entfernt hat.


    Was soll ich nur tun? Im Moment ist er in seinem Atelier drüben am Ende des Gartens, Du weißt schon, wo er früher sein Tierkrankenhaus hatte, bis er anfing zu malen. Da hat er wohl auch in den letzten Tagen schon einige Zeit verbracht, und ich wollte ihn nicht stören. Aber wenn er nachher“


    


    An dieser Stelle brach der Brief ab. Als sei die Schreiberin unterbrochen worden und hätte ihn danach nicht wiederaufnehmen wollen.


    James vergrub die Hand im Haar über seiner Stirn, wobei er wusste, dass er das genauso getan hatte, der andere, der, dessen Spiegelbild er zu sein schien. Die Briefbögen segelten auf das staubige Bett, das hier auf ihn gewartet hatte wie das ganze staubige Haus. Vor seinen Augen tauchte eine Filmszene auf, in der schlagartig all das gerann, was er in diesem Moment empfand: Der unglückselige Astronaut, den es ganz allein ans andere Ende der Galaxie – oder wohin auch immer – verschlagen hat, wo er in einem unbegreiflichen, täuschend echten Abbild einer menschlichen Behausung auf ebenso unbegreifliche Weise einem Abbild von sich selbst begegnet. Im ersten Moment fühlte sich die Erinnerung an Odyssee im Weltraum – einen von Sams Lieblingsfilmen, den sie sich mehr als einmal angesehen hatten – noch wie ein Schutz an, der die Wucht dessen abmilderte, was da auf ihn hereinstürzen wollte. Das Autopilot-Programm, so viel begriff er, hatte jedenfalls gerade den Geist aufgegeben.


    Er saß da und schüttelte den Kopf. Starrte auf seine Hände, als seien sie es gewesen, die dieses Messer dort drüben geführt hatten. Wollte das alles von sich schieben – denn wie konnte das sein? Was für ein Irrwitz: Hier zu sitzen, in diesem spinnwebverhangenen Haus in einem Wald im Nirgendwo, und diesen Brief zu lesen, aus einer anderen Zeit zwar, aber doch verfasst an einem Ort, den er kannte, in einer Vergangenheit, von der er gehört hatte, in einer Welt, die ihm vertrauter war als alles, was ihn hier umgab –


    Das Gefühl der Entfremdung, des Unechten wurde so erstickend, dass er aufsprang, die Tür aufreißen wollte. Als er die Klinke nicht zu fassen bekam, schrie er los.


    „Firn! Firn!“ Er hörte sich an wie ein Irrer, aber selbst das war besser als die Stille, und er brüllte gleich noch mal. Der Türgriff wollte sich einfach nicht fassen lassen – seine Hände zitterten – es war, als versuche man die Klinke auf einem Foto zu packen.


    „Firn!“, brüllte er und hämmerte mit beiden Fäusten gegen die Tür des Schlafzimmers, taumelte zurück mit dem Gefühl, dass ihm die Augen aus dem Kopf quollen und das Gehirn gleich hinterher.


    Es musste alarmierend genug geklungen haben, denn jetzt hörte er über dem Rauschen in seinen Ohren schnelle Schritte, dann flog die Tür auf, und Firn war da, ein Messer stoßbereit zwischen den Fingern.


    „Oh Mann – oh Scheiße!“, keuchte James. „Firn, Gott sei Dank! Oh Mann, was für eine – oh verflucht –“


    Firn brachte den scharfen grünen Geruch des Aubelionds mit herein und den nach frischem Menschenschweiß – nichts hätte jetzt willkommener sein können.


    „Was ist denn los?“ Firn versuchte immer noch, die Gefahr zu erkennen und einzuschätzen – aber da war ja nichts, nichts Gefährlicheres als ein staubiges Zimmer. Er packte James am Arm. „Was ist? Bist du verletzt?“


    James schüttelte den Kopf. In diesem Moment hätte er sich am liebsten an ihn geklammert wie ein kleines Kind, um die Wirklichkeit zu fühlen, einen echten, lebendigen Menschen. Stattdessen lehnte er sich an die Wand und versuchte, sich wieder einzukriegen. Es gab bestimmt eine Erklärung. Und selbst wenn nicht, dann konnte er ja immer noch einfach von hier weggehen und so tun, als hätte er es nie gesehen!


    „Alles klar“, brachte er heraus. „Hab mich nur erschreckt –“


    Wie Aubrey!, dachte er. Wie Aubrey, bevor er vom Glockenturm fiel!


    Er raffte die Briefbögen auf und stopfte sie in seine Gürteltasche. Dann hastete er an Firn vorbei ins Ankleidezimmer und schlug den Deckel der Schatulle zu, bevor Firn sehen konnte, was darin lag wie in einem Sarg. Und dann zurück damit in die Schublade, tief hinter Mützen und Schals. Erst danach, als er sich wieder aufrichtete, entdeckte er, was an der Wand über der Kommode hing. Vorhin war er so auf die Schubladen fixiert gewesen, dass ihm die Zeichnung entgangen sein musste.


    Es war nur eine Bleistiftzeichnung, in beinahe flüchtigen Strichen ausgeführt: Ein Mädchen, das die Stufen einer nur angedeuteten, gewundenen Treppe hinauflief. Die nackten Füße sahen aus als tanzten sie, der Saum des hellen Kleides flog um die Waden. Vom Gesicht, das sich über die Schulter hinweg dem Betrachter zuwandte, war nur der Rand eines mutwilligen Lächelns zu erahnen – alles andere blieb verborgen in dem, was als einziges kräftig herausgearbeitet war: das lange, schwingende, fliegende Haar, das noch in den Kohlepartikeln auf dem Papier zu leben schien. Erst bei genauem Hinsehen entdeckte man, dass das, was wie Blüten oder Schmuck aussah hier und da in den Strähnen, in Wirklichkeit lebendige Schlangenköpfchen waren.


    Die Zeichnung fing die Vision, die er damals auf dem Japentobaum gehabt hatte, ganz genau ein. Und sie bestätigte alles, was er gefürchtet hatte. Das Messer war natürlich immer in Aubreys Nähe gewesen, einfach weil es Aubreys Messer war. Weil Aubrey das Monster mit den gelben Augen war. Aubrey war das Monster mit dem tränenüberströmten Gesicht und der Toten im Arm.


    Hinter ihm fragte Firn mit hörbarer Überwindung: „Das Messer … ich kann’s ganz sicher nicht haben?“


    „Nein!“


    „Na gut! Ich hab’s kapiert! Du hast’s gefunden, schon gut! Also, warum wolltest du nun unbedingt hier rein, hä? Du benimmst dich wie ein Verrückter, weißt du das? Auch draußen schon. Und das hier, Mann – erzähl mir nichts! Du machst dir fast in die Hose vor Angst!“ Firns helle Augen ließen ihn nicht los. „Irgendwelche Gespenster gesehen?“


    „Vielleicht“, erwiderte er erschöpft.


    „Dann hab ich was gefunden, was dazu passt. Komm mit raus.“


    Weil James sich nicht schnell genug in Bewegung setzte, wurde er am Arm mitgezogen. Draußen – oh draußen, es gab ein Draußen, und da war das Nachmittagssonnenlicht, warm und ein bisschen diesig, alles so, als wäre gar nichts passiert, da keckerte einer der Nerv-Vögel über dem Dach und –


    Hinter dem Haus war es schattig und kühler, und das Pfefferminzaroma des Aubelionds war vermischt mit einem anderen, erdnahen, unangenehmen Geruch, den er sich wahrscheinlich mehr einbildete als tatsächlich wahrnahm.


    „Hier, hast du das schon gesehen?“ Firn blieb stehen und zeigte auf den Boden. „Ist vielleicht ’ne Warnung.“


    Von Farnwedeln umgeben waren da gelbliche Buckel zu sehen. Es war eine große Platte, zu einer Schädelaufsicht skulptiert, die noch deutlich erkennbar war.


    „Da steht sogar was drunter, aber ich kenn die Sprache nicht.“


    „Ist doch nicht so wichtig.“


    „Halt, das war noch nicht alles. Siehst du die Stelle da, wo der Putz bröckelt?“


    „Firn, Mann, ich will jetzt nicht –“


    „Pass auf!“ Mit dem Messerrücken schabte Firn vorsichtig über einen der Buckel und legte eine ockerfarbene Wölbung frei, die dunkler war als der Putz. Sie sah auch nicht nach Stein aus, dazu war sie zu glatt, zu fein.


    James hatte endgültig genug. Er musste nicht noch mehr sehen.


    „Warte! Weißt du, was das ist?“


    Aber er war schon auf dem Rückweg, um das Haus herum, dahin zurück, wo das Sonnenlicht auf der trockenen Savanne lag. Firn kam hinter ihm her.


    „Knochen ist das. Das ist ein Schädel, Mann! Von einem Menschen! Und am Haus hab ich eben noch so eine Stelle untersucht, und da steckt auch einer zwischen den Steinen!“ Er überholte James, um sich ihm dann in den Weg zu stellen. „Jetzt sag mir eins: Warum musstest du unbedingt in dieses Haus? Was wusstest du darüber? Wieso wusstest du, dass diese Gaubler sich drum kümmern? Nach denen hattest du auf dem Weg noch gefragt!“


    James wich ihm aus, aber unversehens spürte er, dass er nicht weiterkonnte, und so setzte er sich auf eine Stufe, bevor seine Beine unter ihm nachgaben. Die vom Gaubel Kapunnian – die hatten Aubrey gefunden, als er fieberkrank durch diesen Wald irrte. Wie sollte er das erklären?


    „Heho, brakka, wach auf!“, rief Firn. „Menschenschädel, hab ich gesagt! Und nicht nur einer. Jemand hat hier Schädel vermauert, und ich tippe auf den Besitzer dieses netten Anwesens! Und ich glaub, du wusstest das! Was wolltest du hier?“


    „Vielleicht bin ich ja hier, um einen Justizirrtum aufzuklären“, erwiderte James, und dann platzte ein idiotisches Lachen aus ihm heraus. Schädel auch noch! Ja, und es war nicht der Digger-Dagger gewesen, der sie gepflückt hatte! Der alte Gerringer konnte sein Gedicht umschreiben, falls er jemals wieder aus Ghist herauskam!


    Er versuchte mit dem Lachen aufzuhören, aber es wurde nur ein Kichern daraus, das immer wieder von neuem anfing. Was jetzt? Wohin jetzt mit ihm? Vielleicht am besten da hinauf, vielleicht legte er sich auf diese grauen Decken und wartete einfach ab, bis er starb. Oder bis ihn der Donnerkeil der Rache direkt aus den Wolken traf –


    „Wenn du jetzt nicht damit aufhörst, hau ich dir eine rein!“


    James hob abwehrend die Hand und riss sich endlich zusammen. Er fühlte seine Mundwinkel zucken, aber er kriegte es in den Griff. Firns Miene, skeptisch und wachsam, entspannte sich schließlich. Minutenlang herrschte Stille, in der man nur das leise Rascheln der Gräser hörte und ein paar Grillen.


    „Also gut. Was interessiert uns dieser Kramperkram“, sagte Firn dann, als James keine Anstalten machte, etwas zu erklären. „Gehn wir. Und bild dir nicht ein, ich wüsste nicht, dass du da drinnen einiges hast mitgehen lassen!“


    So einfach war das für Firn. Kramperkram. Unwichtig. Und schon strolchte er mit lässigen Schritten durch das Gras auf den Heckentunnel zu.


    „Ich bleib noch“, brachte James heraus und unterdrückte schnell ein Wiederaufflackern des Kicherns. „Ich muss nachdenken.“


    Firn drehte sich zu ihm um. „Nachdenken, ja? Ihr Kramper, ihr seid alle verrückt. Aber wie du willst … Ich seh dann mal zu, dass ich noch ’n Kaninchen erwische.“


    James rührte sich nicht.


    „Sikka, oder soll ich dir die Hand halten, oder was?“, rief Firn ungeduldig. „Sagst du mir noch, was los ist? Kann man dich alleinlassen, oder stellst du dann irgendeinen Blödsinn an?“


    Erst nach einigen Sekunden begriff James, dass diese Frage ernst gemeint war. Noch vor zwei Wochen hätte Firn einem eher einen Tritt verpasst, als nach irgendwelchen Befindlichkeiten zu fragen. Aber Halfasts Tod war wohl auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen.


    „Ist schon in Ordnung.“


    „Ah kash!“, zischte Firn und ließ sich ins Gras fallen. „Dann warte ich eben. Denk bloß nicht zu lange!“


    Und so saß er eben da auf seiner Stufe und dachte. Es roch nach Aubeliond, es war warm, und eigentlich fehlte nur Turlington, der sich neben ihm in die Sonne gelegt hätte.


    Aber nicht einmal Turlington hatte ja ihm gehört.


    Seine lächerliche Fantasie von dem geflügelten Kerl fiel ihm wieder ein, die ihn vor zwei Wochen in Krai umgetrieben hatte. All dieser Quatsch. Es hatte nie einen Forlorner gegeben, weder einen mit Flügeln noch sonst einen. Nichts aus dem Gelichterland, das sich an seine Fersen geheftet hätte. All das … es war nur ein langsames Erwachen gewesen.


    Seit er in Salkurning war, bombardierte das Unfassbare seinen Verstand, weichte ihn auf, hatte ihn umgepflügt, wie um ihn für diese Saat des Verstehens bereit zu machen. Eine Absurdität nach der anderen hatte er schließlich hingenommen, hatte sich irgendwie damit arrangiert und war weitergegangen auf seinem Weg. Und der hatte ihn doch nur hierher auf die Stufe dieses Hauses geführt.


    Jetzt sah er es wie Puzzlesteine ausgeschüttet, nicht nur über seine Träume, sondern über sein ganzes Leben verteilt, Stücke, die einmal ein Ganzes gewesen waren: das Gesicht eines anderen Lebens. Er hatte es nicht früher erkannt, weil es gar nicht fremd, weil es immer in ihm gewesen war … das waren seine Träume, seine Ängste gewesen! Die Kinderalbträume, der weiße Hund, der Laternenbaum, das blonde Mädchen! Er hatte es erst als etwas Fremdes empfunden, als der andere ihm hier mit eigenem Namen, eigener Geschichte begegnet war. Und diese Geschichte – die barg Abgründe, an die er nicht einmal rühren wollte. Aber sogar über diese Abgründe hinweg konnte er ihn fühlen; tief in den Schichten des James-Lebens verborgen war er, dieser andere, der nach einem langen Winterschlaf der Seele James Barrett geworden war.


    Kein Forlorner. Aber das Ungeheuer in der Tiefe, das war wirklich da. Und etwas in ihm hatte das doch auch immer geahnt! Wenn er jetzt da raufging und sich lang genug durch Aubreys Krempel wühlte – dann würde er sich an alles erinnern. Und ich muss ihm wohl auch noch ähnlich sehen!, ging es ihm auf. Dieser Larkish war auf der richtigen Spur – ha, aber so eine Erklärung würd dem im Traum nicht einfallen!


    Das glucksende Lachen stieg schon wieder in ihm auf. Firn, der sich zwischen den hohen Gräsern ausgestreckt hatte, wandte den Kopf und sah ihn alarmiert an.


    Und der Kerl auf dem Markt!, fiel es James ein. Der mit seiner Fragerei – wer immer das war, der wusste auch was darüber! Vielleicht wollen die mich hier noch zur Rechenschaft ziehen für Aubreys Scheiß!


    Aber wenn er nur ein Spiegelbild war, eine Art Neuauflage, ein zweiter Versuch … was war denn dann überhaupt noch seins? Wenn er sich sogar in Karen vielleicht nur wegen ihres Haars verliebt hatte, weil das dunkel an die alte Besessenheit rührte, die einen anderen, einen vorigen durchs Leben getrieben hatte – was blieb dann noch übrig von James Barrett?


    Wenn Firn gewusst hätte, wie Recht er hatte mit diesen Fäden, an denen sie alle hingen! Und wie schrecklich es war, wenn man sie plötzlich wirklich vor sich sah! Wenn man entdeckte, dass das, was man für seine eigenen Entscheidungen gehalten hatte, nur die Zuckungen waren, die irgendein anderes, irgendein Etwas dirigierte!


    Seine Finger zerbröselten mürbe Halme, zerrieben fedrige Grasblütenstände. Er fühlte die Sonne auf der Haut, das Ziepen auf dem Arm, wo ihn vorhin eine Dornenranke blutig gekratzt hatte. Er hatte Hunger.


    Ich bin doch wirklich!, dachte er verzweifelt. Ich bin James Barrett! Wie sollte ich ein anderer sein?!


    Aber wie Cordelia Francine Pennebrygg geschrieben hatte: Was wissen wir schon über die Seele? Wenn es sie gibt, dachte er, und wenn sie den Körper überlebt – dann wissen wir nichts.


    Sehn wir es wie den finalen Durchbruch nach sechs Jahren Psychoanalyse, dachte er dann zynisch. Wenn man endlich kapiert, warum alles so war, wie es war. Solang ich nicht dieses Messer da oben einstecke, um sein Werk fortzusetzen … Das ist ein Geheimnis, das nur hier in diesem Haus noch lebt. Ich sperr es hier ein. Ich bin James Barrett, ich habe niemals getötet und habe das auch nicht vor. Ich bin ein Hakemi, der sich Mühe gibt. Ich schließe die Tür da hinter mir für immer und kehre nie zurück.


    „Hörst du das?“ Firn setzte sich auf und lauschte. „Das ist Triv!“


    Erst jetzt drang das Hundebellen in James’ Bewusstsein.


    Firn sprang auf. „Die suchen uns! Ist auch verdammt an der Zeit! Wir sind mindestens seit zwei Stunden weg. Los, auf jetzt! Denk unterwegs weiter! Wenn Triv die Kaninchen da draußen findet, kannst du das Abendessen vergessen!“


    War es das, sein Leben? Das James-Leben: Mit diesen Leuten umherzuziehen, bis er fand, was Aubrey nicht gefunden hatte?


    „Los, kupadanni! Wach endlich auf!“ Jetzt versetzte Firn ihm doch noch den Tritt, den er vorhin schon von ihm erwartet hatte. „Hast du die Sprache verloren, Mann? Komm endlich! Ich hab die beiden Karnickel da draußen vor der Hecke liegenlassen – Triv ist bestimmt gleich da!“


    James stand auf und sah sich um – die Tür war zu. Das Gaublergesteck mit dem Kapunn-Blatt lag jetzt neben ihm auf der Stufe. Und als Firn ihm nun noch in den Rücken hieb, tat das weh genug, um die Zweifel an seinem eigenen Wirklichsein fürs Erste zu zerstreuen. Er stolperte hinter ihm her, durch den Tunnel aus Aubeliondhecken und das urwaldähnliche Gestrüpp, bis sie wieder vor der dunklen Wand der Eiben standen.


    „Kannst du dir vorstellen, ein Mörder zu sein, ohne es zu wissen?“, fragte er.


    „Mörder – was heißt das schon! In manchen Situationen gilt: Entweder du oder der andere. Das würd ich nicht –“


    „Es geht nicht um Rechtfertigung. Ich meine: ein Mörder zu sein, ohne sich dran erinnern zu können. Wenn du nicht mal gewusst hast, dass das in dir stecken könnte. Und dann erfährst: Du hast es aber doch gemacht.“


    Firn sah ihn zweifelnd an. „Was ist das für ein Quatsch? Du redest nicht von dir, so viel steht mal fest. Du würdest keinen umbringen. Du würdest dich auf deine Kramperknie werfen und um Gnade betteln, ragoischi. Glaub mir, ich kenn mich aus mit Menschen. Du bist entschieden der Typ, der heult und schreit, bis – jetzt warte doch, Mann! Was willst du denn – dass ich diesen Scheiß ernst nehme?! Warte jetzt! Ich hab auch die ganze Zeit auf dich gewartet, auch wenn ich nicht weiß, warum eigentlich!“


    Sie kämpften sich zwischen den dunklen Nadelzweigen hindurch, zurück in den Wald, in den die Sonnenstrahlen jetzt ganz schräg einfielen. Da lagen die Kaninchen, armselige Fellsäckchen mit schon trocknenden Blutflecken im weißlichen Fell ihrer Bäuche. Und James dachte ans Abendessen beim Kochfeuer, umgeben von Leuten, die ihm vertraut geworden waren, mit denen er jetzt nach vielem anderen auch die Trauer um einen Freund teilte.


    „Der Chef wird uns an den Füßen an einem Baum aufhängen. Wir haben die verdammte Probe ganz vergessen!“


    „Firn, ich –“


    „Schon gut. Vergiss es. Ich frag nicht weiter. So sehr interessiert’s mich auch wieder nicht.“ Firn kämmte sich mit den Fingern die Eibennadeln aus dem Haar und schüttelte den Rest dann aus seinem Hemd. „Sieh lieber zu, dass du dich wieder einkriegst, bevor wir zurück sind. Du siehst immer noch aus, als hättest du ’n yeknik gesehen. Ich glaub, du schlotterst sogar noch.“


    „Stimmt doch gar nicht.“


    „Psst! Da!“


    Noch ein Kaninchen, das dumm genug war, unten zwischen den Eibenwurzeln aufzutauchen.


    Ein kaum hörbares Zischen – dann prallte es getroffen zurück, verfing sich in den unteren Zweigen. Firn schnitt ihm die Kehle durch, ohne Bedauern, ohne Erbarmen. Wischte das blutige Messer am langen, seidigen Gras ab, das in Büscheln überall um die Baumstämme wuchs, steckte es in den Gürtel zurück und sah dann in James’ Gesicht hinauf, mit einer Art von mitleidigem Zynismus.


    „Das meinte ich, ragoischi. Dir tut sogar das kleine Biest hier leid. Obwohl du in zwei Stunden natürlich gern deine Zähne reinschlagen wirst.“


    James zuckte ergeben die Schultern.


    „Und jetzt müssen wir zurück. Will den Chef nicht ärgern im Moment. Und Jakobe würde sowieso am liebsten meine Eier grillen.“


    „Hatte die damit nicht was anderes vor?“


    Firn grinste und hob den Bogen auf, den er zwischen den Eibenwurzeln abgelegt hatte. Dann schoss zwischen den Bäumen Triv auf sie zu und stürzte sich mit solcher Begeisterung auf ihn, dass er rücklings ins Laub fiel. Und James stand da und fühlte sich wie durch eine Wand von ihnen getrennt. Sah auf seine Hände hinunter, schüttelte den Kopf, wie ein alter Mann.


    

  


  
    11. Schwalben über dem Akbarnen


    


    1.


    Kate stand auf der Treppe, die zu den Quartieren über dem Pferdestall führte, und klopfte an die Tür. Es war fast dunkel hier oben, und sie hoffte nur, dass er noch da war. Von unten hörte sie Schnauben und das dumpfe Stampfen von Pferdehufen auf Stroh. Wenn man ganz genau hinhörte, war dahinter irgendwo die Brandung, die gegen die Felsen klatschte, und sie brachte die Erinnerung an Dorians Gesicht mit sich. Das letzte Nachtgesicht, das sie von ihm zu sehen bekommen hatte, heute am hellen Nachmittag. Tränen der Wut und der Verletztheit in den graubraunen Augen.


    Dann ging die Tür auf. Die Silhouette vor dem gelblichen Lampenschein hatte immerhin die richtigen Maße.


    „Kate? – Hm, waren wir verabredet?“


    „Nein“, sagte sie und drückte sich an ihm vorbei ins Zimmer.


    „Komm herein“, forderte er sie in ironischem Ton auf, schloss die Tür und musterte sie. „Mit Sack und Pack, ja? Schwierigkeiten?“


    „Ich kann nicht länger bei den Montagus bleiben.“


    „Ah. Konntest du wieder die Finger nicht bei dir behalten? Oder hast du eine eifersüchtige Ehefrau gereizt?“


    „Pah.“


    Er setzte sich auf den Stuhl, über dessen Lehne eine Lederjacke hing, und sah sie erwartungsvoll an. „Du hast wohl Angst vor dem Pranger da oben in den Ruinen?“


    „Ich bin hier, weil ich dir einen Vorschlag machen will“, erwiderte sie würdevoll.


    „Ich erwarte ihn mit Spannung.“


    „Was James angeht – ich weiß jetzt, wohin er will. Ich hab es eben noch gehört. Er will mit den Montagus weiterreisen bis zu ihrem Winterlager, und dann will er nach Ligissila –“


    „Sehr gut, Kate!“ de Braose klang aufrichtig erfreut. „Das ist mir eine ganze Reihe von Kelvernen wert!“


    „Die kannst du behalten. Ich hab eine bessere Idee. Bei den Montagus kann ich dir sowieso nichts mehr nützen, wie gesagt. Also, stattdessen nimmst du mich mit! Ihr in Ghist, ihr wisst doch am besten, wie man möglichst schnell weit weg kommt! Warum soll ich mich an die Schweine von der Pelektá hängen, wenn ich doch dich kenne? Du bringst mich einfach bei euch in Ghist auf so einen Weg!“


    Erst sah er verblüfft aus. Dann fing er an zu lachen. „Nach Ghist! Und auf einen Weg – was für einen Weg? Was redest du da?“


    „Gib dir keine Mühe!“, erwiderte sie finster. „Ich weiß, dass ihr so was habt. So einen Wendokarn. Unterschätz nicht, was man so alles in Erfahrung bringen kann – ahh!“


    Er hatte sie gepackt und mit hartem Griff zu sich herangezogen, jetzt hielt er ihre Kehle umfasst, sodass sie ihn ansehen musste. „Ein Wendokarn in Ghist, soso. Wo hast du das her?“


    „Lass mich los!“


    „Woher hast du es?“


    „Kashadiu, was weiß ich! Die Leute reden eben überall – sagen, ihr bringt euch immer als Erste in Sicherheit und so was – denkst du etwa, ich wüsste nicht, wer du bist?“


    „Doch, davon bin ich ausgegangen, dass du das weißt –“ Der Druck seiner Finger ließ nach. Sie hustete.


    „Du musst mich mitnehmen! Ich will auch kein Geld mehr! Ich – ich kann deine Sachen tragen. Kochen. Waschen. Alles andere. Nur nimm mich mit! Bitte!“


    „Hatten wir nicht eine klare Abmachung getroffen?“


    „Aber ich kann nicht länger bei denen bleiben, kapierst du das denn nicht?! Die würden mich gar nicht weiter mitnehmen! Und dann kann ich dir auch nix mehr über James erzählen! Überhaupt gibt’s auch gar nicht mehr über den zu wissen! Und ich –“


    „Hör auf mit dem Gezeter! Ich würde sagen, in dem Fall ist unsere Vereinbarung eben hinfällig! Wenn du nicht länger liefern kannst, ist das nicht meine Sache! Ich brauch keine Diebin, die mir Tag und Nacht an den Fersen klebt.“


    „Aber ich würde dich nie beklauen! Ehrlich! Wenn du mich nur mitnimmst, du wirst es nicht bereuen! Ich bin eine gute Begleiterin!“


    „Danach sollte ich vielleicht mal Inglewing fragen, was?“


    Aber sie sah, wie er nachdenklich wurde. Wie er anfing an, Vor- und Nachteile gegeneinander abzuwägen.


    „Was ist mit dem?“, fragte er dann. „Mit Inglewing? Der nimmt dich auch nicht mehr mit, wie? Ist nicht gerade eine Empfehlung, was meinst du?“


    „Ich will nicht reden über den. Und lass das!“ Sie drängte seine Hände fort. „Erst, wenn wir eine neue Vereinbarung getroffen haben!“


    „Also, wenn ich dich richtig verstanden habe, willst du nicht länger auf die Schlepper der Pelektá setzen – was ja ganz vernünftig ist. Stattdessen willst du, dass ich dich nach Ghist mitnehme, wo du einen besonderen Weg vermutest, der dich in die Freiheit führt, ja?“


    „Ja.“


    „Und du bietest mir im Gegenzug deine – äh, Dienste kostenfrei an?“


    „Ja.“


    „Na gut. Abgemacht. Unter der Bedingung, dass du mich nicht beklaust. Tust du das, erwische ich dich auch nur bei dem Versuch, dann bist du am nächsten Tag in Tulsa. Haben wir uns verstanden?“


    „Haben wir.“


    „Gut, Kate. Pack dein Bündel gar nicht erst aus. Wir brechen vor Morgengrauen von hier auf.“


    


    2.


    Die Rolle, die sie sich da aufgeladen hatte, war nicht so schwierig durchzuhalten, wie sie erwartet hatte. Das lag nicht zuletzt daran, dass de Braose sie überhaupt nicht beachtete, solange sie ihre Pflichten tat. Wie unpersönlich ihr Verhältnis blieb, ließ sich daran ermessen, dass er sich ihr noch immer nicht mit einem Namen vorgestellt hatte oder ihr gesagt hatte, wie er angeredet zu werden wünschte.


    Schon in Krai hatte sie vergeblich nach seinem grauen Pferd Ausschau gehalten. Diesmal war er zu Fuß, und das hier sollte wohl so etwas wie eine Waldläufer-Nummer werden. Er kannte sich aus, vermutete sie, denn er ging schnell und zielstrebig – auch wenn sie niemals irgendwo ankamen. Hin und wieder begegneten ihnen auf den Waldpfaden andere Wanderer: Fallensteller, Jäger, ein Mann mit einem Eselskarren, der Holz transportierte. Aber vier Tage lang kamen sie an keinem einzigen Ort vorbei. Anfangs war es nicht ganz leicht, sich seinem Tempo anzupassen, er ging schneller als die Montagus und quer durch die Wildnis. Aber mit dem zweiten, dritten Tag wurde es leichter, zumal er den schweren Rucksack selbst trug. Sie hatte nur ihren Korb und musste sehen, wie sie hinter ihm herkam. Wenn sie rasteten, wollte er Makave haben. Ihren ersten Versuch kippte er wortlos ins Laub – Jakobe war keine gute Lehrerin gewesen, was das anging – ließ sie frisches Wasser holen und zeigte ihr dann, wie er ihn kochte. Sie musste zugeben, dass das Zeug so beinahe schmeckte.


    Wasser holen, Makave kochen, hinter ihm hergehen und schweigen, das waren ihre Aufgaben. Darüber hinaus verlangte er ihre Dienste selten und sozusagen nur im Vorbeigehen. Persönlicher als jene erste Begegnung in Gassapondra wurde es nie, und in den Nächten teilten sie sich den Schlafsack, ohne dass er sie anrührte. In Spätsommernächten unter freiem Himmel war man für die Wärme eines anderen Körpers neben sich bald dankbar.


    Ihr war das alles nur recht. Sie fragte sich zwar, wieso er sich überhaupt auf dieses Arrangement eingelassen hatte – war das ein Spielchen für ihn, das ihn amüsierte, oder hatte er noch etwas mit ihr vor? Aber in diesen ersten Tagen war sie einfach froh, weitergehen zu können und nicht reden oder zuhören zu müssen; es war ihr sogar gleichgültig, wohin sie gingen, solange es sie nur weit genug wegbrachte von Dorian und der Erinnerung an sein wütendes, unglückliches Gesicht. Obwohl sie sich sagte, dass sich von Galen de Braose Nützliches erfahren ließ und dieser Weg mit ihm deshalb ein sinnvolles Risiko darstellte, war sie sich doch im Klaren darüber, dass sie vor allem von Dorian weggewollt hatte. Sie musste von ihm weg, so, wie sie in ihrem alten Leben nach einer gewissen Weile immer hatte umziehen müssen, unabhängig davon, wie zufrieden sie mit ihrer jeweiligen Unterkunft war. Eines Morgens wachte man eben auf und wusste, dass es Zeit war, weiterzuziehen. So gesehen war ihr Leben im Augenblick sogar perfekt.


    Aber sie war erleichtert, dass sie sich dafür immerhin nicht an einen verrohten Dummkopf hatte hängen müssen. de Braose schien seine ruhige Selbstgewissheit nie zu verlieren, und neugierig beobachtete sie, wie er bei allem, was er tat, bedacht und effizient blieb: Wie er ging, ohne zu ermüden, wie er stets den richtigen Rastplatz wählte, eine Kuhle für die Feuerstelle aushob, Feuer ansteckte – wie er immer mit derselben Bewegung ein Streichholz dafür anriss, immer nur eins, immer mit Erfolg. Wie er aß und trank, wie er sich rasierte: stets so, dass sein Gesicht nach einem Dreitagebart aussah – nicht zu gepflegt, nicht wie ein Städter. Was immer de Braose noch sein mochte, er war vor allem Herr seiner selbst.


    Am fünften Tag trafen sie dann auf eine Straße, die am Ufer eines breiten Flusses entlang verlief. Sie führte sie am späten Nachmittag zu einem schäbigen kleinen Ort, dem ersten, den sie seit dem Aufbruch von Krai erreichten.


    


    3.


    Von hier oben hatte man einen ganz guten Blick auf die Straße – die einzige, die es in Tygg Barren gab: eine festgestampfte Piste aus Waldboden, über die jetzt Eicheln in verschwenderischer Fülle ausgeschüttet waren. Es prasselten auch ständig welche nach. Auf der anderen Straßenseite standen noch ein paar Hütten und deutlich stabiler gebaute Lagerräume, und dahinter sah man das stete graue Strömen des Akbarnen. Derselbe Fluss, auf den sie vor noch nicht allzu langer Zeit vom Wagendach aus hinausgesehen hatte, eingehüllt in ein träges Glücksgefühl. Jetzt, bei Einbruch der Dämmerung, stießen Vögel mit schrillen Rufen und atemberaubenden Sturzflügen aufs Wasser hinunter. Eben war ein langer, vollbesetzter Dampfer flussaufwärts an Tygg Barren vorbeigezogen – einer von der Art, wie sie sie im Hafen von Parrot’s Fork gesehen hatte. Dieser hieß Perlingen, und an seiner Reling standen die Menschen dicht an dicht. Der Hafen von Tygg Barren war nur für die kleineren Frachtboote ausgelegt, die mit Pilfa, Aprikosen, Feigen und Wein aus dem Süden oder mit Kartoffeln, Gerste und Äpfeln aus dem Norden hier vorbeikamen. Die großen Nord-Süd-Fahrer legten nach Trin Tyggen nur noch in Tygge Raun an und dann erst wieder in Tygge Kallentar, wie de Braose ihr erklärt hatte. Sie hatte sich das vorhin auf der Landkarte angesehen, die in der Poststation aushing. Eine Karte, die vor allem eine Menge Bäume zeigte, durchschnitten vom breiten, blauen Band des Flusses. Hier fand sie auch ihre Vermutung bestätigt, dass sie sich in den letzten Tagen keineswegs auf Ghist zubewegt hatten, sondern im Gegenteil in nördliche Richtung gegangen waren. Solange de Braose mit seiner Post beschäftigt war, hatte sie im erstickenden Geruch des Taubenmists die ausgehängten Zeitungsblätter studiert. Danach mietete er für die Nacht dieses Kämmerchen in Tygg Barrens einzigem Gasthaus, stellte seinen Rucksack und sie selbst darin ab und ging allein wieder hinunter. Den Schlüssel hatte er im Schloss umgedreht und mitgenommen.


    Auf dem Fluss verblassten jetzt die letzten Spuren der Abendsonne. In der Ferne konnte man undeutlich die Bäume am anderen Ufer erkennen, zwischen denen schon der Nebel hing. Während sie hinübersah, hatte sie das Gefühl, in der Leere zu schweben, wurzellos, ziellos.


    Dann drangen auf einmal vertraute Klänge von der Straße zu ihr herauf: das nasale Quäken eines Dudelsacks, der dumpfe Schlag einer Trommel. Sie öffnete einen Flügel des Fensterchens, blieb aber dicht an die Wand gelehnt stehen, um von der Straße aus nicht gesehen zu werden.


    Die Musik wurde lauter, dann kam ein großer weißer Hund in Sicht, der mit selbstbewusster Würde mitten auf der Straße lief, gefolgt von zwei Männern in blausilbernen Westen mit Dudelsack und Trommel. Halfast Montagu, der sonst immer die Fahne schwenkte, war diesmal nicht zu sehen. Stattdessen sah sie Carmino, der mit Sprüngen und Überschlägen wie ein Affe über die Straße turnte, und dann entdeckte sie auch James auf einem der Galiziaks. Da unten zog der Stern von Montagu in Tygg Barren ein. Ein Zufall konnte das wohl kaum sein. de Braose musste gewusst haben, dass die hier ihren Weg kreuzen würden. Hatte er sie deshalb eingeschlossen? Befürchtete er, sie könnte sich doch wieder der Truppe anschließen? Wohl eher, dass sie James irgendwelche Warnungen oder Informationen weitergab.


    Jedenfalls stand sie jetzt hier in diesem abgeschlossenen Gasthauszimmerchen und sah aus dem Fenster – genau wie früher als Sechsjährige, wenn ihre Mutter abends ausgegangen war. Das hatte eine gewisse Ironie, wenn sie bedachte, dass sie die Truppe und Dorian nicht zuletzt deshalb verlassen hatte, weil sie hoffte, so ihre Freiheit wiederzugewinnen.


    Ein ernsthaftes Hindernis stellte die verschlossene Tür für sie allerdings nicht dar, das musste auch de Braose klar gewesen sein. Vor dem Fenster breitete sich ein Gewirr von verschiedenen, nur leicht geneigten Dachpartien aus, sie hätte mühelos von hier aus übers Dach zum nächsten Fensterchen gehen und dort einsteigen können. Und selbst hinunter auf die Straße zu kommen, wäre nicht unmöglich gewesen, da das Haus von einer dicht wuchernden Waldrebe bewachsen war. Die ihr im Übrigen gerade guten Sichtschutz bot. Aber der Stern zog vorbei, ohne dass jemand zu ihr hinaufsah; überhaupt hing eine Aura von Lustlosigkeit und Müdigkeit über der Truppe, als wären sie lieber noch länger in Krai geblieben.


    Als der letzte – der violette Ulgullen-Wagen, ihr eigenes kurzzeitiges Heim – außer Sicht war, stellte sie fest, dass sie einen Moment lang gewartet hatte, ob nicht im Schlepptau der Montagus doch noch Inglewings Reparaturen auftauchen würde. Was natürlich unsinnig war. Dorian musste inzwischen in Orchrai sein.


    Sie schob die rot überlaufenen Blätter der Rebe zur Seite und schloss das Fenster wieder. Es wurde kühl da draußen, und für heute Nacht wenigstens konnte man die Kälte aussperren. Dieses Dachzimmer mit seinen schrägen Wänden und dem schmalen Bett war zwar nicht gerade eine Luxussuite, aber es gab immerhin einen Waschtisch, für den de Braose sogar noch einen Krug heißes Wasser geordert hatte, bevor er gegangen war. Nach vier Nächten in der Wildnis, mit nichts als ein paar Decken gegen Kälte und Feuchtigkeit, war man für solche Kleinigkeiten dankbar. Über dem Wasserkrug stieg feiner Dampf auf und erinnerte sie daran, dass sie sich und ihre Sachen waschen wollte, bevor das Wasser abkühlte. Etwas zu essen wäre allmählich auch willkommen gewesen.


    Es war dunkel, als de Braose zurückkam. Sie hörte seine Schritte auf der Treppe, dann den Schlüssel im Schloss. Er trug mehrere Bündel und Packen, die er teils aufs Bett, teils auf den Boden fallen ließ, bevor er sich auf die Bettkante setzte und seine Stiefel auszog.


    „Da sind auch Sachen für dich dabei – Gaubler-Kleidung. Die ist im Wald immer noch das Beste.“


    „Und der andere Kram?“


    „Vorräte. Verteile sie auf die Rucksäcke – ich hab einen zweiten gekauft. Den wirst du ab morgen nehmen, also pack ihn so, dass du ihn noch tragen kannst. Wir werden eine ganze Weile im Wald unterwegs sein.“


    „Gibt’s auch was zu essen?“


    „Später. Jetzt komm ins Bett, solange wir eins haben.“


    


    4.


    Wenn er fertig war, das hatte sie inzwischen festgestellt, war er etwas zugänglicher als sonst. Manchmal wurde er dann für kurze Zeit sogar beinahe gesprächig. Jetzt zum Beispiel lag er da und rauchte, was erst recht ein Hinweis auf entspannte Feierabendstimmung war. Ein guter Moment, um dies oder jenes anzusprechen. Aber sie hatte jetzt wirklich Hunger, und es war auch schwer, eine Position zu finden, bei der sie nicht aus dem Bett zu fallen drohte.


    „Hör doch auf herumzuzappeln.“


    „Du hast was von Essen gesagt –“


    „Besser, du gewöhnst dich schon mal an magere Rationen. Und lieg still!“


    Zum Stillliegen reichte der Platz kaum, er war nicht gerade ein schmaler Mann. Aufstehen wollte sie aber auch nicht, sie musste diese ruhige Minute nutzen. Und außerdem hatte er immer noch eine Hand um ihren Nacken gelegt, die Finger an ihrer Kehle, wie es ihm gefiel.


    „Die Montagus sind im Ort. Geben gerade eine Vorstellung, unten an der Anlegestelle.“


    „Ich hab sie vom Fenster aus einziehen sehen.“


    „Der Hakemi ist noch dabei.“


    „Klar, wieso sollte er nicht? Ich hab dir doch gesagt, er will bis rauf in den Norden mit ihnen!“


    Der Druck an ihrer Kehle verstärkte sich ein bisschen. „Mehr Respekt, Kate. Vor allem, wenn andere uns hören können. Merk dir das, sonst kommen wir nicht weit zusammen. Kein Gaubler lässt sich so von einer Frau anreden. Also gib dir Mühe. Ich will ja hier im Wald nicht noch als zivilisiert auffallen!“


    Sie schnaubte leise, und er lachte. „Ich habe auch gehört, die Wahrsagerin vermisst ihre Kugel – was hast du damit bloß gemacht? Hast du sie noch in deinem Korb?“


    Also traf ihr Verdacht zu. Er hatte einen Informanten bei den Montagus. Gut, dass sie tatsächlich etwas hatte mitgehen lassen. Er drehte den Kopf, um sie anzusehen.


    „Der Korb bleibt übrigens hier. Deine Sachen packst du auch in den neuen Rucksack um. Am besten gleich noch. Ich will früh los.“


    „Wohin? Etwa noch weiter nach Norden? Ich hab gesagt, ich will nach Ghist! Und du hast gesagt, du nimmst mich mit!“


    „Willst du jetzt Ärger machen?“ Seine Frage klang weniger ärgerlich als erstaunt. „Ich hab dich mitgenommen. Ich nehm dich weiter mit, hab dir sogar Ausrüstung besorgt. Was willst du noch?“


    „Ich frag mich nur, was wir hier eigentlich machen! Willst du immer noch was von den Montagus? Ist doch kein Zufall, dass wir denen hier über den Weg laufen!“


    Er sagte nichts dazu. Sie richtete sich auf. „Geht’s etwa immer noch um diesen James? Ich hab dir alles gesagt, was es über den zu wissen gibt, das kannst du mir glauben! Mehr gibt’s da gar nicht! Der ist nur ein öder jukanni, der den Hakemi spielt, um den Krampern das Geld –“


    „Ach komm, Kate. Gib Ruhe.“ Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette, seufzte, streckte sich. Gähnte.


    „Ich hab eben ’ne Menge interessanter Sachen in der Zeitung gelesen, da in der Poststation!“, fing sie nach einer kurzen Pause wieder an. Man musste dranbleiben, wenn er so entspannt war wie jetzt.


    „Vulkanausbruch und Flüchtlingsströme, nehm ich an … ja, für die Nordträumer hat die große Stunde endlich geschlagen. Jetzt können sie ihre Trumpfkarte ausspielen mit diesen Vigdals da oben in Skilsinen …“


    „Bist du nicht beunruhigt?“


    „Doch.“


    „Da stand, dass der Tosu Magaton in die Luft geflogen ist. Zwei Inseln sind total zerstört. Und dass der Himmel seit Tagen nicht mehr hell geworden ist im Süden –“


    „Das war ja irgendwann zu erwarten – lieg doch endlich mal still! Das ist kein Thema für hier und jetzt. Ich bin müde. Es ist warm hier, bequem … lass mich schlafen!“


    „Bequem? Für wen? Nicht für mich, ich fall hier gleich raus!“


    Er rückte tatsächlich einige Zentimeter zur Seite, und sie versuchte eine Lage zu finden, in der Schlafen möglich war. Die Matratze unter ihnen war nur schütter mit Stroh gefüllt.


    „Ich hab noch was Seltsames gelesen. Charles Oswend Gerringer ist tot. Es stand in der Zeitung von vor drei Tagen, die neben der Karte hing.“


    Er nahm einen weiteren tiefen Zug und blies den Rauch aus, während er sagte: „Der Gelichterjäger? Den kanntest du also?“


    „Der hat die Montagus in Orolo begleitet. Eines Tages ist er einfach weggegangen. Ist mit Inglewing nach Kebernett und da dann verschwunden. Und jetzt steht in der Zeitung, er wär in eine Felsschlucht beim Éllambru gestürzt.“


    „Das klingt fast so, als ob sein Schicksal dich persönlich berührt! Kanntest du ihn so gut?“, fragte er anzüglich.


    „Das Letzte, was ich über ihn gehört habe, war, dass er nach Ghist gegangen ist!“, gab sie zurück, und es klang genauso schrill und naiv anklägerisch, wie sie gehofft hatte.


    „Und das sagt Inglewing, ja?“


    Die Zigarette war jetzt aufgeraucht, und er drehte sich zu ihr herum auf die Seite und sah sie forschend an, was ihr nicht allzu behaglich war. Sie wollte Dorian möglichst herauslassen, Dorian, der solche Angst vor Ghist hatte.


    „Ach, der! Der kriegt doch nie was mit! Ich sag dir, was ich denke. Gerringer, der war nicht blöd. Der wollte abhauen, richtig? Der wusste was von eurem Weg da in Ghist, stimmt’s?“


    Seine hellblauen Augen forschten in ihrem Gesicht. Ihr wurde langsam heiß. Wieso hatte sie überhaupt mit diesem Thema angefangen? Von Gerringers Tod zu lesen, war ein kleiner Schock gewesen – deshalb. Und weil sie das Gefühl nicht loswurde, dass sein Verschwinden auch etwas mit dem seltsamen Tulsa-Ausflug zu tun hatte, über den Dorian nicht hatte reden wollen. Und mindestens genauso stark war das Gefühl, dass Ghist an seinem Tod nicht unbeteiligt war.


    „Und jetzt ist er tot“, sagte sie schließlich, aber mit deutlich weniger Nachdruck. „Oder ist das nur so ’n Gerede, weil er nämlich in Wirklichkeit längst weg ist und keiner das erklären kann, hä?“


    „Was für einen Blödsinn du dir da zusammengequirlt hast!“, sagte er nur und drückte die Zigarette auf dem Fußboden aus. „Und jetzt schlaf. Wir gehen morgen sehr früh los.“ Er löschte die Lampe. Das Bett ächzte, als er sich zum Schlafen zurechtlegte.


    „Wohin?“, fragte sie störrisch in die Dunkelheit hinein.


    „Halt jetzt den Mund, Kate.“


    „Ich sollte doch noch packen! Und gegessen hab ich auch noch nichts!“


    


    5.


    Am frühen Morgen des sechsten Tages, seit sie Krai nachts verlassen hatten, tauchten sie in das Gebiet ein, das die Karte in der Poststation als Tiefwald bezeichnete. Es war noch dunkel, als sie Tygg Barren verließen, der Tau hing in glitzernden Tropfen in den Spinnweben zwischen den Farnen, ihr Atem stand in weißen Wölkchen in der Luft, und sie hatten alles, was sie brauchten, entweder am Leib oder in den beiden Rucksäcken. In Kates Fall war es sogar alles, was sie besaß. Das entsprach so sehr ihren Kinderträumen vom endgültigen Aufbruch in die Ferne, dass sie trotz ihrer Müdigkeit und obwohl de Braose auch heute keineswegs südliche Richtung einschlug, voll freudiger Spannung war.


    Die verlor sich auch nicht. Dieser Wald war wie ein grüner Ozean. Schwarze Dickichte, lichte Buchenwälder, Bäume, die sie nie zuvor gesehen hatte; Bachböschungen, mit Teppichen aus hellgrünem Moos ausgekleidet, das die Form winziger Palmen hatte, Senken voller hellbraun-grüner Blüten, die ein blassgelbes Herz offenlegten, wenn sie sich der Sonne öffneten. Bäume, die von oben bis unten von rankenden Pflanzen behangen, und Felsbrocken, die mit Flechten in warmen Erdfarben überwuchert waren. Gräser und Pilze in allen Formen und Größen, Wälder aus mannshohen Stauden, deren Samenkapseln knallend aufsprangen, wenn man sie streifte. Ein großer, goldfarbener Vogel, der auf dünnen Beinen majestätisch durchs Unterholz davonstakste. Frösche, klein wie Käfer, auf einem Stein an einem Tümpel. Und keine Wege, keine Wegmarken, keine Menschen – in den ersten zwei Tagen begegneten sie keinem einzigen anderen Reisenden. Das allein war schon faszinierend genug.


    Sie waren gut ausgerüstet. Die Gaubler-Kleidung war aus dichtem, aber kühlem, filzähnlichem Wollstoff, dessen unbestimmte Laubfarben sie beide hier fast unsichtbar machten. Bis Wasser hindurchdrang, musste man schon lange im strömenden Regen stehen. Er trug darüber noch eine Lederjacke, in die er an kalten Tagen ein Fellfutter einknoten konnte, und eine Fellkappe. Niemand, der ihm etwa in Rhondaport oder auf dem Markt von Gassapondra begegnet war, hätte ihn hier wiedererkannt.


    Der Proviant war allerdings wirklich mager: Makave und eine unappetitliche Masse, die vor allem aus Fett bestand, dem Beeren, Nüsse, Pilze, Dörrfleisch oder Dörrfisch beigemischt waren. Er hatte mehrere in Papier und Lederbeutel eingeschlagene Blöcke von dem Zeug dabei; man brach es in grobe Brocken und löste es in heißem Wasser auf oder aß es gleich so. Es hieß Panster, und wenn man eine Handvoll davon gegessen hatte, war einem erst mal schlecht. Sie fand, Elbenwaffeln in grünen Blättern wären entschieden vorzuziehen gewesen. Aber entweder gab es in diesem Wald keine Elben – obwohl er wie geschaffen dafür schien – oder de Braose kannte keine.


    Er folgte einem bestimmten Weg, von dem sie nur wusste, dass er nicht nach Ghist führte. Woran er sich orientierte, blieb ihr jedoch rätselhaft. Nachts sah sie ihn oft mit einem komischen kleinen Gerät hantieren, mit dem er offenbar die Position der Sterne bestimmte; das Ergebnis verglich er dann mit einer zerfledderten Landkarte. Das passte gut zu ihrem Gefühl, in einem Ozean zu treiben.


    Am Nachmittag des vierten Tages im Tiefwald stießen sie das erste Mal auf frische menschliche Spuren: Asche, eine versickernde Blutpfütze im weichen Waldboden, die Überreste eines ausgeweideten Wildschweins. de Braose untersuchte das alles gründlich, kopfschüttelnd, verlor aber kein Wort darüber. Wenig später dann noch ein Lager, dieses mit Wagenspuren. Auch dazu sagte de Braose nichts. Überhaupt redete er nicht viel, gab ihr höchstens einmal Anweisungen, wenn sie kochen sollte oder wenn er fand, dass sie zu langsam ging. Sein Schweigen war ihr angenehm. Es ließ ihr die Illusion, auf ihrer eigenen Reise in die Ferne zu sein, in der es kein Ziel, sondern nur den Weg gab.


    Wenn er auch keine Elben kennen mochte, so kannte er doch die Gaubler und sprach sogar ihren seltsamen Dialekt, wie sich herausstellte, als sie an diesem Abend bei einem Waldweiler ankamen. Sie kannten ihn ebenfalls, redeten ihn mit Phil an und hielten ihn offenbar für einen Waldläufer. Sie beglückwünschten ihn zu der Frau, die er gefunden hatte, setzten ihnen ein ordentliches Abendessen vor (Ziegenbraten, Beerenkompott, gebackene Kartoffeln und einen ungenießbaren Joghurt) und stellten ihnen für die Nacht sogar ein Kämmerchen in einer ihrer Hütten zur Verfügung. Darin war es zumindest wärmer als draußen, und mit Schlangen musste man drinnen auch nicht rechnen. Und es war eindeutig eine der Gelegenheiten, ihn zum Reden zu bringen, fand sie.


    Eine Öllampe erfüllte das Zimmerchen mit schläfrigem Schein. Ihre Köpfe glühten von der ungewohnten Wärme und dem inzwischen ebenso ungewohnten Essen, und sie genossen es beide, einmal nicht in der schweren Kleidung schlafen zu müssen. Sie hatten den Schlafsack auf den Strohsäcken ausgebreitet, und jetzt saß er, von ihr abgewandt, auf seiner Seite und schrieb.


    „Das war das Lager der Montagus heute, ja?“, brach sie nach einer Weile das Schweigen.


    Er grunzte etwas, das nach Zustimmung klang.


    „Verfolgen wir die etwa immer noch? Ich glaub’s ja nicht! Was willst du denn bloß von denen? Bist du immer noch auf James aus?“


    „Lass mich das hier zu Ende schreiben. Danach können wir uns unterhalten.“


    „Du hast gesagt, du bringst mich nach Ghist! Was –“


    „Kate!“


    „Jaja. Warte ich eben ab! Was schreibst du da eigentlich immer für einen Kram? Was machst du überhaupt hier, Phil? Wieso kennen diese Leute dich? Wieso nennen sie dich Phil? Was machst du –“


    „Kate!“


    Sie setzte sich auf. „Ich will’s jetzt wissen, Mann! Warum jagen wir hier durch den Wald? Nach Norden und den Montagus hinterher anstatt nach Süden und nach Ghist, hä? Du hast gesagt –“


    Er klappte das Notizbuch, oder was immer es war, mit einem kleinen Knall zu und drehte sich zu ihr um. Sein Versuch, sie mit einem eisigen Blick zum Schweigen zu bringen, scheiterte allerdings.


    „Ich bin nur mitgekommen, weil du gesagt hast, du gehst nach Ghist!“


    „Du bist mitgekommen, weil die Montagus dich sonst an ihren Pranger gestellt hätten. Du hast mich angebettelt, dass ich dich mitnehme!“


    „Ach, soll das etwa heißen, dass du nichts davon hast? Dass du dir nicht den Krempel von mir tragen lässt? Mich deinen blöden Makave kochen lässt? Und es immer mit mir treibst, wenn dir danach –“


    „Du konntest nicht mal richtigen Makave kochen, bis ich es dir gezeigt habe“, erwiderte er ruhig. „Und was du sonst zu bieten hast, bekomme ich in jedem Honighaus auch. Ohne dein Geschwätz und Gefrage!“


    „Gut, dann nimmst du mich wohl aus reiner Güte mit. Wie auch immer, Phil! Ich will jetzt wissen, was wir hier machen. Und wann du nach Ghist zu gehen gedenkst!“


    „Red leiser. Wir sind hier nicht allein, und die Leute verstehen durchaus auch Kurnais.“ Er steckte Buch und Stift in die Rucksacktasche zurück. „Ich habe hier im Wald eine Aufgabe zu erledigen. Ich erwarte nicht, dass du das verstehst. Wenn ich damit fertig bin, werde ich voraussichtlich nach Ghist zurückkehren. Wenn du dich benimmst, kannst du mitkommen.“


    „Und wie lang soll das noch dauern? Draußen kommt vielleicht jetzt gerade die Asche an, und ich hab nicht die Absicht, dann im Regen zu stehen! Und wieso müssen wir die Montagus verfolgen? ’n Peregrini-Trupp! Was können die denn für deine Leute schon bedeuten?“


    Nebenan fing ein Baby an zu weinen. Die Wände waren noch dünner, als sie befürchtet hatte.


    „Für meine Leute, wie du das nennst, sind die Wüsten Rotten von Interesse“, erwiderte er kühl. „Wir sind seit gestern Morgen auf den Spuren einer Rotte. Sie sind uns etwa zwei Tage voraus. Ich muss mir ein Bild von ihren Bewegungen hier verschaffen. Vorzugsweise mit einem ihrer Hauptleute reden.“


    Für einen Moment verschlug es ihr die Sprache. Auf die Wüsten Rotten war er aus? Dann war das deren Wildschwein gewesen heute? Der Gedanke, dass sie denen nicht etwa auswichen, sondern sie sogar treffen wollten, war alles andere als erfreulich.


    „Und wo kommen da die Montagus ins Spiel? Ich weiß doch genau, dass wir nicht zufällig den Weg von denen kreuzen!“


    „Die Montagus sind eine Aufgabe, an die ich mich auf eigene Faust gemacht habe.“


    „Aber was willst du denn bloß von denen?“


    Er legte sich jetzt auch hin, verschränkte die Arme unter dem Kopf und sortierte offenbar seine Antwort. Schließlich sagte er, und sie hörte sein Grinsen: „Ich erzähl dir eine Geschichte, Kate. Zum Einschlafen, und damit du endlich mal still bist. Es ist eine richtig blutige, finstere Geschichte, ich bin sicher, sie gefällt dir.“


    „Ich will keine Geschichte. Ich will wissen, was du von den Montagus willst!“


    „Psst! Weck nicht das Baby wieder auf! Es geht mir um James Barrett, den Hakemi. Und die Geschichte gehört zur Antwort auf deine Frage, was du vielleicht merken wirst, wenn du aufmerksam zuhörst!“


    „James und ’ne blutige Geschichte – dann bist du auf dem falschen Dampfer, Mann. Der ist doch nur –“


    „Entweder hältst du jetzt die Klappe oder ich. Aber dann für den Rest der Nacht. – Also: Vor über sechzig Jahren erschütterte eine Reihe von Fällen das Land, in denen Leute auf Nimmerwiedersehen verschwanden. Es geschah vor allem in Orolo, aber es gab auch einzelne Fälle in Rhondaport und Nordmaikonnen. In der Nähe von Tulsa stieß dann ein Kind beim Spielen auf die Überreste von drei Vermissten, Monate nach ihrem Verschwinden. Sie waren ermordet und in einen alten, längst versiegten Brunnen geworfen worden. Es gab keine weiterführenden Spuren, aber allen dreien fehlte der Kopf. Eine der Toten war Amelia Birchiter, ein sechzehnjähriges Mädchen aus einem Dorf der Umgebung. Kurz bevor sie verschwand, hatte sie sich verlobt und war überhaupt sehr beliebt gewesen. Ihr Verlobter arbeitete in Tulsa als Aufseher, sie hatte ihn dort öfter besucht und war natürlich auch den Gefangenen aufgefallen – kurz, es gab wilde Gerüchte, böses Gerede, Verdächtigungen. Die Leute hatten sie wochenlang überall gesucht. Dann fand man die kopflosen Überreste, und von da an hieß der unbekannte Mörder nur noch der Schädelpflücker von Tulsa. Die Arbiter argwöhnten einen Zusammenhang mit den anderen, ebenso ungeklärten Fällen von Verschwundenen in Rhondaport und Aube, bei denen allerdings in fünf von sechs Fällen auch von den Körpern jede Spur fehlte. Das war der erste Teil der Geschichte. Hörst du mir zu oder schläfst du schon?“


    „Ich hör jedes Wort“, sagte sie schläfrig und hoffte nur, dass er ihre wilde Anspannung nicht bemerkte. „Verschwundene. Kopflose Leichen im Brunnen. Noch mehr Verschwundene. Alles schon ewig her.“


    „Ganz genau. Jetzt zum zweiten Teil. Ungefähr ein halbes Jahr, nachdem man die Leichen von Amelia Birchiter und den beiden anderen gefunden hatte, wurden die Custodians in Tygg Radasse bei Aube an Bord des Norddampfers Skildaren gerufen, weil zwei Personen verschwunden waren. Zwei allgemein bekannte Personen, was die Sache umso interessanter machte. Der eine von ihnen war der damals wohlbekannte Skilsinen-Reisende Aubrey Hilarius Pennebrygg, die zweite Person war Persepha Dagger, die Frau des reichen Sammlers William Dagger aus der berühmten Dagger-Familie in Orolo. Sein Vater war der Direktor des Gefängnisses von Tulsa … Nun, Dagger junior hatte sich, wie damals in den Salons der besseren Gesellschaft überall bekannt war, mit dem Abenteurer Pennebrygg zusammengetan, um irgendwo im Norden auf Schatzsuche zu gehen – es soll da um etwas besonders Kostbares für Daggers Waffensammlung gegangen sein. An Bord des Dampfers waren sich Pennebrygg und Daggers Frau dann anscheinend näher gekommen, es wurde heftig getratscht über die beiden, und man fragte sich schon, wie und ob überhaupt das Trio seine gemeinsame Expedition noch angehen würde. Vor diesem pikanten Hintergrund hätten die Custodians das Verschwinden der beiden nicht besonders rätselhaft gefunden, wäre da nicht einerseits Pennebryggs Hund gewesen, den man getötet an Bord fand – sein Kopf fehlte, worüber dann geradezu Hysterie ausbrach. Und andererseits fand man den betrogenen Ehemann in blutbefleckter Kleidung und schwer berauscht in seiner Kabine, wohin er sich, seinen eigenen Angaben zufolge, schon am Mittag des Vortages zurückgezogen hatte. Er behauptete, krank zu sein und das Fehlen seiner Frau nicht einmal bemerkt zu haben. Woher das Blut an seiner Kleidung stammte, wusste er auch nicht.“ Er machte eine Pause. Vielleicht hatte er bemerkt, dass sie jetzt in atemloser Spannung seinen Worten lauschte.


    „Dagger wurde erst einmal in Aube in Gewahrsam genommen und verhört, während zugleich fieberhaft nach Pennebrygg und der Frau gesucht wurde. Zuerst im Fluss und an seinen Ufern, denn die Vermutung lag ja nahe, dass der Ehemann die beiden getötet und über Bord geworfen hatte. Als sich nichts fand außer einer Jacke, die Persepha Dagger gehört hatte, dehnte man die Suche auf die Wälder aus. Du kennst die Wälder hier ja jetzt schon ein bisschen. Du kannst dir also denken, welche Aussicht auf Erfolg eine solche Suche versprach. Der einzige Anhaltspunkt war, dass beide vor dem letzten Halt des Schiffes in Tygge Kallentar noch an Bord gesehen worden waren. Und dass Pennebrygg wohl niemals seinen Hund zurückgelassen hätte – dieser Hund war nicht weniger berühmt als er selbst, die Zeitungen hatten schon früher über ihn berichtet, weil er ihn auf seiner großen Skilsinen-Expedition begleitet und wer weiß wie oft auf dramatische Weise gerettet hatte – solche Geschichten kennst du ja. So was verkauft sich immer, und jetzt empörte sich also halb Salkurning über diesen exekutierten Hund. Nun ja. Von Pennebrygg fand man nie wieder eine Spur. Aber vierzehn Tage nach ihrem Verschwinden irrte Persepha Dagger durch die Straßen von Tygge Kallentar. Zerfetzte Kleidung, blutige Schrammen überall … sie war völlig verstört, als man sie aufgriff. Den Custodians in Kallentar sagte sie, ihr Mann habe Pennebrygg getötet und irgendwo im Wald verscharrt, und er habe auch viele andere getötet, ihnen die Köpfe abgeschnitten und ihre Körper an verschiedenen Orten abgelegt. Sie konnte sogar einige dieser Orte nennen. Es dauerte nicht lange, bis ihre Aussage bestätigt wurde: An all diesen Plätzen fand man die Überreste von lang Vermissten. Nur ihre Köpfe, die fand man nicht. Kurz und gut: William Dagger war als der Schädelpflücker von Tulsa hinreichend überführt und wurde nach einem vergleichsweise kurzen Prozess hingerichtet. Seine Frau hatte den Verstand verloren und verstarb nach Jahren im Siechenhaus. Eine gute Geschichte bisher?“


    „Wundervoll. Ich warte nur die ganze Zeit darauf, dass James darin auftaucht!“


    „Geduld, meine Liebe“, sagte er trocken. „Jetzt machen wir einen Sprung von ein paar Jahrzehnten. Und finden uns in Parrot’s Fork wieder, wo mir kürzlich ein eleganter und wortgewandter Professor der Scientia Salcurnica begegnete und mich – mitten in seiner offensichtlichen Übersiedelung in sichere Gefilde des Nordens – nach der Akte von William Dagger fragte. Larkish, dem du, glaube ich, auch schon über den Weg gelaufen bist, schreibt nämlich gerade an einer Biografie über diesen Pennebrygg. Ich war tagelang im Karuleiru unterwegs gewesen, wo bereits das Chaos herrschte, und nichts hätte mir zu dem Zeitpunkt ferner liegen können als ein vor Jahrzehnten hingerichteter Mörder. Stell dir also meine Überraschung vor, als ich dann wenig später in Ghist hörte, dass ein Gelichterjäger in Orolo plötzlich und unter mysteriösen Umständen drei Köpfe gefunden hatte, von denen einer eindeutig der von Amelia Birchiter war! Dieser Gerringer war auf Verdacht zu uns nach Ghist geschickt worden – irgendwas war faul an der Sache, das war schon dem Arbiter in Kebernett aufgefallen, zu dem Gerringer diese Köpfe gebracht hatte. Meine Neugier war geweckt. Ich ließ mir Daggers Akte geben und sprach auch selbst mit Gerringer. Er gestand ziemlich bald ein, dass nicht er die Köpfe gefunden hatte, sondern – und jetzt kommt es! – sondern ein junger Peregrin, der mit seiner Truppe durch Orolo unterwegs gewesen war. Dieser junge Mann ist anscheinend in einen Japentobaum gestiegen und hat dort zielstrebig genau die drei Misteln gepflückt, in deren Innern diese Köpfe gesteckt hatten, in alten Pacculi-Nestern. Sicher errätst du den Namen des Peregrins, den Gerringer nach einigem Zögern schließlich doch preisgab!“


    Oh mein Gott, dachte sie. James! Das ist also auf diesem seltsamen Tulsa-Ausflug passiert! Darüber wollten sie nicht reden! Abgeschnittene Köpfe und … Was geht da bloß vor?!


    „Kate? Langweile ich dich?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nee. Nein. Gerringer hat gesagt, James wär das gewesen?“


    „Ja.“


    „Na ja, na und? Vielleicht hat er sie ja gefunden, aber er hat die Leute doch nicht umgebracht! Also versteh ich nicht, wieso du das so interessant findest.“


    „Es klang ein wenig – sonderbar. Fast so, als hätte dein James gewusst, dass die Dinger dort in dem Baum gewesen sind!“


    „Ha. Woher denn? Und selbst wenn, er war doch nicht der Mörder! Das Kind, das diese drei anderen Leichen gefunden hat, das habt ihr doch sicher auch nicht verfolgt, oder?“


    Diesmal schüttelte er den Kopf, und dann lag er ein paar Minuten schweigend da. Er dachte nach. Ihre Anspannung wurde fast unerträglich, und verbergen musste sie sie auch noch. Nicht gerade einfach, wenn man nackt und dicht an dicht neben jemandem liegt.


    Schließlich platzte sie heraus: „Das war ’n Zufall! James, der ist – total unschuldig, wenn du verstehst, was ich meine! Der könnte keiner Fliege ein Bein krümmen.“


    „Also gut. Ich erzähle dir noch etwas. Wie gesagt, ich habe mir die Dagger-Akte angesehen … und anscheinend hatte mein Vorgänger vor vielen Jahren trotz aller offenkundigen Beweise Zweifel an Daggers Schuld. Das ist das eine, darauf werd ich jetzt nicht weiter eingehen. Das andere ist das hier –“


    Er beugte sich auf die andere Seite hinüber, kramte in seinem Rucksack herum und hielt ihr dann einen alten, stark vergilbten Zeitungsausschnitt vor die Nase. Unter der anklagenden Überschrift „Sogar Turlington musste sein Leben lassen!“ war ein Foto von drei lachenden Leuten an einem Tisch voller Gläser und Flaschen zu sehen. Die beiden Männer prosteten einander zu. Der grelle Kamerablitz hatte ihre Gesichter in harten Kontrasten von Überhell und Schattenschwarz festgehalten: die Augen und lachenden Münder dunkle Abgründe, die übrigen Gesichtszüge im flachen Weiß nur zu erahnen. Dennoch reichte es aus. Der in der Mitte war ihr fremd. Aber die Vertrautheit des Lachens links erschreckte sie jäh, und auch die Hand, die das Weinglas hielt und der der kleine Finger fehlte. Und das Frauengesicht rechts, strahlend und voller Leben, von langem, welligem Haar umgeben, das war doch nicht –


    Oh mein Gott. Was ist das?!


    Ihr Mund war trocken vor Schreck. Die Ähnlichkeit war, zumindest auf diesem Foto, nicht so eindeutig wie die des Mannes mit James, aber das mochte auch daran liegen, dass sie dieses Frauengesicht nur in stummer Ruhe kannte –


    „Siehst du, was ich meine?“, fragte er. „Dieses Bild hatte ich in der Akte gefunden, es wurde auf der Skildaren gemacht, nur wenige Tage vor dem Verschwinden der beiden. Ich kam nach Gassapondra, um mir den Stern von Montagu und insbesondere den Finder der Köpfe einmal näher anzusehen. Was meinst du, wie überrascht ich war, als ich den jungen Mann schließlich fand? Ich ließ mich von ihm zeichnen und hatte dabei Zeit genug, ihn mir seinerseits anzusehen. Euren James Barrett.“


    Sekundenlang versuchte sie, in diese Informationen irgendeinen Sinn hineinzubringen. Auch Larkish hatte die Ähnlichkeit festgestellt. Die war ja auch ganz zweifellos vorhanden. Unübersehbar sogar. Und James selbst glaubte, dass der Geist von diesem Kerl ihn auf irgendeine Weise angefallen hatte … aber das konnte wohl kaum die Erklärung für eine solche Ähnlichkeit sein!


    „Diese Frau da – Persepha … kommt dir die bekannt vor?“, unterbrach er ihre Gedanken.


    Sie schüttelte den Kopf. Man musste ihm ja nicht alles auf die Nase binden. Vor allem, wenn sie nicht wusste, worauf sein Interesse hinauslief.


    „Und was willst du mir mit all dem jetzt sagen? Dass James vielleicht irgendein Verwandter oder so was von diesem Pennydings ist und irgendwas weiß über den? Und warum interessiert dich das überhaupt noch?“


    Er ließ sich Zeit mit der Antwort, verstaute zuerst den Zeitungsausschnitt sorgfältig in einem Umschlag und diesen in einer ledernen Brieftasche, steckte sich dann eine Zigarette an und legte sich wieder zurück. Der Rauch floss in trägen Fäden durch die Luft über ihrem Gesicht. Sie zuckte zusammen, als er die andere Hand auf ihre Schenkel legte.


    „Und es gibt wirklich gar nichts, was du mir noch über Barrett sagen könntest?“, fragte er schließlich.


    „Was denn?! Ich sag doch, er ist total unauffällig!“


    „Dass er diese Köpfe gefunden hatte, das war dir auch neu? Davon hat er nie gesprochen?“


    „Nein! Jetzt erklär mir das doch! Glaubst du, dieser Pennydings war in Wirklichkeit der Mörder? Ist ja gruselig.“


    „Es wurde angenommen, dass Dagger ihn umbrachte, aus Eifersucht oder weil er das, was sie zusammen zu suchen planten, nicht mit ihm teilen wollte. Vielleicht – wollte Pennebrygg aber auch nicht mit ihm teilen, weder Frau noch Fund?“


    „Ja, aber – selbst wenn! Wem nützt das denn heut noch, das genau zu wissen? Oder – oder gibt es etwa neue Fälle? Neue kopflose Leichen und so was?“


    „Nicht, dass ich wüsste.“


    „Dann bist du hinter James her, weil du glaubst, er weiß irgendwas über – über die anderen Leichen? Oder nein – über das, was die beiden damals suchen wollten! Richtig? Das ist es! Du denkst, James ist ’n Verwandter von ihm, und er hat irgendwelche Informationen!“


    „Dein Kopf arbeitet schnell. Und man merkt, auf welchen Gebieten du dein Denken trainiert hast.“


    „Und du, du willst jetzt James ausquetschen? Aber dann versteh ich nicht – warum hast du das nicht längst gemacht? Irgend ’nen Vorwand hättest du doch sicher gefunden, um ihn zu kassieren …“


    Er lächelte zynisch. „Wem nützt es, wenn man das Trüffelschwein im Stall anbindet?“


    „Du bist also wirklich scharf auf das, was der Kerl damals gesucht hat? Und denkst, James wird dich hinführen?“


    „Lassen wir das jetzt. Du hattest deine Gutenachtgeschichte. Schlaf jetzt, und dann denk morgen noch mal gründlich über all das nach. Wenn dir etwas einfällt, irgendetwas, dann sag es mir. Es ist wichtig.“


    „Ich kapier nicht, wie das jetzt wichtig für dich sein kann! Jetzt, wo der Weltuntergang vor der Tür steht! Da habt ihr in Ghist keine anderen Sorgen als so was?“


    Er antwortete nicht.


    „Und habt ihr Gerringer nun diese Felswand runtergeschubst? Oder ihm gesagt, er soll springen? Und warum? Er war ’n netter Kerl!“


    „Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er gesund und munter. Wenn man von seinem kleinen Gelichter-Problem absieht, von dem du vielleicht gehört hast. Und jetzt will ich schlafen!“


    Dann war sie in der Dunkelheit allein mit ihren aufgestörten Gedanken. Was war das für eine unheimliche Geschichte? Und de Braoses Interesse war verblüffend – beunruhigend. Er sah in James also ein Trüffelschwein, dem er nur folgen musste … Aber er kam ihr gar nicht vor wie jemand, der so sehr an materiellen Dingen interessiert ist. Es musste schon ein sehr wertvoller Gegenstand sein, um den es da ging.


    Neben ihr ging sein Atem bereits in einen ruhigen Schlafrhythmus über. Er war souverän genug, um einfach einzuschlafen … machte sich keinen Gedanken darüber, dass sie ihn beklauen oder erstechen oder mit seinem ganzen Krempel davonlaufen könnte. Wusste offenbar genau, dass sie das nicht tun würde.


    Sie drehte sich auf die Seite und zog ihr Stück Decke dichter um sich.


    Dieses Foto – es war keine gute Aufnahme von Pennebrygg, aber die Ähnlichkeit war unbestreitbar. Und was die Frau betraf, diese Persepha – da mussten ihr doch wohl ihre Augen einen Streich gespielt haben! Vielleicht waren es nur diese langen Haare, die sie sofort an Orla erinnert hatten? Denn wie hätte die noch in diese Sache reingepasst? Obwohl James – hatte der nicht sogar irgendwas über Orla gesagt, damals, als sie sich in diesem Orolo-Kaff wiederbegegnet waren? Nach der Nacht in der Eidechse in der Sonne? War es da nicht auch um irgendein Wiedererkennen gegangen? Der arme James … diese Sache mit den Köpfen … wusste er selbst, ob er auf den Spuren des Opfers oder auf denen des Mörders wandelte?


    Er musste tatsächlich ein Nachkomme dieses Pennebrygg sein und auf irgendeine seltsame Art und Weise von dessen Erlebnissen angetrieben werden. Vielleicht gab es eine logische Erklärung dafür, wenn man mehr über James wusste, über seine Vergangenheit? Auf jeden Fall hatte es – zu diesem Zeitpunkt und ohne weitere Informationen – nicht viel Sinn, länger darüber nachzudenken.


    Das Entscheidende war, dass de Braose den Tatsachen gefährlich nahekam: Immerhin war James wirklich überzeugt davon, dass er mit Hilfe von Pennebrygg in Ligissila irgendeinen Schatz finden würde. Sie hatte das unangenehme Gefühl, dass sie bei aller Vagheit doch zu viel über James’ Pläne verraten hatte. Es war wohl nötig, de Braose von seiner Vorstellung von dem Trüffelschwein wieder ein bisschen abzubringen. Aber das musste man vorsichtig angehen, nicht zu schnell, nicht zu interessiert …


    Ihre Gedanken gerieten ins Taumeln, nicht nur, weil sie müde war, sondern auch, weil sich auf einmal die Erinnerung an die Nacht in diesem Orolo-Gasthaus hartnäckig in den Vordergrund schieben wollte. Damals hatte sich alles noch so schön wie ein Spiel angefühlt – war noch weit weg gewesen von dem hellen Nachmittag am Strand von Krai und Dorians Tränen.


    Vom Zimmer nebenan hörte man jetzt tiefes Schnarchen. Und draußen schrie ein Nachtvogel und erinnerte sie daran, dass sie sich mitten in einem schier endlosen Wald befand.
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    Das Gehen machte alles leichter. Selbst die drängendsten Gedanken gaben irgendwann Ruhe, wenn man nur lang genug ging, sie verloren an Kontur, verblassten schließlich. Die Ferne nahm einen auf.


    Und ein solches Terrain zum Gehen hatte sie noch nie gehabt. Tagelang menschenleere Wildnis – schon das Fehlen aller Geräusche der Zivilisation veränderte den Rhythmus von Denken und Fühlen. Sie vergaß beinahe, dass sie eigentlich nach Ghist wollte, dass de Braose vermutlich immer noch auf der Fährte der Montagus war, und selbst an die Wüsten Rotten dachte sie kaum. Die Nächte unter freiem Himmel waren das, wovon sie schon als Kind in ihrem Kinderzimmer eine Ahnung gehabt haben musste. Inzwischen hatte sie heraus, wie man für den Schlafsack ein wärmendes Lager aus Laub, Farnen und Moos herrichtete. Da lag sie dann nachts wie ein Tier in seinem Nest und sah den Bewegungen der Äste vor dem wechselhaften Nachthimmel zu, lauschte auf das Knarren, Ächzen, Knacken, Rascheln und Wispern, das sie umgab wie die Geräusche eines Wesens mit Bewusstsein, sah zwischen jäh aufreißenden, weißlichen Nachtwolken die Abgründe eines anderen Ozeans, der voller Sterne war und tiefer als alles, was man sich als Mensch auch nur vorstellen konnte. Und wie eine tiefe Stimme lag unter all dem das Rauschen der Ferne, das gleichermaßen tröstliche wie aufregende Versprechen, dass es immer weiter ging – ins Unbekannte vielleicht, aber auch dort würde noch diese vertraute Stimme von grenzenloser Weite, von Freiheit sprechen.


    Was der Tag erforderte, erledigten de Braose und sie jetzt wie ein eingespieltes Team, ohne dass viele Worte nötig waren. Dabei entstand zwischen ihnen fast so etwas wie ein Vertrauensverhältnis. Manchmal vergaß sie, dass sie hier eine Rolle spielte, so selten musste sie den leicht vulgären Tonfall produzieren, den er von ihr erwartete (und der darüber hinaus kaschierte, dass ihr längst noch nicht alle Feinheiten des hiesigen Englisch vertraut waren). Dass er sie gern spüren ließ, wie vollkommen er sie in der Hand hatte, das kam einer Neigung in ihr entgegen, die sie bisher mehr geahnt als ausgelebt hatte. Sie wusste, dass sie Glück hatte, weil er keiner von den rohen Drecksäcken war, wie sie ihr auch schon begegnet waren. Er wusste ganz genau, wo die schwankende Grenze zwischen Härte und echter Gewalttätigkeit jeweils verlief. Und genommen, nicht gefragt zu werden, das enthob sie der Verantwortung für sich selbst. Ihm gegenüber musste sie weder Gefühle zeigen, noch welche empfinden, sie musste sich ihm nur überlassen. Dann fühlte sie sich leicht, ohne Eigengewicht, wie ein Baum, der sich dem Sturm beugt. Es war gut. Dabei verlor sich die Erinnerung an Dorians harsche Süße allmählich aus ihren Sinnen. Und das war auch gut.
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    Es regnete. Die Baumkronen über ihnen waren noch so dicht belaubt, dass weder Schlamm noch Pfützen entstanden, aber die Feuchtigkeit war wie eine Wolke, die sich zwischen den Stämmen verfangen hatte. Um die Mittagszeit wurde es ungemütlich, und gegen Abend hingen die Sachen schwer und kalt an ihnen. de Braose schien es nicht zu stören. Er war seit Stunden konzentriert auf einer Spur, von der Kate nicht mehr sah als gelegentliche tiefe Kratzer an Baumstämmen. Sie solle sich leise verhalten, hatte er gesagt. Jetzt wurde es dämmrig, und gerade wollte sie fragen, ob es nicht langsam mal Zeit für die Rast war – sie hatten mittags nicht angehalten, und sie war hungrig und erschöpft – als ein ungewöhnlicher Laut aus einiger Entfernung vor ihnen ertönte. de Braose blieb sofort stehen. Es war ein klagender, heiserer Schrei, fast wie von einem großen Vogel, aber nicht ganz. Noch einmal, dann folgten schrille, schnelle Stakkatoschreie aus vielen Kehlen. Sie versuchte, mit den Augen die Dämmerung zu durchdringen, obwohl sie nicht sicher war, dass sie wissen wollte, was oder wer sich dort befand.


    „Sie lagern“, sagte er leise. „Das ist endlich meine Chance. Du bleibst hier. Versteck dich tief im Unterholz und beweg dich nicht vom Fleck. Kein Feuer, bis ich zurück bin und Genaueres weiß.“


    „Und du?“


    „Ich will mit ihnen sprechen.“


    „Dann sind es – Rotten?“


    „Ein kleiner Verband. Nicht mehr als zehn oder zwölf.“


    Als wenn das eine Beruhigung gewesen wäre! Sie hatte genug von dem Überfall gehört, dem die Montagus nur gerade eben entkommen waren.


    „Angeblich sind sie hier als Pilger unterwegs. Wenn man sie nicht reizt, beachten sie andere gar nicht.“


    „Wenn sie dich umbringen, wie finde ich dann aus dem Wald?“


    „Überhaupt nicht. Wenn sie mich umbringen, werden sie dich auch finden und töten. Und jetzt komm – diese Pakka-Büsche da drüben sind ein gutes Versteck. Da musst du nicht mal Angst vor Schlangen haben, weil sie die Beeren meiden.“


    Er kroch tief in das mit violetten Beerenbüscheln besetzte Gesträuch hinein, bis er eine Stelle fand, die Platz für ein kleines Lager bot. Dort stopfte er ihre Ausrüstung hinein und winkte ihr ungeduldig.


    „Jetzt du. Mach! Ich will los, bevor es ganz dunkel ist!“


    „Aber –“


    „Rein mit dir, Kate. Ich komme zurück. Hier, zieh die Decke um dich.“


    „Bist du bewaffnet?“


    Er zog die Zweige über ihr zurecht, bis sie darunter wie in einer Höhle kauerte. Ihre Frage beantwortete er nicht. Sie wusste, dass er außer dem Messer im Gürtel auch eins im Stiefelschaft und eine Pistole in seinem Rucksack hatte.


    „Wie lange wird es dauern?“


    „Ich will ein paar Fragen stellen. Vielleicht laden sie mich zum Abendessen ein. Ich hoffe, sie tun es nicht. Bis später.“


    Im dünnen Nebel zwischen den Bäumen war er schnell verschwunden. Sie wartete fünf Minuten, dann arbeitete sie sich wieder aus dem Gesträuch hervor. Sie konnte einfach nicht hier hocken bleiben und warten. Unruhe und Neugier waren stärker als die Angst. Sie schlug die Richtung ein, in die er gegangen war, und hielt dann auf die Geräusche zu, die wie ein düsterer Pulsschlag den Wald erfüllten, bis sie Feuerschein zwischen den Stämmen sehen konnte. Dann duckte sie sich tief ins Unterholz und arbeitete sich halben Meter für halben Meter voran.


    Sie hatte Glück. Der Rottentrupp lagerte in einem Eichenwäldchen aus riesigen Stämmen, und hinter einem von diesen fand sie einen Platz, von dem aus sie vorsichtig in das Lager hineinsehen konnte. Ein großes, qualmendes Feuer aus feuchten Zweigen brannte dort, und seine Flammen beleuchteten eine verstörende Szene. Menschen wie diese hatte sie noch nie gesehen, außer vielleicht in Filmen oder auf Heavy Metal-Postern. Sie konnte sie riechen, der Geruch von ungewaschenen Körpern, altem Fett, Moder und Verwesung schwebte mit dem Qualm um das Lager. de Braose – der ein großer und breitschultriger Mann war – stand beim Feuer und sprach mit einem Mann, der ihn selbst in seiner gebeugten Haltung noch überragte und neben ihm wie ein Troll wirkte. Eine hohe Mütze oder Krone, die mit einer runden, metallisch glänzenden Scheibe geschmückt war, ließ ihn noch größer erscheinen. Er trug eine Hose aus Fell, und über seiner nackten Brust kreuzten sich zwei breite Gurte mit mumifizierten Tierköpfen. Wie eine Nachäffung wirkte der dürre, kleinere Kerl, der die ganze Zeit um die beiden herumzappelte: Als der Feuerschein auf ihn fiel, erkannte Kate, dass er als einzige Bekleidung ebensolche Gurte trug. In deren Schlaufen steckten jedoch erbärmlich kleine tote Vögel. Insgesamt zählte sie acht Männer und zwei Frauen, alle nur mit Fetzen aus Fell oder Stoff behängt. Ihre nackte Haut hatten sie mit schwarzer und weißer Farbe bemalt. Und jeder dieser Gestalten schien etwas zu fehlen: eine Hand, ein Fuß, ein Ohr, die Nase –


    Die meisten von ihnen waren mit dem Zerlegen eines großen Rehs beschäftigt. Der Anblick des aufgeschnittenen Körpers gab ihr den Rest, obwohl die blutverschmierten Fleischstücke ironischerweise die lebendigsten Farbtupfer in dieser trüben Albtraumszenerie bildeten. Der nackte Irre mit den Vogelkadavern schien eine Art Tanz aufzuführen. Die anderen feuerten ihn hin und wieder an, dann machte er einen besonders hohen Hüpfer und stieß einen der heiseren Schreie aus, die sie schon von weitem gehört hatten. Fast noch schlimmer als ihn fand sie die beiden Frauen, die genau gegenüber an einem Baumstamm hockten. Die Ältere von beiden trug kaum mehr als eine Schicht aus grauschwarzem Schmutz und ihr langes, graues, völlig verfilztes Haar. Sie hatte sich mit schriller Stimme ein Stück von dem rohen Fleisch erbettelt und drehte es nun in den Händen, als müsste sie die beste Stelle zum Hineinbeißen finden. Immer wieder stupste sie die andere neben sich an und kicherte. Diese andere war noch jung, sie trug etwas Zerfetztes, das einmal ein Kleid aus kleingeblümtem Stoff gewesen war. Um ihren Hals lag eine Seilschlinge, deren anderes Ende um einen Baumstamm gebunden war. Sie starrte reglos vor sich hin.


    Kate zuckte zusammen, als etwas auf ihre Hand prallte – es war nur eine Eichel, die knallten bei jedem Windstoß vom Baum – aber das brachte sie wieder zu sich. Nichts wie weg hier! Sie würde wie dieses Reh da vorne enden, wenn einer von denen sie erwischte. Und de Braose vermutlich auch. Es lag etwas Krankes, Verzerrtes über dieser Szene, das ihr Angst und mehr noch Ekel einflößte, als könnte man sich anstecken. Als sei man in die Tiefen eines alten Irrenhauses hinabgestiegen. Aber sie wollte unbedingt hören, worüber de Braose redete.


    In der Sprache, die in diesem Lager gesprochen wurde, konnte sie nur gelegentlich ein englisches Wort erkennen. de Braose schien jedoch auch hier so souverän wie üblich zu sein. Seine Stimme und Bewegungen waren ruhig und verhalten, ohne dass er ängstlich wirkte, auch nicht, als der zappelnde Verrückte immer dichter um ihn herumtanzte.


    Es dauerte in Wirklichkeit wohl nur ein paar Minuten, aber ihr erschien es wie eine Ewigkeit, bis man sich dort am Feuer feierlich und mit Verbeugungen voneinander verabschiedete. Die anderen stießen ein schrilles Geheul aus, wohl eine Art Salut-Geschrei, das ihr die Haare zu Berge stehen ließ. Dann war de Braose entlassen, lebendig und in Freiheit. Während er gar nicht weit von ihr wieder in der Dunkelheit verschwand, kehrte man am Feuer zum Essen zurück.


    Sie machte sich daran zurückzukriechen, wagte es lange nicht, aus der kriechenden Haltung aufzutauchen, und als sie es endlich tat, stellte sie fest, dass sie die Orientierung verloren hatte und nicht mehr wusste, in welcher Richtung das Pakka-Gesträuch lag. Und sie bekam fast einen Herzschlag, als plötzlich eine Gestalt vor ihr auftauchte –


    „Kate!“, zischte de Braose, packte sie und schleppte sie mit sich, bis der Feuerschein außer Sicht war.


    „Scheiße. Ich – wollte einfach nicht allein warten“, brachte sie kläglich heraus. „Es tut mir leid. Ich wünschte selbst, ich hätte die nicht gesehen!“


    „Du kannst froh sein, dass sie dich nicht gesehen haben“, knurrte er. Und dann, ohne ein weiteres Wort, presste er sie gegen den nächsten Baumstamm und fiel über sie her. Als müsste er sich versichern, dass er lebendig und vollständig war und sie auch.


    Danach richteten sie ihr Nachtlager tief in der Pakka ein. Diese Buschkolonien waren wie kleine Inseln aus knapp mannshohem Gesträuch, mit Lichtungen in ihrem Innern – die perfekten Lagerplätze. Er achtete darauf, dass die Kuhle für ihr Feuer diesmal noch tiefer und das Feuer selbst noch kleiner war als sonst. Ihr war der Appetit auf Abendessen vergangen.


    „Wie können wir sicher sein, dass die uns nicht heute Nacht überfallen?“


    „Können wir nicht. Aber der Obere schien seine Leute gut im Griff zu haben. Und wie gesagt, sie sind auf einer Pilgerreise.“


    „Pilgerreise?! Gott, was soll das heißen bei solchen Leuten?“


    „Um darüber was zu erfahren, wollte ich ja mit ihnen reden. Sie sind auf dem Weg nach Norden. Sie erwarten dort die Wiederkehr Kumatais, die sie erlösen wird, das hat er mir gesagt.“


    Sie ächzte und zog die Decke fest um sich. „Ich glaub, ich will davon heut nichts mehr hören.“


    „Du kannst also doch richtig kindisch sein! Hier, jetzt trink den Makave und iss ein Stück Panster. Du hast einfach Hunger.“


    „Ich muss kotzen, wenn ich jetzt esse.“


    „Reiß dich mal zusammen. Sie sind weit genug weg, sonst würd ich hier keine Rast riskieren. Hier – das hat mir der Obere als eine Art Gastgeschenk gegeben.“ Er zog etwas aus seiner Jackentasche und hielt es ihr auf der offenen Hand hin. Es sah wie ein gezacktes, dünnes Bruchstück von einem gewölbten Stein aus. „Weißt du, was das ist?“


    Er bewegte die Hand, und der Schein ihres kümmerlichen Feuerchens spielte über den Splitter und ließ winzige grünliche Einsprengsel in seiner dunklen, ehemals vielleicht moosgrünen Oberfläche aufleuchten. War das irgendein Edelstein?


    „Solltest du eigentlich kennen, wenn man bedenkt, wie und wo du dein Leben üblicherweise verbringst. Auf den Märkten von Gassa oder Rhondaport könntest du hiermit richtig Geld machen. In Aube nicht – Aube solltest du überhaupt meiden, ist kein Pflaster für Mädchen wie dich.“


    Der Makave wärmte sie jetzt ein bisschen auf, aber ihr war immer noch so elend zumute, dass sie sich am liebsten verkrochen hätte.


    „Vielleicht sollte ich dich damit bezahlen“, überlegte er.


    „Das nehm ich aber nicht“, gab sie zurück, mit genau der ablehnenden Skepsis, die er von ihr erwartete.


    „Und ich werde dich ja auch sowieso nicht bezahlen, nach unserer neuen Abmachung!“


    „Nur nicht, wenn du mich wirklich nach Ghist bringst! Und davon merk ich bisher nichts!“


    „Wie auch immer – wenn du es geschickt angehst, dann kannst du für dieses Ding hier mehr bekommen als alles, was ich dir gegeben hätte. Weißt du wirklich nicht, was das ist? Zu oft Fälschungen gesehen, um das Original noch erkennen zu können, wie? Es ist ein Stück Eierschale. Versteinerte Brogor-Eierschale, um genau zu sein.“ Seine hellblauen Augen musterten sie aufmerksam, um ihre Reaktion nicht zu verpassen.


    „Brogor? Waren das nicht irgendwelche Echsen oder so was?“


    „Heilige Kumatai, unter welcher Brücke bist du denn nun eigentlich aufgewachsen? Jetzt setz dich – ja, hierher. Und das da – mach das auf. Genau so. Und jetzt hör zu. Holen wir ein bisschen Bildung nach, Kate aus Rhondaport. Vielleicht bringst du es dann ja doch noch irgendwann wenigstens zu einem Bett in einem Honighaus. Die Brogor – irgendwelche Echsen …“


    Er lachte und klang auf einmal ganz entspannt. Jetzt kam wohl wieder einer seiner postkoitalen Anfälle von Gesprächigkeit. Was ihr nur Recht sein konnte. Solche Vorträge waren genau das, wofür sie überhaupt hier war, richtig? Und wer weiß, vielleicht gab es sogar an den Brogor etwas, das nützlich zu wissen war. Also hielt sie still, während seine Hand ihre Brust umfasste.


    „Die Brogor waren vor uns hier, wenigstens das hast du doch sicher gewusst, Kate? Und sie waren alles andere als irgendwelche Echsen. Ha-Amburil, so nannten sie sich selbst, die Sänger. Sie sahen anders aus als wir, aber sie waren ja auch keine Menschen. Sie waren allerdings auch keine Tiere. Sie waren einfach – anders. Starke Kämpfer. Giftkundige. Frag deinen Hakemi nach Mikuntessla und Bortikan … Sie wussten vieles über diese Welt, das sie für sich behielten. Woher sie kamen – wer kann das schon wissen! Vielleicht hat auch sie jemand aus einer Notlage befreit und hierhergeführt, so wie unsere Vorfahren vor fünfzehnhundert Jahren von Myrdin hierher gerettet wurden. Aber das führt zu weit für dich, nehme ich an. Der Mythos nennt sie die Kinder Kumatais, wollen wir es einfach dabei belassen. Sie starben aus, bevor Myrdin kam … zu einer Zeit, als außer ihnen nur die Langorren hier waren. Die Langorren – Menschen wie wir – haben sie aus ihren dämmrigen Auenwäldern verdrängt.“


    „Die haben Eier gelegt?“


    „Ja, haben sie. Und heute findet man manchmal noch Stücke von ihren Schalen, so wie das hier. Leute wie du zermahlen sie und mischen Tränke und Salben draus, die sie für potenzstärkend oder lebensverlängernd oder ganz allgemein stärkend halten. Für Brogorzähne und Knochen zahlst du dich auf den Märkten dumm und dämlich. Und da die meisten nicht imstande sind, echte Brogor-Reste von Hunde- oder Schweineknochen zu unterscheiden, kannst du damit ein gutes Geschäft aufziehen, solange du vorsichtig bleibst. Aber hier in diesen Wäldern lässt sich noch genug Echtes finden, wenn man weiß, wo man suchen muss. Nicht so viel wie im Nuraz drüben an der Westküste, wo die eigentliche Heimat der Brogor war. Aber auch hier gibt es genug. Sie müssen sich weit ausgebreitet haben. Vielleicht – nein, bleib da, halt einfach still! – vielleicht hatten die Langorren also doch Recht, als sie sich entschlossen, sie zu vertreiben. Vielleicht geschah das sogar aus echter Not heraus. Denn gut vertragen haben können sie sich nicht …“


    Sie griff nach dem Stück Schale, und als er so wieder beide Hände frei hatte, machte er sich an ihrem Hemd zu schaffen. Sie ließ es geschehen, während sie den leichten, aber steinharten Splitter in den Händen drehte.


    „Kann ich’s doch haben?“


    „Dacht ich mir doch, dass du es dir noch überlegst. Verdien es dir!“


    „Erzähl mir erst noch mehr darüber.“


    „Der Marktwert von so einem Stück wie dem da – wenn es echt ist oder es dir jedenfalls gelingt, es als echt zu verkaufen – liegt bei, sagen wir, zwanzig, dreißig Kelvernen. Darunter solltest du es dir nicht abschwatzen lassen.“


    „Dann sollte ich mich wohl mal umsehen, ob ich nicht noch mehr finde –“


    „Später, Kate!“


    Ha, als wenn sie heute Abend auch nur noch einen einzigen Schritt hier aus diesem Versteck heraus gemacht hätte! Sein Gefummel war ihr gerade Recht. Es hatte was Entspannendes.


    „Wenn ich noch ’n paar Knochen oder Zähne finde, dann könnte ich mir so einen Schlepper doch bestimmt bald leisten!“


    „Ich dachte, du wolltest mit nach Ghist kommen?“


    „Tja, aber wann wird das sein, dass du dahin gehst? Wenn die Welt untergegangen ist? So lang warte ich bestimmt nicht!“


    „Zieh das aus, es ist sowieso nass“, sagte er und zog ihr die Tunika über den Kopf und das Hemd gleich hinterher. „Also, dann sammle das Zeug eben – kannst ja ab morgen drauf achten. Wer weiß – vielleicht kommst du damit wirklich bei einem Schlepper an.“ Er lachte los und schüttelte den Kopf. „Das ist ein Witz, das Ganze! Schade nur, dass du den nicht verstehen kannst! Brogor-Reste, um einen Schlepper zu bezahlen, damit er dich auf einem Wendokarn in die Freiheit führt … wirklich, das ist einer von den ganz speziellen Witzen von Racht.“


    „Den kannst du mir ja erklären.“


    „Die Ironie besteht darin, dass auch die Schlepper einen Brogor brauchen, um ihren Wendokarn zu benutzen, wenn sie denn überhaupt einen kennen! Das hast du nicht geahnt, nicht wahr? Aber so ist es. Nur die Brogor konnten die alten Wege öffnen. Wer immer hinüberwollte, musste einen Brogor als Führer haben.“


    „Was?“ Sie setzte sich auf und wäre mit dem Kopf beinahe gegen sein Kinn geknallt. „Die Brogor? Aber die sind doch – sind die nicht seit Ewigkeiten ausgestorben?“


    Er drängte sie unsanft zurück und drückte sie dann ganz auf den Schlafsack hinunter. „Natürlich sind sie das“, sagte er und rückte auf Knien zwischen ihre Beine.


    „Aber – aber ich dachte – die Schlepper – und ihr in Ghist – ich dachte, ihr könntet da rüber! Ihr könntet –“


    „Überlass das Denken anderen. Ich war noch nicht ganz fertig – sie sind ausgestorben, natürlich. Bis auf einige wenige, sorgsam gehütete Exemplare, heißt das.“ Er lachte wieder, und es klang höhnisch und erregt. „Wir hatten sie. Und sie müssen sie auch gehabt haben, die Leute des Waird von der Roten Tür … von der Pelektá. Ob sie jetzt noch einen haben, wer weiß. Sie sind schwer zu züchten in Gefangenschaft, davon kann Ghist dir ein Lied singen. Unsere letzten Brogor starben vor fünfundsiebzig Jahren. Seitdem – gibt es gewisse Probleme, aber inzwischen haben wir ja noch ganz andere …“ Seine Stimme verlor sich auf ihrer Haut, und dann verstummte er ganz.


    Sie ließ ihn machen. In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander. Was war das nun für ein Quatsch? Nur Brogor konnten die Wendokarn öffnen? Und die Brogor hatte es also wirklich gegeben? Vor fünfundsiebzig Jahren noch?! Die hatten sie gezüchtet?


    Dann legte auch ihr Denken eine kurze Pause ein, bis er abrupt wie immer von ihr abließ. Er setzte sich auf, zog sich wieder richtig an. Schließlich fischte er ein Päckchen aus seinem Rucksack.


    „Ist ein Abend für Kaffee“, sagte er, kippte den Rest Makave aus dem Kessel und goss frisches Wasser aus der Kruke hinein.


    Sie fand, es war ein Abend für ein heißes Bad. Aber ersatzweise war auch ein Kaffee willkommen. Allerdings fühlte sie sich jetzt so fertig, dass sie es kaum über sich brachte, sich auch nur noch einmal aufzusetzen. Mit schwerfälligen Fingern knöpfte sie ihr Hemd wieder zu. Für sein Alter war er beachtlich gut in Form, das musste man ihm lassen.


    „Heißt das, ihr könnt gar nicht rüber, ihr in Ghist?“, fragte sie schließlich.


    Er lächelte sie zynisch über den Rand seines Bechers hinweg an. „Ja, das heißt es. Und ich vermute, dass auch die Pelektá schon lange keinen Wendokarn mehr benutzen kann. Beweisen kann ich es nicht, falls du dich weiter an diese Hoffnung klammern willst. Aber ich bin sicher, dass wir ihre Brogor inzwischen irgendwo entdeckt hätten, wenn es sie noch gäbe.“


    „Aber es gibt einen Wendokarn in Ghist, damit hab ich doch Recht?“


    „Hast du. Auch wenn ich nicht weiß, was du dir von diesem Wissen versprichst. Er ist, wie gesagt, schon lange nicht mehr begehbar. Und das liegt nicht nur daran, dass wir keine Brogor mehr haben.“


    „Woran dann?“


    „Etwas in der Welt hat sich verändert“, erwiderte er unverändert zynisch. „Das hast du doch bemerkt, Kate. Wir werden nicht mehr lang die Schildwelt sein –“


    „Die Schildwelt?“


    „Ein altes Wort. Eine alte Aufgabe. Nicht weiter wichtig für dich.“


    „Und warum ändert ihr nichts dran? Ihr Leute aus Ghist? Ihr macht doch sonst alles!“


    Jetzt wurde sein Blick aufmerksamer. Vielleicht hatte sie zu dick aufgetragen. „Machst du dich über mich lustig?“, fragte er freundlich.


    „Ich mein’s ernst! Wenn du doch weißt, dass sich was geändert hat, dann könnt ihr doch auch was dagegen tun!“


    „Ach ja? Wenn du weißt, dass dich der Knochenfraß am Wickel hat, kannst du dann wirklich was dagegen tun?“


    „Heißt das – meinst du, dass die Welt – krank ist?“


    „Ich weiß es nicht. Die Welt hat schon einmal eine solche Krise erlebt. Mehr als einmal, nehme ich an, aber nur von diesem einen, dem vorigen Mal wissen wir aus eigener Anschauung.“ Sein Blick richtete sich jetzt in das dunkle Unterholz jenseits des Baches, der das Pakka-Gebüsch hier teilte. Seine Stimme wurde nachdenklich und verlor den zynischen Unterton. „In seiner Chronik der Dunkelheit hat Sihtric sehr eingehend beschrieben, was er damals alles gesehen hat … ein mutiger Mann, dieser Harfner. Er wagte es, durchs Land zu ziehen, lange bevor Warric seine Leute um sich geschart hatte und sich daranmachte, das Chaos wieder zu einem Staat zusammenzuzimmern. Sihtric hat alles aufgeschrieben. Er hat auch die Vorzeichen gesammelt und verzeichnet, sowie alle Theorien, die er darüber zu hören bekam. Sein Blick war nicht auf das Tun und Lassen von irgendwelchen Göttern beschränkt … erstaunlich für seine Zeit.“ Er wandte sich ihr wieder zu. „Nimm dir Kaffee. Für dich ist das alles nur Gerede, das ist mir schon klar … aber der Kaffee ist gut.“


    „Ich will nur weg –“


    „Ja, ich weiß. Und wenn ich dich nicht hinbringe, wo du hinwillst, dann wirst du dein Geld zu den Leuten des Waird tragen … sie werden’s dir abknöpfen und mit dir machen, was sie wollen … ist beinah schade.“


    „Dann sag mir, was ich stattdessen machen soll! Wie komm ich denn sonst von hier weg, bevor alles kaputtgeht? Du sagst doch selbst, dass die Welt krank ist!“ Plötzlich umklammerte sie seinen Arm, und er konnte seinen Kaffeebecher gerade noch absetzen, bevor sie ihn schüttelte. Es war nicht nur gespielt. Vielleicht sogar überhaupt nicht. Der Abend hatte es in sich gehabt.


    „Sag’s mir! Wie komm ich weg von hier – weit genug weg – am besten in die andere Welt, von der die Leute reden?“


    Er sah ihr mäßig verwundert ins Gesicht. „Hast du denn solche Angst vor dem Tod? Ach, was frag ich – das habt ihr ja immer. Gibt ja nichts anderes als das bisschen Leben, an das ihr euch krallen könnt. Nichts, das über die tägliche Ration Essen und Trinken und Vögeln hinausgeht, mit dem ihr eure Tage verbringt. Gier und Geld, Shervis und ein Mann im Bett.“


    „Du kannst dir deine Verachtung sparen, Mann! Wer hat sich denn hier gerade eine Doppelnummer geleistet und schlürft jetzt seinen Kaffee, hä? Ich will eine Antwort! Nimm mich mit nach Ghist! Zeig mir diesen Wendokarn! Zur Not geh ich allein rein!“


    Er lachte sie aus. Löste ihre Hände von seinem Arm und füllte ihr dann tatsächlich selbst einen Becher mit Kaffee. „Damit wirst du wohl warten müssen. Ich hab erst noch etwas Wichtigeres zu erledigen. Vielleicht kann ich das Schlimmste gerade noch verhindern!“


    „Dann bring mich nach Ghist, wenn du damit fertig bist!“


    „Trink deinen Kaffee.“
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    Zwei Tage nach dem Rendezvous mit dem Rotten dämmerte ein perfekter Morgen herauf. Man spürte es schon beim Aufwachen, als sich der Himmel gerade von Schwarz zu wasserklarem Dunkelblau aufhellte und zwischen ein paar dunkleren Wolkenfäden noch Sterne zu sehen waren. Es war sehr kalt, und sie zog die Decke bis über die Ohren. de Braoses schlaftrunkene Wärme weckte in diesem Moment fast so etwas wie Zuneigung in ihr. Sie sah zu, wie zwischen den Baumkronen Ozeanblau zu grünlichem Eiszapfenblau wurde, das sich dann wie unter warmem Atem zu einem Rosenton erwärmte. Jedes einzelne Blatt über ihr war feucht überhaucht und nahm im Morgenlicht leuchtende Konturen an. Die Luft war klar und scharf und roch nach Herbst. Zum Frühstück spendierte de Braose noch einmal Kaffee. Und als sie losgingen, schien ihr Rucksack weniger zu wiegen als sonst, ihre Füße liefen wie von selbst, und ihr Herz schlug im Rhythmus des Gehens. Endlich war es zurück, das Gefühl des Richtigseins, die fließende Harmonie zwischen ihr und der Ferne. Auch de Braose störte sie nicht; er ging wie immer voran und war nicht mehr als ein Teil des Weges.


    Mittags erreichten sie ein flaches, steiniges Flusstal, das sich als breite Schneise zwischen den Wänden des Fichtenwaldes hindurchwand. Das Wasser strömte rasch über weiße Kiesel und war vollkommen klar. de Braose beschloss, hier eine Rast einzulegen, und richtete die Feuerstelle an der sandigen Böschung ein, wo der Waldboden zwei, drei Meter tief bis zu der mit Gestrüpp bewachsenen Niederung abfiel. Sie bereitete noch den Makave zu, dann entschloss sie sich, trotz Wind und herbstlicher Kühle ein Bad in diesem Fluss zu nehmen. Am Wasser zog sie die schweren und inzwischen ziemlich verdreckten Klamotten aus und genoss die starke Sonne auf ihrer fröstelnden Haut und das Gefühl der glatt geschliffenen Steine unter ihren Füßen, während sie nach einer geeigneten Stelle suchte. An der nächsten Biegung bildete der Fluss ein tiefes, klares Becken, in dem auch die Strömung nicht so stark war. Das Sonnenlicht flackerte hier zwischen den Spitzen der Fichten hindurch und ließ gleißende Reflexe auf dem Wasser tanzen. Sie brauchte Minuten, um ganz einzutauchen, das Wasser war eisig. Aber dann schwamm sie in langen Zügen und schließlich zurück bis zu einem Flussabschnitt, der ganz in der Sonne lag. In Ufernähe fand sie eine Stelle, die flach genug war, dass man auf den Kieseln liegen konnte. Und da lag sie dann und ließ das Wasser über sich hinwegströmen, ließ Fragen und Absichten, Zweifel und Ängste von sich abspülen. Einmal wieder war die Gegenwart nur der funkelnde Stein, von dem man immer nur ein paar wenige Facetten zugleich zu sehen bekam, dessen eigentliche, ganze Form man deshalb nie erkannte. Einmal wieder konnte sie das Rätsel einfach Rätsel sein lassen.


    Sie blieb so lange liegen, wie sie es eben aushielt, dann ging sie halb erfroren zu ihren Sachen zurück und wollte sich wieder anziehen, als sie bemerkte, dass de Braose, den Becher in den Händen, ganz in der Nähe saß und sie beobachtete.


    Sie war unangenehm überrascht, fühlte sich in mehr als einer Hinsicht nackt ertappt. Ob er schon lange da hockte und ihr zugesehen hatte? Ihr war gerade gar nicht nach Gesellschaft zumute, doch er stand auf und kam zu ihr.


    „Dir gefällt es hier, was?“ Das klang aufrichtig interessiert.


    Sie nickte nur. Sie war auf der Hut. Er hatte sie schon oft genug nackt gesehen, das war es nicht. Aber sie fühlte sich – durchschaut. Der Wind war auf einmal viel kälter.


    „Es ist schön in diesen Wäldern“, sagte er nachdenklich. „Ich fand das selbst immer schon. Wundere mich nur, dass es dir aufgefallen ist. Wo du doch eigentlich nur davonlaufen willst. – Nein, lass die Sachen … komm her.“


    „Es ist kalt. Mir ist kalt“, wehrte sie ab. Ein Ton in seiner Stimme war neu. Und sie wusste nicht, ob sie ihn mochte. „Ich bin noch tropfnass!“


    „Das macht nichts.“


    Die Art, wie er sie dann an sich zog und küsste … zum ersten Mal war da etwas Persönliches. Als suche er in der Frau auf einmal nach der Person.


    Sie verschloss sich wie eine Muschel. Er musste es merken an der Art, wie sie seine Küsse abfertigte. Noch eine Weile versuchte er, die schmelzende Bewegung hervorzulocken, mit der sie ihn sonst empfing. Dann trat er zurück und sah sie an, die Hand um ihren Nacken gespannt. Sein Gesicht war leicht gerötet.


    „Was ist mit dir?“


    „Nichts. Mir ist nur kalt. Legen wir uns doch da in der Sonne hin –“


    Er schüttelte den Kopf. „Du willst immer nur gefickt werden, was?“


    „Ist das denn nicht genau das, was du von mir willst?“


    Da schlug er sie. Nicht besonders hart, aber doch überraschend genug, dass sie zurückzuckte. Es war das erste Mal, dass sie ihn unbeherrscht sah.


    „Entschuldige“, sagte er kühl, und sie sah die Wut wie zwei glühende Punkte tief in seinen Augen versinken. Die Andeutung, das kurze Aufzucken eines Nachtgesichts – schon wieder verschwunden, während sie noch hinsah.


    „Schon gut.“


    „Manchmal ist das schwer mit anzusehen. So eine Verschwendung“, sagte er dann. „Du hast einen schlauen Kopf und nutzt ihn nur, um dich von einer krummen Sache zur nächsten durchzuhangeln. Du hast einen leidenschaftlichen Körper und hurst nur herum damit. Du siehst dich hier um, du siehst sogar, wie schön es ist – und dann setzt du dich doch nur ans Feuer und krähst nach Essen!“


    Herrgott. Sie musste im falschen Film sein! Was war denn in den gefahren?


    „Und was passt dir nicht daran?“, gab sie zurück, ohne ihre Gereiztheit zu verbergen, obwohl ihre Wange brannte. „Soll ich Gedichte darüber schreiben?“


    Noch während sie es aussprach, musste sie unvermittelt an die samtige, aber flache Kühle der Rosenblätter denken, in die sie als Kind gebissen hatte, um ihren Duft zu schmecken. Und wie damals fühlte sie heiße Enttäuschung, das Gefühl des Betrogenseins. Verdammt! Jetzt hatte er den Tag kaputtgemacht. Den ersten Tag, an dem sie wieder ungetrübte Freude am Weg, an der Ferne empfunden hatte. Dem passte es doch bloß nicht, dass sie auf seinen völlig unerwarteten Anfall von Zärtlichkeit eben nicht entsprechend reagiert hatte! Dem passte es doch bloß nicht, dass sie nicht unter ihm dahinschmolz! Jetzt, nachdem er sich zwei Wochen lang an ihr bedient hatte wie an einer Zimmerbar, jetzt fand er wohl, dass sie allmählich auch ein bisschen Gefühl zeigen sollte! Fand vielleicht, dass das der mindeste Respekt war, den sie seinem Geschick als Liebhaber schuldete.


    „Mein Fehler“, sagte er mit ironischer Galanterie, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Wird nicht wieder vorkommen. Also, trockne dich ab. Zieh dich an. Und dann komm essen.“
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    Nach diesem kleinen Intermezzo veränderte sich etwas zwischen ihnen. Die geschmeidig gewordene Routine wurde kaum merklich wieder steifer, und sie bemerkte, dass er sie häufiger wachsam beobachtete, fast als wollte er sie beim Klauen erwischen. Wenn er mit ihr schlief, hatte sie manchmal das Gefühl, dass er sie provozieren wollte, und manchmal schien er auch auf etwas zu warten dabei. Wollte er, dass sie zärtlich zu ihm war? Reichte es plötzlich nicht mehr, dass sie seine Macht über sie anerkannte, wollte er jetzt, dass sie etwas für ihn empfand? Es fühlte sich an wie eine Art Wettkampf, aber darunter schien etwas zu liegen, das mit Spiel nicht viel zu tun hatte. Ihr Kaltbleiben, ihr Beharren auf Unterwerfung, wo er plötzlich auf Antwort zu warten schien, reizte ihn, kränkte ihn vielleicht in seinem Überlegenheitsgefühl. Seine Souveränität verhinderte, dass er sich noch einmal auf so etwas wie diese Szene am Fluss eingelassen hätte. Aber sie spürte, dass der Ärger wie ein Stachel in seinem Fleisch steckte. Und dass er nach einer Möglichkeit suchte, sich diesen Ärger vom Hals zu schaffen.


    Eines späten Nachmittags trafen sie wieder auf die Spuren eines Lagers. Sie waren den ganzen Tag über kreuz und quer durch einen ganz fremdartigen Waldabschnitt gelaufen, den de Braose als Kapunn-Gürtel bezeichnete. Riesige, bemooste Bäume mit mächtigen Kronen und meterlangen, pfostenstarken Luftwurzeln sorgten für tiefes Dämmerlicht. Das Fremdeste war aber der Geruch: Er ging von den Blättern aus und war so eigen, dass sie für seine Beschreibung keine Worte gefunden hätte. In ihrer Erinnerung schien es nichts zu geben, womit er vergleichbar gewesen wäre. Sie wusste nicht einmal, ob sie ihn angenehm fand oder nicht. „Das ist Kapunn“, sagte de Braose, als er ihr Schnuppern bemerkte. „Nie gehört? Nein? Na, vielleicht auch besser so.“


    Die Lagerreste fanden sie an einem Bach: Zwei mit Steinen und Erde bedeckte Feuerstellen, Pferdeäpfel, eine mit Laub und Walderde aufgefüllte Abraumgrube und Wagenspuren legten den Verdacht nahe, dass sie immer noch den Montagus folgten.


    „Ich kapier nicht, wieso die nie den Rotten begegnen. Wir wären denen noch gestern beinahe über den Weg gelaufen!“


    „Sie auch“, erwiderte er knapp. „Sie haben’s bloß nicht bemerkt. Sieh mal, da vor den Büschen.“


    Dort war auf einem Stück frei gefegtem Waldboden ein sorgfältig ausgestreuter Kreis aus Pilfakörnern zu erkennen.


    „Das ist eins von Jakobes Nachtritualen“, sagte sie. „Das macht sie jeden Abend, glaube ich.“


    „Es ist ein Opfer für Kumatai“, nickte er. „Es weiht ihr diesen Ort und ist für alle ein Zeichen, dass die Leute an diesem Ort in Kumatais Dienst stehen. Ein Zeichen, das auch die Rotten verstehen. Ich hab dir ja gesagt, dass sie hier als Pilger unterwegs sind. Sie sehen sich als Kinder der Kumatai und werden hier keinen angreifen, der sich ebenso sieht.“


    „Schlau“, murmelte Kate. „Und weiß Jakobe das? Macht sie das etwa, um die Truppe zu schützen?“


    „Sie trägt ein Amulett, das vermuten lässt, dass sie eine Kumatanni ist. Und bisher war jeder ihrer Lagerplätze hier im Wald durch solche Zeichen geschützt. Siehst du, da drüben ist noch so ein Kreis. Meistens sind es vier.“


    Sie sahen sich noch weiter um. Zwischen den Farnen lag ein vergessenes Tuch, eine Windel vielleicht. Ein Häufchen Bärenscheiße. Im Dorngestrüpp war ein zerknülltes, gelbliches Blatt Papier steckengeblieben. de Braose entfaltete es und grinste. „Hier hatte wohl jemand seinen Text satt. Deine Montagus proben nämlich gerade Warric von Strath.“


    „Du hast sie also gesehen, ja?“


    „Letzte Nacht. Du hast geschlafen wie ein Höhlenbär.“


    „Und hast du wieder mit Jakobe gesprochen?“


    Darauf antwortete er nicht, sondern vertiefte sich ganz in dieses Papier. „Im Moment ist ihr Weg ja ganz klar“, sagte er schließlich. „Bis Aube sind es nur noch ein paar Tage, wir sind hier schon ganz in der Nähe von Tygge Kallentar. Von Aube, wenn sie es noch schaffen, über den Traskepad zu ihrem Winterlager in Montagu’s Cove, oben am Grönkellen. Das ist alles bekannt, so gehen sie jedes Jahr. Und von dort aus kann Barrett dann ganz bequem in wenigen Tagen nach Ligissila weiterwandern … du hast mir ja gesagt, dass er dahin will.“


    „Mhm.“


    „Das klingt nicht mehr so sicher wie noch in Krai!“


    „Doch.“


    „Ligissila, Kate! Ist das richtig?“


    „Ja, verdammt!“


    Er ließ endlich das Blatt und kam zu ihr herüber. Sie hockte an der alten Feuerstelle und stocherte zwischen den Steinen herum.


    „Hat er dir auch gesagt, was er da will? In Ligissila?“


    Sie stocherte weiter. Das war die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte. Und das Beste daran war, dass er von selbst auf das Thema gekommen war. „Nein“, sagte sie schließlich. „Doch. Na ja, vielleicht –“


    „Kate!“


    „Also gut: ja. Er – er hat gesagt, er will da jemanden treffen.“


    „Jemanden! Wen? Komm, du weißt doch noch mehr!“ Er fasste sie an den Schultern und drehte sie zu sich herum, um in ihr Gesicht sehen zu können. Sie schwieg. Sie dachte nach und wog ab. Und hoffte, dass sie genau danach auch aussah.


    „Kate?“


    „Jaja. Na gut, ich sag dir das jetzt einfach. Vielleicht siehst du dann auch mal ein, wie blödsinnig deine komischen Verdächtigungen sind, und wir können endlich nach Ghist umdrehen! Also: James will da mit einem von der – ähm, von der Pelektá reden. Sie haben ihn da raufgeschickt, damit er’s tut. Ja, ich weiß, wie das klingt! Als wär er doch ein Verbrecher oder so. Aber so ist das nicht. Er will auch von hier weg. Genau wie ich. Kapierst du’s endlich? Er will einen Schlepper finden, genau wie ich! So hab ich ihn ja auch überhaupt erst kennengelernt, da bei Rhondaport. Wir wollten beide – na ja, weg eben. Wir wollten beide mit einem von der Pelektá sprechen. Und dann – und dann hab ich gedacht, Inglewing wüsste was, und dann bin ich eben mit dem weitergefahren. Und James – keine Ahnung, wie er gerade bei den Montagus gelandet ist … aber Glück hatten wir beide nicht, wie du siehst!“ Sie holte tief Luft nach der langen Rede und sah ihn trotzig an.


    „Und dann hast du beschlossen, es stattdessen mit mir zu versuchen?“


    „Ja. Irgendwie so.“


    „Na, das war ja ein umfassendes Geständnis.“ Er ließ ihre Schultern endlich los. „Wieso sagst du mir das jetzt erst?“


    „Weil ich doch weiß, dass du die Leute immer gleich für Verbrecher hältst, wenn man nur Pelektá sagt! Dann bist du doch direkt wieder mit Tulsa dran, wenn ich die nur erwähne! Und wo du doch sowieso schon denkst, dass er irgendwas mit diesen alten Morden zu tun hat! Aber so ist das nicht! So ist –“


    „Psst! Lass mich nachdenken!“ Er sah auf und grüblerisch über sie hinweg. „Kann das denn sein … kann es sein, dass er es immer noch nicht weiß?“, hörte sie ihn murmeln. Dann wandte er sich wieder ihr zu. „Und ihr sucht also beide ausgerechnet nach einem Wendokarn? Wieso? Wie seid ihr darauf verfallen? Warum reicht euch nicht – sagen wir, Nüe oder so etwas?“


    „Das fragst du noch? Mann, die Welt geht unter, noch nicht gehört? Wir wollen einfach weg, so weit weg wie möglich! Und wir haben gehört, dass die Wendokarn in – na ja, in eine andere Welt führen!“


    „Hm.“


    Nach diesem Hm verfiel er in Schweigen. Sie bauten ihr Lager auf, Kate räumte die Steine von einer Feuerstelle, hob die Kuhle aus, auf der er immer bestand, baute das kleine Gestell für ihren Kessel auf und holte Wasser. Während es heiß wurde, suchte sie im Unterholz nach einem geeigneten Schlafplatz, trug Laub, Farnwedel und Moos zusammen, um den Boden wie üblich zu polstern – alles Dinge, die er zwar für überflüssig hielt, aber nachts dann doch zweifellos genoss. Er suchte ihre jämmerlichen Vorräte aus dem Rucksack zusammen – Makave und das ewige, schreckliche, fettige Trockenfutter – und goss den Makave auf, als das Wasser kochte.


    Auf einmal war sie müde. Sie wollte endlich einmal wieder eine umfangreiche, heiße Mahlzeit. Als sie die abgenagten Kaninchenknochen sah, die die Montagus hinterlassen hatten, wurde ihr ganz elend vor Gier. Sie legte sich in den Schlafsack und sah hinauf in den langsam verblassenden Abendhimmel. Sollte de Braose seinen Makave und das widerliche Zeug doch allein goutieren.


    Als der Duft von bratendem Fisch ihre Nase erreichte, glaubte sie zuerst an eine Halluzination, aber dann kam er mit der viel zu selten ausgepackten Pfanne zu ihr.


    „Hast du heute keinen Hunger?“


    Das war nicht nur ein Fisch in der Pfanne, er hatte ihn auch mit irgendwelchem Grünzeug, Pilzen und Beeren garniert, und das Ganze roch unwiderstehlich. In der nächsten Viertelstunde aßen sie schweigend und mit Genuss. Sogar der Makave schmeckte gut dazu, und wenn man Panster zerbröckelte und ins heiße Bratfett tunkte, war er nahezu genießbar. Als die Pfanne leer war, ließ sie sich hintenüber ins Laub fallen, zum ersten Mal seit Tagen wieder satt und zufrieden. Sie setzte sich erst wieder auf, als sie ein leises Ploppen hörte. de Braose hatte eine schmale, lange Flasche geöffnet, die sie augenblicklich an Dorians Geburtstagsessen in Brekenzoil erinnerte.


    „Grals.“ de Braose hob die Flasche, als wolle er ihr zuprosten. „Guter Abschluss eines guten Essens.“


    „Und was feiern wir?“, fragte sie, nicht ganz ohne Misstrauen.


    „Komm, setz dich zu mir.“ Und als sie das getan hatte, hielt er ihr die offene Gralsflasche hin. „Ich werde mich jetzt über ein paar Grundsätze hinwegsetzen, um dir deine Illusionen zu nehmen. Eine gute Unterlage aus Alkohol ist dabei immer hilfreich.“ Er zupfte ein Blatt aus ihrem Haar und ließ die Finger dann langsam über ihr Ohr und ihre Wange gleiten. „Für das eine wie auch für das andere.“


    Die Ankündigung wie auch die Berührung weckten einen leichten Schauer unter ihrer Haut. Was kam denn jetzt?


    „Hast du je das Wort Fluidum gehört?“, fragte er dann zu ihrer Verblüffung.


    Wieder Dorian. Der Wokkentop in der Morgendämmerung, die zuckenden Fäden im Fluidometrion. Und Dorian, der sich mitten in die Brombeeren setzte.


    „Ich glaube, dein Freund der Erfinder befasst sich gelegentlich auch damit“, fuhr de Braose fort, wieder einmal dicht auf der Spur ihrer Gedanken. „Du hast von einer anderen Welt gesprochen, als wäre das alles ganz selbstverständlich und einfach. Hast du schon mal drüber nachgedacht, ob es so was überhaupt geben kann?“


    Ein plötzlicher, kaum zu unterdrückender Lachreiz überfiel sie. Sie schüttelte hastig den Kopf, und er sah sie misstrauisch an.


    „Na ja, kurz gesagt, es gibt sie“, fuhr er dann ungnädig fort. „Und das Fluidum – so nennen wir das, was bewirkt, dass eine Welt sozusagen in einer anderen liegen kann. Es ist die Grenze, die unser Verstand und unsere Sinne nicht überspringen können, weil wir Wesen sind, die eben nicht mehr als vier Dimensionen erfassen können mit ihren Sinnen – und auch das nur unbefriedigend. Das Fluidum erschafft, es eröffnet eine weitere Dimension. Kannst du mir folgen?“


    Sie nickte zögernd. Jetzt war sie völlig wach, und der Lachzwang war auch verschwunden. In ihrem Hals brannte der Schluck Grals nach, an dem sie sich beinahe verschluckt hätte.


    „Wir wissen nur, dass diese Fluidum-Grenze da ist. Und dass sie Räume, die ohne sie ineinander verschachtelt wären, für uns unüberwindbar voneinander trennt. Für uns, sage ich, denn das trifft nicht für alle Wesen zu. Siehst du die Schwalben da oben? Gut möglich, dass sie ihre Mittagsmücken in Gorth Britaine gefangen haben … eine seltsame Vorstellung, findest du nicht? Für die Vögel ist das durch Beobachtung einigermaßen sicher belegt, und wer weiß, vielleicht trifft es auch für Insekten zu, aber wir übrigen Geschöpfe scheinen zu plump zu sein – für uns ist diese Grenze unüberwindbar. Was dieses Fluidum wirklich ist, was es aufrechterhält, das wissen wir nicht. Ein weiser Mann hat mal von der Stimme der Welt gesprochen, die es antreibt – und damit kam er dem, was man in Ghist durch Beobachtung weiß, vermutlich näher, als er ahnte. Denn wir wissen, dass das Fluidum auf Klänge reagiert, jedenfalls auf eine bestimmte Sorte von Klängen. Es gibt Stellen, an denen es dünner ist als anderswo, und an manchen von diesen Stellen scheinen auch Entfernungen zusammenzuschrumpfen, sodass man unerklärlich schnell von hier nach dort kommt. Das sind die Wege, die früher von verschiedenen Kundigen genutzt wurden. Aber einige dieser Überwege reichen eben nicht nur von hier in den Norden oder den Süden oder nach Nüe, nein, sie sind mehr so etwas wie – wie eine Wendeltreppe in die Tiefe – wenn du mir das poetische und auch nicht wirklich zutreffende Bild verzeihst, aber so werden sie auf alten Gemälden dargestellt, die man in Ghist gesammelt hat. Auf diesen Wegen konnten zum Beispiel die Brogor hinüberwechseln in ihre alte Heimat. Sie öffneten und beherrschten diese Wege – mit ihrem Gesang.“


    Sie sah ihn zweifelnd an, aber er nickte.


    „Sie nannten sich nicht ohne Grund Ha-Amburil, die Sänger. Das war nicht nur wegen ihrer Schlachtgesänge, für die sie berühmt waren. Es waren allein ihre Stimmen, die die Türen zwischen den Welten öffnen konnten!“ de Braoses Stimme klang bitter. „Wie sich herausstellte, führten diese Wege nicht nur in ihre Heimat und in andere Dunkelwelten, die uns umdrängen, sondern auch in die, aus der zum Beispiel wir kommen. Die Welt, die man hier so schlicht und unzulänglich Gorth Britaine nennt.“


    „Moment mal – was sind Dunkelwelten? Und wieso jetzt auf einmal mehrere Welten?“


    „Es gibt viele Räume, die alle durch ihre Form eines Fluidums voneinander getrennt sind. Manche sind Ghist bekannt, und sie sind nicht erfreulich. Sie drängen unablässig gegen die Grenzen der Schildwelt, und ihre Bewohner versuchen, durch die Schwachstellen einzusickern – es ist schon einmal passiert, dass Wesenheiten von dort hereinströmten –“


    „Der Éllambru!“, rief Kate unwillkürlich aus, und er sah sie überrascht an.


    „Ja, der Éllambru. Woher weißt du das?“


    „Ich – ich glaube, es war Gerringer. Der Gelichterjäger. Der hat so etwas erwähnt.“


    „Dann war er wohl ein klügerer Mann, als er zu sein schien. Aber mit dem Gelichter sollte er sich ja ausgekannt haben. Das Gelichter, das verdanken wir jenem Einbruch. Das kommt von draußen. Es wirbelte herein, als die Feuerfelder explodierten und das Fluidum dort schwer störten.“


    „Ist der Vulkanausbruch im Süden deshalb so gefährlich? Weil dabei auch – solche Dunkelwesen hindurchkommen könnten?“


    Er nickte. „Ja. Und das zu verhindern, ist die Aufgabe des Schildes … die Aufgabe, die Ghist von den alten Langorren übernommen hat.“


    „Des Schildes?“


    „Na, wir hier! Salkurning, Qahirain, Nüe und all die anderen Länder – wir sind Kurong, der Schildwall! Ja, wir kamen vielleicht ursprünglich als Flüchtlinge her, die in ihrer Heimat verfolgt wurden, hielten das hier für ein Refugium, das genau für uns erschaffen zu sein schien, ich weiß! Aber ein Refugium zu sein, das ist nicht die eigentliche Aufgabe. Die Aufgabe Kurongs ist es, ein Schild zwischen Gorth Britaine und den Dunkelwelten zu sein, die zumindest uns menschliche Wesen mit ihrer Existenz bedrohen. Das ist die eine Aufgabe, die Ghist vor über tausend Jahren von den Wolkensammlern der Langorren übernommen hat.“


    Kate versuchte, diese Worte zu speichern. Bloß nichts vergessen. Sie musste das den anderen erzählen. Sie musste es Dorian erzählen.


    „Und wie könnt ihr das, wenn ihr nicht mal wisst, wie dieses Fluidum funktioniert, das doch wohl die einzige Grenze darstellt, wenn ich dich richtig verstanden habe?“, fragte sie schließlich.


    „Ja, du hast mich richtig verstanden. Und deine Frage ist angemessen. Wir wissen es nicht. Was den Schild erschaffen hat und aufrechterhält, ist ein Geheimnis, das sich all unseren Forschungen entzieht, und das seit über tausend Jahren. Wir wissen nicht einmal, ob überhaupt jemand etwas darüber weiß. Es gibt da nichts als fruchtlose Vermutungen. Uns in Ghist ist nur die genaue Beobachtung geblieben. Und die Hoffnung, dass die, die das Geheimnis kennen, richtig handeln.“


    „Wer? Wer ist es, der das weiß? Was vermutet ihr?“


    „Es ist nur eine Vermutung. Es hat keinen Sinn, darüber zu sprechen und zu spekulieren.“


    „Und warum konnten diese Flüchtlinge früher ohne Brogor nach hier kommen? Wieso konnten sie diese Wege benutzen, ohne –“


    „Von drüben nach hier, das ist eine ganz andere Sache. Drüben musste man nur die richtigen Einstiege kennen – oder einfach in sie hineinstolpern. Diese Einstiege sind nie an den Stellen, an denen ein Wendokarn nach drüben reicht.“


    „Das heißt, von drüben kann jederzeit jeder nach hier kommen?!“


    „So ähnlich war es zumindest einmal. Es gab allerdings nicht so viele von diesen Einstiegen … und wir taten einiges, um sie zu kontrollieren. Aber jetzt ist es anders. Ich habe dir gesagt, dass die Welt vielleicht krank ist. Diese Krankheit geht vom Fluidum aus. Mit dem stimmt etwas nicht.“


    Oh Dorian! Hättest du doch einmal den Mut aufgebracht, mit den Ghistriarden zu reden! Ihr hättet eure Forschungen so gut ergänzen können!


    „Diese Veränderung“, fuhr de Braose fort, „hat auch die Einstiege unsicher gemacht. Manche scheinen verschlossen zu sein, inzwischen vielleicht die meisten, wenn nicht alle – wir wissen es nicht, wir kommen ja unsererseits nicht mehr nach drüben. Auf jeden Fall sind in den letzten hundert Jahren kaum noch Wanderer von dort hier bei uns angekommen – in den letzten Jahrzehnten gab es überhaupt nur zwei, von denen wir wissen.“


    Da könnte ich deinem Wissen noch etwas hinzufügen, dachte sie. „Und von hier nach dort?“, stellte sie die wichtigste aller Fragen.


    „Geht gar nichts mehr. Es sei denn, die Schlepper hätten noch eine geheime Brogorkolonie“, erwiderte er zynisch.


    „Kann denn niemand diesen – diesen Gesang lernen? Wenigstens nachahmen?“


    „Das wurde natürlich alles versucht, schon lange bevor sie ausstarben. Die Brogor waren nicht immer kooperativ … und die Abhängigkeit von ihnen war ziemlich unerquicklich. Aber es blieb alles vergeblich.“ Er reichte ihr noch einmal die Gralsflasche. „Und nachdem ich dich zur Vorbereitung in einige der tiefsten Erkenntnisse über die Beschaffenheit der Welt eingeweiht habe, fassen wir nun endlich das in klare Worte, was für Kate aus Rhondaport von Interesse ist. Trink noch einen Schluck!“


    Sie gehorchte.


    „Nach allem, was du jetzt weißt, solltest du begreifen, wie sinnlos es ist, sich an die Leute des Waird zu wenden. Die Chance, dass sie etwas wissen oder haben, das uns entgangen ist, ist verschwindend gering. Die Chance, dass sie tatsächlich einen Wendokarn benutzen können – nein, die besteht gar nicht. Du und Barrett, ihr werdet wohl hier aushalten müssen. Und mit uns anderen untergehen, wenn es dazu kommen sollte.“


    Der Grals brannte in ihrem Magen. de Braose konnte nicht ahnen, wie bedeutsam das, was er ihr gerade erzählt hatte, für sie war. Zugleich war ihr aber bewusst, dass er ihr das gar nicht hätte erzählen müssen. Was er neulich über die Notwendigkeit der Brogor für die Benutzung eines Wendokarn gesagt hatte, das hatte schon völlig ausgereicht, ihr die Sinnlosigkeit ihrer Hoffnungen vor Augen zu führen. Mehr hätte sie dafür gar nicht wissen müssen. Aber er hatte darüber gesprochen, hatte gehütetes Wissen vor ihr ausgebreitet – einfach weil er es mit jemandem teilen musste. Das begriff sie ganz genau, als sie da neben ihm saß und Grals trank. Er hatte der Versuchung nachgegeben, dieses faszinierende Wissen mit einem anderen zu teilen. Und dabei zweifellos mehr gesagt, als er hätte sagen dürfen. Das gab ihr zu denken. Es gibt Leute, die gefährlich werden, wenn sie aus dem Rahmen fallen. Und es gibt solche, die sich das nur dann gestatten, wenn sie genau wissen, dass die Zeugen keine Gefahr darstellen.


    In dieser Nacht lag sie lange, lange wach und versuchte, sich in das Universum im Licht der Dinge einzufühlen, die er ihr mitgeteilt hatte. Sie war ihm sehr dankbar dafür.


    Aber von nun blieb sie wachsam ihm gegenüber.
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    Das Schicksal ereilte sie am übernächsten Tag, an einem kalten, grauen Morgen, während sie wieder einmal über Salkurning und seine Geheimnisse nachdachte – über die er im Übrigen kein weiteres Wort mehr verloren hatte. Nach dem Abend am Bach war de Braose nahezu verstummt. Er ging jetzt auch immer weiter voraus, fast als hoffte er, sie so zu verlieren.


    Zu gern hätte sie noch mehr von ihm erfahren, nicht zuletzt auch darüber, was es mit James denn seiner Ansicht nach auf sich hatte. Sie hatte immer noch das Gefühl, dass er ihr da etwas verheimlichte. Aber ihre gemeinsame Zeit lief aus. Morgen Abend wollte er Aube erreichen, und ihre Entscheidung war bereits gefallen. Ihre Wege mussten sich trennen, und zwar bevor er die Initiative ergriff. Spätestens in Aube musste sie sich irgendwie von ihm absetzen und dann schnellstens einen Brief an Dorian nach Ligissila schicken. Die Schiffe nach Skilsinen legten dort ab, hatte er gesagt. Er würde also auf jeden Fall in die Stadt kommen, bevor er nach Norden abreiste. Hoffentlich war er nicht schon fort! Er musste James unbedingt warnen, dass de Braose hinter ihm und dem, was er suchen wollte, her war. Wie viel sie von den anderen Dingen, die sie erfahren hatte, einem Brief anvertrauen konnte, das wusste sie noch nicht. Vermutlich gar nichts.


    Heute am frühen Morgen, als er sich an einem Wasserlauf gewaschen hatte, hatte sie es riskiert und endlich einen raschen Blick in seinen Rucksack geworfen – nur um sich zu informieren. Er bewahrte tatsächlich eine Art Pistole darin auf, aber die rührte sie nicht an, weil sie davon nichts verstand. In einer Innentasche fand sie etwas, das mit großer Sicherheit ein Mondamulett war, und das steckte sie ein. Auch wenn sie noch nicht genau wusste, wie sie weiter vorgehen wollte, waren weitere Wanderungen durch diese Wälder doch sehr wahrscheinlich. Da sicherte man sich besser ab. Tulsa war weit weg – und im Moment auf jeden Fall eine schwächere Drohung als die Rotten.


    Sie fragte sich gerade, ob und wann ihm der Verlust des Amuletts auffallen würde, da passierte es. Es war kein dramatischer Fall, kein Sturz über eine Felswand oder eine Flussböschung hinunter. Es war nur irgendetwas im Weg, ein Stein, eine Wurzel – sie stolperte und fiel und schrie vor Schmerz, als sie wieder aufzustehen versuchte.


    Er hörte ihren Schrei und kehrte zu ihr um. Da hatte sie schon festgestellt, dass sie nicht auftreten konnte. Er öffnete ihren Schuh, tastete das Fußgelenk ab, das bereits anschwoll.


    „Nichts gebrochen“, sagte er, setzte den Rucksack ab und holte einen kleinen Topf mit einer Salbe hervor, die scharf nach Pfeffer roch. Sie brannte auf der Haut, als er ihren Knöchel damit bestrich. Dann riss er ihr grünes Tuch in Streifen und band sie so fest um ihren Fuß, dass sie es tatsächlich schaffte, damit weiterzugehen.


    So gingen sie noch den ganzen Vormittag, langsamer zwar, aber sie kamen voran. Als sie mittags rasteten, bekam sie den Schuh kaum noch von ihrem Fuß, so stark war er angeschwollen. Bis der Knöchel endlich frei lag und sie noch einmal Salbe darauf verreiben konnte, heulte sie Rotz und Wasser.


    „So kannst du nicht weitergehen“, stellte er fest. Und dann schwieg er nachdenklich, vielleicht eine ganze Minute lang.


    „Galen –“ Er mochte es nicht, wenn sie ihn mit seinem Namen anredete, aber diesmal war es ihr herausgerutscht. Sie hatte Angst. „Wir könnten doch –“


    „Warte.“


    Er verstaute die Salbe wieder in seinem Rucksack und kramte dann weiter darin herum. Sie betrachtete diesen verdammten blau angelaufenen Fuß und versuchte mit dem Zittern aufzuhören.


    „Hier“, er hielt ihr die Gralsflasche hin, „nimm einen großen Zug. Das hilft gegen die Schmerzen.“


    „Was hast du vor? Willst du mir den Fuß amputieren?“ Sie brachte ein blasses Grinsen zustande und schluckte dann eine viel zu große Portion viel zu schnell, was ihr prompt einen Hustenanfall einbrachte.


    Er nahm ihr die Flasche aus der Hand und korkte sie wieder zu. Dann kauerte er sich neben sie, und als sie endlich ausgehustet hatte, legte er seine Hand um ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich um, sodass sie direkt in seine Augen sah. Keine Wut, kein Ärger. Nur Ruhe. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie noch, dass er etwas in seiner anderen Hand hielt, aber es war zu spät. Mit jähem Erschrecken spürte sie eine seltsame, unerwartete Berührung an ihrer linken Schulter.


    „Was –“ Sie versuchte sich umzusehen, aber er hielt ihren Kopf fest.


    „Nein, dreh dich nicht um. Es ist leichter, wenn man nicht hinsieht.“


    Es war nicht mehr als ein kleiner Stich, irgendwo unter dem linken Schulterblatt. Kein Schmerz, eher so etwas wie ein leichter Stromschlag, der ein sofortiges Taubheitsgefühl hinterließ. Dann musste ihr Kopf einen Moment ausgesetzt haben, denn plötzlich war sein Gesicht über ihr, und sie lag wohl am Boden.


    „– komme ich nicht weiter“, hörte sie ihn sagen. „Mir fehlt die Zeit, dich in den nächsten Gaubel zu bringen. Und vielleicht – nein, wahrscheinlich hätte das hier früher oder später sowieso passieren müssen. Du hast sicher auch schon darüber nachgedacht. Du fragst einfach zu viel, Kate.“


    Was war nur passiert? Was passierte mit ihr?


    „Galen!“


    Sie versuchte sich an ihm festzuhalten, griff aber daneben. Dabei fühlte sie, wie das Blut aus ihrem Kopf wich, wie ihr kalter Schweiß aus allen Poren brach. Er musste ihr doch helfen! Er war der Einzige, der da war! Er konnte sie nicht einfach hier liegenlassen!


    Sie riss die Augen so weit auf wie möglich, weil ihre Sicht zu verschwimmen drohte, und das durfte nicht passieren. Noch einmal versuchte sie seinen Namen zu rufen. Er musste sie doch hören!


    Er sah auf sie herunter, als warte er auf etwas. Er war so schrecklich weit von ihr entfernt … sie wollte, dass er näher kam.


    „Wehr dich nicht dagegen. Du wirst einschlafen und gute Träume haben, und wenn du aufwachst, dann bist du in einem anderen Land. Das war es doch, was du wolltest.“ Seine Stimme klang sanft, und sanft war auch die Hand, die ihr tatsächlich das Haar aus den Augen strich. Sie wusste, jetzt würde er aufstehen –


    „Galen! Lass mich nicht allein!“ Diesmal bekam sie seinen Ärmel zu fassen, kühles, steifes Leder, aber sie konnte die Finger nicht weit genug zusammenbringen, um ihn festzuhalten. Dann kippte der Boden unter ihr weg.


    „Du hast keine Schmerzen mehr, oder? Es soll ein gutes Mittel sein, heißt es. Meine eigene Notfallration. Ein Dank für die weitgehend angenehme Reisebegleitung. Ich wünschte, es wäre anders möglich, aber das ist es nun mal nicht.“


    Jetzt kam er doch näher – beugte sich ganz dicht über sie, sodass sie in seine Augen sehen konnte, tief bis auf den Grund … nur dass der Grund Leere war … hellblaues Nichts.


    „Vielleicht hättest du mir deinen Mund einmal mit derselben Leidenschaft überlassen sollen wie deinem Freund mit der Giraffenhaut … Anstatt so viel damit zu fragen …“


    Von dem, was er dann noch sagte, verstand sie kaum etwas, sie las es mehr von seinen Lippen ab. Etwas über die Rotten … denen wollte er sie nicht lebendig überlassen …


    Sein Gesicht floss auseinander, und seine Stimme kam nur noch aus weiter Ferne.


    „Was –“, versuchte sie es noch einmal. Ihre Zunge fühlte sich an wie ein sterbender Fisch. „’heimnis! Sag!“ Mit gewalttätiger Konzentration riss sie ihre Augen auf – jetzt nur nicht wegdriften – nur nicht –


    „Ich weiß es nicht, das habe ich dir ja gesagt …“, hörte sie. „… muss los jetzt. Sonst ist alles verloren.“


    Und dann war er weg. Über ihr nur noch eine brandgelbe Wolke aus Herbstlaub, dahinter allmählich aufreißender, hellblauer Himmel. Sie wollte aufstehen. Um Hilfe schreien. Aber sie konnte nicht einmal den Mund öffnen. Sie konnte den Kopf nicht drehen, sie konnte überhaupt nichts bewegen, nicht einmal einen Finger. Die Augen durfte sie nicht schließen, um keinen Preis! Solange sie die Schwalben da oben sehen konnte, solange lebte sie noch!


    Mittagsmücken!, segelte von irgendwoher ein einsames Wort durch ihren Verstand.


    Dann breitete sich tödliche Taubheit in ihr aus. Die Gedanken zerrannen, bevor sie sie zu Ende denken konnte. Ihre Wahrnehmung zerfiel in Einzeleindrücke. Nur auf ihrer linken Schulter, da fühlte sie einen feuchten, kalten Fleck; der grellte wie mit Neonfarbe gemalt in ihrem sich verdunkelnden Bewusstsein. Er war das Ende: die Stelle, durch die das Leben aus ihr heraussickerte in Moos und Laub und Waldboden – in die Tiefe – die tiefsten Tiefen –
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    Der blaue Himmel wurde grau, dunkel, schwarz. Der Neonfleck in ihrem Verstand leuchtete nicht mehr so grell, seine Ränder verschwammen allmählich, fransten aus. Von ihrem Körper fühlte sie nichts mehr, wusste auch von sich selbst nicht mehr, als dass sie ein winziger, kaum atmender Glutpunkt mitten in einem riesigen dunklen Wald voller Stimmen war, ein schwaches Echo des verzerrten Gesichts, das in der Schwärze über ihr stand und sie blendete.


    Sie kam unvermittelt zu sich, als der Himmel wieder hell war. Etwas lag warm auf ihr wie eine Decke. Es war Sonnenlicht. Im hellen Himmel flogen ganze Schwärme von Schwalben, und sie sah ihnen zu, bis es wieder dunkel wurde, dunkel, still und sehr, sehr kalt.


    In der Morgendämmerung sah sie dann auf einmal das Kind auf einem von ockergelben Flechten gefleckten Stein sitzen. Ein dürres kleines Mädchen mit langen, zotteligen, dunkelbraunen Haaren, die über ein rot-weiß gestreiftes T-Shirt fielen. Das T-Shirt war voller Flecken und kam eindeutig aus einem Billigdiscounter, ebenso wie die hellblaue Jeans mit dem Riss am Knie und die Sandalen, in denen ihre nackten Füße steckten. Das Mädchen saß da, betrachtete sie und nagte an einem großen, mit Schokolade überzogenen Apfel.


    Hallo, sagte Kate mit Mühe, dabei fühlte es sich gar nicht so an, als könnte sie ihren Mund bewegen. Das Mädchen schien sie trotzdem zu verstehen.


    „Du musst mal was trinken“, sagte es und biss ein knackendes Stück Schokoladenguss ab. „Du siehst ganz vertrocknet aus.“


    Ich kann mich nicht bewegen. Nicht mal den Kopf.


    „Er hat dich vergiftet. Ein mieses Schwein. Aber er hat’s nicht ganz geschafft, oder?“


    Nee, ich glaub nicht, nicht so ganz.


    Das Mädchen hatte eine dunkelgrüne Umhängetasche neben sich auf den Waldboden gelegt, die öffnete es jetzt und nahm der Reihe nach vier verschiedene Duschgel-Flaschen heraus, öffnete jede einzelne und roch daran. Zum Schluss kam noch eine schmetterlingsförmige, mit grünen Steinen besetzte Haarspange.


    „Die ist schön, ne?“


    Ist sie. Woolworth, das Duschgel-Regal … der Stand mit Modeschmuck direkt daneben.


    „Claire killt mich, wenn sie die sieht. Und in der Schule ist so was nicht erlaubt. Was soll’s. Bleibt immer noch der Abend.“ Sie strählte versuchsweise das verzottelte Haar und klippte es dann mit der Spange zusammen.


    Du musst aufpassen. Der Typ mit dem mickrigen grauen Bärtchen, der immer am Eingang rumschleicht, das ist ein Detektiv. Er kann ziemlich unangenehm werden, wenn er dich erwischt.


    Das Mädchen musterte sie nachdenklich und nickte dann. „Klar. Weiß ich.“


    Und lass besser die Finger von den teuren Sachen, Parfum und so. Da verstehn die keinen Spaß mehr. Und um dich dann wieder rauszupfuschen, dazu bist du noch zu jung.


    „Ach ja?“ Ihr Blick ging von Skepsis in lächelnde Ironie über, aber sie kommentierte das nicht. Stattdessen fummelte sie an der Spange herum. „Ich trag sie trotzdem in der Schule. Jedenfalls übermorgen. Jedenfalls am Nachmittag. Ich hab da was vor. Sieht es gut aus?“


    Ja, richtig gut. Aber hör mal –


    „Ich muss jetzt los. Du solltest wirklich versuchen, irgendwie an den Bach zu kommen. Ist gar nicht weit bis dahin. Vielleicht schaffst du es ja morgen.“


    Kommst du wieder?, rief sie ihr noch nach, aber da war sie schon weg, und es blieb wieder nur das Rauschen der Baumwipfel im Wind. Aber jetzt war sie wach.


    Noch eine Nacht. Die Kälte war schlimm, aber sie versuchte, den Tau von den Lippen zu lecken. Es dauerte ewig, weil ihr Mund nicht zu kapieren schien, was ihr Kopf von ihm wollte. Aber dann schmeckte sie Kühle.


    Mittags war sie auf einmal wieder da. Diesmal waren ihre Haare ordentlich, geradezu streng frisiert, und die Schmetterlingsspange hielt einen geflochtenen Zopf.


    „Hör mal, du siehst echt nicht gut aus. Ich hab dir ’ne Wasserflasche mitgebracht – versuch mal zu trinken!“


    Wasser rann in ihren Mund. Ein Panikmoment. Dann schluckte sie gierig.


    „Ich lass dir die Flasche hier.“ Sie setzte sich wieder auf den Stein, wie gestern. „Ich will dir ja keine Angst machen, aber nicht weit von hier sind diese Typen unterwegs, diese Killer oder Kannibalen oder was die sind. Nicht viele, nur so vier oder fünf. Du solltest das Mondamulett rausnehmen, das du Galen aus dem Rucksack geklaut hast. Leg es auf deine Brust. Dann lassen sie dich in Ruhe. Dann bist du ’n Geschenk an ihre Göttin.“


    Willst du schon wieder weg?, fragte Kate panisch und erschöpft. Ich glaube – ich kann das nicht allein rausnehmen. Das ist irgendwo –


    „Das Amulett ist in deiner Hosentasche. Direkt neben deiner Hand. Du kommst locker dran.“


    Aber mein Arm bewegt sich einfach nicht!


    „Muss er aber! Du musst das unbedingt versuchen! Du musst doch an Dorian schreiben, Mann, hast du das vergessen?“


    Dorian!, wiederholte Kate, und es fühlte sich an, als hätte jemand einen Wasserkran in ihr geöffnet. Es drang durch ihren ganzen Körper, strömte von innen in alle Poren, überschwemmte ihre Kehle, flutete ihre Augen.


    Kannst du ihm nicht sagen, dass ich hier bin und Hilfe brauche?


    „Der ist ziemlich sauer auf dich, ehrlich gesagt. Hat jede Menge Sachen kaputtgeschlagen, als du weg warst. Hat den ganzen Tag geheult. Auch noch unterwegs. Und ich dachte, Männer heulen nicht. Höchstens mal im Film.“


    Dann ist er jetzt in Orchrai?


    „Jetzt ist er schon auf dem Weg nach Ligissila. Und du musst ihm unbedingt schreiben, damit er James vor diesem Scheißkerl warnt! Vergiss das bloß nicht!“ Sie stand auf, hängte ihre Tasche wieder um. „Also, ich muss dann weiter.“


    Die Ferne, ja, ich weiß schon …


    Das Mädchen lächelte, ein seltsames, wissendes Lächeln. Die Ferne lag noch vor ihr. „Nicht nur das. Morgen, morgen ist der Tag! Aber ich komm vielleicht mittags noch mal vorbei, um zu sehen, ob du es geschafft hast!“


    Kate betrachtete die ganze Nacht über die Wasserflasche mit dem hellblauen Etikett, die neben ihrem Arm auf dem Waldboden stand. Sogar im Mondlicht konnte man die kleinen Kohlensäurebläschen darin sehen. Sie kam fast um vor Durst. Gegen Morgen, als sich die ersten Sonnenstrahlen in den Baumwipfeln fingen, erinnerte sie sich wieder und machte einen verzweifelten Versuch, das Amulett aus der Hosentasche zu nehmen. Irgendwann hatte sie die schwere, narbige Metallscheibe in der Hand und umklammerte sie. Sie auf die Brust zu legen, das schaffte sie nicht, das war unmöglich. Aber sie würde sie jedenfalls nicht mehr loslassen. Später schnitten raue, heisere Stimmen durch ihr dämmerndes Bewusstsein. Selbst ihr Denken erstarrte. Sie war wie eine verletzte Maus in der Falle, wenn die Katze heranschleicht. Ihr Sichtfeld stand still. Alles stand still.


    Dann war das Mädchen auf einmal wieder da. Sie trug ein graublaues Leinenkleid, unter dem die knochigen Beine plötzlich nicht mehr unfertig aussahen, sondern wie ein fragendes Versprechen. Kate atmete wieder.


    Claire rastet aus, wenn sie rauskriegt, dass du ihr Kleid genommen hast!


    „Das ist es wert“, fand das Mädchen und drehte sich vor ihr – Gipfel des Absurden. „Ich seh toll darin aus. Viel besser als sie.“


    Was stimmte. Heute hatte sie ihr Haar aufgesteckt und den Schmetterling an eine Seite geklippt. Sie war nicht mehr nur dreizehn. Ein Versprechen für die Zukunft.


    „Aber mit dir sieht’s nicht so gut aus, glaub ich“, sagte sie dann. „Wenn jemand vorbeikommt, musst du rufen. Sonst kriegst du das nicht mehr hin.“


    Hast du eine Ahnung, wie ich zurückkomme?


    „Zurück? Es geht immer weiter geradeaus, das weißt du doch.“ Das Mädchen grinste. „Dann kommt man doch angeblich irgendwann wieder da an, wo man losgelaufen ist. Also, ich glaub das nicht. Die Ferne geht immer weiter. Es kommt nie mehr der gleiche Ort wie der, an dem man schon mal war, verstehst du?“


    Scheiße, verschon mich mit Philosophie! Ich sterbe hier! Ich will nicht sterben! Und ich will auch nicht, dass den anderen was passiert!


    Auf einmal war das Gesicht des Mädchens ganz dicht über ihr. Sekundenlang betrachteten die grauen Augen sie prüfend, nachdenklich.


    Hilf mir!, sagte Kate eindringlich. Hilf mir von hier weg!


    „Ich glaub, ich hab vorhin zwei Typen da auf dem Weg gesehen, noch ein Stück weit weg. Nee, nicht die Kannibalen-Killer. Die da sahen harmlos aus, nur ’n bisschen bescheuert. Ich schick die mal auf den Weg zu dir.“


    Das wäre nett.


    „Und jetzt – jetzt ist es soweit.“ Sie sprang auf und schüttelte Blätter und Moos von ihren Sachen. „Die Mittagspause ist gleich rum. Dann übt er immer im Musikzimmer. Allein.“


    So toll wird das auch nicht – David zu verführen, meine ich.


    „Aber mit Galen war’s die ganz große Nummer, was?“


    Außerdem ist er mit Paula Baserski zusammen.


    „Vergiss Paula. Vielleicht vergisst er sie auch.“ Noch einmal beugte sie sich über sie. „Vergiss du den Brief nicht! Denk an Dorian!“


    Warte! Warte, geh nicht! Lass mich nicht allein! Noch eine Nacht halt ich nicht durch! Bitte!


    Aber sie war schon weg.


    Dann lag sie da, und der Tag verrann, und sie wurde wütend und verzweifelt. Sie wollte schlafen. Wollte nichts mehr wissen. Wollte endlich verlöschen, wenn das nun mal das Ziel sein sollte! Wieso hatte der dumme Hund sie nicht wenigstens richtig vergiftet, verdammt noch mal?! Was war denn nur passiert? War das Zeug wieder aus ihr rausgesickert, bevor es sie ganz töten konnte? Musste sie jetzt ewig so hier liegen, nur noch Augen und Ohren und quälendes Bewusstsein? War das vielleicht schon die Ewigkeit?!


    Sie starrte hinauf in die weißen, unten abgeflachten Wolken, die wie kleine Schiffe über das Graublau zogen. Die Schwalben sahen davor wie schwarze Pfeile aus. Wo sie waren, da konnte der Akbarnen nicht weit sein. Eine der Tyggen-Stationen, vielleicht sogar schon Aube, wo man eine Brieftaube losschicken konnte. Sie musste einfach aufstehen – musste – musste –


    Übergangslos war der Himmel dann plötzlich rot, und es mischte sich auch schon wieder drohendes Dunkel hinein. Die nächste Nacht stand schon bereit. Nein. Nein. Sie konnte es nicht mehr ertragen. Nicht noch eine Nacht. Vielleicht –


    Äste knackten, ganz in der Nähe. Laub raschelte, wie unter Schritten. Ein Tier. Vielleicht brachte ja irgendein Vieh zu Ende, was Galen de Braose vermurkst hatte! Aber Angst hatte sie trotzdem –


    „Es kann doch gar nicht mehr weit sein!“, sagte eine ärgerliche Stimme.


    Ein Mensch! Und – sie hatte diese Stimme schon mal gehört! Vielleicht nur wieder – ein Besucher aus ihrem Kopf?


    „Wir latschen doch jetzt schon seit drei Tagen hier rum! Kashadiu, irgendwann müssen wir einfach auf die Straße stoßen!“


    So nah! Der musste doch fast neben ihr stehen! Sie spannte ihren ganzen Willen an, um zu schreien.


    „Gütige Larenni! Da, sehen Sie das, Ska Haggerty? Da liegt doch jemand! Da rechts, im Laub!“


    „Sikka, Ska Hephaistou, ich sollte der mit dem Säuferwahn sein, oder? Ah sikka darrakia, wenn wir diese Straße je wiederfinden, wenn wir jemals diesen verdammten Fluss wiederfinden und das Schiff – ich schwör’s, ich rühr nie mehr eine Flasche –“


    „Ska Haggerty! Hör doch zu! Jetzt sieh doch mal dahin, Woodric! Lass endlich dieses Geflenne und mach deine Augen auf! Da liegt jemand!“


    Das Geraschel und Geknacke näherte sich und kam dann neben ihr zum Stillstand. Vor dem nachglühenden Himmel erschien ein Gesicht, das sie kannte, wenn sie auch nicht darauf kam, woher. Runde, besorgte schwarze Augen blickten genau in die ihren.


    „Das gibt’s doch nicht! Das ist doch dieses Peregrini-Mädchen! Vom Stern von Montagu, erinnerst du dich? Larenni, und sie sieht aus, als ob – ist sie – ist sie etwa tot, Hephaistou?“


    Als der andere Mann sie am Arm fasste, schrie Kate vor Schmerz, obwohl man es nicht hören konnte. Es war, als zerberste eine Glasscheibe um sie herum, in der sie irgendwie festgesteckt hatte.


    „Sie lebt noch … da, ihre Augen bewegen sich! Aber ich fürchte –“


    „Jetzt weiß ich’s wieder! Kate! So heißt sie! Kate! Kannst du mich hören?“


    

  


  
    12. Aubessian


    


    1.


    „Finger weg! Ich lass mich doch nicht von einem Mann betatschen!“


    „Ganz ruhig, Nilke. Ein Hakemi ist kein Mann.“ Jakobe hatte ein Schillern in den Augen. „Jedenfalls nicht in erster Linie. Außerdem bin ich ja bei dir.“


    „Und warum sollte mich das beruhigen, hä? Ihr seid doch beide –“


    James hatte genug von dem Theater. „Halt jetzt still! Ich muss das auswaschen, und das wird wehtun. Aber wenn ich’s nicht mache, bist du erst dein Bein und dann dein Leben los. Kannst dir also überlegen, wovor du mehr Angst hast!“


    „Ich hab vor gar nichts Angst, kupadanni! Ich will nur nicht deine – ahhh! Das machst du doch mit Absicht! Was hast du dadrauf geschüttet? Ohh, das brennt, das brennt, sikka darraku! Mach es weg! Ich hasse dich!“


    James stellte die Quin-Flasche aus der Reichweite von Nilkes Armen und Beinen und konzentrierte sich darauf, die breitflächige, glücklicherweise nicht tiefe Wunde an Nilkes Knie vorsichtig abzutupfen. Sie musste sie schon eine Weile haben, denn es hatte sich eine Menge Eiter angesammelt.


    Jakobe und er hatten Nilke quasi auf der Flucht gestellt und überwältigt. Im Wagen wollte sie sich auf keinen Fall behandeln lassen, wer weiß warum. Hier draußen zeterte sie, weil alle anderen sie sehen könnten – die saßen einen Steinwurf entfernt auf einem Stapel frisch gefällter Baumstämme und aßen. Die Show hier war denen ziemlich egal. Für die Kinder, die hier bei ihnen aufgereiht auf schon entrindeten Baumstämmen hockten und darauf warteten, dass sie auch an die Reihe kamen, waren Nilkes Geschrei und Gezappel allerdings gute Unterhaltung. Sie wandten keinen Blick von ihr. Sie waren alle mit roten Flecken übersät und nach zwei Behandlungen von ihrer eigenen Tapferkeit hinlänglich überzeugt.


    Vorgestern, zu der Zeit, als er selbst sein kleines Rendezvous mit Aubrey Hilarius Pennebrygg gehabt hatte, hatten die Gören irgendwo im Unterholz gespielt und waren alle jammernd und sich kratzend ins Lager zurückgekehrt. Jakobe identifizierte den Verursacher als eine schwer nesselnde Pflanze namens Grieschfackel und behandelte die roten Flecken mit kaltem Bratfett. Bin-Addali empfahl gegen Nesselausschlag Nittichöl und geschabte Unkenwurz in einer fetthaltigen Salbe. Nachdem James gestern im Laden von Gaubel Gillion tatsächlich Unkenwurz entdeckt hatte, stellte er daraus, vermischt mit Gilwisselsalbe und seinem selbst hergestellten Nittichöl, sein erstes eigenes Heilmittel her. „Grässliche Verschwendung, nur wegen ein paar roten Flecken!“, schnaubte Jakobe. „Und das Öl ist noch viel zu jung!“


    Sie hatten auch Horgest im Verdacht, mit dem Gebüsch in Kontakt gekommen zu sein, denn er kratzte sich ununterbrochen und seine Hände waren von Flecken übersät, aber er reagierte nicht einmal auf James’ Frage. Seit Halfasts Tod war er in dumpfer Teilnahmslosigkeit versunken und hielt sich meistens abseits.


    „Was meinst du, was wir von deinem Vater zu hören kriegen, wenn du hier das Wundfieber bekommst?“, fragte Jakobe.


    „Klar, dass ihr Angst vor meinen Leuten habt!“, fauchte Nilke. „Wo der Hakemi doch an die rote Tür geklopft hat! Denkste, ich wüsste nicht, dass du mit meinem Bruder geredet hast?“


    James zuckte die Schultern. Auch Jakobes aufglühenden Blick ließ er an sich abprallen. „Kein so großes Geheimnis. Wir sind Flüchtlinge, Carmino, Pix und ich. Wie dir jeder in der Truppe bestätigen kann. Ist also nur vernünftig, wenn wir uns nach Hilfe umsehen.“


    So viel Offenheit ließ sie verstummen, und er konnte endlich die Wunde behandeln. Er bedeckte sie mit einer Lage Kaus-Moos und band dann vorsichtig ein langes Stoffstück darum herum. Das Kaus-Moos war eine tolle Sache. Es schien Schmutz und Bakterien förmlich aufzusaugen, beschleunigte die Heilung und wirkte außerdem auch noch schmerzlindernd.


    „Ah, das fühlt sich gut an“, seufzte auch Nilke.


    „Rühr das nicht an! Morgen wechsle ich dann den Verband.“


    Nilke nickte gnädig und latschte dann in der schwankenden Gangart davon, die sie offenbar für cool hielt. Die kleine Rula nahm ihren Platz ein, und er musste den Hakemikasten wieder öffnen, um den Salbentopf herauszunehmen. Er hoffte, dass Jakobe dabei keinen allzu genauen Blick auf den Inhalt des Kastens geworfen hatte, denn er verwahrte darin jetzt einen prallen Beutel mit Kapunn-Blättern sowie ein Glas, das er ganz mit dem abgeschabten, rostfarbenen Kapunn-Pilz gefüllt hatte. Für alle Fälle. Eibennadeln!, dachte er nicht zum ersten Mal. Ich hätte ein paar Eibenzweige von da mitnehmen sollen!


    Aber das hätte für ein Pferd sicher einen ähnlich qualvollen Tod wie das Feuer bedeutet. Er würde es also mit dem Kapunn versuchen, denn dem Totentrommel-Pilz war er immer noch nicht begegnet, und allmählich drängte die Zeit.


    „Fang an, Hakemi!“, rief Rula ungeduldig. „An meinem einen Bein sind schon fast keine roten Flecken mehr, guck!“


    Dann war die Kelverne, die er für die Unkenwurz hingelegt hatte, wenigstens nicht verschwendet gewesen.


    Haminta hatte sich zu den gefleckten Kindern gesetzt und lächelte ihm zu. Nachdem die Kleinen alle verarztet waren, ging er zu ihr und nahm dankend den Napf mit Zemmes und Pilzen entgegen, den sie ihm mitgebracht hatte. Es wurde Abend, die Lichtstrahlen, die zwischen den Bäumen einfielen, färbten sich rötlich. Eichen und Buchen. Den Kapunn-Gürtel hatten sie gestern hinter sich gelassen. Bald nach Gillion waren sie auf den ersten richtigen Weg seit Tygge Raun gekommen – er kam ihnen breit wie eine Schneise vor, die Fahrt heute war wie Urlaub gewesen. Aube war jetzt ganz nahe.


    Er raffte sich mit Anstrengung aus dem stumpfen Zustand auf, in den er sich jetzt meistens zurückzog. „Kommt selten vor, dass du einfach nur so herumsitzt“, bemerkte er, denn jemand musste mal mit Haminta reden. Seit Krai hatte er sie nicht wieder auf dem Seil trainieren sehen. Bei der Probe vorhin war sie nach zwei unsicheren Schritten abgesprungen.


    „Man kann die Athalais auch ohne Seil spielen“, erwiderte sie. „Damit muss sich der Chef eben abfinden.“


    Der Chef war nicht entzückt gewesen.


    „Bestimmt geht’s auch ohne das Seil. Aber du musst wieder trainieren. Du warst so gut!“


    „Ich kann nicht. Ich muss immer an ihn denken, wenn ich aufs Seil gehe. Er hat schon auf der Geige dazu gespielt, als wir noch Kinder waren. Es ist immer, als könnte ich das noch hören. Die Geige, meine ich.“


    „Wenigstens ist ihm Nilke erspart geblieben“, meinte James mit einem vorsichtigen Lächeln. Er gab sich einen Ruck und legte seinen Arm um sie und zog sie dicht zu sich heran.


    „Ja. Das stimmt –“ Aber sie lächelte nicht. Mit dem Löffel zeichnete sie Muster in ihren Essnapf. „Sag du mir – gibt es irgendwas, womit man darüber wegkommt?“, fragte sie schließlich. „Ich kann’s einfach nicht ertragen, an ihn zu denken. Dass er so – so allein war. Dass wir ihn alle alleingelassen haben. Dass keiner gemerkt hat, wie es ihm wirklich geht! Wie soll man denn damit weiterleben?!“


    „Er wusste bestimmt, dass wir alle dagewesen wären für ihn“, erwiderte James. „Er hat geschwiegen. Er hat sich – verstellt. Er wollte keine Hilfe. Wenn man das mal von seiner Seite aus sieht … er wusste doch, dass wir ihn alle gern hatten. Dass er Freunde hatte. Manchmal – manchmal, da kann man einfach nicht helfen, glaub ich. Er wollte gehen. Es war blöd von ihm, Verschwendung, da hat Firn ganz Recht, es war verdammte Verschwendung! Aber er wollte es nun mal. Was können wir da schon anderes tun, als ihn gehen lassen?“


    Des Menschen Wille ist sein Himmelreich, wie seine Mutter zu sagen pflegte. Man musste sich damit abfinden, letztlich. Genau wie mit Bäumen, die plötzlich im Weg standen.


    Sie hatte ihn die ganze Zeit mit bangen Augen angesehen. Um die Härte seiner Worte abzumildern, streichelte er ihre Schulter. Jetzt seufzte sie und senkte den Kopf. „Glaubst du, es geht ihm besser, da, wo er jetzt ist? Oder glaubst du, dass er einfach – nicht mehr ist? Ganz weg ist, meine ich?“


    „Ich glaub, dass niemand jemals ganz weg ist“, sprach er voller Überzeugung etwas aus, das er vor vier Tagen noch bestritten hätte. „Wo er ist und wie – das kann keiner wissen. Auf jeden Fall würde er wollen, dass du weitermachst auf dem Seil! Das hätte er nicht gewollt, dass du jetzt wegen ihm aufhörst!“


    Aber in Kauf genommen hatte er es natürlich. Das, und dass sein Vater wieder Drogen nahm und seine Mutter und sein Bruder in stumpfer Schwermut versanken. All das hatte er letztlich in Kauf genommen, als er da nachts auf seiner Klippe gesessen hatte. So war das wohl, in der letzten Konsequenz. Da war man allein. Da verengte sich die Welt wohl ganz auf einen selbst, in diesen letzten Momenten. Und wer konnte einem anderen das vorwerfen, wenn er nicht selbst auf dieser Kante gesessen hatte?


    Haminta lehnte ihren Kopf gegen ihn, sodass die Holznadel, mit der ihr Haarknoten festgesteckt war, in seinen Arm piekte. „Ich muss jetzt drüben helfen. Sehen wir uns nachher noch?“


    Er nickte. Gestern hatten Haminta und er bei jedem Essen zusammengesessen, und während er fuhr, war sie die meiste Zeit neben seinem Galiziak hergegangen. Abends hatte Jakobe versucht, John und Raween auf das Verhalten ihrer Tochter anzusprechen – im Ton reinster Besorgnis natürlich, so, wie sie ihre Hetzereien meistens anfing. John hatte daraufhin laut und für jeden vernehmlich erklärt, dass er nie mehr versuchen würde, sich in das Leben seiner Kinder einzumischen.


    „Dann bis nachher, James. Bis nach der Probe.“


    Wie tröstlich, dass er für sie einfach James war! Schon deshalb war er dankbar für ihre Nähe. Und er vermisste Halfast auch. Er hatte ihn nicht lange genug gekannt, dass sein Tod einen solchen Krater in sein Leben hätte reißen können wie Adrians Tod. Aber er fehlte immer wieder. Abends spürte man es am deutlichsten, wenn sie zu viert am Feuer zusammenhockten oder drinnen im Gilwisselwagen Karten spielten, er, Carmino, Juniper und Firn. Horgest nicht, der lag immer nur auf seiner Pritsche und wollte mit keinem etwas zu tun haben. Er lag nur da und rauchte – jetzt viel mehr als früher, als wollte er das seinem Bruder nachmachen. Verqualmte allen anderen die Luft, aber sie ließen ihn in Ruhe. Sogar Firn sagte selten etwas. Der verschwand zum Schlafen ja ohnehin zu Jujuna.


    Ja, in der Zeit bis zum Schlafen und während der Nachtwachen, da fehlten Halfasts Ruhe, seine überlegten Kommentare; er war einfach nötig gewesen, um aus den jukannai eine Runde zu machen, das merkte man jetzt. Vor allem, weil sich auch Stanwell zurzeit nur selten bei ihnen blicken ließ. Der war mit seinem Eheleben beschäftigt.


    Um sich nicht wieder in fruchtlose Gedanken zu verlieren, ging James zu den anderen hinüber. Sie unterhielten sich mit einer Gruppe Holzfäller, die gerade Pause machten. Im Moment lachten sie Carmino aus, der ein Stück von ihrem Proviant probiert hatte. Sein Gesicht verzog sich zu einer komischen Fratze aus Ekel.


    „Das ist Panster, Kleiner“, sagte einer. „Gutes Futter, wenn du keine Weiber um dich hast, die das Kochen für dich erledigen. Kann aber sein, dass das Stück da schon ’n bisschen älter war … Könnte schon ’n bisschen Schimmel an den Pilzen dran gewesen sein –“


    Carmino spuckte das Zeug wieder aus und spülte schnell mit Wasser aus der Kruke nach. Die Männer lachten wieder, und James wählte einen Platz am Rand der Stämme, um dem Gespräch zu folgen, das der Chef mit dem führte, der hier der Vorarbeiter zu sein schien.


    „Noch knapp sechs Stunden flussaufwärts, dann seid ihr in Aube“, hatte der Mann gerade gesagt.


    „Alles in Ordnung da oben?“


    „Hm – ja. Doch, kann man so sagen. Für uns Aubessians jedenfalls. Für die Fremden hat der Maikron allerdings die Tore geschlossen. Da kommt keiner mehr weiter rein als bis nach Tygg Radasse, ins Hafenviertel. Tygg Radasse kennt ihr ja sicher, wenn ihr schon öfter hier wart. All diese Flüchtlinge! Der Maikron will nicht, dass die unsere schöne Stadt überrennen. Er sagt, bei uns ist alles in Ordnung, und solang jeder das tut, was seine Aufgabe ist, bleibt das auch so. Und daran halten wir uns, meine Männer und ich.“


    „Nicht mal zum Larenni-Dunim dürfen diesmal Fremde rein. Sonst kommen dann immer viele Gäste in die Stadt, vor allem, wenn der Bretvaldan zur Herbstjagd da ist. Aber dieses Jahr – nix! Da lässt der Maikron nur die hohen Herren rein, Präfekten, Eldormen, so was“, sagte der junge Waldarbeiter, der Carmino von seinem Proviant abgegeben hatte.


    „Ja, und manch einer findet’s nicht richtig und meckert rum“, fuhr der Vorarbeiter mit einem warnenden Blick auf seine Leute fort. „Weil die Fremden ja immer Geld in die Kassen bringen. Aber ich sag, wenn der Maikron sagt, nein, dieses Jahr nicht – dann sag ich: Er wird’s schon wissen! Wir wollen kein Fieber und keine Flüchtlinge, die sich dann womöglich noch in der Stadt festsetzen. Nichts für ungut, aber Aube war immer eine Stadt ohne Treibser, und so soll das auch bleiben.“


    „Ja, lasst die Treibser nach Norden rennen! Und alle anderen auch! Wir sind jedenfalls nicht so blöd und glauben, dass es bei uns Asche regnen wird!“, rief ein alter Arbeiter und brach sich einen riesigen Klumpen von dem Panster-Zeug ab. „Was wir da in den letzten Wochen den Fluss haben rauffahren sehen – Larenni, Ska, das glaubst du nicht! Spitzhüte – Leute aus dem Karuleiru, in ganzen Massen! Die hab ich nicht mehr gesehen, seit ich vor fünfzig Jahren als junger Kerl zur See gefahren bin!“


    James hörte fasziniert zu, nicht wegen des Themas, das wurde zurzeit in jedem Gaubel und Tygg erörtert, durch den sie gekommen waren. Aber das Englisch, das die Waldarbeiter sprachen, klang vertrauter als alles, was er in Salkurning bisher gehört hatte.


    „Deshalb frag ich mich, Ska Montagu, ob‘s schlau von euch ist, nach Aube zu ziehen“, sagte der Vorarbeiter. „Man wird euch gar nicht in die Stadt lassen, denk ich!“


    „Oh doch, das wird man schon“, erwiderte der Chef mit siegesgewisser Ruhe. Er spülte mit einem Schluck Wasser den letzten Löffel Zemmes herunter und wischte sich den Mund ab, bevor er seine Trumpfkarte aus dem Ärmel zog. „Der Stern von Montagu hat – als einzige Peregrini-Truppe, wie ich hinzufügen möchte! – eine seit zweihundertundfünfzehn Jahren gültige Sondererlaubnis für eure schöne Stadt! Der Maikron George Gascoigne – damals noch unabhängiger König von Maikonnen – hat sie eigenhändig unterzeichnet und meinem Vorfahren, Jonathan Montagu, persönlich ausgehändigt. Jonathan – wenn ich das noch erwähnen darf – hatte sein Handwerk beim berühmtesten aller Schauspieler gelernt, bei Helian Dawling selbst, bevor er dann den Stern gründete. Und mit dieser Urkunde wird der Stern von Montagu auf ewige Zeit zur ‚Schauspielertruppe, die den Hof erfreut‘ ernannt. Seit den Zeiten von Maikron George kommen wir alljährlich im September an den Hof von Aube und spielen, was die Herrschaften von uns zu sehen wünschen! Und ich habe auch ein ganz frisches Schreiben hier, in dem der Maikron uns gerade für den morgigen Abend zu sich bestellt, damit wir ihnen den Warric von Strath aufführen!“


    Dieser blumigen Rede lauschten die Waldarbeiter mit gebührender Aufmerksamkeit. Dann fiel endlich auch einem ein, dass er die Truppe schon einmal gesehen hatte. „Ihr hattet ein Mädchen dabei, das auf dem Seil tanzte, das weiß ich noch, weil meine Alte so gekeift hat darüber! So was sollte verboten werden, meinte sie, dass Frauen sich öffentlich so zeigen! Aber sie war gut, das schon! Und da war auch ein Messerwerfer, der hat den Leuten Äpfel und sogar ’ne Aprikose vom Kopf geworfen mit seinen Messern! An so ’ner Scheibe! Sogar rückwärts konnte der das, ohne hinzusehen!“


    „Ja, da hast du die richtige Truppe im Kopf. Der Messerwerfer ist übrigens der da, der sich gerade den Eintopf in den Bart löffelt“, sagte Stanwell.


    „Ja? Na, ich hätt dich nicht erkannt, Mann! Damals hattest du immer so ‘nen Hut auf.“


    „Tja, dann werdet ihr ja vielleicht auch dieses Jahr eingelassen werden …“, meinte der Vorarbeiter zweifelnd. „Wenn’s vom Maikron selbst kommt … Hm, da kriegt ihr diesmal noch ’n besonderes Spektakel zu sehen! Beim Rennen treten übermorgen nämlich beide Söhne vom Maikron an! Die Maikrona hat ein neues Pferd gekauft – und was für eins! Ein halbes Königreich muss das gekostet haben! Helwissa, ’ne reinweiße Stute, so ’n Riesenvieh mit Ceraloc-Blut, hab ich gehört. Soll das schnellste Pferd in Salkurning sein!“


    „Hat schon zweimal in Harbauste gewonnen!“, erklärte der junge Arbeiter.


    „Und jetzt wird Ulric sie reiten, der zweite Sohn vom Maikron. Und der Maikronling tritt natürlich auch an, wie immer auf Bwinster. Zwischen Ulric und Claude schwelt es schon, seit Claude die Rittergarde anführt. Und jetzt soll er ja bald auch noch Präfekt von Skilsinen werden … und wo doch der Ulric immer nur zuhause in Aubrelier rumhängt … Ich sag euch, das kracht noch dieses Jahr!“ Er sah nicht so aus, als wäre ihm diese Aussicht unwillkommen. „Dieses Pferd wird nämlich gewinnen, selbst wenn Ulric es reitet!“


    „Er hat drei Monatslöhne drauf gewettet“, erläuterte der junge Arbeiter und deutete mit dem Kopf ehrfürchtig auf seinen Kollegen.


    „Das Rennen findet also statt? Und der ganze Jahrmarkt auch?“, fragte Juniper begierig.


    „Aber klar! Wir in Aube lassen uns das Leben doch nicht von irgend ’nem Vulkan im Süden bestimmen!“


    „Der Bretvaldan kommt ja auch ganz wie immer zur Herbstjagd! Altes Herrscherblut eben. Solche Leute lassen sich von so einem Quatsch nicht beeindrucken!“


    „Norbrant kommt? Trotz allem?“, fragte der Chef überrascht.


    „Na klar. Morgen. Mit seiner ganzen Garde. In der Stadt steht schon jeder Custodian auf seinem Posten! Mein Bruder ist einer von ihnen!“


    „Morgen, sagst du?“ Der Chef sah plötzlich aus, als hätte er in was Saures gebissen. „Hört ihr das, Leute? Das bedeutet, dass wir morgen nicht nur vor dem Maikron, sondern auch gleich vor dem halben Hof von Edinnilor spielen werden … oh gütige Larenni! Und das, wenn meine besten Leute … Himmel, was machen wir nur …“ Er stand auf und verschwand mit langen, gerade eben noch würdevollen Schritten in seinem Wagen.


    „Was hat er denn?“, fragte der Vorarbeiter.


    „Muss sich um die Vorbereitungen kümmern.“ Lowell sah selbst beunruhigt aus. „Wir haben noch ‘ne Probe vor uns heute.“


    „Ihr spielt wirklich in Aubrelier? Vor dem Maikron?“


    „Ja. Jedes Jahr.“


    „Mann, da könnt ihr ja ’nen Blick aus nächster Nähe auf die Maikrona werfen! Wir kriegen sie immer nur von weitem zu sehen. Angeblich nutzt sie Schwarze Künste, um –“


    „So ein Quatsch, Hanson, red doch nicht so einen Quatsch über unsere Maikrona, noch dazu vor Fremden!“, unterbrach ihn der Vorarbeiter scharf. „Dieses Gerede! Nur weil sie eine schöne Frau ist!“


    „Ja, Lindine Gascoigne ist die schönste Frau von ganz Salkurning! Und Norbrant kommt jedes Jahr, weil er sie so gern anglotzt – nicht wegen den Wildschweinen!“


    „Verdammt, Hanson! Ein bisschen mehr Respekt vor unserem Bretvaldan! Hast du eigentlich nur Sägespäne im Kopf oder was? Ich dulde solche Reden hier nicht! Und um das ein für alle Mal klarzustellen: Niemand in Aube hat etwas mit irgendwelchen Schwarzen Künsten oder überhaupt irgendwas Zwielichtigem zu schaffen! Wir Aubessians sind ehrliche, hart arbeitende Leute, die ihre Stadt lieben und loyal zu ihrem Maikron stehen!“


    Firn warf James schon die ganze Zeit über feixende Blicke zu. Wartete wohl darauf, dass er sich solidarisierte oder sich mit irgendeiner Bemerkung als Aubessian verriet, der Idiot. Na ja. Möglich war es ja. Wer wusste schon, was Aubrey hier noch so alles getrieben hatte. Vielleicht war er ja Ehrenbürger von Aube gewesen.


    „Und wo wir grad davon reden“, fuhr der Vorarbeiter fort, „das Hakemi-Schild da am Wagen, das solltet ihr in Aube lieber abnehmen. Mikuntessla und Bortikan … so was sehn wir hier nicht so gern.“


    Was vielleicht erklärte, warum noch keiner von denen angekommen war, um ihn wegen eines alten Knochenbruchs, einer Wunde oder einer Quin-bedingten Leberzirrhose zu konsultieren.


    Aber die Sache mit dem Rennen war wichtig. Sogar hier im Wald wussten sie von diesem Pferd! Steckte also eine Intrige zwischen Brüdern hinter seinem Auftrag? Lugh McNeil hatte nichts darüber gesagt, bis wann das Tier tot sein sollte – war es wichtig, dass es vor diesem Rennen passierte? Vermutlich war es besser, nur das Nötigste darüber zu wissen. Vorausgesetzt, er konnte sich überhaupt Zugang zu dem Stall verschaffen, würde er dem armen Vieh das ganze Kapunn-Zeug unters Futter mischen und abwarten, bis es betäubt war. Und dann den Stall anzünden. Fertig. Fertig? Was, wenn der Stall ständig bewacht war – bei einem so kostbaren Tier sehr wahrscheinlich! Was, wenn es die Kapunn-Blätter verschmähte? Oder sie gar nicht wirkten oder doch nicht schnell genug? All das schob er in Gedanken von sich, weil er genau wusste, wie die Alternative hieß: ein Messer ins Auge oder in die Halsschlagader, wenn er nicht so feige sein wollte, das Tier bei lebendigem Leib verbrennen zu lassen. Einen Ausweg gab es nicht. Man musste Prioritäten setzen, und in diesem Fall waren die ganz klar: Carmino und Pix, für deren unversehrte Rückkehr er verantwortlich war. Wenn er es sich mit der Pelektá vergeigte, verspielte er nicht nur sein eigenes Leben, sondern nahm den beiden auch die letzte Chance, die er überhaupt sah.


    Die Trukant-Brenner, zu denen Lugh ihm geraten hatte, lagen inzwischen auch in seinem Kräuterkasten. Sie sahen aus wie in Münzenform gepresste kleine Kohlen. Er hatte sie gestern zusammen mit der Unkenwurz gekauft. Hatte für alle Fälle durchblicken lassen, dass er sie dringend für die Herstellung von Heilmitteln brauchte.


    Es war leichter, Entscheidungen zu treffen, seit er ein Mann ohne eigene Persönlichkeit war. Wenn man nur ein zweiter Aufguss von jemand anderem war, noch dazu von einem wie Aubrey – Mann, was machte es da aus, wenn man noch ein paar absurde Dinge mehr tat? Er wusste nicht mehr, wer James Barrett eigentlich war – ob es den überhaupt gab, ob der nicht vielleicht nur eine dünne Hülle war, eine Art Maske, die sich ein viel älterer übergestreift hatte – und er gab es auf, darüber nachzudenken. Man wurde doch nur verrückt dabei. Manchmal, wenn sie probten, schien ihm Duboskin de LaFarraque eine realere Person zu sein als er selbst. Der Mann hatte einen Namen, eine klare Aufgabe und seinen Platz in Warrics Armee gehabt. Während er selbst –


    James Barrett hatte jetzt nur noch die Aufgabe, seine Leute dahin zurückzubringen, wohin sie gehörten. Aubreys Zettel mit der Zeichnung von dem funkelnden Abgrund und dem Brunnen mit den Zähnen hatte er in sein Notizbuch gelegt und sich den Namen daneben – Schlund von Bograsta – sicherheitshalber selbst noch einmal notiert. Das allein war jetzt noch wichtig: der Schlund von Bograsta in Gahom.


    Ja, es wurde alles leichter, wenn man es so betrachtete. Er hatte nicht mal mehr das Bedürfnis, sich mit Jakobe anzulegen (obwohl die eindeutig auf Streit mit ihm brannte). Er empfand auch keine Angst mehr vor der Pelektá, nur die Sorge, ob er es schaffen würde, mit denen ins Geschäft zu kommen. Er zweifelte – und das war das Beste an der Sache – nicht länger an der Wirklichkeit, in der er sich befand. Das Unerklärliche war er selbst – aber nach ihm fragte niemand, und er selbst ließ das auch bleiben. Er machte weiter als James Barrett, bestrich rote Flecken mit Salbe, verband eiternde Wunden mit Kaus-Moos, verbrachte wortkarge halbe Stunden mit trauernden Eltern, spielte sogar seine Theaterrolle als Duboskin de LaFarraque so irgendwie und warf zur Entspannung Messer und Wurfsterne.


    Dabei fühlte er sich am wohlsten. Auf Firns trockenen Sarkasmus konnte man sich verlassen, der rückte einem die Welt gerade, wenn man fühlte, dass sie wieder Schlagseite bekam. Über ihren Ausflug zu Aubreys Fieberhaus hatte Firn kein Wort verloren – vermutlich dachte er nicht mal mehr daran. Firn, dachte James, genoss sein Leben, er genoss das Essen, das Shervis und die Frauen, wo immer ihm etwas davon geboten wurde, und darüber hinaus kümmerte er sich um gar nichts. Er investierte keine Gefühle, fragte weder nach dem Morgen noch nach dem Gestern. Vielleicht war das sogar der Hauptgrund dafür, dass er so gut war in allem, was er tat: Weil für ihn nur der Augenblick zählte. Der Genuss, der Sieg, sein Vergnügen im Jetzt und Hier. Daran konnte man sich ein Beispiel nehmen.


    „He, Hakemi!“, rief Firn in diesem Moment. „Halt mal die Hand da an den Baumstamm neben dir! Flach, die Finger gespreizt!“


    „Was?“


    „Er kann’s nicht ertragen, dass ihn die Kerle da nicht wiedererkannt haben“, meinte Juniper grinsend.


    „Mach schon!“


    Er machte es wirklich, er war es ja inzwischen gewöhnt, und Firn stand keine drei Meter entfernt.


    „Nicht bewegen! Ist Teil von ’ner Nummer, an der ich schon ’ne Weile arbeite!“ Und bei diesen Worten trat er noch mehrere Schritte zurück.


    Bevor James es sich anders überlegen konnte, flogen schon die beiden Messer, die Firn immer bei sich hatte, und schlugen präzise zwischen kleinem Finger und Ringfinger und zwischen Daumen und Zeigefinger ins Holz. Gute Show, und die Waldarbeiter waren auch ganz angetan, aber die würden auch morgen noch hier herumhängen und Bäume fällen und ihr zahlendes Publikum in Aube kein bisschen verstärken – also konnte man das hier kaum unter Werbung verbuchen. Mann, da hatte man gerade mal ein überwiegend positives Resümee gezogen, und schon musste dieser Arsch wieder beweisen, dass er noch ein paar verdammt andere Seiten hatte!


    „Das machst du nicht noch mal!“, sagte er leise, als Firn kam, um die Messer aus dem Baum zu ziehen.


    „Sonst was – Aubessian?“ Firns Augen glitzerten bösartig in seinem dunkel überwucherten Gesicht. Wenn man neben ihm stand, wurde einem unmissverständlich klar, dass er nicht nur aufs Rasieren verzichtete. Der verwandelte sich in einen Penner.


    „Du riskierst meine Hand, nur damit du hier angeben kannst! Wenn du da eine Sehne getroffen hättest, dann –“


    „Du hast die Hand riskiert. Was regst du dich überhaupt auf, ragoischi? Ich hab nichts getroffen. Ich hätt’s nicht gemacht, wenn ich mir nicht sicher gewesen wär.“


    „Und lass endlich diesen Scheiß mit Aubessian!“


    „Beweis mir, dass ich falsch liege damit!“


    „Du solltest mal ein Bad nehmen.“


    „Also, was hältst du davon? Bauen wir das in die Wurfnummer ein?“


    „Wenn du einen Blöden findest, der seine Hand hinhält – nur zu.“


    Firn schnaubte verächtlich und wollte gerade zu einer Antwort ansetzen – zweifellos eine Erklärung seiner unfehlbaren Treffsicherheit und so weiter – aber in diesem Moment kam der Chef zurück und ließ einen düsteren Blick über seine hingefläzten Leute schweifen.


    „Kommt rüber zum Feuer! Ich habe was zu sagen!“


    Also rafften sich alle auf aus dem faulen Herumhängen, ließen die Waldarbeiter bei ihren Stämmen zurück und versammelten sich um den Chef. Der fing erst an zu reden, als sie alle saßen und still waren und Nella mit dem brüllenden Piro im Wagen verschwunden war.


    „Also, Leute: Morgen um den frühen Nachmittag herum erreichen wir Aube. Wie ich eben gehört habe, erwartet man dort morgen außerdem den Bretvaldan samt seiner Garde –“


    Aufgeregtes Gemurmel bei denen, die das Gespräch eben nicht mitbekommen hatten. Irgendwer lachte laut auf, verstummte aber sofort wieder.


    „Ruhe! Was ich damit sagen will: Es sieht ganz so aus, als würden wir morgen Abend nicht nur vor dem Hof des Maikron, sondern auch vor dem Bretvaldan spielen. Ich muss euch wohl kaum sagen, dass wir von einer guten Aufführung noch meilenweit entfernt sind! Um die grausame Wahrheit auszusprechen: Ihr spielt furchtbar! Außer Firn kann hier keiner seinen Text wirklich! Lowell, Warric war ein Mann, der für seine Entschlossenheit und Stärke berühmt war, er hat ein ganzes Land neu geeint – aber bei dir klingt jeder Satz wie eine Frage! Was daran liegt, dass du deinen Text nicht draufhast! Du setzt dich jetzt mit dem Textbuch hin, und danach will ich Warric von Strath sehen, und nicht einen baumelarmigen Akrobaten, der keine zwei Sätze hintereinander rausbringt, sikka darraku!“


    Das war schweres Geschütz, so kannte James den Chef noch gar nicht. Seine Stimme war immer lauter geworden, und Lowell sagte nicht, dass er ja nun mal ein Akrobat war – und übrigens ein ziemlich guter – sondern sah nur angestrengt auf den Rücken seines Vordermannes.


    „Wir haben den Warric doch schon früher gespielt, und da ging es! Es war sicher nie unser bestes Stück, aber gütiger Himmel, so furchtbar schlecht wart ihr noch nie! Reißt euch endlich zusammen! Sonst blamieren wir uns morgen Nacht vor ganz Salkurning! Es würde mich nicht mal wundern, wenn uns die Gascoignes nach so einer Aufführung die Ehrenstellung entziehen! Letztlich blamieren wir ja auch den Hof von Aube vor dem Bretvaldan!“


    Keiner wagte mehr einen Mucks.


    „Ihr habt jetzt eine knappe Stunde, um euch besser vorzubereiten. Ich rate euch, nutzt sie! Haminta, ich will dich nachher auf dem Seil sehen, und zwar genauso anmutig und sicher, wie wir dich kennen! Wenn es dein Traum ist, in Edinnilor bei dieser Artistenschule unterzukommen, dann hast du ja morgen Gelegenheit, deine Eignung direkt vor dem Bretvaldan zu beweisen! Also gib dir verflucht noch mal Mühe!“


    Mehrere erstaunte Blicke wandten sich Haminta zu, aber die nickte nur und sah niemanden an.


    „Und jetzt zu dir, Firn! Wie gesagt, ich weiß, dass du deinen Text kannst, und gegen deinen Samrakin hab ich auch nichts einzuwenden. Aber ich hab es dir gestern schon gesagt: Dieses Zeug da in deinem Gesicht, das muss runter! Und zwar sofort!“


    Wieder gluckste jemand auf.


    „Es ist meine Sache, ob ich einen Bart trage oder nicht!“, erwiderte Firn kühl, und James spürte, wie außer ihm selbst auch der Rest der Versammlung erstarrte. Aber der Chef tat ihnen nicht den Gefallen auszurasten (und damit seine schlechte Laune über Firn auszutoben). Sein Blick wurde eisig.


    „Zu jeder anderen Zeit im Jahr mag das so sein. Aber nicht, wenn wir eine Vorstellung am Hof des Präfekten von Maikonnen vor uns haben und du Samrakin von Qahirain spielen sollst, zu dem so ein Wildwuchs nicht im Geringsten passt! Also ab damit!“


    „Ich kann ihn ja stutzen –“


    „Runter damit, sag ich! Du kannst dir ’nen Bart stehen lassen, sobald wir raus sind aus Aube! Kannst ihn dir im Winter meterlang wachsen lassen! Aber so spielst du mir nicht den Samrakin – der sogar noch ausdrücklich als bartloser Jüngling verspottet wird von Warric und Holta, es ist so was wie sein Beiname, kashadiu!“


    Sie grinsten. Horgest, der den Holta spielte, verzog allerdings keine Miene. Vermutlich hatte er nicht mal zugehört.


    „Und noch was – wasch dich endlich mal! Wir spielen im Palast, vor all diesen hohen Herrschaften, und du stinkst wie eine ganze Nagerfamilie! Ist ja nicht zu glauben, dass man dir so was sagen muss!“


    Jetzt wurde gelacht. So einige hatten letzte Nacht mitbekommen, dass Jujuna ihn nicht in ihren Wagen gelassen hatte. Firns aufsässige Miene wurde wütend.


    „Und damit wäre fürs Erste alles Wichtige gesagt“, beendete der Chef seine Ansprache. „An die Arbeit!“


    „Kann ja jemand anders den Samrakin spielen!“, zischte Firn.


    „Halt die Klappe, Mann“, sagte James leise. „Er hat Recht. Mach einfach, was er sagt. Du weißt genau, dass das deine Rolle ist!“


    Firn giftete noch ein paar Flüche in seinen Bart, dann drehte er sich um und verschwand – Richtung Bach, immerhin. Als er eine halbe Stunde später wieder aufkreuzte – alle anderen waren brav in ihre Rollen vertieft – schimmerte er glatt rasiert und roch nach Seife. Wie ein frisch gebadetes Baby, wie Juniper anmerkte. Wofür er einen Tritt kassierte.


    


    2.


    Warric von Strath war kein besonders gutes Stück. Es war voll von blökendem Patriotismus und hetzerischen Parolen, wie James sie in den anderen Stücken nicht entdeckt hatte. Es spielte am Ende des Dunklen Zeitalters, als ganz Salkurning vom Ausbruch des Éllambru verwüstet und von Seuchen und marodierenden Rotten heimgesucht war. Gesetz und Ordnung lagen darnieder, und das Land war wie ein verwesender Leichnam, wie es im Prolog hieß, den Brogue sang …


    Da sammelt Warric, der starke Mann der Stadt Strath, die letzten tapferen Männer des Landes um sich und zieht gegen die Marodeure, aber auch gegen Hunger, Gesetzlosigkeit und Krankheit in den Kampf. Er hat schon Erfolge zu verzeichnen, als sich in Qahirain im Süden der junge Sohn des Kalifen von Kairope aufmacht, um den „faulenden Apfel“ für Qahirain zu pflücken.


    Samrakin, ein Kämpfer und Schöngeist, der Inbegriff qahirainischen Heldentums, kommt mit seinen Männern wie ein Schwarm Geier über das Land, und Stück für Stück fallen ihm die südlichen Präfekturen in die Hand, bis Warric endlich genug Krieger unter seinem Befehl vereinen kann, um ihm entgegenzutreten. In der Ebene von Rogwarken (James erinnerte sich an die Blutheide mit ihren Überresten einer lang zurückliegenden Schlacht) treffen die beiden Heere aufeinander und erweisen sich als gleich stark, sodass die Auseinandersetzungen zu einem Stillstand kommen. Warrics weiser und listiger Berater, Guinloc von Aube (gespielt von John), rät zu Verhandlungen, und der besonnene Duboskin de LaFarraque handelt ein Zusammentreffen der beiden Gegner aus.


    Nun schlägt Samrakins große Stunde: Mit der ganzen verführerischen Falschheit der Südländer tritt er vor Warrics Leuten auf und malt den erschöpften und halb verhungerten Männern in leuchtenden Farben aus, wie gut es dem Land wieder ergehen könnte, wenn es sich nur auf die Hilfe und Unterstützung durch das Kalifat von Kairope einlassen würde. Tatsächlich bringt seine Rede einige von Warrics Männern zum Nachdenken – nicht aber Holta von Kebernett (eine Rolle, die noch genauer auf Horgest zugeschnitten schien als der Krel-Amburillard im Cerf). Man solle draufhauen auf die Hunde aus dem Süden und ihre Überreste den Rotten zum Fraß liegenlassen, ist seine Ansicht. Und Warric hält eine große Rede, in der er seiner Vision, dem Land Recht, Ordnung und Freiheit unter einem salkurnischen Bretvaldan wiederzugeben, in pathetischen Worten Ausdruck verleiht. Guinloc von Aube bestärkt ihn darin, rät aber vorerst zu kluger Zurückhaltung, bis die Truppe der Nordjäger aus Skilsinen zu ihrer Unterstützung eintreffe.


    Samrakin wird also mit weiteren Treffen und diplomatischen Gesprächen hingehalten – ein großer Fehler, wie sich zeigt, denn im Verlauf dieser Begegnungen verfällt ausgerechnet Warrics junge Frau Athalais (natürlich Haminta) dem Zauber des Feindes und kommt schließlich freiwillig mit ihm mit.


    Hier kannte die Geschichte zwei Versionen, wie Haminta James erzählt hatte: Sihtric der Harfner behauptet, Athalais habe eingewilligt, mit Samrakin zu gehen, wenn er im Gegenzug von Salkurning abließe – was zwar nicht für ihre Intelligenz, aber zumindest für ihre Ehre gesprochen hätte.


    Die andere, im Volk eher geglaubte und im Stück hetzerisch aufbereitete Version lautete, dass Athalais ohnehin südlicher Herkunft gewesen und schon deshalb gern mit Samrakin mitgekommen sei, wobei sie außerdem noch Warrics strategische Pläne ausgeplaudert habe.


    Wie auch immer, Athalais wechselt die Seiten, und Warric gerät in irrsinnige Wut, die Duboskin und Guinloc zu glühender Entschlusskraft umschmieden können. So besiegt er das Qahirainer Heer in einer furchtbaren Schlacht, und das sogar ohne die Unterstützung der Nordjäger. In dieser Schlacht fallen natürlich auch alle Männer Warrics, die zuvor geschwankt hatten (James war froh, dass zu diesen auch Duboskin gehörte und er somit für den Rest des Stückes tot auf der Bühne liegen durfte).


    Wildes Gemetzel also, nur den Samrakin will Warric lebendig in die Hände bekommen. Einmal gefangen, wird er in einen Käfig gesperrt und in einen Baum gehängt, damit er einen guten Ausblick auf die weitere Vernichtung seines Heeres hat (auf der Bühne übernahm eine Leiter die Rolle des Baums). Athalais, nun nach der Sitte der Qahirainer verschleiert, wird aus seinem Zelt herausgezerrt und zum Gespött der Leute auf einen Karren gestellt, wo alle sie sehen können. („An dieser Stelle“, erzählte ihm Haminta, „brüllt das Publikum immer Beleidigungen gegen Athalais. Manchmal schmeißen sie sogar Sachen auf mich.“)


    Zu guter Letzt muss sich Samrakin einem Zweikampf mit Holta von Kebernett stellen, bei dem er von vornherein, selbst bewaffnet mit dem Schwert, angesichts von Holtas Größe kaum eine Chance hat. Trotzdem schlägt er sich wacker, wobei er noch, so will es die Geschichte, mit lauter Stimme ein Gedicht über die Zauber seiner Heimat zitiert und Warric verspottet, weil dieser seine Ehre nicht selbst verteidigt, sondern sich hinter einem riesenhaften Knecht versteckt. Warric erklärt kühl, dass er einem Gegner wie Samrakin die Gunst eines ehrenhaften Todes nicht zu erweisen pflege. Er lasse ihn zertreten wie eine lästige Fliege.


    So geschieht es: Holta schlägt ihm das Schwert schließlich aus den Händen und den Streithammer auf den Kopf, sodass er benommen zu Boden geht. Dann zertritt er ihm mit dem Fuß die Kehle. Unter dem Jubel des Publikums stürzt sich daraufhin Athalais von ihrem Karren hinunter in das Schwert eines Kriegers (gefährliche und schwierige, aber ziemlich eindrucksvolle Szene).


    Offensichtlich war dies ein Auftragswerk, das Sihtric für einen Herrscher geschrieben hatte – wer weiß, vielleicht für Warric selbst. Jedenfalls sang es das Loblied auf den Bretvaldan und verlagerte den Schwerpunkt der Schwierigkeiten geschickt von den Problemen im eigenen Land auf den Kampf gegen den fremdländisch-faszinierenden, aber falschen und ehrlosen Eindringling aus dem Süden. James gefielen die von Brogue gesungenen Texte, allen voran „Das Große Klagelied um ein verlorenes Land“, noch am besten.


    Brogue war neben Firn auch der einzige, der seine Rolle beherrschte. Aber der Anschiss des Chefs hatte gewirkt, sie rissen sich alle zusammen bei dieser Probe. Lowell hütete sich, seine langen Arme baumeln zu lassen, und kämpfte sich mit entschlossenem Ton durch seinen Text. Haminta hielt sich diesmal auf dem Seil, wenn auch nicht so anmutig wie früher. Firn glänzte rasiert und blasiert wie üblich, obwohl er einmal mitten im Satz stockte und plötzlich schwankte, als hätte er getrunken, aber dann spuckte er aus und machte weiter. John gab den Guinloc von Aube ohne Stocken und mit der gelassenen Ruhe, die man von ihm gewöhnt gewesen war. James selbst bemühte sich nach Kräften, wusste aber, dass er ein hölzerner Darsteller war und bleiben würde.


    Nach langen, langen zwei Stunden entließ der Chef sie endlich in den wohlverdienten Feierabend. Die Waldarbeiter waren längst für die Nacht zu ihren Hütten am Fluss gegangen, der hier nah genug war, dass man ihn riechen, wenn schon nicht sehen konnte. Eigentlich hätte James jetzt am liebsten noch in aller Ruhe ein paar Messer geworfen. Aber da war Haminta.


    Gestern Abend waren sie durch Gillion spaziert – und James hatte sich an seine ersten Verabredungen mit Karen erinnert gefühlt, bei denen sie Nachmittage lang immer durch denselben kleinen Park marschiert waren. Haminta und er mussten ihre Runden allerdings unter der Aufmerksamkeit von ungefähr sechzehn neugierigen Augenpaaren drehen. Sie gingen langsam durchs Laub, unterhielten sich leise und blieben schließlich in einem vom Lager aus nicht einsehbaren Winkel stehen und, nun ja, knutschten eine Weile herum. Mehr nicht. Nach Johns klarer Ansage würde man sie wohl auch heute in Ruhe lassen. Und Horgest, von dem er am ehesten Ärger erwartet hatte, kriegte ja anscheinend sowieso nichts mehr mit.


    Und so spazierten sie nun um die Wagen herum, hörten, wie es drinnen rumorte, wurden eine Weile von Triv verfolgt, die von ihrem seltsamen Verhalten eindeutig irritiert war, kamen immer wieder an den schläfrig mampfenden Gilwisseln vorbei und an Carmino, der sich auch am späten Abend noch sein Fitnessprogramm abverlangte, wurden vom Chef, von Taizia und Brogue geflissentlich übersehen und blieben dann im tiefen Schatten hinter dem Gilwissler eng umschlungen stehen – und James fing gerade an zu überlegen, ob es nicht doch irgendein abgeschiedenes Fleckchen gab, wo sie zu mehr kommen könnten, als sie rüde gestört wurden. Firn preschte um den Wagen herum und kotzte lautstark ins nächste Gebüsch.


    „Nehmt’s nicht persönlich!“, sagte er, als er wieder sprechen konnte und sich mit einem grünlichen Grinsen zu ihnen umsah. „An eurer Stelle würd ich hier übrigens nicht mehr hergehen.“


    Darauf verzichteten sie dann auch, und bald danach ging Haminta in ihren Wagen und James kehrte wohl oder übel in seinen zurück, denn es wurde kalt und ungemütlich. Drinnen hockten sie schon wieder mit den Karten zusammen, und Juniper ließ eine bauchige Flasche mit viel zu süßem Beerenwein herumgehen, die er gestern im Gaublerladen gekauft hatte. Horgest lag auf seiner Pritsche und schlief oder tat zumindest so. James ließ die unvermeidlichen anzüglichen Bemerkungen wortlos über sich ergehen und spielte dann eine Runde Ving mit. Er war froh, nicht jetzt schon mit seinen Gedanken alleingelassen zu werden. Als Juniper die Karten für das nächste Spiel mischte, sprang Firn auf und hastete würgend aus dem Wagen.


    „Mann, was hat den denn erwischt?“, wunderte sich Carmino. „Ich dachte, der könnte gar nicht krank werden!“


    „Vielleicht war’s das Bad. War er wohl nicht mehr gewöhnt“, erwiderte Juniper erbarmungslos und gab aus.


    Firn kam zwar bald zurück, aber gesund sah er nicht aus, und bevor sie sich endlich schlafen legten, machte er noch dreimal so einen Abgang und blieb beim dritten Mal dann gleich draußen. James ertappte sich bei der Überlegung, ob Jakobe vielleicht verspätete Rache für die Zurückweisung genommen und ihm irgendwas ins Essen gemischt haben konnte. Plötzlich erinnerte er sich an die Kolonie von Herbstzeitlosen, die er vor einigen Tagen zwischen den Bäumen gesehen hatte. Bin-Addali bezeichnete diese Pflanze als Witwensafran, und nach allem, was James darüber wusste, war das ein treffender Name. So weit würde Jakobe aber doch wohl nicht gehen –?


    Ob man mal nach Firn sehen sollte? Aber er selbst hätte auch nicht gern Gesellschaft beim Kotzen gehabt, also blieb er lieber wach, bis Firn endlich zurückkehrte – mit schweren Schritten und einem leeren Futtereimer im Arm.


    „Alles in Ordnung?“


    „Na klar. Für den Rest der Nacht kotze ich allerdings in den Eimer hier. Schlaft also lieber möglichst schnell ein.“ Seine Stimme klang schwach und heiser.


    „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“


    „Sikka. Wenn du davon absiehst, dass –“ Erneutes Würgen unterbrach ihn.


    „Denk an das Aubster Dunkel, das wir morgen kriegen!“, rief Juniper ermunternd. „Das vertreibt dir alle –“


    „Ohh Mann!“ Sie hörten es krachen, als Firn keuchend von der Pritsche fiel und dann wieder aus dem Wagen stolperte.


    „Kashadiu. Der muss wirklich krank sein!“


    „Hatte er so was schon mal?“


    „Nä. Der ist nie krank. Muss wohl was Verdorbenes gegessen haben – vielleicht von dem Zeug von den Waldarbeitern?“


    Es dauerte lange, bis Firn zurückkam, und dann kroch er auf seine Pritsche wie ein alter Mann. Wasser wollte er nicht. Meinte, es ginge schon besser, er könne nur nichts drinbehalten. Und reden auch nicht.


    James lag lange wach und lauschte ins Dunkel, aber es blieb alles ruhig. Irgendwann schlief er ein und träumte, dass Jakobe Turlington vergiftet hatte.


    


    3.


    „Sikka darraku, Firn Marrin, muss das gerade heute sein? Ich hab dich noch nie krank gesehen!“, rief der Chef, und man merkte, dass er sich das Brüllen nur mit Mühe verkniff. Es war heller Morgen, Sonnenlicht fiel durch die Eichenblätter, und draußen roch es nach feuchtem Herbstwald und Makave. Hier drinnen lag Firn bis zum Hals unter seiner Decke und sah schlimm aus.


    „Danke für die Sorge, Chef“, krächzte er.


    „Ach, du weißt, wie ich’s meine! Keiner will, dass es dir schlecht geht. Aber heute! Gerade heute! So lassen die uns vielleicht nicht mal nach Aube rein! Er sieht doch aus wie ein Fieberkranker! Bei der Stimmung zurzeit – nein, die lassen uns nicht in die Stadt mit ihm!“


    „Fieber hat er nicht. Eher Unterkühlung“, sagte James, der unschlüssig mit seinem Hakemikasten herumstand und sich Vorwürfe machte, weil er die Sache nicht gestern schon ernst genommen hatte.


    „Was soll das denn heißen? Er liegt doch da unter all den Decken!“


    Seine Haut war kalt und feucht, hieß das, er hatte Anfälle von Schüttelfrost, sein Puls ging langsamer und matter, die Pupillen waren zu groß – kurz gesagt: Es deutete alles in die Richtung, in die James nicht hatte sehen wollen.


    „Was, Hakemi? Was ist denn mit ihm?“


    „Sikka, es geht mir besser!“, rief Firn so ungeduldig, dass man sein verhärmtes Aussehen glatt vergaß. „Keine Kotzerei seit mindestens zwei Stunden. Lasst mich einfach in Ruhe!“


    „Einfach in Ruhe?! Wir wollen gleich aufbrechen! Du fällst als Galiziakfahrer aus! Du fällst als – oh Schweigender Herr, ich will gar nicht drüber nachdenken! Verflucht noch mal, Marrin! Wir sind ruiniert! Selbst wenn die uns in Aube reinlassen mit einem Kranken, du kannst so nicht spielen heute Abend! Oder doch?“, fragte er mit einem Hoffnungsfunken im Blick.


    James war empört. „Kann er nicht! Chef, er braucht wirklich Ruhe!“


    „Jaja, ich seh’s ja, aber … hast du denn nicht irgendwas in deinem Kasten, das ihn möglichst schnell wieder auf die Beine bringt?“


    „Ich kann ihm nichts geben, solange ich nicht weiß, wovon er krank geworden ist.“


    Der Chef ließ sich ächzend auf Horgests Pritsche sinken. „Sikka darrakia. Ich muss wohl einen Ersatz für ihn finden. Anders geht es nicht. Es ist unsere letzte Hoffnung. Wenn es nur nicht gerade die zweite Hauptrolle wäre!“ Stöhnend raufte er sich die Haare. „Vom Äußeren her passt eigentlich nur noch Stanwell annähernd … der ist auch mit dem Schwert gut … aber der kann sich ja schon seinen eigenen Text kaum merken! Was mach ich bloß –“


    James klappte den Kasten auf, obwohl er keine Ahnung hatte, womit man Firn hätte helfen können. Eine Infektion war unwahrscheinlich, weil alle anderen gesund waren. Blieben verdorbenes Essen – und Gift. Verdorbenes Essen kam auch nicht in Frage, denn er hatte nichts anderes gegessen als der Rest der Truppe. Gift – das konnte wer weiß was sein. Vielleicht gab seine Leber gerade in diesem Moment den Geist auf, vielleicht versagten gerade jetzt seine Nieren … und man konnte nichts tun. Gar nichts. Es ist wieder mal so weit, dachte James, und in seinem Magen wuchs ein kaltes Gefühl. Wieder einmal stand er hilflos daneben.


    Irgendetwas war anders in seinem Kasten, bemerkte er dann, mehr mit den Fingern, die nervös über die Fächer geglitten waren, als mit den Augen. Er sah genauer hin, wobei ihm mit plötzlichem Schreck die Trukant-Brenner und seine Kapunn-Vorräte einfielen. Wenn die jemand gefunden hatte –


    Aber die drei schwarzen Trukant-Kohlen in ihren Säckchen waren noch da, ebenso wie der Beutel mit den Blättern und das Glas mit dem Kapunn-Pilz. Trotzdem, irgendwas war da durcheinandergeraten … dieses Fach hier, das war doch so voll gewesen –


    Und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen –


    „Also gut, Leute“, sagte der Chef in schicksalsergebenem Ton und stand auf. „Ruh dich also aus, Firn. Trink, schlaf, tu alles, was der Hakemi sagt! Vielleicht – vielleicht geht es ja doch noch bis heute Abend. Ich geb die Hoffnung nicht auf. Du bist unser Samrakin! Aber für alle Fälle kümmere ich mich jetzt wohl mal besser um Ersatz!“


    Als der Chef draußen war, schloss James die Tür und setzte sich dann selbst auf Horgests Pritsche. Auf einmal war er wütend, und er wurde noch viel wütender, als er in dieses bleiche, hohlwangige Gesicht sah.


    „Du hast Unkenwurz gegessen, richtig? Eine längliche, grünliche, gefleckte Knolle – etwa so lang! Ich hatte vier davon in meinem Kasten, hab sie erst vorgestern reingetan! Jetzt sind es nur noch drei.“ Er zügelte seine Wut nur mit Mühe. Wenigstens hatte er Firns volle Aufmerksamkeit. „Du wolltest krank werden! Es passt alles zusammen!“ Mit einem Knall klappte er den Kasten zu und stellte ihn zur Seite. „Jetzt kapier ich auch, wieso du dir auf einmal unbedingt diesen Bart stehenlassen musstest … du willst in Aube auf keinen Fall gesehen werden, das ist es! Ist doch so, oder? Du hast da irgendeinen Scheiß gebaut, und jetzt hast du Angst, dass dich irgendwer erkennt!“


    Firn schwieg eine ganze Weile und sah James nur aus trüben Augen an. „Würgrettich“, sagte er dann leise.


    „Was?“


    „Würgrettich! So heißt das Zeug bei uns.“ Schaudernd tauchte er noch tiefer in die Decken. „Ein passender Name, kann ich dir sagen!“


    „Ist ja toll! Mehr fällt dir dazu nicht ein? Meine Fresse, wie kann man sich so was freiwillig antun, kupadanni – ich kapier’s nicht!“


    „Muss wohl ’n bisschen zu viel erwischt haben.“


    „Und ich dachte schon, Jakobe hätte dir was ins Essen gemischt! Ich war kurz davor, sie darauf anzusprechen! Du Blödmann, du hättest dich wirklich vergiften können!“


    „Schrei nicht so rum. Muss ja nicht gleich jeder hören.“


    „Ey, jetzt pöbel mich auch noch an, Mann! Ist dir klar, was du dem Chef antust mit diesem Scheiß? Was du der ganzen Truppe antust?!“


    „Uhhg … Ich hab für alle Sünden bezahlt. Glaub’s mir. War kein Vergnügen.“


    „Hast du etwa die ganze Knolle gegessen? Und wie – roh?“


    „Etwa die Hälfte. Ja, roh. Mit Makave runtergespült. Weiß nicht, was widerlicher war. Wozu hast du so ein Zeug in deinem Kasten?“


    James schnaubte. „Zufällig kann man eine entzündungshemmende Paste daraus machen, wenn man es schabt und mischt mit – ach, wozu erklär ich dir das –“ Er ging zu seinem Schlafplatz, holte den Bin-Addali aus seinem Rucksack hervor und blätterte, bis er den Eintrag über Unkenwurz fand. Ja, da stand es: Roh gegessen bewirkte sie böse Krämpfe und starkes Erbrechen. „Bei Kindern und Schwachen kann das zum Tod führen!“, las er laut. „Schwangeren treibt es die Frucht ab.“


    Firn nickte. „Daher kannte ich’s.“


    James knallte das Buch zu. „Aber da du nichts davon bist, wirst du wohl bald wieder in Ordnung sein!“, schnaubte er. „Fasten und Ruhe, empfiehlt er. Also, ich sag dem Chef, dass du –“


    „Bitte –“


    „Nur die Ruhe, ich verrat ihm schon nicht, dass du’s mit Absicht gemacht hast!“ Eigentlich war er vor allem schrecklich erleichtert, dass es nichts Schlimmeres war. Aber das würde er dem Schwachkopf nicht noch auf die Nase binden. „Muss ja ’ne ordentliche Strafe sein, die dich da erwartet, wenn’s dir so wichtig ist, nicht gesehen zu werden!“


    „Ja, der Tod“, erwiderte Firn schon wieder ganz lässig. „Dachte, da ist ein bisschen Würgrettich die bessere Wahl.“


    Oh Scheiße. Er gab ja gelegentlich ganz schön an, aber Gefahren übertrieb er selten, und zur Melodramatik neigte er überhaupt nicht. Also musste da wohl was dran sein.


    „Äh – zu Recht? Ich meine – äh, Mord oder so was?“


    Firn grinste blässlich. „Nein.“


    „Warum redest du nicht mit dem Chef darüber? Wieso hast du ihm nichts gesagt – er hätte zumindest deine Rolle anders besetzen können.“


    „Du kennst ihn. Er ist ein Keltani. Er – ach, vergiss es.“


    „Ich dachte, um Sachen gegen die Kramper kümmert sich die Kelta gar nicht!“, beharrte James.


    „Lass mich schlafen, Hakemi! Hau ab, und tu mir ’n Gefallen, halt einfach die Klappe über diese Sache, ja?“


    „Du bist wirklich ein Vollidiot! Also, dann trink den Tee, den die Kinder kriegen, wenn sie sich überfressen haben. Und von jetzt an lässt du die Finger von meinem Kräuterkasten! Und du musst den ganzen Tag liegenbleiben. Nichts essen. Gar nichts außer Wasser und Tee, am besten mit ein bisschen Salz und Zucker drin. Du hast es echt übertrieben.“


    In diesem Moment klopfte es energisch an die Tür, und dann kam Jakobe herein. Sie hielt einen Becher in der Hand, von dem ein Duft nach Kamille und Pfefferminz ausging. Ihre Miene war unergründlich.


    „Tee“, sagte sie kühl. „Wird ihm helfen.“


    Firn sah James spöttisch an. „Kannst dich also in aller Ruhe auf den Galiziak schwingen, brakka. Das da wird mich schon kurieren. Falls es mich nicht ganz umbringt.“


    Jakobe zischte. „Nimm es oder lass es. Vielleicht willst du ja lieber auf die Künste des Hakemi vertrauen.“


    „Ich wollte gerade den gleichen Tee machen.“ James bemühte sich um einen versöhnlichen Tonfall. Er hatte sie jetzt einmal zu Unrecht der Giftmischerei verdächtigt. Er würde es kein zweites Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden tun. Obwohl er gerade ein gewisses Verständnis aufbringen konnte für das Verlangen, Firn zu vergiften.


    „Vielen Dank, Jakobe“, fügte er deshalb höflich hinzu. „Er sollte ein paar Becher davon trinken, über den Tag verteilt – hast du noch mehr gekocht? Und vielleicht kannst du etwas Salz und einen Löffel Zucker hineintun.“


    „Zucker?! Bin ich vielleicht eine Hofdame? Hast du uns jemals Zucker verwenden sehen, Hakemi?! Ja, ich hab noch mehr Tee. Ich komme wieder!“ Damit rauschte sie ab.


    „Ich hoffe, sie fällt über dich her, Mann“, sagte James.


    


    4.


    „Ich bin echt froh, wenn wir aus diesem Wald mal rauskommen!“, seufzte Carmino, der sich an diesem Morgen neben ihm auf dem Galiziak abstrampelte. „Er ist toll, alles klar – aber wochenlang immer nur Bäume, Bäume, Bäume, mir reicht’s einfach. Ehrlich, ich freu mich auf Menschen! Da können gar nicht genug Leute sein in dieser Stadt! Und ich würd so gern mal wieder Brot essen! Ein Brot mit Wurst!“


    „Nja“, meinte James.


    „Du nicht auch?“


    „Jo.“


    „Schöne Scheiße, das mit Firn! Mann, ausgerechnet jetzt! Ob es ohne den als Samrakin läuft? Na, Hauptsache, es geht ihm wieder besser. Wir dachten schon, er hätte vielleicht was Giftiges gegessen … ’n Pilz oder so was.“


    „Mhm.“


    Carmino kicherte. „Hast du vorhin mitgekriegt, wie der Chef nach Ersatz gesucht hat, und wie dann sein Onkel ankam und sagte, er könnte doch? Der dürre alte Wills! Hat die Rolle in seiner Jugend oft gespielt und kann sie immer noch, sagte er. Und der Chef: Du – ’n bartloser Jüngling, gindaru?! Und er dann: Dann ändern wir das! Bringen wir den Samrakin doch einfach mal als – als geilen Alten – äh, als alternden Lüstling – ja, das war’s! – als alternden Lüstling!“ Carmino prustete. „Hast du mal dem seine Beine gesehen? Knochendürr, Mann! Aber er sagt: Ich trag ’ne schwarze Perücke, meine Güte, und dann schminkt ihr mir eben die Falten weg, meine Güte, man muss auch mal improvisieren können, diese einfallslosen jungen Leute heute!“


    „Und – hat er die Rolle gekriegt?“


    „Quatsch. Stanwell muss ran! Haste nicht gesehen? Seine Frau übt doch schon die ganze Zeit mit ihm, beim Kutschieren. Weil er als Einziger noch so annähernd dunkle Haare hat, meint der Chef, und vom Alter her passt, und man seine eigentliche Rolle kürzen kann.“


    Das erklärte, warum auch John heute einen Galiziak übernehmen musste. Und Firn lag im Gilwissler und ließ sich kutschieren, dieser Schwachkopf. Rücksichtslos. Hirnlos. Was der wohl in Aube verbrochen hatte … das war dann wohl auch die Erklärung dafür, dass er so einen Tick mit dieser Stadt hatte: Verfolgungswahn.


    „Hast du ja Glück gehabt, dass du zu jung bist“, meinte er zu Carmino, der immerhin wirklich schwarzes Haar hatte und noch am ehesten einem Kalifensohn glich – allerdings einem allzu minderjährigen.


    „Ha ha.“


    Und dann auf einmal, sie hatten eine Weile gar nicht auf die Umgebung geachtet, wurde es heller um sie herum, und als sie aufsahen, zockelte Jujunas Wagen vor ihnen hinaus in lichte, grünblaue Weite. Die letzten Birken und Kiefern blieben hinter ihnen zurück, und vor ihnen breitete sich ein welliges, sattgrünes Land aus. Irgendwer vorne produzierte so etwas wie einen quäkenden Tusch. Nach all der blättergedämpften Dämmerung überrollte sie der strahlende Sonnenschein nun geradezu. Felder, Weiden mit Kühen und Pferden, Heckenwege, Dörfer und einzelne Höfe, dazwischen dunkle Wäldchen und baumgesäumte Wasserläufe. In der Ferne zur Linken ein glitzerndes Band, das in einem weiten Bogen näherkam: das musste der Akbarnen sein. Der Wald lag hinter ihnen wie ein breiter, dunkler Pelz. Auf den Hügeln rechts von ihnen erstreckte er sich nordostwärts bis zum Horizont.


    „Oh Mann, wir sind wieder zuhause!“, rief Carmino ganz hingerissen.


    James sah ihn strafend an.


    „Na ja, sieht doch so aus, oder? Wie in Oxfordshire, da wohnt mein Großvater.“


    Carmino hatte ja Recht: Das war so vertraut, dass es beinahe wehtat. Und nicht nur, weil es an zuhause erinnerte. Er kannte diese Gegend auch aus seinen Träumen. Auf diesen Pfaden dort zwischen den grasigen Hügeln war er hinter Turlington hergerannt, als er sechs Jahre alt war … und die Ebene, das war die weite, sanft geschwungene grüne Schüssel, über die er im Traum dahingeflogen war wie ein Blatt – ein Blatt, das dann immer irgendwo zwischen Aubeliondhecken landete.


    Als er wieder nach vorne sah, stand Firn am Wegrand und genoss die Aussicht. Und es sah nicht so aus, als hätte ihn der Ruf der Natur nach draußen getrieben.


    „Verdammt, was machst du hier? Du solltest doch liegenbleiben! Wenn der Chef dich sieht, dann musst du heute Abend spielen! Egal, wie’s dir geht!“


    „Ich musste mal an die Luft. Außerdem ist es langweilig dadrin.“


    „Langweilig! Mann, hau ab!“


    Da deckte man sein verdammt mieses Spiel, und der jammerte rum, dass ihm langweilig war! So groß konnte seine Angst vor dem Galgen in Aube dann wohl doch nicht sein!


    „Seht mal da, geradeaus“, sagte Firn mit einem seltsam zynischen Lächeln. „Das da ist Aube.“


    „Alles, was ich seh, ist Frida Sterling auf zwölf Uhr“, stöhnte Carmino, während Firn endlich dem Gilwisselwagen hinterherlief und wieder darin verschwand. „Und es sieht ganz so aus, als wären wir es, denen sie den Tag verderben will!“


    Pix hatte das bestimmt noch gehört, aber abschrecken konnte sie so was natürlich nicht. „Macht mal Platz da oben! Ich will rauf – ich will mit dir reden, James!“ Sie wartete gar keine Antwort ab, sondern zog sich einfach am Gestänge herauf. Was sie vor ein paar Wochen jedenfalls noch nicht gekonnt hätte. Oben angekommen, quetschte sie sich zwischen die beiden Fahrer.


    „He! Hier ist kein Platz für dich!“, beschwerte sich Carmino. „Und überhaupt, ist das nicht – äh, unziemlich oder so?“


    „Mir doch egal. Ich hab ja nicht vor, ein Montagu zu werden!“


    James hatte Pix seit vielen Tagen nicht mehr wirklich beachtet. Jetzt fiel ihm vor allem auf, dass sie ihr Haar anders trug. Nicht mehr offen, sondern in einem mageren Zopf, in dem sich nun dunkles Mauseblond unter das künstliche Schwarz mischte. Der Blick, mit dem sie ihn ansah, war aber so herausfordernd wie immer.


    „Nachdem du Nilke gesagt hast, dass wir Flüchtlinge sind und uns von der Pelektá helfen lassen wollen, können wir uns die Geheimniskrämerei jetzt ja wohl sparen“, fing sie an.


    „Das hast du der Nilke gesagt? Keine gute Idee, wenn du mich fragst“, meinte Carmino. „Die ist ein echtes Biest. Und sie baggert die Leute an, also Juniper auf jeden Fall, und bei mir hat sie’s auch schon probiert –“


    Pix brach in ein schrilles, unechtes Gelächter aus, und James sah den friedlichen Vormittag in Stücke zerspringen und eine imaginäre Kloschüssel hinunterwirbeln.


    „Das glaubst du ja wohl selbst nicht! Und wenn, das ist nur, weil sie nicht heiraten will, falls du das kapierst. Sie meint, wenn sie sich möglichst schnell von irgendwem –“


    James seufzte. „Könntet ihr diesen Plausch auf später verschieben?“


    „Können wir“, erwiderte sie finster. „Ich jedenfalls. Für den Spacko hier kann ich nicht sprechen.“


    „Mann, ich kann’s echt nicht fassen, was Juniper an dir findet!“, rief Carmino. „Ich versuch schon die ganze Zeit, ihm die Augen zu öffnen, aber na ja. Da wär ja die Nilke noch besser! Aber er sagt, er mag keine Rothaarigen.“


    Pix schüttelte den Kopf und lachte schnaubend. „Juniper?! Scheiße. Das kann er vergessen. Ich steh nicht auf Clowns!“


    „Also gut, um es kurz zu machen – du sitzt mir hier zu dicht auf der Pelle, ich kann kaum treten! Wenn es also was Richtiges zu besprechen gibt, dann wär’s nett, wenn du jetzt mal damit rausrückst!“ James wandte sich ihr entnervt zu und ertappte sie bei einem Blick ohne alle Verstellung, der sehr traurig war. Sie sah sofort zur Seite.


    „Ja, es gibt was. Zwei Sachen. Das erste ist –“, sie senkte die Stimme, „das ist Jakobe! Nilke hat sie beobachtet, die beobachtet alle, und sie ist verdammt gut darin! Sie sagt, dass sie gesehen hat, wie Jakobe mit irgendeinem Waldmann geredet und Geld von ihm bekommen hat. Nilke meint, die gibt Informationen weiter.“


    „Was? Über wen?“, fragte Carmino.


    „Was weiß ich! Über die Truppe … oder über uns! Auf jeden Fall sollten wir besser aufpassen, was die von uns mitkriegt, finde ich.“


    „Ja, stimmt wohl. Kate hat auch so was angedeutet, bevor sie abgehauen ist“, sagte James. „Und Nilke hat gesehen, wie Jakobe Geld von dem gekriegt hat? Aber – was kann die denn wissen? Was kann denn irgendwem Geld wert sein?“ Es sei denn, dachte er zynisch, derjenige wüsste, dass ich so eine Art Wiedergänger eines Serienmörders bin … aber selbst das …


    „Na, zum Beispiel, dass wir von woanders herkommen! Wie auch immer, passt besser auf in ihrer Gegenwart. Überhaupt ist die voll gestört, wenn ihr mich fragt. Die dreht am Rad … jeden Abend irgendwelche Opfer für diese komische Göttin, und dann dieses Knochenamulett … ich mein, die glaubt wirklich an diesen Kram!“


    „Ach, die ist bloß sauer, weil sie bei Firn nicht landen konnte! Frustrierte Weiblichkeit!“


    „Na, du musst’s ja wissen, Schwachkopf! Mann! Es hat nicht alles mit Sex und euch Typen zu tun!“


    „Schon gut, reg dich nicht auf, du kippst noch den Galiziak um!“


    „Das mit Jakobe – mir ist das auch aufgefallen. Mit der stimmt was nicht. Ich frag mich, wer da irgendwas über uns – oder über die Truppe wissen will!“


    „Und ich will wissen, was du mit Nilkes Bruder ausgehandelt hast!“, forderte Pix.


    „Jaja. Ich weiß, ich hätt’s euch schon sagen sollen. Dieser Lugh war der Typ von der Pelektá, und er hat mit mir geredet und mir voll eins verpasst. Kurz gesagt: Ich muss erst was für die tun, damit ich weitere Informationen kriege.“


    „Was? Was musst du tun?“


    „Nimm’s mir nicht übel, aber darüber will ich nicht reden. Verlasst euch einfach auf mich. Ich tu mein Bestes.“


    „Scheiße“, murmelte Pix. „Ich glaub, es war doch ein Fehler, mit denen zu reden.“


    Wenn du wüsstest, wie Recht du damit hast! „Was anderes bleibt uns nun mal nicht übrig!“, gab er gereizt zurück.


    „Was motzt du rum? Ich glaub dir, dass du dein Bestes tust“, sagte sie zu seiner Überraschung. „Wir würden dir ja auch helfen, das weißt du hoffentlich. Du musst hier nicht den Rambo spielen.“


    Für Pix war das schon fast so was wie eine Liebeserklärung. Er war schwer verblüfft. Jakobe war wohl nicht die Einzige, die sich verändert hatte.


    „Nett, dass du’s sagst. Ich komm bestimmt drauf zurück. Nur im Moment – im Moment ist es einfacher so. Auf die Rambo-Tour.“ Er überlegte, dann sagte er: „Wenn ich drüber rede, verlässt mich vielleicht der Mut.“


    „Okay. Aber eins kannst du ja sagen. Glaubst du, es gibt überhaupt eine Chance für uns?“


    Er entschied sich für die Wahrheit. „Ehrlich gesagt, ich versuche, nicht drüber nachzudenken.“


    „Okay“, sagte sie noch einmal. Dann stand sie auf und sprang ab.


    Carmino sah ihr irritiert nach. „Kam’s nur mir so vor, oder war die jetzt fast menschlich?“


    „Für die ist das hier bestimmt noch blöder als für uns.“


    „Ich weiß schon – kein MP3-Player, kein Handy, keine fetten Pizzas –“


    „Lassen wir sie einfach mal in Frieden.“


    Eine lange Weile ging es dann immer nur geradeaus zwischen den Feldern hindurch. Kartoffeln bauten die hier an, und jede Menge Kohl. Dazwischen lagen abgeerntete Äcker, auf denen die Stoppeln schon wieder untergepflügt waren. Immer wieder rahmten dichte Hecken den Weg ein, und James musste die Erinnerungen abwehren, die der Minzegeruch wachrief.


    „Da, jetzt seh ich es auch! Da ist die Stadt!“


    James reckte den Hals, um an dem Wagen vor ihnen vorbeizusehen. Da war sie tatsächlich: Eine Silhouette von Türmen und Giebeln. Fenster, die im Sonnenlicht aufblitzten.


    „Und da spielen wir heute Abend! Vor einem – vor so ’ner Art König! Und dieser Typ da von Aube, der ist auch fast so was wie ein König! Und wir wohnen auf dem Palastgelände! Das ist doch voll cool! Hast du so was schon mal gemacht?“


    James verneinte. Tief in seinem Bauch erwachte die Spannung und griff in schwingenden Kreisen um sich. Da vorne in der flimmernden Ferne warteten lauter Premieren auf ihn. Nicht nur salkurnische Majestäten, vor denen er Theater spielen musste, obwohl ihm das im Moment schon übel genug erschien. In dieser Stadt sollte er auch noch sein Debüt als Attentäter geben. Höchste Zeit, aus diesem Beklopptentrip endlich auszusteigen!


    Aber die Wagen rollten unaufhaltsam weiter auf die Stadt zu, vom Feldweg auf eine breitere Straße voller Eselskarren, Heuwagen und Reiter. Und nach und nach gerann der flimmernde Geist der Stadt zu festen Formen und ließ immer mehr Einzelheiten erkennen. Über den sanften Hang am Rand der Ebene hin erstreckten sich die Häuser und Straßen von Aube bis weit in die grüne Ebene und über den Akbarnen hinaus, der hier breit und gemächlich vorbeifloss. Der Hafen war der Stadt vorgelagert, weiter nördlich kamen zwei große Brücken in Sicht. Die Kinder warteten die ganze Zeit darauf, dass sich einer der großen Nord-Süd-Dampfer zeigte, für die der Hafen Tygg Radasse die Endstation war, aber es waren nur Flöße aus Holzstämmen auf dem Wasser zu sehen – gut möglich, dass sie von denselben Waldarbeitern auf den Weg geschickt worden waren, mit denen sie gestern gegessen hatten. Sie kamen durch saubere Dörfchen, die rings um die mit Zinnen besetzte Stadtmauer gewachsen waren, und dann tauchte jenseits der rötlichbraunen Türme und Giebel auch die wuchtige graue Masse eines Schlosses auf. Es stand auf einem Hügel am äußersten Nordostrand der Stadt, und hinter ihm erhob sich steil eine schroffe Felswand, an die sich oben schon wieder der Wald herantastete.


    James stellte fest, dass er auf irgendetwas wartete – dann wurde ihm bewusst, dass es Halfasts Erklärungen waren. Halfast hätte ihnen jetzt eine Menge über diese Stadt erzählt. Irgendwer hätte sich über seine Gelehrtheit lustig gemacht. Aber zugehört hätten sie ihm alle.


    Auf einem Hügel stockten die Wagen plötzlich. Carmino ließ sich mit einem Seufzer auf der Bank zurückfallen, dankbar für die Pause. Netterweise befanden sie sich im Schatten eines großen Walnussbaums, neben dem letzten Gartenzaun des Dorfes. Es dauerte nicht lange, bis dort zwischen Kapuzinerkresse und Rosen mehrere Kinder auftauchten und sie anstarrten.


    „He, ihr da, Peregrini!“, rief eine Frau, die die Blätter unter dem Baum aufkehrte und dabei Nüsse in einen Korb sammelte. „Hier könnt ihr nicht bleiben!“


    „Geht bestimmt gleich weiter“, erwiderte James friedlich.


    „Das glaub ich kaum! Wenn ihr in die Stadt wollt, habt ihr Pech! Die lassen heut gar keinen rein! Peregrini sowieso nicht, aber alle anderen müssen auch warten! Guckt doch hin, da unten stehn sie alle und kommen nicht voran! Sogar die Kutschen!“


    Juniper, der weiter vorne abgestiegen war und nun zu ihnen geschlendert kam, bestätigte das.


    „Da zieht nämlich gerade der Bretvaldan in die Stadt ein“, erklärte eines der Mädchen am Gartenzaun. „Er und seine Garde. Bis sie beim Palast angekommen sind, darf keiner mehr in die Stadt. Seht ihr den Palast da drüben? Hinter der Brücke?“


    „Marianne! Du sollst nicht mit Fremden reden! Schon gar nicht mit solchen!“, rief die Frau. „Ich sag‘s deiner Mutter!“


    „Wir gehn morgen in die Stadt!“, verkündete ein kleiner Junge. „Wir gucken uns das Rennen an, jedes Jahr! Und euch hab ich da auch schon gesehen!“


    „Wir sind auch jedes Jahr da“, sagte Juniper.


    „Pah, diesmal fällt das Rennen bestimmt aus!“, meinte ein etwas älterer Junge. „Wo doch jetzt das Pferd vom Ulric tot ist!“


    Was?! Das hatte er doch jetzt bestimmt nicht richtig gehört, oder?


    „He, lasst das sofort bleiben!“, schimpfte Jujuna los, als zwei Knirpse anfingen, die Vögel im Anhänger mit Steinchen zu bewerfen.


    „Was hast du gesagt? Welches Pferd ist tot?“


    Der Junge wandte James sein sommersprossiges Gesicht zu und musterte ihn kühl. „Helwissa. Und die hätte auf jeden Fall gewonnen. Aber gestern ist sie gestürzt, als Ulric mit ihr trainiert hat. Ein Bein war gebrochen. Sie mussten ihr den Gnadenschuss geben. Mein Dad sagt, das war bestimmt kein Unfall! Das hat Ulric extra gemacht, sagt er, weil er Angst vor –“


    „James! Willst du wohl sofort aufhören, solchen Unsinn zu reden?!“, rief die Frau, und diesmal klang echte Panik mit. „Und ihr, fahrt jetzt endlich weiter! Das hier ist keine Jahrmarktswiese!“


    James auf dem Galiziak hätte plötzlich aufspringen und brüllen können über das, was James am Gartenzaun ihm da gerade mitgeteilt hatte. Mann, konnte das wahr sein? Das Vieh war schon tot?! Und er war noch mal davongekommen? Leider wurde ihm auch sofort klar, dass seine Sache mit der Pelektá damit in keiner Hinsicht befriedigend gelöst war –


    „Wir sind schon auf dem Weg, gute Frau!“, beschwichtigte der Chef. „James, Carmino, weiter geht’s! Auf halber Höhe des Hügels ist rechts eine kleine Wiese, da halten wir!“


    „Seid ihr denn morgen auf der Festwiese?“, fragte das Mädchen hastig, als die Kolonne wieder anzog.


    „Na klar!“, rief Juniper. „Heut Abend spielen wir im Schloss, und morgen unten in der Stadt! So machen wir das immer!“


    „Gesindel!“, schickte ihnen die Frau gut hörbar hinterher.


    „Die klingen sogar fast wie zuhause!“, flüsterte Carmino. „Hast du das gemerkt? Sonst sprechen die hier doch alle das R so anders, aber die da –“


    „Ja. Ich hab’s gehört!“


    Von dem Feldrand aus, an dem sie dann anhielten, hatte man einen guten Blick auf die Stadt und das graue Schloss dahinter. Und auch auf das Gedränge vor dem Tor – da stauten sich Bauernkarren, Reiter und jede Menge Leute. Von jenseits der Stadtmauer klangen dumpfe Trommelschläge und Jubelrufe herüber.


    „Kommt her, hört mal alle zu!“, rief der Chef. „Wir müssen noch ’ne Weile warten, und das ist hier angenehmer als da unten. Gute Gelegenheit, sich noch mal an die Regeln in Aube zu erinnern! Ihr wisst, dass da strengere Sitten herrschen als im übrigen Land. Vergesst nie den Richtplatz auf dem Markt! Vermeidet alles, was anstößig ist! Hände weg von den Frauen! Kein Streit mit Krampern, keine Schlägereien. Stehlen – tut ohnehin keiner von uns, aber wir müssen uns auch über jeden Verdacht erhaben zeigen! Ihr habt’s gestern gehört: Wir sind die einzigen Peregrini, die sie noch reinlassen!“


    „Wenn überhaupt“, murmelte Lowell.


    „Dass wir auf dem Schlossgelände lagern, das hält zwar die Versuchungen in Grenzen. Aber andererseits sind wir dann auch die ganze Zeit unter höfischer Aufsicht. Also – heut gibt’s für euch erst mal nur den Warric von Strath, und sonst gar nichts, damit das klar ist! Essen und Shervis kriegen wir danach genug, wenn es so läuft wie in den vergangenen Jahren. Bis dahin trinkt mir keiner was Stärkeres als Wasser! Denkt daran, dass wir uns vor dem Spiel vor dem Maikron und seiner Familie verbeugen müssen! Und falls wir tatsächlich vor dem Bretvaldan spielen – na ja, ich denke, dann müssen wir uns eben noch tiefer verbeugen! Benehmt euch innerhalb der Mauern von Aubrelier überall so, als ob ihr von irgendwelchen Hoheiten gesehen werden könntet! Auch beim Bühnenaufbau und später beim Essen! Ich will keine nackten Oberkörper sehen, keine Kippen auf dem Boden, kein loses Gerede, verstanden!“


    „Och Mann“, murmelte Juniper. „Heißt wohl auch, dass ich Mapoosa die ganze Zeit angebunden lassen muss?“


    Der Chef hatte das gehört. „Der Bär bleibt im Käfig, verstanden?! Die Hunde bleiben angeleint, jedenfalls alle außer Schneemann! Und sobald wir durchs Stadttor hindurch sind, kehrt jemand die Pferdeäpfel hinter den Gilwisseln auf – Carmino, das machst du! Lass dir von Rula und den Kleinen helfen!“


    „Oh sikka!“


    „Genau. Und dass sich keiner nach dem Spiel volllaufen lässt! Ich will keinen Betrunkenen sehen!“


    „Schon klar.“


    „Aube ist eine schöne Stadt. Gutes Essen, erstklassiges Shervis, alles sauber und ordentlich. Wenn man sich an ihre Regeln hält, kann man dort bestens leben, und genau das werden wir die nächsten zwei Tage auch tun! Und jetzt brauch ich dich, Hakemi!“


    Als sie in den Gilwissler hinaufstiegen, sagte Montagu: „Ich mach mir Sorgen, dass der Brückenmeister uns nicht mitnimmt, wenn wir einen Kranken dabeihaben. Die Kinder mit ihren roten Flecken – das geht noch, Grieschfackel kennt ja jeder, und die sehen auch putzmunter aus. Aber der hier –“


    Immerhin lag Firn jetzt brav auf seinem Strohsack.


    „Du musst aufstehen“, befahl der Chef. „Ich kann’s nicht riskieren, dass dich gleich einer da liegen sieht, sonst heißt es doch sofort, dass wir das Fieber in die Stadt bringen. Also, wie sieht’s aus, Hakemi – kann er wenigstens so lang auf ’nem Kutschbock sitzen, bis wir durch die Stadt und im Palast sind? Ohne jemandem vor die Füße zu spucken, mein ich?“


    „Kriegst du das hin?“


    „Denk schon.“


    „Er sieht aber noch verflucht krank aus …“


    „Unter dem Hut merkt das schon keiner.“


    „Das muss mir dann wohl genügen –“, seufzte der Chef und rang sich noch ein widerwilliges „Und, wie geht’s denn so?“ ab.


    „Besser.“


    „Kannst du dann vielleicht doch spielen heute Abend?“


    „Ich glaub, das kann er nicht. Wär ja auch nichts, wenn er da dann plötzlich umkippt oder auf die Bühne kotzt.“


    „Stimmt wohl.“ Der Chef zuckte sichtlich zusammen bei der Vorstellung. „Tja, dann muss Stan wohl in den sauren Apfel beißen – und wir auch. Aber du sitzt gleich draußen, Marrin, und siehst so gesund wie möglich aus, ist das klar?“


    „Völlig klar.“


    „Dann geh ich jetzt mal zu Stanwell und seh, wie weit er ist mit seinem Text!“


    Danach konnten sie nur noch warten. Der Nachmittag verstrich träge, in fast sommerlicher Wärme, und das fanden auch die Fliegen und Mücken. Der Chef verbot seinen Leuten, sich in der Wiese zum Schlafen auszustrecken, und so hockten sie müßig auf Kutschböcken und Deichseln und sahen auf die Stadt hinunter.


    Nach einer Weile legte auch Stanwell das Textbuch beiseite. „Ich versuch mich gerade zu erinnern, was Half uns immer so über Aube erzählt hat. Die Stadt der Dämmerung, hat er das nicht gesagt?“


    „Ja. In einer alten Sprache bedeutet Aube ‚Morgendämmerung’“, stimmte Haminta zu. Sie hatte sich zu James auf den Galiziak gesetzt. „Und man nennt Aube auch die Stadt der Hundert Brücken, weil es so viele Bäche und Flussarme gibt und man andauernd über eine rüber muss. Und sie verehren Larenni besonders als die Morgenbringerin – da gibt es doch diese ganz hohe Säule mit dem glänzenden Stein obendrauf, auf den immer der erste Sonnenstrahl im Frühling fällt –“


    „Ich glaub, die seh ich sogar von hier aus!“, sagte Stanwell. „Dahinten, zwischen den beiden Türmen!“


    „Und außer dem Schloss Aubrelier ist hier fast alles aus Holz. Dafür ist die Stadt berühmt, für die Schnitzereien“, sagte Nella. Sie wanderte mit Piro an der Hand auf und ab und behielt dabei die ganze Zeit verstohlen Haminta im Auge.


    „Vergesst nicht die Honigkuchen! Und die Sahne! Und diese süßen Teigrollen mit Apfelfüllung!“, legte Juniper los.


    „Er wusste noch viel mehr über die Stadt, aber ich hab’s vergessen“, sagte Haminta traurig.


    


    5.


    Als es endlich weiterging, hing die Sonne schon über dem Horizont, und der Chef war nervöser, als James ihn je erlebt hatte. Vor dem Stadttor mussten sie ihre Urkunde und die Einladung vorlegen und dann noch einmal warten, bis ihre Erlaubnis bestätigt war.


    Und so betraten sie Aube erst in der Abenddämmerung. Vor dem leicht dunstigen Rot des Herbstabends hoben sich die Bögen der Brücken mit ihren filigranen Geländern, die kunstvoll geschnitzten Giebel, Balkone, Erker und Türmchen wie Lochstickerei ab. Auf den Straßen, die mit rundlichen Kopfsteinen gepflastert waren, wurden noch die Pferdeäpfel zusammengekehrt, die der Aufmarsch der berittenen Garde hinterlassen hatte. Ein Duft nach frisch gebackenem Brot durchzog die Gassen, der Carmino in wilde Gier versetzte. Anders als sonst zogen sie ohne großes Tamtam ein, denn in Aube war das nicht erwünscht, und die Leute begrüßten sie auch eher verhalten. Aube war eine große Stadt, und auch wenn sie nur den östlichen Teil durchquerten, waren sie doch mehr als eine halbe Stunde unterwegs, bis sie am Nordende wieder zu einem Tor kamen. Das war das Maikron-Tor, das direkt auf eine Brücke aus steinernen Bögen führte. Sie spannte sich über den einen der beiden Flussarme, die den Schlosshügel umströmten, und hier wurden sie vom Brückenmeister von Aubrelier in Empfang genommen. Dieser – eine Art Hofverwalter, wie James erfuhr – führte sie durch eine Platanenallee den Hügel hinauf in das weitläufige Schlossgelände. Sie zogen an Palastwachen im Dunkelrot und Grau der Nevvencaer vorbei und bogen lange vor der breiten Eingangstreppe nach rechts in den Park ab. Als James sich noch einmal umsah, fuhren gerade zwei Kutschen den Weg zum hell erleuchteten Hauptportal hinauf.


    Der Stern von Montagu folgte dem Brückenmeister in weitem Bogen um das Schloss herum. An den Wegrändern standen mannshohe Feuerkrüge aus ziseliertem Metall und leuchteten ihnen in der Dämmerung. Sie kamen an Rasenflächen vorbei, die von akkurat gestutzten Hecken eingefasst waren, durch einen strengen, kühlen Park mit hohen, alten Bäumen, sahen einen bizarren Moosgarten, in dem es nur unbearbeitete Felsbrocken und Steinpfeiler gab. Nirgends ein Blumengarten oder Rabatten oder auch nur eine einzige Blüte. Dann kam die Schlossmauer wieder in Sicht, auf der einzelne Wachen langsam zwischen den Wachtürmen auf und ab gingen. Auf einem Platz zwischen schlanken Nadelbäumen nahe der Mauer hielt der Brückenmeister schließlich. Hier waren sie so weit wie möglich vom Schloss selbst entfernt. Nur ein klotziger, zinnenbewehrter Zwingturm lag noch weiter abseits, er erhob sich am äußersten Nordostende des Hügels vor der Felswand und erreichte knapp deren Höhe. Die nächstgelegenen Bauten, die James in der einbrechenden Dunkelheit ausmachen konnte, waren Bewirtschaftungsgebäude, ein Kutschhaus vermutlich, und ein Hundezwinger, von dem lautes Gekläffe herüberschallte. Dahinter ragte der rechteckige, abweisende Gebäudekomplex des Schlosses auf. Der Brückenmeister ordnete an, wie sie ihre Wagen aufstellen sollten, und zündete die Fackeln in den korbartigen Metalllaternen an, die ihn umgaben. Kochfeuer durften sie hier nicht machen, die waren auch überflüssig, denn sie würden von der Schlossküche versorgt werden. Der Mann wartete, bis alle Wagen so aufgestellt waren, wie er das wollte, dann luden sich die Montagus die Kulissen auf und was sie sonst für ihre Vorstellung brauchten und folgten ihm zu dem Platz, an dem der Warric über die Bühne gehen sollte. James zog einen Karren mit dem Käfig, in dem sie später den Samrakin einsperren würden, und stolperte hinter den anderen her. Wieder aufs Schloss zu, durch Außengänge und über Innenhöfe. Auch alle Böden waren mit geschliffenen grauen Steinplatten ausgelegt. Kein Wunder, dass Aube selbst fast nur aus Holz besteht, dachte er. Das Schloss, die Mauer, der Zwingturm – das alles hatte vermutlich einen ganzen Steinbruch verschlungen. Einmal, als in einem Seitengang eine Tür aufschwang, hörten sie gedämpfte Musik. Kramper-Musik, wie Stanwell abfällig sagte. Peregrini-Musik – von Brogues Lautenbegleitung mal abgesehen – war in Aubrelier nicht erwünscht. Carmino behauptete, er könnte das Dinner riechen, das drinnen gerade serviert wurde, und faselte von Schweinebraten und gegrillten Fischen – Hungerfantasien nach einem langen, kargen Tag.


    Und der war noch lange nicht zu Ende. Der Innenhof, in dem sie ihre Vorstellung geben sollten, lag am Ende des Nordflügels. Ein hohes Kreuzgewölbe überdachte ihn, die Seitenöffnungen zwischen den Pfeilern waren bis in mehrere Meter Höhe mit Holzgittern aus filigraner Schnitzarbeit verschlossen. Als sie durch eine solche Gittertür hereinkamen, ließen zwei Diener gerade mehrere übermannshohe, spindelförmige Körbe aus ziseliertem Metall an Ketten von den Gewölbebögen herunter und entzündeten die Fackeln darin. Leuchter mit mehr als zwanzig Kerzen fassten ihre Bühne ein, die an der nördlichen Schmalseite des Hofes lag; drei Stufen führten in den Zuschauerraum hinunter, in dem an die hundert geschnitzte Stühle auf die Gäste warteten. Die Stuhlreihen trennte ein Mittelgang, der mit einem dunkelroten Teppich ausgelegt war. Er reichte von den Bühnenstufen bis ans andere Ende des Innenhofes. Allmählich konnte James die Nervosität des Chefs nachfühlen. Da standen in der ersten Zuschauerreihe mehrere Stühle mit hohen, aufwändig geschnitzten Rückenlehnen und Kissen in demselben Blutrot und Nebelgrau, das einem hier überall begegnete. Mit Goldschnüren dran. Geschnitzte Schädel unter den Armlehnen und ein rautenförmiges Wappen, das jede Rückenlehne dieser Thronsitze bekrönte. Dessen Elemente fanden sich auch im Schnitzwerk der hohen Seitengitter wieder und waren in Grau in den Teppich eingewebt: ein Baum, eine Gerstenähre, ein Pferd und ein Schiff, angeordnet um eine geschnitzte Krone. Während sie die Kulissen aufstellten, zogen die Diener die Laternenkörbe wieder hoch, und ihr Licht ließ den ganzen Hof erstrahlen.


    Gott! Was für ein Kulturschock nach der Zeit im Wald, was für ein Unterschied zu ihrem Lagerleben! Er war schon kaum noch an ein festes Dach über dem Kopf gewöhnt, geschweige denn an so viel kühle Pracht. Merkten die anderen gar nicht, wie fehl am Platz sie hier waren? Aber die waren konzentriert bei der Arbeit und freuten sich nebenbei auf das Essen, das es später geben würde. Nicht mal von den Wachen, die scheinbar desinteressiert an den Wänden standen, ließen sie sich einschüchtern.


    Als endlich alles an Ort und Stelle war, versammelten sie sich wieder im Wagenlager, verschwitzt, hungrig, aufgeregt. Kurze Verschnaufpause, bevor sie sich umziehen mussten. Vom Schloss hatte man ihnen einen Stapel Gerstenbrote gebracht, dick mit Sahnekäse bestrichen, dazu Äpfel und mehrere Krüge mit frischem Wasser. Aber nicht jeder konnte jetzt essen. Stanwell zum Beispiel, der bereits sein Gewand aus dunkelblauem Samt und Goldflitter trug und den Säbel umgeschnallt hatte, aber im Moment nicht gerade kriegerisch aussah. Der Chef redete auf ihn ein. „Wills ist die ganze Zeit an deiner Seite! Er kann den ganzen Text und gibt dir jedes Stichwort, das du brauchst! Die lange Rede beim ersten Treffen, die kürzen wir einfach – hier – hier, und das da auch weg. Du kannst auch das Gedicht in der Kampfszene lassen … na ja, auf ein paar Zeilen kürzen … konzentrier dich auf den Kampf, das ist es, was die Leute sehen wollen –“ Der Chef war sichtlich mit den Nerven am Ende.


    Oder Brogue, der mit finsterer Miene auf und ab ging – blind für die Welt, umklammerte er seine Laute.


    Haminta, ruhig, aber ganz blass, in einem blauen Kleid und mit einem goldenen Schleier über ihrem lang fallenden Haar, ging ihre Schritte noch einmal durch.


    Und nicht zuletzt er selbst. Ihm wurde ganz anders zumute, als ihm Jakobe Tunika und Mantel des Duboskin de LaFarraque hinknallte. Musste das denn nun wirklich sein? Er dachte an die hell erleuchtete Bühne und die Stuhlreihen davor, mit den Edelsitzen dazwischen und den Wachen an den Wänden, und stellte mit kaltem Entsetzen fest, dass er sich an kein einziges Wort seines Textes erinnerte. Die Kinder, die in Firns ehemaligem Gelichterhut zwei Frösche gefangen hatten und einen Riesenradau darum machten, gaben ihm den Rest. Er flüchtete zum Umziehen in den Gilwisselwagen, wo es wenigstens still war.


    Hier saß Carmino und aß Brote. Firn flegelte sich auf seiner Pritsche herum und gab den Kranken nicht gerade sehr überzeugend. Um die Wahrheit zu sagen, wirkte er schon wieder gefährlich fit. Dem würde die eigene eiserne Konstitution noch einen Strich durch die Rechnung machen, wenn der Chef ihn jetzt sah. Und die ganze Unkenwurz-Nummer wäre umsonst gewesen.


    Irgendwann waren alle Knöpfe geschlossen und der Gürtel samt Schwert umgehängt.


    „Tja, du wirst den Bretvaldan verpassen, kupadanni“, sagte er, außerstande seinen Neid zu verbergen.


    „Mir kommen die Tränen“, erwiderte Firn.


    „Und ein Wahnsinnsessen außerdem!“, fügte Carmino hinzu. „Sie bauen es schon auf, beim Kutscherhaus da drüben!“


    „Ja, das tut wirklich weh! Ich sterbe vor Hunger. Und ihr müsst jetzt los. Weg mit den Broten, Carmino – ja, lass sie ruhig da liegen … Tja, Hakemi. Ich weiß genau, dass du dir wieder mal in die Hosen machst vor Angst. Am liebsten würdest du dich hier in einem dunklen Winkel verstecken. Und die Augen zumachen dabei, damit dich auch ja keiner finden kann! Aber – stagatro ruma!“


    „Ruma a tosh!“, antwortete Carmino vergnügt.


    James begnügte sich mit einem Blick, von dem er hoffte, dass er vernichtend war.
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    Mit dem Stagatro ruma! schickte sie wenige Minuten später auch der Chef in die Arena. In ordentlicher Reihe zogen sie über die dunkle Wiese und in den erleuchteten Innenhof ein, und von da an wurde dann alles ein bisschen unwirklich.


    Das Publikum war jetzt versammelt, fast alle Stühle besetzt – klar, die hatten ja Gäste hier. Der Peregrini-Auftritt war für die nur eine Einlage zwischen Dinner und Tanz, nahm James an. Und was das für Leute waren: Frauen in langen, aufwändigen Kleidern und kostbarem Schmuck, die Männer alle in Uniformen oder dunklen Anzügen … viel zu viele Augenpaare aus viel zu distinguierten Gesichtern, die ihren Einzug mit distanziertem Interesse verfolgten. Viele von denen beachteten sie allerdings auch gar nicht, sondern quatschten mit ihren Nachbarn. Hinter den Holzgittern sah er flüchtig andere Gesichter und schimmernde Augenpaare – da hatte sich wahrscheinlich die Dienerschaft versammelt. In einem Anflug von Panik überlegte er, ob es noch einen Fluchtweg gab. Das hier war kein Marktpublikum, das waren keine Dörfler, die sich über jede Abwechslung freuten! Und er konnte sie verstehen! Er wusste genau, was diese kühlen Augen sahen, als der Stern von Montagu einzog. Wer waren sie denn schon – ein Haufen Schausteller in billigen Flitterkostümen, die ein grobschlächtiges Stück auf grobschlächtige Art vorspielen und sich hier zum Affen machen würden!


    Als sie endlich vor ihrer jämmerlichen, auf Stoff und Papier gemalten Kulisse angekommen waren, blieben sie erst mal stehen. Jenseits der hell strahlenden Kerzenleuchter entdeckte er nun eine ganze Reihe von Nevvencaer-Leuten, die an den Wänden Aufstellung genommen hatten. Dann stand plötzlich das gesamte Publikum raschelnd auf – nicht für den Stern von Montagu allerdings. Am anderen Ende des Hofes wurden die Gittertüren geöffnet, von den Wänden ertönte Getrommel, und dann traten die erlauchten Herrschaften höchstpersönlich ein und schritten über den Teppich – Baum und Gerste, Pferd und Schiff, ging es James durch den Kopf, im Takt mit dem gemessenen Trommelschlag der Nevvencaer-Wachen. Die übrigen Gäste verneigten sich. Jemand knuffte ihn in den Rücken, damit er das auch tat, und dann verharrten sie alle in einer denkbar unbequemen angedeuteten Kniebeuge, wobei der Griff seines Schwertes sich gegen seine Rippen bohrte. Er versuchte die Herrschaften unter seiner gesenkten Stirn hinweg zu betrachten: Voran ging ein massiger Mann in Weiß, Grün und Gold, um dessen kahlen Schädel sich wie ein Stück Stacheldraht eine ganz schmale Krone zog. Die beiden, die ihm folgten, mussten wohl das Gastgeberpaar sein: Der Präfekt in Burgunderrot und Silbergrau wartete in ehrerbietiger Haltung, bis der mit der Krone sich gesetzt hatte, wandte sich dann zu seinen Gästen um und setzte zu einer Begrüßungsrede an. Bei James hinterließ er jedoch keinerlei Eindruck, weil seine Aufmerksamkeit ganz von der Frau gefangen genommen wurde, die neben ihm stand. Er vermutete, dass es den meisten anderen ähnlich ging, und vergaß völlig, den Kopf gesenkt zu halten. Lindine Gascoigne, die schon die Waldarbeiter in Wallung gebracht hatte, war ganz sicher die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte. Zugleich konnte man sich kaum einen größeren Gegensatz vorstellen als den zwischen dieser Frau und etwa Orla oder Karen. Sie hatte tiefschwarzes Haar, das ihre Haut noch heller erscheinen ließ. Auch ihre Augen waren hell, sie standen weit auseinander und wirkten gerade inmitten von all dem Kerzenlicht kalt wie Eis. Ihre große, schlanke Gestalt hatte eine ungeheure Präsenz, obwohl sie vergleichsweise schlicht zurechtgemacht war: das Haar im Nacken zu einem einfachen Knoten aufgesteckt, der einzige Schmuck ein kleines Diadem. Sie trug ein weißes Kleid, dessen Kragen mit weißem Pelz besetzt war, und man konnte den Blick einfach nicht abwenden von diesem Gesicht, dessen unbewegte, ebenmäßige Züge in so aufreizendem Kontrast zu dem zarten, in jedem Luftzug flimmernden Pelzhaar standen. Es fiel ihm schwer, sich diese Frau als trauernde Mutter vorzustellen – nicht zuletzt deshalb, weil sie so jung aussah – aber die Hinrichtung des Pferdes, die schien im Bereich des Möglichen zu liegen. Sie erinnerte ihn an jemanden … irgendeine Schauspielerin … er kam nicht darauf.


    „Fahr die Zunge wieder ein, Mann!“, flüsterte Juniper neben ihm. „Sonst stolperst du noch drüber! Wir müssen uns jetzt noch mal verbeugen!“


    Richtig. Der Mann, Präfekt Gascoigne oder Maikron von Maikonnen, war am Ende seiner Ansprache angekommen, und James fand nun auch eine Sekunde Aufmerksamkeit für den letzten hochwürdigen Zuschauer – und dabei zugleich eine Nachhilfe für seine Erinnerung. Denn der junge Mann, der Lindine Gascoigne den Sessel zurechtrückte, war ganz offensichtlich ihr Sohn – und dem war er schon einmal begegnet. Der Anblick seines Gesichts rief ihm außerdem sofort die Reitermaske ins Gedächtnis, hinter der es damals zum Vorschein gekommen war. Das hier war Claude Gascoigne, der Anführer der Rittergarde, der ihnen Nella zurückgegeben hatte. Von dem anderen Sohn, Ulric, der ihm eine üble Aufgabe erspart hatte, war dagegen nichts zu sehen.


    Während das Publikum endlich Platz nahm, erwiesen die Montagus ihren Respekt und verbeugten sich noch einmal sehr tief vor dem Bretvaldan, der ziemlich gelangweilt über sie hinwegsah, und dann ein kleines bisschen weniger tief vor dem Präfekten und seiner Frau. Um deren Lippen, die die Farbe dunkler Rosen hatten, spielte dabei ein ironisches Lächeln, das James alles andere als ermutigend fand. Aber dann verdrängte er energisch das Publikum und alles außer Warric von Strath aus seinen Gedanken. Sie verschwanden hinter den Kulissen, Brogue mit der Udd blieb als einziger auf der Bühne zurück, und das Stück begann.
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    „Und aller Tage düstrer Abend neigt sich –“, sagte John mit lauter, ruhiger Stimme – und verstummte, an derselben Stelle, an der er bei der ersten Probe aufgegeben hatte.


    Für einen Moment schienen nicht nur alle Montagus zu erstarren, sondern der ganze Saal gefror. Kein Rascheln war mehr zu hören, als hielte jeder die Luft an, so bezwingend war der Ernst dieser Stimme.


    „Und aller Tage düstrer Abend neigt sich, und Nacht zieht überm Rand der Welt herauf“, fuhr er dann fort, und die Montagus atmeten auf.


    Es geschah etwas mit ihnen an diesem Abend auf der Bühne, James spürte es spätestens jetzt ganz deutlich. Das hölzerne Stück erwachte zum Leben durch sie, die simpel gestrickten Figuren gewannen plötzlich Persönlichkeit, unter den blökenden Parolen öffneten sich unvermittelt Abgründe von Gefühl. Vielleicht begann es damit, dass alle verzweifelt versuchten, ihr Bestes zu geben, aber dann wurde es wie ein Rausch, mit dem einer den anderen ansteckte. Sie vergaßen ihr Publikum, die ferne Szenerie des verheerten Landes gewann immer mehr Wirklichkeit für sie, auf einmal rangen sie tatsächlich darum, neue Hoffnung für eine zerstörte Welt zu erkämpfen –


    Stanwell, der es von allen am schwersten hatte, machte seine Sache richtig gut. Sein Samrakin hatte nicht die spielerische, fast tänzerische Anmut, die Firn dieser Rolle verlieh, aber dafür gab Stanwell ihm eine ruhige Würde, die ihm ebenso gut stand. Ein paar Mal stockte er, überspielte es aber geschickt und fing das Stichwort, das der alte Wills ihm gab, immer schnell wieder auf. Er starb nicht mit Firns spektakulärem Pumaweibchen-Schrei, dafür aber weckte der stille Tod dieses Samrakin auf einmal Zweifel an Warrics Gerechtigkeit.


    Haminta war auf dem Seil so hinreißend wie eh und je und bekam einen Szenenapplaus. Bei dem Dialog, in dem sich Athalais zum Verrat an Ehemann und Heimatland entschließt, um mit Samrakin zu gehen, weinte sie wirklich. Für Sekunden überwältigte sie das Schluchzen so, dass sie gar nicht weitersprechen konnte, und auch das Publikum spürte betroffen, dass hier etwas unterhalb des Stückes passierte, etwas, das wahr und echt war. Und James und vielleicht alle Montagus wussten, dass sie um ihren toten Bruder weinte, um ihre verbaute und Halfasts verlorene Zukunft und um den Schmerz ihrer Eltern. Während er ihr zuhörte, wie sie sich fing und weitersprach und ihre Stimme immer sicherer wurde, konnte er beinahe hören, wie sich die Trauer dabei in etwas Anderes, Neues verwandelte. Und er wusste plötzlich auch, dass sie in dieser Nacht miteinander schlafen würden – vorausgesetzt, sie fanden irgendwo einen ungestörten Platz.


    Sogar er selbst brachte seine von umständlichen Wendungen gespickte Diplomatenrede an Samrakin so gut über die Bühne wie kein einziges Mal während der Proben und starb am Ende einen stolzen und erleichterten Tod auf dem Schlachtfeld.


    In jeder Szene spielten die Montagus mehr wie ein einziger Organismus, es war, als sei wortlos eine Parole ausgegeben worden: Wir! Wir schaffen es zusammen! Und vielleicht empfanden sie es alle wie er: dass sie eigentlich etwas ganz anderes machten als Theater spielen. Sie tauten auf. Sie fanden wieder zusammen. Sie schlossen die Lücke in ihren Reihen und ließen ihre Trauer über Halfasts Tod in die Zeilen dieses Theaterstücks hineinfließen. Und erst als Brogue den Epilog gesungen hatte, wachten sie wieder in die Wirklichkeit jenseits der Bühne auf und merkten, dass sie anders geworden war, dass sie wieder Hoffnung versprach. Dass man wieder in ihr leben konnte.


    Strahlend standen sie vor ihrem Publikum und ließen sich beklatschen. Es gab reichlich Beifall. Der eigentümliche Funke, mit dem sie an diesem Abend das wenig inspirierte Stück entzündet hatten, war offenbar auf die Zuschauer übergesprungen.


    Wohlgesetzte Lobesworte des Hausherrn folgten und viele Verbeugungen vor dem erlauchten Publikum, und dann erhoben sich die Damen und Herren, und der Stern von Montagu war entlassen – gerade als James das Gefühl hatte, dass sein Grinsen allmählich in einen Gesichtskrampf überging.


    Und jetzt das Essen!, dachte er und fühlte sich so leicht und unbeschwert wie seit Ewigkeiten nicht. So ging es ihnen allen, und als ihr Publikum ins Schlossinnere verschwunden war, bauten sie ihren Kram ab und lachten und alberten dabei herum.


    Den hell erleuchteten Hof vor dem Kutschhaus, wo Tafel und Bänke für ihr Essen aufgebaut waren, sah man schon von weitem. Auch eine ganze Reihe von Schlossbediensteten war dort versammelt, die mit ihnen essen und dabei wohl auch ein Auge auf sie haben sollten.


    „Gebratene Hühner!“ „Ferkel am Spieß!“, riefen sich Carmino und Juniper gierig zu.


    „Ein ganzes Fass Aubster Dunkel!“, übertönte Lowell sie. „Da drüben steht es und wartet!“


    „Hoffentlich saufen uns diese Hofschranzen nicht alles weg!“


    „Denkt an das, was ich euch gesagt habe! Kein Suff! Keine Schlägereien!“, knurrte der Chef, aber dann erhellte sich sein Gesicht doch. „Gute Arbeit, Stan! Sehr, sehr gute Arbeit, ihr alle!“


    „Sahnesoße!“, seufzte Carmino. „Und Butter!“


    „Du wirst so fett werden, dass du über keine Mauer mehr kommst!“


    Hastig packten sie Kulissen und Requisiten in den Gilwissler, ließen Firn schlafend in der Dunkelheit zurück, und dann ging es endlich ans Essen. Außer den Braten gab es auch gegrillte Flussfische, Schüsseln mit Gerstengrütze und Graupenbrei, jeweils von einem Schlag zerschmelzender Sahne gekrönt, Kartoffeln und Kohleintopf, einen Laib Käse, in dicke Scheiben geschnittenes Gerstenbrot, Äpfel, Birnen und Trauben und kleine mit Marmelade und Mandeln gefüllte Kuchen.


    Während James sich den Bauch vollschlug, freute er sich, die Montagus einmal wieder fröhlich zu sehen. Sogar John und Raween sahen etwas lebhafter aus, und Horgest, der seinen Holta mit der brütenden Düsterkeit gebracht hatte, die in letzter Zeit sein normaler Gemütszustand zu sein schien, wirkte mit einem vollen Sherviskrug in der Hand beinahe glücklich. Und als Haminta seinen Blick bemerkte, lächelte sie ihm zu, und wieder dachte er, diesmal mit einem kleinen Zucken im Bauch, an das, was diese Nacht für sie noch bereithielt.


    „Firn hat wirklich Pech, dass er das hier verpasst!“, stellte Juniper mitleidlos fest und ließ sich den Becher nachfüllen.


    Als der erste Hunger gestillt war, beschloss James deshalb im Überschwang, seine gute Tat für diesen Tag zu tun und Firn etwas zu essen zu bringen. Er packte ein, zwei Bratenstücke zwischen Gerstenbrotscheiben, nahm noch einen Apfel dazu und brachte das alles irgendwie in seinen Taschen unter. Vom medizinischen wie vom moralischen Standpunkt aus gesehen war das für Firn mehr Festessen als genug. Sahnesoße brauchte der heute nicht. Er stand auf, und als er an Haminta vorbeikam, beugte er sich über ihren Nacken.


    „Bin gleich wieder zurück!“


    Sie drehte sich zu ihm um, und jetzt konnte er es ganz klar in ihren Augen lesen: Sie würde da sein. Und ihr Leben würde weitergehen.
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    Bei den Wagen an der Mauer war alles still. Schneemann lag neben einer der großen Laternen und hob den Kopf, als James herankam. Außer ihm war nur Rhonda, die alte Frau aus der Kalendiofamilie, zu sehen. Sie saß pfeiferauchend auf den Stufen vor ihrem Wagen und nickte ihm zu, als er zum Gilwissler hinaufstieg. Drinnen war es dunkel.


    „He, bist du wach?“


    Rascheln, Grunzen, dann schlug Holz auf Holz und etwas rollte über den Boden. „Sikka, der Teebecher –“


    James zündete die Lampe an, klaubte das Abendessen aus seinen Taschen und stapelte es auf der Kiste, die sie sonst zum Kartenspielen nutzten. Firn setzte sich gähnend auf.


    „Wie lief’s denn?“


    „Bestens. Du bist völlig überflüssig. Stan war perfekt.“ Die Frage nach Firns Befinden erübrigte sich. Er sah zwar noch etwas hohläugig aus, machte sich aber gierig über die Bratenbrote her.


    „Danke für das Essen.“


    „Keine Ursache. Und – hat sie die Chance genutzt?“, fragte James, setzte sich auf Horgests Pritsche und fischte den Becher aus der Teelache.


    „Hä? Wer?“


    „Jakobe. Ist sie über dich hergefallen?“


    „Geschmacklos, Hakemi! Shervis hast du wohl keins mitgebracht?“


    „Doch, aber das muss mir unterwegs aus der Hosentasche gelaufen sein.“


    Firn sah auf. „Was ist denn mit dir los? Seit wann bist du albern? Was soll das Gegrinse?“


    „Ach, keine Ahnung. War irgendwie gut, diese Aufführung. Hätt nicht gedacht, dass sich das so gut anfühlt.“


    „Ja. Nach ’ner guten Vorstellung fühlt man sich wie nach ’nem guten Fick. Ist ’ne alte Peregrini-Weisheit.“


    James lachte und stand auf. „Wie sieht’s aus, machst du denn morgen mit, bei der Vorstellung in der Stadt? Oder kannst du dich nirgends in Aube blicken lassen?“


    „Mal sehen.“


    „Na gut. Also, Mann. Ich geh dann mal wieder zurück. Schling das da nicht alles so runter. Wir wollen dir nicht noch ‘ne Nacht lang beim Kotzen zuhören!“


    Firn ließ das Brot sinken. „Warte mal. Ich – ähm, ich will dir was zeigen. Draußen.“


    „Was zeigen?“


    „Ja.“


    „Du meinst, jetzt krieg ich die Erklärung für dein ganzes Theater hier nachgeliefert? Willst du mir den Schauplatz des Verbrechens zeigen, oder was?“


    Firn grinste nur, aber dabei sah er ungewohnt zögerlich aus. James wollte eigentlich nur zurück zu den vollen Tischen, dem Fass und Haminta. Das seltene Hochgefühl noch eine Weile genießen. Keinen Stress mehr heute. „Ist nicht nötig“, sagte er. „Ich werd schon keinem was erzählen.“


    „Als wenn du nicht vor Neugier platzen würdest!“


    Womit er allerdings wieder mal Recht hatte. Gut möglich, dass ihn zum Teil sogar diese Neugier dazu getrieben hatte, hier mit dem Essen aufzukreuzen. Aber trotzdem –


    „Meinst du, das ist eine gute Idee? Hast du nicht angedeutet, dass die dich aufhängen, wenn sie dich erwischen? Und der Chef hilft ihnen wahrscheinlich noch dabei, wenn du ihm jetzt draußen über den Weg läufst!“


    „Uns sieht schon keiner. Vergiss nicht, ich war schon ein paar Mal hier.“ Er zog sich die Schuhe an und stand auf. Die Sache war demnach entschieden.


    Eine Frage konnte James sich allerdings nicht verkneifen. „Gehöre ich deiner Ansicht nach nicht selbst zu denen?“


    Firn blieb vor ihm stehen. „Und? Bist du’s? Bist du ein Aubessian?“


    Die plötzliche Schärfe seines Tons ging James auf die Nerven. „Ich war noch nie hier.“


    Und Wunder über Wunder – heute schien das zu genügen. Firn schnappte sich noch den Apfel und verließ dann ohne ein weiteres Wort den Wagen.


    „Wohin gehn wir denn?“, zischte James. „Hier sind doch überall Leute!“


    „Ich seh keinen. Ganz ruhig, ragoischi! Mach einfach keinen Krach!“


    Firn huschte um den Wagen herum und dann an der Mauer entlang, ausgerechnet – wo da oben doch die Wachen patrouillierten! Gerade wollte James die Sache endgültig stoppen, als Firn bei einem hohen Nadelbaum stehenblieb und sich im Schatten auf dem Boden zu schaffen machte. Er fegte die Nadeln beiseite und legte eine Steinplatte frei. Die hob er auf. Darunter klaffte eine rechteckige Öffnung.


    „Los, schnell jetzt! Runter!“


    Und ehe er darüber nachdenken konnte, fand sich James in völliger Dunkelheit wieder und atmete Luft, die so modrig war, dass sie einen fast erstickte. Für diesen Fall hätten sie sich gerade praktischerweise selbst beerdigt, denn Firn schob die Platte mit einem Ruck wieder über die Öffnung.


    James tastete um sich – die Wände waren erdig und beklemmend nah. Auch direkt über seinem Kopf war feuchte Erde, herabhängende Wurzeln berührten kalt sein Gesicht. Firn drängelte sich mit einem ungeduldigen Schnauben an ihm vorbei, und Sekunden später glomm vor James ein Flämmchen auf, das sich rasch zum Schein einer Stumpenfackel vergrößerte. Wo Firn stand, mündete der Erdtunnel auf einen mit behauenem Stein ausgekleideten Gang, in dem man ohne Mühe aufrecht und sogar nebeneinander gehen konnte. Firn bog nach rechts ab.


    „Was ist das hier?“


    „Ein Wegenetz unterhalb der Palastanlage.“


    „Scheinst dich ja gründlich umgesehen zu haben bei deinen letzten Besuchen.“


    „Mhm.“


    „Kein Wunder, dass du dich unbeliebt gemacht hast.“


    Dann war nichts mehr zu hören außer ihren Schritten und dem Knacken, wenn Firn von seinem Apfel abbiss. James sah die Nevvencaer-Wachen immer deutlicher vor sich, je weiter sie gingen.


    „Da vorne ist es. Da müssen wir rauf.“


    Es waren Treppenstufen – natürlich, dachte James, es sind immer Treppenstufen! Links neben dem Gang führten sie in einer engen Spindel nach oben. Beim Hinaufsteigen verlor sich auch der letzte Rest der Euphorie, die ihn bis eben so angenehm getragen hatte. Als Firn über ihm den nächsten Deckel anhob und zur Seite schob, erwartete er fast, dass sich das Gesicht einer Palastwache über die Öffnung beugen würde. Aber da oben war nur noch mehr Dunkelheit, und das Einzige, das von dort herunterkam, war Firns Apfelkitsch. Erst als er hinaufgestiegen war, erkannte er, dass sie nicht etwa in einem anderen Gang standen, sondern im Dämmerdunkel einer Halle, die von außen ein wenig Licht bekam.


    „Scheiße, sind wir jetzt etwa irgendwo im Palast?“, flüsterte er atemlos. „Bist du eigentlich total bescheuert?! Hast du die Wachen überall nicht gesehen?“


    „Wir sind im Zwingturm. Nur die Ruhe. Hier ist keiner.“


    Na klar, der musste es mal wieder am besten wissen! James horchte beklommen in die Dunkelheit. Sein Herz hämmerte, aber da war noch ein anderes Geräusch –


    „Was ist das für ein Rauschen?“


    „Ein Wasserfall. Auf der anderen Seite der Mauer fließt unten der Fluss vorbei.“


    „Lass uns abhauen! Wirklich, Firn! Das ist Wahnsinn! Wenn die dich hängen wollen – dann kommt auch die Truppe nicht ungeschoren davon, wenn die uns jetzt schnappen!“


    „Glaub mir, hier ist niemand. Die sperren hier schon seit Ewigkeiten keinen mehr ein.“ Firn erstickte die Fackel unter seinem Schuh. „Eigentlich ist das sowieso mehr so eine Art Fluchtburg für Notfälle. Deshalb auch die Gänge.“


    Und bevor James ihn zurückhalten konnte, war er weg. James hörte ihn auf der nächsten Treppe und hastete hinterher. Jeder Schritt hallte, mit jeder Stufe näherte sich seine Beklommenheit mehr einer handfesten Panik. Auf halber Höhe gab es Nischenfenster in den Mauern, und im Dunkel jenseits der Treppenabsätze glänzten Gittertüren auf, die sehr nach Gefängniszellen aussahen. Firn beachtete sie gar nicht, ging einfach immer weiter, bis sie den letzten Absatz erreicht hatten. Hier gab es nur eine schwere Holztür.


    „Und jetzt? Kannst du nicht einfach sagen, worum es geht?“, schnaufte James. Das nächste Wort blieb ihm im Hals stecken, weil Firn zu seiner größten Verblüffung einen Schlüssel aus der Jackentasche zog und damit die Tür aufschloss.


    „Woher hast du den denn?!“


    „Jetzt komm schon! Hab ich etwa so viele blöde Fragen gestellt, als du unbedingt in dieses komische Haus da im Wald wolltest?“


    Hinter ihnen fiel die Tür mit einem unangenehmen Knarren wieder ins Schloss. Vor ihnen lag ein großer, hoher Raum, in den durch zwei Fenster das Mondlicht einfiel. James bekam den nächsten Schrecken, als er sich von bizarren weißen Gebilden umgeben sah … geduckte Geister … Mann, allmählich war er fertig mit den Nerven! Als sich seine Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, erkannte er mit weißen Tüchern verhängte Möbelstücke: Sessel, Stühle, einen Tisch. Ein großes Himmelbett. Eine Kommode mit einem Aufsatz. Musste die königliche Gerümpelkammer sein.


    Firn ging auf einen seltsamen, aber vage vertrauten Umriss in der Mitte des vollgestellten Zimmers zu, und James fiel beinahe über ein Fußbänkchen, als er ihm folgen wollte.


    „Verfluchter Mist! Was machen wir hier?! Hast du hier irgendwas versteckt oder – was ist das denn?“


    Firn war bei dem Ding in der Mitte stehengeblieben. Schien einen Moment zu zögern, zog dann doch das Tuch herunter. Eine Harfe kam zum Vorschein, fast so groß wie er, das Holz schimmernd im Mondlicht. Dann zupfte er die Saiten an, dieser Irre, entlockte ihr ein paar tiefe, schwingende Töne, die gar nicht enden wollten – damit auch ganz bestimmt noch irgendwer auf sie aufmerksam wurde!


    „Hör auf, mach doch nicht noch Krach!“


    „Das hört man draußen nicht. Sie haben die Wände verstärkt, damit es keiner hört.“


    „Wer – sie?“


    „Der letzte Präfekt. Der hat jahrelang seine Schwester hier oben eingesperrt. Sie zog durch die Welt, bis seine Leute sie fanden und nach Aube zurückbrachten. Und der alte Maikron hat sie dann samt ihrer Harfe für die letzten dreißig Jahre ihres Lebens hier eingesperrt. Bis heute weiß keiner, dass der Harfner Emlyn eigentlich eine Frau war.“ Er untermalte seine Worte mit einem überraschenden, vollen Arpeggio. Sah ganz so aus, als könnte er die Finger nicht von den Saiten lassen.


    „Tragische Geschichte, Mann, aber haben wir jetzt wirklich wer weiß was riskiert, nur damit du auf dieser Harfe rumklimpern kannst?! Woher hattest du den Schlüssel? Was machen wir hier?!“


    Weitere Arpeggien, die ja ganz nett waren, aber zunehmend lauter wurden, und Antworten waren das auch nicht.


    „Firn! Verdammt noch mal!“ Wieder stolperte er über irgendwelche Möbelstücke und wäre diesmal fast in die Harfe gefallen.


    „Das hier – ist Fornestembre“, sagte Firn.


    Im ersten Moment wusste James nicht einmal mehr, woher er den Namen kannte. Dann, als es ihm einfiel, ließ er sich auf das nächste Fußbänkchen fallen. Heilige Scheiße – Fornestembre! Die Harfe?! Was zur Hölle –


    Firn begann nun richtig zu spielen. Okay, er hatte sie ja auch schon mit der Laute überrascht, deshalb musste man sich vielleicht nicht allzu sehr wundern … anfangs klang es auch noch etwas stockend, als müsste er sich erst wieder zurechtfinden, aber dann –


    Er wollte es nicht hören. Und es gab ja auch noch genug zu klären. „Du kennst dich hier verdächtig gut aus. Du wolltest auf keinen Fall gesehen werden, aber du hast diesen Schlüssel da. Du wusstest, was dich hier oben erwartet. Du spielst auf dieser Harfe, als wäre es deine eigene – Firn! Hör mir zu!“


    „Ich hör dir zu.“


    „Wo hast du gelebt, bevor du mit den Tagallians rumgezogen bist?“


    Er antwortete nicht.


    Und in diesem Moment ging James auf, an wen ihn das Gesicht von Lindine Gascoigne wirklich erinnert hatte. Es schlug gewissermaßen wie ein Blitzschlag vor seinen Augen ein, auch wenn er selbst nicht glauben konnte, was er da sah.


    „Oh Mann … bist du ihr Sohn? Bist du etwa der Sohn der Gascoignes? Etwa der, den sie für tot halten? Herrgott, ich fass es nicht – stimmt das?“


    Firn spielte einfach weiter. Was natürlich auch eine Antwort war.


    James hatte auf einmal das Gefühl, dass die Wirklichkeit wieder kippte – oder vielleicht eher zerfloss. War es in Aubreys Zimmer das Gefühl der totalen Entfremdung gewesen, so war es hier, als werde sein Innerstes unwiderstehlich an die Oberfläche gezogen. Diese Musik – die drängte an seine Ohren, die weichte alles auf … ihm war, als müsste er mit all dem hier zusammen zerfließen. Er kauerte in der mondlichtgefleckten Dunkelheit auf seinem Fußbänkchen und versuchte sich gegen diesen seltsamen Angriff zu wehren, wollte Fragen stellen, Erklärungen hören – stattdessen überkam ihn mit einem Mal schreckliches Heimweh, Sehnsucht nach seiner Familie, seiner Welt, seinem eigenen Leben, nach Karen und seinen Freunden … und dann brach der dunkle Tümpel der Trauer in ihm auf. Das konnte er nicht zulassen, das durfte nicht passieren. Er sprang auf, so abrupt, dass das Bänkchen umfiel.


    „Sie wissen, dass sie einen leeren Sarg beerdigt haben“, sagte Firn über die Musik hinweg. „Sie hätte alles getan, um die Schande geheim zu halten.“


    „Aber – aber das Pferd!“


    „Ihre Rache.“


    „Aber – warum? Warum das alles?“


    Es kam keine Antwort, nur noch mehr Musik. Und diese Musik konnte er jetzt keine Sekunde länger ertragen. Das war alles zu viel. Er musste hier raus, und zwar sofort! Er drängte sich zwischen dem ganzen Plunder hindurch zur Tür, zog sie auf und ging. Hörte gerade noch, wie die Musik hinter ihm abriss.


    „Warte!“


    Bestimmt nicht. Jetzt rannte er, rannte die Treppen hinunter, sprang durch die Falltür in die Finsternis und lief in die Gänge hinein. Raus hier! Er musste unbedingt an die Luft!


    Waren sie hier entlang gekommen? Die Richtung stimmte ungefähr – er ließ die Hände an den Wänden entlangstreifen, bis er fühlte, wie Erde den Stein ablöste, wandte sich nach links – prallte dann gegen die Erdwand. Ja. Hier musste es sein. Tastend fand er den Steindeckel, stemmte ihn zur Seite und kletterte hinaus.


    Nachtluft mit dem Aroma von Nadelbäumen, ganz von fern ein Hauch von Bratenduft. Er atmete tief ein. So war es besser.


    Als er Firn unten im Gang hörte, machte er sich davon. Er musste einfach allein sein, wollte jetzt nicht weiter mit Firn reden. Nicht mal der war, was er zu sein schien!


    Ein-, zweimal duckte er sich vor anderen Spaziergängern in eine Hecke und behielt die Wachen auf der Mauer im Auge. So streunte er durch die dunklen Parks, bis er in den Moosgarten kam. Von dem ging eine eigentümliche Ruhe aus, und das war genau, was er jetzt suchte. Aber er war kaum zwischen den Torsäulen hindurchgegangen, als er schnelle Schritte hinter sich hörte. Bevor er verschwinden konnte, wurde er gepackt und gegen den nächsten Steinpfeiler gestoßen.


    „Jetzt sagst du mir, woher du was von Fornestembre wusstest!“, forderte Firn. „Warum hast du in Krai danach gefragt? Bist du einer von ihren Spitzeln? Oder schickt dich dieser Harfner? Was hast du vor?“


    „Was? Lass mich los! Ich hab keine Ahnung, wovon du redest! Den Namen hab ich irgendwo gehört … ich dachte, es ist ein Ort. Hör auf mit dem Blödsinn! Wenn du mir immer noch misstraust, wieso hast du mich dann da raufgeschleppt? Was wolltest du denn tun, wenn ich plötzlich Alarm gegeben hätte – hier, ich hab ihn, ich hab euren –“


    „Shht! Ich bin froh, dass ich’s nicht machen musste.“


    Aha. Na, da hatte er ja wohl Glück gehabt. Und jetzt standen sie da voreinander und glotzten sich an. James war entnervt und hatte nicht die geringste Lust auf eine weitere Runde des Aubessian-Spielchens. Wer hier der Aubessian war, das hatten sie doch wohl geklärt.


    „Hör mal, mir reicht’s für heute. Gehn wir zurück. Von mir erfährt keiner was.“ Damit war doch alles Wichtige gesagt. Als Firn sich immer noch nicht rührte, fügte er hinzu: „Ich hatte keine Ahnung, wer du bist! Es ist mir auch egal. Das alles hier, das ist nicht mein Krieg! Ich weiß nicht mal, wer ich selbst bin!“


    Schweigen. Aber Firn musste natürlich noch eins draufsetzen. Er griff in die Haarbüschel, die sich über James’ Stirn sträubten, und zog seinen Kopf nach hinten, sodass er gegen den Stein des Pfeilers knallte. Wütend wollte er protestieren, was sollte das? Aber er kam nicht dazu.


    „Wetten, dass ich besser bin als deine Haminta?“, sagte Firn, und dann, völlig übergangslos, küsste er ihn.


    James war so fassungslos, dass er ihm keinen Widerstand entgegensetzte. Sein Hinterkopf sandte blinkende Schmerzsignale aus, während sein Mund überwältigt und geöffnet wurde. Das konnte doch nicht wahr sein, was passierte denn hier?!


    Firn sagte etwas … „James!“, sagte er – nicht ragoischi oder kupadanni oder Hakemi oder Aubessian oder sonst irgendwas, musste das erste Mal überhaupt sein, und vielleicht war es das, was James noch für einen Moment länger in fassungsloser Passivität verharren ließ.


    „James!“ – und dann küsste er weiter –


    Verdammt, wer hatte ihn dazu eingeladen?!


    Er riss die Augen wieder auf und schubste Firn von sich. Sah in sein Gesicht, das er so nicht sehen wollte, und übergangslos war er wütend, so was von wütend! Er war so wütend, dass ihm die Worte durcheinandergerieten. Nicht mal seine Stimme machte richtig mit.


    „Weg – lass mich – los – du verlogenes Arschloch! Du –“ Und weil ihm die Worte ausgingen, hieb er die Faust in dieses vertraute Gesicht, traf es seitlich am Unterkiefer, fühlte den Schmerz in den eigenen Arm und bis in die Schulter hinaufzucken –


    Firn stolperte zurück, fiel mit einem dumpfen Krachen und blieb reglos liegen.


    Oh gottverdammt, das wollte ich nicht! So fest wollt ich nicht zuschlagen!


    Er schüttelte die Hand aus, in der der Schmerz noch kreischte, und machte ein, zwei Schritte auf Firn zu, der immer noch am Boden lag – bewusstlos? Verflucht, konnte er ihn wirklich bewusstlos geschlagen haben?!


    Aber dann wurde ihm ein Bein weggetreten, und bevor er auch nur denken konnte, lag er selbst am Boden, und Firn saß auf seiner Brust wie ein Albtraum, packte seine Arme und nagelte sie mit seinen Händen am Boden fest. James verzog das Gesicht, als er das Blut sah, das aus seinem Mundwinkel lief.


    „Hast du wirklich gedacht, du wärst schneller als ich? Oder stärker?“, fragte Firn verächtlich und spuckte einen Mundvoll Blut aus, direkt neben James’ Ohr – zielsicher wie immer, obwohl er zitterte. „Blödes Kramperschwein!“


    „Scheiße, es tut mir leid!“


    Firn hörte nicht zu. Er starrte ihn an, als wollte er ihn mit den Augen erstechen. Und er quetschte ihm den Brustkorb mit den Schenkeln zusammen. James konnte kaum noch atmen.


    „Lass mich!“


    „Ich könnt mir alles von dir nehmen, was ich will!“, sagte Firn und grinste verzerrt, mit blutigem Mund. „Alles.“ Er spuckte noch einmal aus – diesmal in James’ Gesicht. Dann gab er ihn endlich frei und stand auf.


    James lag einfach da und fühlte, wie blutige Spucke über seine Wange lief und seitlich von seinem Hals ins Moos hinuntertropfte.


    „Noch was! Ein Wort über – über Tristain Gascoigne – oder Fornestembre, zu irgendwem – und du bist ein totes Kramperschwein.“


    „Es tut mir leid!“ Irgendwie schien das wichtig zu sein. Dass er das kapierte. „Ich wollte das nicht … nicht so zuschlagen.“


    „Ah – bikke devla!“


    Die Schritte entfernten sich, kaum hörbar auf dem moosbedeckten Boden. Dann war er allein.


    Das war es jetzt ja wohl. Das war – das war –


    Dafür gab’s gar keine Worte.


    Schließlich wischte er sich das Gesicht am Moos ab und stand auf. Alles, was ich will –


    Klar, könntest du vermutlich. Nur wär’s dann nicht mehr das, was du willst, oder?


    Er hatte den Klang seiner Stimme noch in den Ohren. Wie er seinen Namen gesagt hatte. Oh gottverdammte Scheiße.


    Und jetzt, wohin? Zurück zu den anderen? Zu Haminta, die es vielleicht schon aufgegeben hatte, auf ihn zu warten?


    Erdbeben, dachte James, schon wieder eins. Die Erde bebt so lange, bis sie untergeht …


    Der Satz blieb in seinem Hirn hängen, spulte sich munter im Takt seiner Schritte ab. Immer noch besser als denken.


    

  


  
    13. Die Vögel der Kazimazi


    


    1.


    Man sah den Atem in weißen Wölkchen in der Luft stehen. Der Himmel über dem Schloss flammte in tiefem Rosa auf, und in der Stadt, die sie vom Schlosshügel aus überblicken konnten, fingen die höchsten der geschnitzten Giebel das Sonnenlicht und leuchteten in warmem Rotgold. James saß frierend und gähnend auf dem Galiziak und verkroch sich in seinen Hakemi-Gehrock. Juniper und Carmino hatten ihn erst vor zehn Minuten aus dem Tiefschlaf gerissen und hierher gezerrt; da war das Lager schon abgebaut, und die Wagen wurden gerade in Marschformation gebracht. Jetzt standen sie hier und warteten, er fragte nicht, worauf.


    „Es gab fetten Lohn, Mann! Der Chef hat’s eben beim Frühstück verteilt. Und beim Frühstück hast du was verpasst“, sagte Juniper gerade. „Jede Menge Brot und Eier mit Speck und richtigen Kaffee. Lange Nacht, oder was?“


    „Guten Morgen, James!“


    Auf seiner Seite des Galiziaks tauchte Haminta auf und lächelte zu ihm herauf. Sie hielt ihm einen Becher hin, aus dem Dampf wie Nebel in der Morgenluft verwehte. In der anderen Hand hielt sie ein paar Brote. „Ich hab dir was vom Essen aufgehoben“, sagte sie und reichte ihm die Sachen hinauf. Ihr Lächeln wusste genau, warum er verschlafen hatte. Und auch, dass er hungrig war. Er nahm das Frühstück dankend entgegen. Sie berührte seine Hand und ließ ihre eigene dann flüchtig an seinem Bein hinuntergleiten, bevor sie weiterging. Der Kaffee war noch fast heiß und wärmte wunderbar.


    „Hast du ein Glück“, meinte Juniper neidisch.


    In der Stadt begann eine Glocke zu läuten, mehrere andere fielen ein. Als er jetzt hinübersah, entdeckte er die hohe, dünne Säule mit dem Stein, von der die anderen gestern gesprochen hatten. Der Stein blitzte in den ersten Sonnenstrahlen.


    „Fette Bezahlung jedenfalls“, nahm Juniper sein Thema wieder auf. „Stan hat ’nen Zuschlag gekriegt, den hat er auch verdient, ohne ihn hätten wir einpacken können. Nur Firn ist diesmal leer ausgegangen, hat natürlich Saulaune. Aber wir haben ja noch die Vorstellung auf der Festwiese nachher. Oh Mann, riechst du den Kuchen aus der Stadt?“ Er witterte mit geschlossenen Augen in den Wind. „Heut feiern die da das Larenni-Dunim-Fest. Da kann man sich den ganzen Tag ohne Pause durchfressen! Nach dem Festessen hier im Schloss ist das auf jeden Fall das Beste an Aube!“


    Stanwells Wagen vor ihnen machte einen kleinen Ruck. Das Pferd tänzelte unruhig, vermutlich hörte es seine Genossen auf der anderen Seite des Schlosshügels. Auch Hundegebell war von dort zu hören, da musste die ganze Meute aus dem Zwinger auf den Beinen sein.


    „Die gehen heute auf Jagd, die hohen Herrschaften“, sagte Juniper und öffnete die Augen wieder – dunkelgrün waren sie. „Begleitet von der Rittergarde. Tolle Pferde haben die hier. Hab’s mir eben mal angesehen. ’n paar davon sehn wir sicher heute Nachmittag beim Rennen.“


    James hatte gerade in das Brot gebissen, jetzt ließ ihn der Gedanke an seine ursprüngliche Aufgabe hier in Aube stocken. Mann, das Pferd! Nachdem er gehört hatte, dass es schon tot war, hatte er die ganze Sache so schnell wie möglich abgehakt. Aber was wurde nun aus seinem Geschäft mit der Pelektá? Wo fand er einen von denen? Er musste doch unbedingt jemandem erklären, dass er nichts mehr hatte tun können – hätte ja kaum ein totes Pferd noch mal töten können! Oder erwarteten die, dass er auf jeden Fall den Stall anzündete? Vielleicht war dem Auftraggeber gerade das Abfackeln wichtig?! Wo brennende Pferde hier doch gewissermaßen Tradition hatten …?


    Noch so eine Sache, die er besser beiseiteschob. Das Pferd auf dem Scheiterhaufen – das erinnerte ihn unbehaglich an den Teil des letzten Abends, den er schnellstens vergessen wollte.


    Inzwischen hatte das Hundegebell hinter dem Schloss auch ihre Hunde angesteckt, zumindest Bolek und Dolf kläfften sich die Kehlen heiser bei dem Versuch, auf das Gebell der unsichtbaren Brüder zu antworten. Sie würgten sich in den Leinen, während ihre Mutter Triv starr wie eine Skulptur dastand, wachsam von der Nasen- bis zur Schwanzspitze.


    „Sikka, wo bleibt bloß dieser Brückenmeister! Die Hunde bringen sich noch um!“ Juniper sprang vom Galiziak und Firn vor die Füße, der gerade vorbeistapfte.


    „Kannst du nicht aufpassen, kupadanni?“


    „Pass doch selbst auf! – Bestimmt ist der immer noch bei der Jagdgesellschaft – und wir stehn hier blöd rum und warten!“ Er kauerte sich zu den Hunden, die es hassten, angeleint zu sein.


    James hörte, wie Firn weiter vorne nach seinem Hut fragte. Klang nicht gerade freundlich, und es wurde nicht besser, als er das Ding offenbar auf dem Kopf von Sandrou entdeckte.


    „Was schreist du ihn an?“, rief Aruza verärgert. „Die Kinder haben den Hut schon, seit wir Orolo verlassen haben! Du hast nie danach gefragt!“


    „Jetzt tu ich’s! Her damit!“ Ein wüstes Kreischen zeigte, dass Sandrou ihn nicht freiwillig herausrückte. Es endete mit einem Krachen und noch lauterem Gebrüll.


    „Ah kash! Die Netze sind fast abgerissen! Und was ist das für ein Dreck?! Verdammtes kewwidarni-Pack!“


    „Wird schon reichen, um das da zu verdecken!“, mischte sich Nella schrill ein. „Ist doch deine Schuld, wenn du dich prügeln musst!“


    „Prügeln?“, höhnte Horgest. „Der ist beim Kotzen von der Pritsche gefallen, das war’s!“


    „Warum nimmst du nicht deinen normalen Hut, wie sonst auch?! Und jetzt lass die Kinder in Ruh! Keiner kann was dafür, dass du hier ohne Lohn weggehst!“


    Firn kam mit wütenden Schritten zurück, jetzt mit dem lädierten Gelichterhut auf dem Kopf. Die Netze lappten über seine Haare, die ihm in Zotteln um die Schultern hingen. Über der Hose trug er nur die Montagu-Weste und kratzte damit am Verbot des Chefs, sich hier mit nacktem Oberkörper zu zeigen.


    Was auch immer, dachte James – Hauptsache, es kaschiert seine Ähnlichkeit mit der Frau des Präfekten – seiner Mutter, heiliger Himmel! Im hellen Tageslicht war es noch unfassbarer als gestern. Er wollte auch gar nicht weiter darüber nachdenken.


    Firn rempelte Horgest im Vorbeigehen hart an. Der hatte rauchend in einem Sonnenfleck auf der Wiese gestanden und ließ nun den Zigarillo fallen.


    „Horgest, keine Kippen auf den Boden, hab ich gesagt!“ Der Chef war gerade wie aus dem Nichts aufgetaucht. „Ah, James! Da bist du ja. Ich hab hier noch deinen Anteil. Für den Duboskin.“


    Zu James’ Erstaunen erklomm der Chef den Galiziak, setzte sich neben ihn und fummelte aus seiner Gürteltasche umständlich einen Münzenring hervor. Während er drei Kelvernen und fünfzig Chaval abzählte, wurde James klar, dass es hier nicht nur ums Geld ging.


    „Ist ja gut gelaufen gestern … hier, das ist für dich.“


    „Danke.“


    „Und jetzt – ein paar offene Worte, solang uns keiner zuhört, ja? Ihr seid gestern gesehen worden –“


    Für einen bodenlosen Moment dachte James, er spräche von –


    Der Chef sah ihn aufmerksam an … und James überlegte, dass er wohl irgendwas sagen sollte … aber sein Herz holperte vor Schreck wie ein Kiesel auf einer abschüssigen Straße.


    „Mein Sohn ist zur Zeit nicht er selbst“, fuhr Montagu dann bedächtig fort. „Er passt auf seine Tochter nicht so auf, wie er es vielleicht tun sollte … nun, aber Haminta ist auch meine Enkelin, und deshalb und als Chef hab ich wohl das Recht, an Johns Stelle zu sprechen. John glaubt vielleicht, dass er das Richtige tut, wenn er sie so leben lässt, wie sie will. Aber es ist nie gut, wenn sich eine Frau mit einem Mann einlässt, mit dem sie nicht verheiratet ist. Du bist ein guter Mann, James, und ich weiß, dass sie dich zum Kamnakawwadal gebeten hat. Aber wenn ihr weiterhin zusammen sein wollt, dann musst du dich erklären. Dann musst du in aller Form bei John um sie werben. Er wird einwilligen, das weiß ich“, fügte er ermutigend hinzu.


    Und das am frühen Morgen. Auf beinahe leeren Magen. James kaute immer noch auf einem spelzigen Brotbrocken herum, der jetzt schon gar nicht mehr runtergehen wollte.


    „Also, dass ich dich gern bei der Truppe behalten will, das hab ich dir ja schon früher gesagt. Dich, und Carmino auch. Der hat ja auch schon angefragt, ob wir ihn aufnehmen. Was ist mit dir?“


    James schluckte den Bissen mit Mühe hinunter. Eigentlich war dieses Gespräch sowieso fällig. „Ich kann nicht, Chef.“


    Das klang schlecht. Montagu, der bisher angelegentlich auf das Fenster in Stanwells Wagentür vor ihnen geblickt hatte, wandte sich ihm nun zum Zeichen seiner ungeteilten Aufmerksamkeit zu.


    „Ich bin gern bei euch, wirklich. Und ich bin euch sehr dankbar, dass ihr uns so einfach aufgenommen – mitgenommen habt. Aber ich muss weiter. Ich wollte sowieso in den nächsten Tagen mit dir darüber sprechen.“


    Der Chef sah ihn weiterhin an. Wartete.


    „Wenn ihr in euer Winterlager zieht, dann gehe ich mit Pix nach Norden weiter. Vielleicht begleitet uns Carmino ja doch noch … wir müssen versuchen, wieder nach – äh, nach Hause zurückzukommen.“


    Der Chef schwieg eine ganze Weile, ein Schweigen, das sich mit dem Glockengeläut aus der Stadt, dem sich entfernenden Hundegebell und einem schrillen Streit zwischen Nella und Aruza anfüllte.


    „Und das hast du auch Haminta gesagt?“, fragte er schließlich.


    „Sie weiß Bescheid.“


    „Frauen hoffen immer gegen Sinn und Verstand –“


    Männer etwa nicht?, dachte er müde. „Sie weiß, dass ich nicht bleiben kann.“


    „Na gut. Nach Hause … und wo ist das, James? Darf ich das fragen, nach all der Zeit?“


    „Ich kann’s wirklich nicht beantworten, Chef. Aber erst mal wollen wir uns mit Inglewing in Ligissila treffen.“


    „So … Inglewing … Jemand hat mir gesagt, dass du dich an die Pelektá gewandt hast –“


    „Ja, das stimmt.“


    „Bist du in Schwierigkeiten?“


    „Nein.“


    „Das wirst du dann aber bald sein. Glaub mir. Das war nicht klug von dir.“


    „Es war die einzige Möglichkeit.“


    „Du wolltest bei uns bleiben, bis du genug Geld verdient hast. Ist das denn jetzt der Fall?“


    „Ich … ich erwarte so was wie ein Geschäft in Ligissila.“


    Der Chef musterte ihn mit hochgezogenen Brauen. „Geschäft – in Ligissila? Nicht mit Inglewing, nehme ich an –“


    „Mhm.“


    „Also, es ist nicht meine Art, die Leute auszufragen. Aber es gefällt mir nicht, was du da vorhast. Nichts davon, wenn ich ehrlich bin. Bedenk es noch mal. Wir könnten einen Hakemi gebrauchen. Und mit der Pelektá, da kannst du uns alle in Schwierigkeiten bringen!“


    „Chef! Chef, der Brückenmeister kommt!“, rief Juniper.


    „Es geht also doch noch weiter.“ Montagu stand auf. „Denk noch mal darüber nach, James. Und was Haminta angeht – weitere, äh, Vertraulichkeiten werde ich nicht dulden. Halt dich daran. Schon ihretwegen. Erst recht, wenn du vorhast, uns zu verlassen. Ist das klar?“


    Was sollte er tun? Ihm erklären, dass er erwachsen war und Haminta auch und dass es ihn einen feuchten Dreck anging, was sie miteinander machten? Besser nicht, wenn er sie nicht in Schwierigkeiten bringen wollte. Er stimmte also zu. Es würden sich schon Wege finden.


    Montagu las ihm diese Spekulationen bestimmt vom Gesicht ab, aber er war ein kluger Mann, und deshalb sagte er nichts weiter, sondern ging nach vorn zu seinem Wagen.


    Der Kaffee war jetzt kalt. Er trank ihn trotzdem. Kam sich auf einmal wie ein Schwein vor wegen Haminta. Musste dann an Orla denken – das war wie eine Erinnerung an lang vergangene Zeiten. Wie es ihr wohl gehen mochte in Petare Gordiens Käfigwagen? Ob sie schon bereute, nicht mit Halfast durchgebrannt zu sein? Er fror. Und wollte zurück in seinen Schlafsack.


    


    2.


    Das Mittagessen nahmen sie auf der Festwiese von Aube ein, auf ihrer Bühne aus Fässern und Brettern, mitten im Getümmel, begafft von all den vorbeispazierenden Aubessians in ihren Festtagsklamotten. Ihre Wagen standen unter den Ulmen am Wiesenrand, aber da hielten sich jetzt nur die zwei auf, die gerade Wache schieben mussten. Alle anderen amüsierten sich irgendwo auf der Wiese oder warteten hier auf den Beginn der Vorstellung. Das Essen war gut und reichlich. Sie hatten eine ordentliche Portion Aubster Grün in ihren Essnäpfen, das war hier das traditionelle Hauptgericht: ein in Shervis gekochter Eintopf aus Kohl, Kartoffeln und Hammelfleisch oder Schweinswurst. Dazu aß man Gerstenbrot. Auf die besondere Delikatesse – gebratene Innereien, wahlweise am Spieß oder im Teigmantel – verzichtete James ohne Bedauern. Die Gerstengrütze mit Linsen oder Bohnen war laut Juniper Arme-Leute-Essen. Verlockender schienen die in Blättern gegrillten Flussfische. So einer war ihm gestern Abend entgangen, nur weil er Firn –


    Juniper hatte seinen gesamten Verdienst von gestern Abend in Süßkram umgesetzt. Er lag hinter ihnen auf den Brettern und stopfte sich mit den heiß ersehnten Teigrollen mit Apfelfüllung voll; außerdem hatte er Tüten mit Honigkuchen, gerösteten Maronen und wer weiß was noch um sich herum aufgebaut. Stanwell regte sich gerade lautstark darüber auf, weil er um das Gelingen der Pyramide bangte.


    James saß an die Bühne gelehnt da und aß. Dass sie hier draußen gar nicht den Warric von gestern Abend noch einmal aufführen würden, hatte er erst eben beim Bühnenaufbau erfahren. Es stand nur eine einfache Nummernvorstellung auf dem Programm, die nicht länger als eine Stunde dauern durfte und den Aubessians die Zeit bis zum Beginn des Rennens vertreiben sollte. Auch die Dienste eines wandernden Hakemi waren hier nicht erwünscht (das Schild hatten sie gestern schon abgenommen, es lag im Wagen auf seinem Schlafsack), und deshalb hatte er jetzt Pause. Während er mit dem Löffel die letzten Reste Kohl und Brühe aus seinem Essnapf kratzte, dachte er mit Unbehagen an die Messerscheibe. Er war nicht scharf darauf, heute als Ziel zu posieren. Mit Firn hatte er noch nicht wieder geredet.


    Den Vormittag hatte er zusammen mit Jakobe im Kräuterladen von Aube verbracht und den Heilpflanzenvorrat nach den Vorgaben von Bin-Addali ergänzt. Er hatte außerdem den Kauf von Tüchern durchgesetzt, die er zu Verbandszeug verarbeiten wollte – Jakobes Sammlung von alten Stoffresten fand er hygienisch bedenklich. Von all dem war Jakobe nicht gerade angetan, und das kriegte er zu spüren, aber wenigstens war sie auf diese Weise nicht unbewacht gewesen. Hier in Aube würde sie sich mit niemandem unbemerkt treffen und was auch immer austauschen. Er warf einen scharfen Blick auf jeden, der ihnen begegnete – wenn Jakobe wirklich Geschäfte mit der Pelektá laufen hatte, dann hätte er so vielleicht auch eine Gelegenheit zur Kontaktaufnahme gefunden. Aber da war einfach niemand aufgetaucht, der auch nur annähernd verdächtig wirkte. Wie es aussah, waren seine Beziehungen zur Pelektá erst einmal auf einem toten Gleis angelangt.


    Jetzt sah er müßig den Leuten zu, die an ihnen vorbei zum Fluss hinuntergingen. Viele stellten sich schon entlang der Rennstrecke auf, die über eine Akbarnenbrücke hinaus in die Ebene führte, dort um einen weithin sichtbaren Pfahl mit einer flatternden Fahne herum und dann zurück. Die Pferde warteten im Schatten der Ulmen und waren Gegenstand von Wetten und endlosen Fachsimpeleien ringsum. Die verunglückte Stute hatte er inzwischen auch gesehen. Helwissa war unten am Fluss – tja, konnte man sagen: aufgebahrt? Alle, die am Rennen beteiligt waren oder dabei zusehen wollten, mussten an dem Stapel Steine vorbei, auf dem das tote Pferd so drapiert war, dass es beinahe lebendig aussah. Fast jeder, der daran vorbeikam, legte einen weiteren Stein dort ab, als sei das eine heilige Handlung. Komische Leute, diese Aubessians. Nicht nur, was Pferde anging. Die Prozession fiel ihm ein, die ihnen morgens entgegengekommen war: lauter Städter, die in Gelb gekleidet waren und Blumen, Kohlköpfe, Gerstenbündel oder Ähnliches im Arm trugen. Singend und betend zogen sie durch die Straßen, und die Montagus quetschten sich an den Straßenrand, um sie vorbeizulassen. Larenni-Dunim, das heute gefeiert wurde, war ein Erntefest, aber obwohl die Ernte offensichtlich gut ausgefallen war, hatte James eine Menge sorgenvolle Gesichter gesehen. Anscheinend teilte nicht jeder Bürger von Aube das unerschütterliche Vertrauen in den Maikron, das der Vorarbeiter der Holzfäller an den Tag gelegt hatte. In ihren Gesängen baten sie Larenni um ihren Schutz in den Wintermonaten und Nachtstunden, und darum, dass sie den Zorn ihrer Schwester Kumatai abwenden möge, bevor er das Land verheeren konnte. Auch hier auf der Wiese sah man immer wieder das Sonnengelb der Larenni-Gläubigen. Aber jetzt amüsierten sie sich wie alle anderen. Preisverleihungen für das fetteste Schwein, den fruchtbarsten Stier, das größte Stallkaninchen, den dicksten Kürbis, Wettrennen und Zielwerfen auf lächerlich einfache Ziele und jede Menge Vergnügungen dieser Art – die brauchten gar keine Peregrini zur Unterhaltung.


    Er lehnte sich gegen das Fässchen in seinem Rücken und träumte eine Weile müde und leer in den Himmel. Auf den grauen Schindeln und den Fenstern der Schlosstürme lag gleißendes Sonnenlicht. Darüber ballten sich graue Wolken. Gähnend kämpfte er gegen das Zufallen seiner Augen an. Der Lärm um ihn herum verschwamm zu einem einschläfernden Brausen.


    Er wachte erst auf, als jemand ihn anstieß. „Wir fangen an, Mann!“, zischte Carmino ihm zu und eilte weiter. Also stellte er sich schlaftrunken zu den anderen, die am hinteren Bühnenrand auf ihren Auftritt warteten. Die Kalendios machten den Anfang. Zuschauer waren auch schon genug versammelt, sie klatschten begeistert, als Lowell und Stanwell auf ihren Händen Juniper und Carmino im Handstand hielten – James sah blinzelnd zu ihnen hinauf, die waren ja wirklich gut! – und dann kletterten auch noch Rula und Sandrou an ihnen herauf und stellten sich auf die Füße der beiden. Stabil blieb das Ganze nur kurz, länger hätte Junipers Magen den Handstand auch bestimmt nicht mitgemacht. Danach kam Mapoosa, die sich zur allgemeinen Freude falsch herum auf ihr Rad setzte und ein paar Meter rückwärts fuhr, bevor sie irritiert abstieg und dann wieder einmal ins Publikum davonstrolchte, wo sie einem begeisterten kleinen Mädchen den kandierten Apfel aus der Hand schnappte.


    James sah sich um. Neben ihm warteten John, Haminta, Firn und Horgest. Also riskierte Firn hier doch noch einen Auftritt. Er sah aus wie die Kramper sich wahrscheinlich den Klischee-Peregrin vorstellten: immer noch mit nacktem Oberkörper unter der Weste und den Messergurten, mit diesem beknackten Hut, der sein Gesicht fast völlig verdeckte. Niemand wäre darauf gekommen, dass –


    Man fragte sich, wie er das in früheren Jahren gemacht hatte. Die waren doch nicht das erste Mal in Aube! Wie hatte er sich früher vor den Auftritten im Schloss gedrückt? War er jedes Mal krank geworden? Oder hatte der Chef den Bart früher durchgehen lassen? Und die Ähnlichkeit war nicht nur vorhanden, sie war unübersehbar, fand James. Wenn dieser Claude hier herumlief – und der trat doch immerhin nachher beim Pferderennen an – würde er dann seinen Bruder nicht erkennen, trotz Zottelmähne und diesem Neandertaler-Anstrich? Andererseits war dieser Bruder ja wohl noch ein Kind gewesen, als er hier seinen Abgang gemacht hatte … Jetzt stand er da und wirbelte ein Messer zwischen den Fingern, wie oft vor dem Auftritt. Ob das ein Zeichen von Anspannung, Konzentration oder Langeweile war, wusste James nicht. Vielleicht sollte es auch die Finger trainieren.


    War das nun wirklich Orlas Herr von Fornestembre?


    „Nicht, Horgest!“, zischte John, und der ließ den Zigarillo wieder sinken. „Du musst endlich mal dran denken, Mann! Nicht rauchen, wenn du das Zeug da am Leib hast!“


    „Der steckt sich irgendwann noch selbst an, der kupadanni“, sagte Firn mit einem verächtlichen Lachen.


    „Na, ist auch nicht schlauer, sich so was da zu holen, weil man beim Kotzen von der Pritsche fällt, wie?“, erwiderte John sanft und wandte sich wieder an seinen Sohn. „Wie wär’s, wenn du mal wieder mit mir jonglierst, Mann? Könnt einen brauchen, der mir zuspielt!“


    „Nä, nä, lieber nicht. Hab ich doch schon Jahre nicht mehr gemacht.“


    Die Bärendompteure hatten ihren Schützling wieder eingefangen und kehrten unter großem Beifall zurück, und als Firn sich zu den beiden umdrehte, sah James, dass seine ganze linke untere Gesichtshälfte blau war. Sein Werk, eindeutig.


    „He, Juniper, Carmino! Ich brauch gleich einen von euch an der Scheibe!“


    Und damit war James den Job wohl los.


    


    3.


    Am späten Nachmittag, als der Sieger des Pferderennens noch nicht feststand, verließ der Stern von Montagu Aube. Aus Gründen, die der Chef nicht erläuterte, wollte er keine weitere Nacht in der Stadt verbringen, sondern bis zum Abend noch Sadue erreichen. Dort lagerten sie unter Platanen am Fluss, der hier schon deutlich schmaler und unruhiger war als noch in Aube. Am nächsten Tag ging es dann auf den Traskepad, die Nord-Süd-Verkehrsachse von Salkurning, die bald hinter Sadue zu ihnen auf die Ostseite des Flusses herüberführte. Damit hatte für die Montagus der letzte Abschnitt ihrer jährlichen Reise begonnen. Nur noch ein Auftritt in einer größeren Stadt stand an. Aber zunächst einmal erwarteten sie nur die Dörfer am Traskepad. Ähnlich wie die Tyggen am Akbarnen gab es hier alle dreißig, vierzig Meilen eine Station, bei der die Postreiter ihre Pferde wechseln und wo Reisende übernachten und einkaufen konnten. Diese Stationen hießen Tents. Sie wurden von Ligissila aus gezählt, und zwar mit uralten Zahlwörtern, vielleicht sogar aus der Brogorsprache, denn der Traskepad stammte noch aus einer Zeit vor den Langorren, als es hier nur Wälder gegeben hatte.


    James vermerkte bei sich, dass sie Ligissila auf diesem Weg also gar nicht verfehlen konnten, und im Moment genügte ihm das. Nach einem Blick auf die Karte des Chefs kam er zu dem Schluss, dass sie noch gute drei Reisewochen von der Stadt am äußersten Nordostkap Salkurnings entfernt waren, vielleicht ein bisschen mehr. Drei Wochen, in denen er nichts weiter unternehmen konnte als weitergehen und Geld verdienen. Es war ihm recht. Er wollte nicht nachdenken. Lieber richtete er seine Aufmerksamkeit auf das, was um ihn herum passierte.


    Und da gab es genug. Nach der langen Einsamkeit im Wald erschien ihnen der Traskepad laut und überfüllt wie eine Stadtstraße. Auf einmal wurde ihnen klar, wie wenig sie in den letzten Wochen von dem mitbekommen hatten, was draußen in der Welt vor sich ging. Niemand vom Stern hatte bisher ernsthaft etwas auf die Ängste gegeben, die die Kramper in Atem halten mochten. Im Süden war ein Vulkan ausgebrochen? Und das sollte ein Anzeichen für den bevorstehenden Weltuntergang sein? Na, wenn die Kramper das meinten … Sie, die Montagus, waren ja ohnehin immer auf Reisen, hatten keine Besitztümer, um die sie bangen mussten, und abgesehen davon führte ihr Weg sowieso nach Norden, der den Krampern ja offensichtlich als Zuflucht erschien. Wozu sich also aufregen? Und was Kumatai anging, die Mondgöttin, die angeblich ihren Zorn auf das Land loslassen wollte – mit der hatten sie herzlich wenig am Hut. Götter kamen in ihren Theaterstücken vor; in ihrem Alltag waren sie nicht viel mehr als ein Bestandteil von Flüchen und Stoßseufzern. In ihrer Truppe galt allein das unausgesprochene Wort des Schweigenden Gottes – und zwar in der Auslegung von Nicholas Montagu.


    Aber jetzt sahen sie, dass da tatsächlich eine Flüchtlingswelle Richtung Norden rollte, und auf dem Traskepad befanden sie sich auf einmal mittendrin. Glaubte man Juniper, dann war diese Straße sonst um diese Zeit ein ruhiges Pflaster, auf dem es sich angenehm durch eine schöne, bergige Landschaft mit kleinen Bauerndörfern reisen ließ. Eine Straße, auf der außer ihnen höchstens noch ein paar Händler und Bauern zum nächsten Ort unterwegs waren. „Und Pilger“, ergänzte Stanwell, „doch, von denen sehn wir hier immer welche, die sind jeden Herbst auf dem Weg nach Ligissila – zu irgendeinem Fest. Aber so was wie das hier –“ Er schüttelte den Kopf.


    Das hier – das war der erste Flüchtlingstreck, der am Mittag die Straße vor ihnen verstopfte. Schwer bepackte Wagen, deren Besitzer wohlhabend gewesen sein mussten. Der Kleidung nach kamen sie aus den großen Städten des Südens, Rhondaport und Katgalley, Parrot’s Fork und Gassapondra und selbst aus der reichen Präfektur Lorweis im Westen. Neben ihnen gingen die Spitzhüte tragenden Leute aus dem Karuleiru, die ihre Habe auf Eselskarren oder Handwagen schoben. Auch zwei ringsum fest verschlossene Planwagen aus Orolo waren dabei, an denen kleine Fängerstandarten schwankten und deren Kutscher auch hier noch die Xandrule um den Hals trugen. Und dazwischen viele Menschen zu Fuß, die ihre Kinder an der Hand hatten und ihren Kram in einem großen Packen auf dem Rücken.


    Die Montagus quetschten ihre Wagen daran vorbei und entdeckten den Verursacher des Staus: Das Pferd vor einem der großen Wagen war zusammengebrochen und lag zuckend auf der Straße. Die Besitzer, zwei Männer mit verbissenen Mienen, eine hysterisch weinende Frau und ein paar verstörte Kinder, standen hilflos drum herum.


    „Hättet ihr mal eure Graico-Knechte mitgenommen!“, giftete einer, der einen riesigen Rucksack trug. „Aber die habt ihr ja zu Haus gelassen, damit sie auf euren Krempel aufpassen, wie? Wir Treibser, wir können ja verrecken, hä? Na, wie fühlt’s sich’s an, wenn man selbst plötzlich einer ist?“


    „Und dabei ist die Mähre gerade mal drei Tage auf der Straße!“, feixte eine Frau mit bitterem Gesicht. „Da seid ihr wochenlang bequem auf dem Schiff den Fluss raufgefahren – und dann lasst ihr euch ’n krankes Vieh andrehen in Tygg Radasse!“


    „Da, wo du deine Tochter der Nevvencaer verkauft hast!“, kreischte die weinende Frau daraufhin los. „Nur dass die sie nicht wollten! Weil ihr Pack alle den Hungerwurm habt! Dreck bleibt eben Dreck!“


    Der Chef schlug im Vorbeigehen gegen den Galiziak, auf dem James und Juniper saßen. „Weiterfahren! Los! Hier hält man sich besser raus!“


    James sah noch über die Schulter zurück, wo im silbrig-weißen Mittagslicht nun die beiden Frauen aufeinander losgingen, während der Rest des Trecks wie eine dunkle Schlammflut um den liegengebliebenen Wagen herumquoll. Und weiter hinter ihnen kamen Reiter der Nevvencaer in Sicht. Das Blutrot und Nebelgrau ihrer Uniformen war anscheinend allgegenwärtig – auch das war anders als in den Vorjahren, meinte Juniper. Normalerweise begegnete man der Nevvencaer hier draußen höchstens einmal bei einem Tent.


    Diese Soldaten brachten James allmählich ins Grübeln. Die Truppe des ehemaligen Königreichs Maikonnen war zwar nominell der Armee des Bretvaldan eingegliedert, unterstand de facto aber nach wie vor dem Befehl von Aube, sagte Stanwell. Die Nevvencaer war ihnen schon in Orolo begegnet. Wie weit reichten die Arme des Präfekten von Maikonnen? Was hatte er vor mit diesen Männern, deren namengebendes Wappentier die Nebelkrähe war?


    Im Lauf des Tages wurde deutlich, weshalb der Präfekt die Anwesenheit seiner Truppe hier für notwendig hielt. Zuerst trafen sie auf einen umgekippten Karren mitten auf dem Weg. Zwei völlig erschöpfte Alte versuchten schreiend ins hohe Gras neben der Straße zu kriechen, als sie die Montagu-Wagen erblickten. James zögerte auf dem Galiziak, er konnte nicht einfach vorbeifahren. Die Frau kreischte immer weiter, anscheinend hatten sie Angst vor etwas, das sie den „Toten-Trasker“ nannten. Der Chef bot den beiden schließlich ohne großen Enthusiasmus an, sie samt ihrem Karren bis zum nächsten Tent mitzunehmen.


    Eine halbe Stunde später sahen die Montagus eine weiß gekleidete Gestalt, die im Gras neben der Straße lag. Auf die Gefahr hin, den Chef zu verärgern, sprang James vom Galiziak. Diese Frau war jedoch tot. Ihre knochigen Hände umklammerten immer noch ein Amulett von der Art, wie es auch Jakobe trug. Ihr Gesicht war mit Zeichen in weißer Farbe bemalt, ihr Haar lag in langen, schlammverkrusteten Strähnen um sie herum. Das Schlimmste waren die Füße: sie waren nackt und voller Wunden, die einen entsetzlichen Gestank verströmten.


    „Das ist eine von den Pilgern“, erklärte der alte Mann mit einem abfälligen Unterton in der Stimme. „Die sind hier freiwillig unterwegs. Lass sie liegen, Ska! Der Toten-Trasker holt die schon ab.“


    Die beiden Alten berichteten nun, was es mit diesem Toten-Trasker auf sich hatte. Die Nevvencaer lasse den Traskepad, soweit er durch ihre Präfektur führte, an keiner Stelle mehr aus den Augen. Die, die zu schwach zum Weiterfahren waren oder aus anderen Gründen liegenblieben, sammelten sie ebenso wie die Toten in ihren großen Wagen ein und brachten sie fort. Und im Unterschied zu den Trasker genannten Reisewagen, die auf der Strecke zwischen Aube und Ligissila normalerweise unterwegs waren, nannten die Flüchtlinge die Wagen der Nevvencaer eben Toten-Trasker. Übrigens bevorzugten sie es, als Reisende bezeichnet zu werden – und nicht als Flüchtlinge, fügte die Frau würdevoll hinzu.


    Zwei Stunden darauf erreichten sie Elwentu Tent, und die beiden Alten schossen vom Wagen, rissen Nella den Karren aus der Hand, den sie für die beiden geschoben hatte, und tauchten ohne einen Dank im Getümmel unter. Sie mochten jetzt auf der Flucht sein, aber bis vor wenigen Wochen waren sie Barbiere in Parrot’s Fork gewesen, und Peregrini waren in ihren Augen nicht besser als Treibser.


    Die eigentlichen Tent-Gebäude – ein zweigeschossiges Wohnhaus mit Laden, Badehaus und Stall – verschwanden beinahe hinter dem Gewirr von Wagen, die es umlagerten. Das war wohl die Gruppe, zu der die beiden Alten gehört hatten. Der Nevvencaer-Reiter, der die Zufahrt zum Tent kontrollierte, redete eine Weile mit dem Chef, während die Truppe dahinter mit wachsendem Unbehagen wartete. Von den Kochfeuern auf dem Tentgelände wehten anregende Düfte herüber, und dunkel wurde es auch. Alle waren erleichtert, als sie endlich durchgewinkt wurden. Sie schlugen ihr Lager neben dem der bunt gemischten Gruppe der Reisenden auf und hatten so Gelegenheit, die Nevvencaer bei der Erledigung ihrer weiteren Pflichten am Traskepad zu erleben. Die Soldaten passten auf, dass sich niemand in die Dörfer jenseits der Straße verdrückte, dass die Leute friedlich blieben und niemanden beklauten. Sie überwachten auch eine Leistung des Tent, die sicher nicht freiwillig erbracht wurde: Die kostenlose Ausgabe einer Portion heißer Grütze oder Suppe an die Flüchtlinge. Ausflüge in die Umgebung, zum Jagen, Sammeln oder Betteln, waren strengstens verboten – auch etwas, das in früheren Jahren anders gewesen war. Als Krönung ihrer Fürsorge drängten die Soldaten des Präfekten darauf, dass der Stern eine Vorstellung gab, um die Stimmung unter den Leuten zu heben. Natürlich sollte auch diese Vorstellung gratis sein. Es war offensichtlich, dass die Präfektur Maikonnen entschlossen war, den Flüchtlingsstrom möglichst schnell und rückstandslos nach Norden weiterzuleiten.


    Den Hakemi suchte allerdings niemand auf, obwohl das Schild wieder am Gilwissler hing. Während der Stern seine Vorstellung gab, machte sich James – der dabei keine Aufgabe mehr hatte – auf den Weg zum Badehaus. Er war in Gedanken schon ganz bei dem Genuss von heißem Wasser und Seife, als ihn aus dem Schatten vor dem Häuschen eine zögernde Stimme anrief.


    „Du, Ska!“ Und als er sich umdrehte, machte das Mädchen einen Schritt auf ihn zu. „Für fünfzig Chaval kannst du mich anfassen! Für drei Kelvernen kannst du’s mit mir machen! Drei Kelvernen!“


    „Danke, bin nicht interessiert.“


    Da grapschte sie nach seinem Arm, und er sah in ein verzweifeltes Gesicht – Mann, die war jünger als Nilke.


    „Bitte, Ska! Ich bin sogar noch Jungfrau!“


    „Warum machst du das? ‘ne Elfjährige! Verhungern musst du nicht. Die teilen doch Essen aus.“


    „Aber kein Geld! Und wir haben nicht mehr genug! So kommen wir nie auf ein Schiff! Und ich bin dreizehn!“


    „Ihr braucht gar kein Schiff. Ihr solltet einfach nach Hause zurückkehren. Der Tosu ist doch längst ausgebrochen, die Gefahr ist also vorbei. Diese ganze Flucht ist doch Blödsinn!“


    „Die Nevvencaer lässt keinen umkehren.“


    Er machte sich endlich los, und dabei fiel ihm die Wunde auf dem Handrücken des Mädchens auf. Sie war breiig und strömte den käsigen Gestank aus, dem er schon am Nachmittag begegnet war.


    „Was ist das? Hast du dich verletzt?“


    Sie zuckte zurück, zog die Hand unter den Ärmel. „Als wenn du das nicht wüsstest!“, zischte sie wütend. Alles bemüht Aufreizende war weg. „Hungerwurm. Seit es auf ist, juckt es wenigstens nicht mehr so!“


    Er verschob sein Bad und folgte ihr stattdessen in das Lager der Flüchtlinge. Und das war, auch wenn sich die Leute noch so gern als Reisende bezeichneten, bei näherem Hinsehen der totale Misthaufen. Die wirklich Reichen unter den Geflohenen waren längst mit Schiffen den Akbarnen hinauf und dann mit den Traskern weiter nach Norden gefahren. Hier fanden sich die Armen und ehemals wohlhabende Bauern und Handwerker, die geglaubt hatten, das Beste für ihre Familien zu tun, als sie sich mit ihrer Habe auf den Weg nach Norden machten. Sie wollten sich in Ligissila einschiffen und über den Sund nach Skilsinen gelangen, um dort ein neues Leben anzufangen. Viele waren mit Kind und Kegel seit Wochen unterwegs. Aber die völlig unerwarteten Strapazen einer solchen Reise, ungewohntes und niemals ausreichendes Essen, schmutziges Trinkwasser, die Enge in den Wagen, die ständige Angst vor Krankheit, Übergriffen oder auch nur davor, dass ein Zugtier sterben und sie hilflos zurücklassen könnte, und bei alldem immer, immer weitergehen zu müssen – plötzlich selbst Treibgut zu sein und auch so behandelt zu werden: Das hatte Spuren hinterlassen. Sie waren erschöpft, verzweifelt, abgestumpft. Nicht wenige hielten sich die Gegenwart mit billigem Schnaps vom Hals, den immer irgendwer verkaufte, sie wurden gewalttätig gegen ihre Frauen und Kinder oder einfach nur teilnahmslos. James dachte an seinen Vorrat an Kapunn-Blättern, mit dem er hier wahrscheinlich ein gutes Geschäft machen konnte, und war froh, dass diese Idee noch keine Versuchung für ihn darstellte. Das Elend empörte ihn, nicht zuletzt deshalb, weil es so unnötig war. Der Vulkan war ausgebrochen, aber vom äußersten Süden abgesehen hatte das Land nichts abbekommen. Die Leute hätten doch einfach umkehren können! Aber die, mit denen er an diesem Abend sprach, bestätigten die Worte des Mädchens, wonach die Nevvencaer das verhinderte. Seit sie in Maikonnen unterwegs waren, gab es für die Flüchtlinge nur noch den Weg nach Norden: weiter in die Richtung, die sie selbst gewählt hatten.


    Er sah den Schmutz in den Wagen, das vergammelte Stroh auf den Schlafplätzen, in dem es von Insekten nur so wimmelte, die verrotzten Kinder, von denen so viele die Spuren dieses Hungerwurms trugen: rote Gänge unter der Haut und Geschwüre, die nicht heilten. Er hatte die kleinen grünlichen Tierchen im Stroh im Verdacht. Gerade die ehemals Wohlhabenderen unter den Leuten schien es besonders schlimm zu erwischen, diejenigen, die zum ersten Mal gezwungen waren, auf einer solchen Reise zurechtzukommen, und nicht gut darin waren, sich und ihre Sachen selbst sauber zu halten – ihre Graico-Angestellten hatten sie tatsächlich zuhause gelassen, damit sie ihre Häuser und Felder vor Asche und Plünderern beschützten. Als James die Unglücklichen sah, die versucht hatten, sich die stinkenden Geschwüre auszubrennen, wusste er, dass er etwas tun musste, selbst wenn sie nicht bezahlen konnten. Später im Gilwissler, wo die anderen bei der abendlichen Ving-Runde saßen, suchte er im Bin-Addali nach Maßnahmen gegen Parasitenbefall.


    Am nächsten Abend brachte er den Chef zum ersten Mal ernsthaft gegen sich auf. Als sie nämlich im Tent eintrafen, wo auch heute wieder ein kleiner Trupp der speziellen Reisenden lagerte, ging er zu den Nevvencaers und sagte ihnen, dass die Leute unbedingt Zwiebeln und Beeren zu ihrer Grütze sowie frisches Stroh brauchten. Dass man ihnen ferner einschärfen sollte, ihr verschmutztes Stroh zu verbrennen und ihr Trinkwasser abzukochen, sofern es nicht aus einem fließenden Gewässer kam. Die Soldaten glotzten ihn nur an, aber er ließ nicht locker, erklärte, er als Hakemi versichere ihnen, dass sie sich mit diesen wenigen Mitteln viele der Kranken und Toten am Wegrand ersparen könnten –


    So weit war er gekommen, als der Chef ihn am Arm packte und unsanft mit sich zurück ins Lager zog. Dort brüllte er ihn zusammen – wie er so blöd sein könnte, die Nevvencaer noch auf sich aufmerksam zu machen, wo sie hier ohnehin nur dank ihrer Erlaubnisbriefe durchkamen, und so weiter und so fort. Dazu rieb ihm Jakobe auch noch unter die Nase, dass der Hakemi ihre kostbaren Heilkräuter an das Kramperpack verschwendete, das bloß am eigenen Dreck einging. Das Ende vom Lied war, dass der Chef ihm strikt verbot, in die Flüchtlingslager zu gehen. Er durfte nur noch Leute behandeln, die zu ihm kamen und bereit waren, dafür zu bezahlen. Dabei konnte James mit seinen Heilkräutern ohnehin kaum etwas ausrichten. Gegen den Hungerwurm hätten vielleicht Antibiotika geholfen, aber er hatte nicht einmal pflanzliche Wurmgifte. Er konnte nichts tun als die Geschwüre oberflächlich mit der Salbe behandeln, die er schon gegen den Grieschfackel-Ausschlag der Kinder eingesetzt hatte, und den Leuten raten, Zwiebeln und Beeren nicht als Armenessen zu verachten und ihre Wagen sauber zu halten. Aber die Neuigkeit vom Hakemi, der sich sogar mit der Nevvencaer angelegt hatte, verbreitete sich schnell, und auf einmal fanden sich die Leute in Scharen vor dem Gilwissler ein. Er behandelte sie draußen, während Jakobe unter dem Vorwand, ihm zu helfen, Einnahmen und verwendete Heilmittel überwachte.


    Von diesem Abend an war er dauernd beschäftigt. Sogar tagsüber auf dem Marsch sprachen ihn die Leute an. Von den Pilgergruppen, die sie überholten, suchte dagegen so gut wie nie jemand den Hakemi auf, obwohl es gerade unter ihnen viele Kranke und Gebrechliche gab. Die Pilger waren die merkwürdigste Gruppe auf dem Traskepad. Sie kleideten sich ganz in Weiß, und wie die Tote, die sie am ersten Tag gefunden hatten, trugen sie Mondamulette und bemalten ihre Gesichter und oft auch Brust und Arme mit weißen Zeichen. Sie waren zu Fuß und nur mit dem Allernötigsten unterwegs. Viele gingen barfuß, ernährten sich nur von dem, was sie am Wegrand fanden (und das war kaum mehr als Gras), die einen verbargen sich Tag und Nacht unter Kopftüchern und Gesichtsschleiern, andere hatten Schweigegelübde abgelegt. Und wenn das Weiß ihrer Kleider nach und nach schmuddelig wurde, blieben sie doch stets an ihren Haaren erkennbar, denn zum Zeichen der Buße rieben sie eine Mischung aus Fett und Schmutz hinein, bis sie in steif verkrusteten Strähnen um ihre Köpfe hingen. Sie waren auf dem Weg zu einem alten Mondheiligtum in Ligissila, wo sie das Erscheinen der Göttin erwarten und ihren Zorn durch Opfer und Gebete beschwichtigen oder wenigstens ihren Segen erflehen wollten, wenn alle Bitten um Gnade erfolglos bleiben sollten. Es war ein harter Bußweg, und immer wieder sah man Tote am Wegrand und solche, die nicht mehr weiterkonnten. James fiel die Frau mit den Kopfschmerzen aus Gassapondra ein, und er hoffte nur, dass sie seinen Rat beherzigt hatte und nicht auf Pilgerreise gegangen war.


    Flüchtlinge, Pilger, Nevvencaer, dazu noch ein paar gewöhnliche Reisende und Händler: Das war das Publikum, das der Stern von Montagu nun allabendlich bei den Tents vorfand und das ihnen dort nicht nur Gerste und Gemüse vor der Nase wegkaufte, sondern manchmal auch den Lagerplatz streitig machte. Zum Glück hatte der Maikron dem Chef über die Bezahlung hinaus etwas noch Nützlicheres mitgegeben: einen weiteren Erlaubnisbrief nämlich, der ihnen freie Durchreise und den Aufenthalt in ihrem angestammten Winterquartier in Montagu’s Cove zusicherte. James fragte sich, was die Nevvencaer wohl ohne das Ding mit ihnen gemacht hätte – dasselbe, was sie mit den Flüchtlingen machte, wenn die nicht mehr weiterkonnten? Es ging das Gerücht, dass diese Leute zu Arbeitseinsätzen irgendwo im Land gebracht wurden.


    Abends, wenn der Stern mit seiner Vorstellung beschäftigt war, kümmerte sich James um die Leute, die oft schon auf ihn warteten, wenn die Truppe beim Tent eintraf. Waren es nur wenige Patienten, dann half er manchmal noch als Kulissenschieber aus, wenn die anderen ein jokkeri aufführten – kleine Stücke, kaum mehr als Sketche, von meist derbem Humor, die sich bei diesem Publikum großer Beliebtheit erfreuten. Sonst blieb ihm bei den Auftritten der Montagus nichts mehr zu tun.


    Abgesehen vom Chef und Haminta wusste noch niemand von seiner Absicht, den Stern zu verlassen. Dennoch hatte James jetzt manchmal das Gefühl, an den Rand der Truppe gerückt zu sein. Es war ein bisschen wie in ihren ersten ein, zwei Wochen bei den Montagus. Ein paar Mal unternahm er noch einen Anlauf, mit Firn zu reden, aber das prallte jedes Mal an dessen eisiger Arroganz ab. Er bereute es wohl, seine Geheimnisse vor James ausgebreitet zu haben, obwohl er doch inzwischen hätte wissen müssen, dass sie bei ihm sicher waren.


    Mann, und ob sie das waren! Er wollte doch nicht einmal darüber nachdenken, geschweige denn mit irgendwem darüber reden! Er zog es vor, Firn Marrin zu kennen, den Messerwerfer des Stern von Montagu, und nicht Tristain Gascoigne, den dritten Sohn des Maikron von Maikonnen. Und was die Sache da im Moosgarten von Aubrelier anging … ein Ausrutscher, Übermut oder Überdruck oder wer weiß was, und längst vergessen. Der beste Beweis dafür war, dass Firn nahezu jede Nacht in Jujunas Wagen verbrachte.


    Den anderen fiel natürlich auch auf, dass James nicht länger Teil der Messernummer war und auch nicht weiter ausgebildet wurde.


    „Mach dir nichts draus“, sagte Juniper eines Abends. „So ist er eben. Macht seinen Kram immer allein. Stan meinte schon die ganze Zeit, dass er wohl irgend ’ne linke Tour mit dir vorhat, als er dich so in seine Nummer reingeholt hat. Firn ist ’n guter Kumpel, solange es ihm passt, aber er kann auch ein richtiges Schwein sein. Wir hatten uns schon gefragt, wann das Schwein mal wieder durchbricht.“


    „Als Hakemi verdienst du sowieso viel mehr“, knurrte Carmino, der bei der Vorstellung gerade als Wurfdummy hergehalten hatte. „Der hat eben mindestens vier, fünf Kelvernen eingenommen, und mir hat er davon zwanzig Chaval gegeben – und dafür riskiert man da seine Haut!“


    Nach der ersten Woche auf dem Traskepad gab James den Versuch auf, mit Firn wieder klarzukommen. Irgendwie traurig, aber das war nun wohl nicht zu ändern. Eine Weile war es fast so gewesen, als hätte er Adrian wiedergefunden, einen aggressiveren, weniger urbanen Adrian vielleicht – aber das war sein Irrtum gewesen. Firn war Firn, und ihre Wege hätten sich sowieso bald getrennt.


    Der Herr von Fornestembre, den er laut Orla nach – wohin? – nach Frillort bringen sollte, der würde sowieso da bleiben, wo es ihm passte. Wenn alles verloren ist, hatte sie ja auch gesagt. Aber es war nicht alles verloren. Der neunte Oktober, das Datum, an dem die seltsamen Weisen hier den Weltuntergang erwartet hatten, war längst verstrichen – und von Untergang keine Spur. Das bestärkte ihn in seiner Ansicht, dass er Orlas Auftrag erst mal ganz unten auf seiner Liste belassen konnte. Er hatte mehr als genug mit seinen eigenen Problemen zu tun, da brauchte er nicht noch die Rettung der Welt auf seiner Tagesordnung.


    Bei Weniuk Tent würden die Montagus vom Traskepad zu ihrem Winterlager abbiegen. Der Tag, von dem an er mit Pix und Carmino auf sich gestellt sein würde, war also in Reichweite gerückt, und eigentlich hätte er sich der Tatsache stellen müssen, dass seine Pläne erschreckend vage waren, erst recht, nachdem in Aube ja auch noch sein Kontakt zur Pelektá abgerissen war. Ligissila – Gahom – die Maske mit dem Askertormen-Stein – die Schlepper: So sah sein Plan aus. Die Lücken darin klafften wie Abgründe. Wo in Gahom sollte er suchen? Gab es diesen Schlund von Bograsta mit seinem blaugrünen Funkellicht wirklich, und hatte er überhaupt mit dem Askertormen zu tun? Wenn er den Stein gefunden hatte – und woher nahm er bloß die Überzeugung, dass ihm das schon gelingen würde?! – wie nahm er dann Kontakt mit der Pelektá auf? Am meisten machte ihm die Frage zu schaffen, wie er es anstellen sollte, dass diese Leute sich ihres Lohns gewiss genug waren, um ihren Teil der Abmachung zu erfüllen, dass er ihnen andererseits aber den Stein so lange vorenthalten konnte, bis sie ihn, Pix und Carmino lebendig nach drüben gebracht hatten. Dass das Ganze überhaupt auf einer anfechtbaren Prämisse gründete, dass nämlich keineswegs sicher war, ob die Schlepper wirklich einen Weg nach drüben kannten, das ließ er ganz außerhalb seiner Überlegungen. An dieser Vorstellung zu rütteln, hätte das Ende seiner Planungsfähigkeit bedeutet.


    Er zog es vor, über Aubrey weiterhin in der dritten Person nachzudenken, alles andere war zu krank. Ohnehin wollte er über ihn nicht mehr als das Nötigste wissen. Aber ein paar Fragen drängten sich doch auf. Wo und wie er denn nun gestorben war, zum Beispiel – etwa beim Versuch, den Askertormen allein zu bergen? Und wie war er darauf gekommen, dass ausgerechnet Persepha ihm das Versteck des Steins nennen könnte? Woher hatte sie es gewusst?


    Zumindest die Antwort auf die zweite Frage konnte man aus dem Brief seiner Mutter herauslesen. Aubrey hatte sein Leben lang nach dem Mädchen gesucht, das ihm in seinen Fieberträumen etwas gestohlen hatte und vor ihm davongelaufen war. Und in der Frau seines Reisegefährten William Dagger hatte er sie wiedererkannt. War doch ganz einfach: Er hatte gewusst, dass er Persepha kannte – genau wie er, James, gewusst hatte, dass er Orla kannte. Und in seiner Fieberlogik musste Aubrey dann den Stein mit dem gleichsetzt haben, was ihm das Mädchen weggenommen hatte – womit er auf irgendeine irre Weise ins Schwarze getroffen zu haben schien. Hatte vielleicht auch Aubrey ein paar Visionen gehabt?! Wenn er gerade mal nicht damit beschäftigt gewesen war, jemandem die Kehle durchzuschneiden? Oder jagte er, James, nun einer Ausgeburt von Aubreys Fieberschüben oder Kapunn-Halluzinationen hinterher? Und Orla – war die etwa auch nur ein zweiter Versuch, eine zweite Persepha? Hätte sie etwas über den Stein gewusst, wenn er sie danach gefragt hätte? Man wurde verrückt, wenn man über all das länger als ein paar Minuten nachdachte.


    Und er hatte Angst davor, sich weiter in diese Fragen zu vertiefen. Ihm waren auch so schon keine unbeschwerten Momente mehr geblieben, seit es nun auch mit dem Messerwurf-Training vorbei war. Es kam ihm so vor, als hätten ihn alle, mit denen er hatte reden können, der Reihe nach verlassen: Inglewing, Kate, Halfast, jetzt auch noch Firn. Und er war ganz allein mit dem Irrsinn aus dem Haus im Wald zurückgeblieben, mit der Erinnerung an das Messer und die Bilder und mit dem Brief von Aubreys Mutter, den er immer noch in seinem Notizbuch verwahrte. Nur durch ständige Beschäftigung konnte er das von sich abhalten. In einigen besonders exquisiten Momenten fragte er sich, ob nicht sein altes Leben drüben der Traum gewesen sein könnte – und dies hier die einzige Wirklichkeit.


    


    4.


    Die Landschaft, durch die der Traskepad führte, war im Übrigen wunderschön. Sattes, fruchtbares Land war das, Gärten und Felder, Wiesen und Wälder, mit vielen Flüssen, Bächen und Seen. Hügelige, grüne Weiten, in die nun langsam der Herbst mit Gelb, Orange, Ocker und Purpur einzog. Kühe, Schafe und überall Pferde – im Nordwesten von Maikonnen sollte es sogar wilde Pferdeherden geben. Hunger musste hier bestimmt keiner leiden, und die Ausgabe einer Portion Grütze an die Flüchtlinge war nicht zu viel verlangt. Dennoch waren die Leute in den kleinen Orten entlang des Traskepads natürlich nicht gerade entzückt über den Strom der Reisenden, der sich da über ihre Hauptstraße wälzte.


    Es wurde kälter. Anfang der zweiten Woche fror es in den Nächten, und vormittags zogen sie stundenlang zwischen schattigen, weiß überfrorenen Wiesen voran. Die Montagus kramten ihre Wintersachen hervor, dicke Wollpullover, gestrickte Unterwäsche, Strümpfe und Stulpen, Schals und Handschuhe, und irgendwie bekamen auch Carmino und Pix etwas davon ab. Nur James hatte nichts. Vielleicht waren alle der Ansicht, dass Brogues schwere Tuchjacke (für die er jetzt jeden Morgen dankbarer war) Kälteschutz genug darstellte. Haminta besorgte ihm schließlich einen Pullover, der die Nachtwachen wenigstens erträglich machte.


    Haminta und er hielten sich an das Verbot des Chefs, auch wenn James das schwer fiel, so angefremdet, wie er sich manchmal fühlte. Aber ihnen beiden war klar, dass es besser so war. Er hatte nicht vergessen, was sie an dem Morgen in Krai gesagt hatte: dass sie froh war, von ihm wegzukommen, weil sie sich sonst ernsthaft in ihn verlieben würde. Und das wollte er auf keinen Fall, er wollte auch selbst nicht noch tiefer in das Geflecht der Montagus verwickelt werden. In Kürze würde er von ihnen weggehen, und dabei wollte er keine tieferen Bindungen zerreißen müssen. So saßen sie zwar oft abends am Feuer zusammen, aber sie vermieden es, miteinander allein zu sein.


    Seit die Nächte so kalt geworden waren, wurde im Gilwissler nicht mehr nur um Chavalbeträge gezockt, sondern darum, wer die nächste Nachtwache übernehmen musste. Ving war ein Spiel, bei dem außer Glück auch ein bisschen Konzentration und Aufmerksamkeit ganz nützlich waren, und deshalb hatte Horgest nun ständig Nachtwache. James war davon überzeugt, dass Horgests Einsatz ihn selbst vor dem Erfrieren bewahrt hatte – oder doch zumindest vor einer Lungenentzündung. Immerhin war es ein Fortschritt, dass Horgest seit Aube wieder mitspielte. Dass er dabei finster und schweigsam blieb, war in Ordnung, weil Carmino und Juniper schon Unruhe genug in die Runde brachten. Auch Stanwell kam jetzt manchmal wieder dazu, zu den letzten Runden wenigstens. James spielte nicht nur wegen der Nachtwachen mit, sondern auch weil das eine der wenigen Gelegenheiten war, bei der er sich noch als Teil der Truppe fühlte.


    Als sie dazu übergingen, um sämtliche Nachtwachen zu spielen, flog die Sache auf. Horgest hockte eine ganze Nacht draußen und konnte am nächsten Tag nur noch krächzen. Der Chef verbot das Spiel um die Wachen, und nachdem er offenbar in vielen Spielrunden darüber gebrütet hatte, rastete Horgest am nächsten Abend plötzlich aus und beschuldigte Firn, beim Spiel zu betrügen. Es lief wie üblich, die beiden gingen sich an die Gurgel, und weil Stanwell noch mit seinen ehelichen Pflichten beschäftigt war, konnten sie sie erst trennen, als Horgest eine blutige Nase und Firn den nächsten Schlag auf seine noch nicht ganz verblasste Prellung bekommen hatte. Von da an spielte Firn nicht mehr mit, und das wertete Horgest lautstark als Schuldeingeständnis.


    Und so verging Tag für Tag mit Marschieren und Galiziakfahren, mit Krankenversorgung und Nachtwachen. Irgendwo auf dieser Straße, zwischen Flüchtlingen, Pilgern und Soldaten, in diesen langen, kalten Nächten kam James der Glaube an die Rückkehr abhanden. Er versuchte immer noch, sich selbst auf sein Ziel Gahom einzuschwören, aber es war kaum mehr als ein Wort für ihn. Er hörte auch auf, nach der Pelektá Ausschau zu halten. Er war der Mann ohne Vergangenheit und ohne Zukunft – hielt sich in der Schwebe der Gegenwart, und war verloren, sobald ihn die einmal nicht forderte.


    


    5.


    An ihrem zwölften Tag auf dem Traskepad wurden sie am frühen Nachmittag auf offener Strecke von einer Abteilung Nevvencaer gestoppt und genötigt, ihr Lager am Straßenrand aufzuschlagen, wo schon an die sechzig andere Reisende festgehalten wurden. Sie erfuhren, dass Awarniuk Tent, den sie eigentlich heute hatten erreichen wollen, in der vergangenen Nacht in Flammen aufgegangen war. Der Wald schob sich hier von Osten wieder an den Traskepad heran, und angeblich hatten sich Wüste Rotten von dort verirrt und die Station überfallen. Es hatte Tote gegeben, hieß es, aber es gab so viele wilde Gerüchte, dass man nicht wusste, was man glauben sollte.


    Statt um einen Tent stand die Nevvencaer heute also um das Dörfchen herum, an dessen Rand all diese Fremden gestrandet waren. Die Bewohner waren nicht erfreut – vom Wirt der Kneipe einmal abgesehen, vermutete James. Der machte an diesem Abend wahrscheinlich das Geschäft seines Lebens.


    Nicholas Montagu wäre nicht Chef einer Peregrini-Truppe gewesen, wenn er diese Lage nicht zu nutzen gewusst hätte. Angesichts der allgemein schlechten Stimmung beschloss er, dass der Stern von Montagu sie alle ablenken und aufmuntern und wieder einmal etwas Größeres als nur ein jokkeri spielen würde. Zeit hatten sie an diesem Tag ja genug.


    Die Bühne wurde mit Erlaubnis der Nevvencaer auf dem Dorfanger aufgebaut, und als James nach Einbruch der Dämmerung mit seinen Hakemi-Pflichten durch war (Husten und fiebrige Erkältungen wurden jetzt sein tägliches Brot), hatten sich nicht nur die Flüchtlinge vor dieser Bühne eingefunden, sondern auch Leute aus dem Dorf und sogar einige von den Uniformierten. Er war kaum aufgetaucht, da wurde er zum Kulissenschieben verpflichtet. Ganz großes Theater gab es schon hinter der Bühne: Sandrou, verschnupft und jetzt auch verheult, in einem grünen Umhang und mit einer großen blauen Blüte aus Pappe in den Händen, vor Wut mit den Füßen trampelnd. Er wollte keine Blume spielen, sondern einen Vogel, wie sein Held Carmino. Der bot in einem schwarzen Federkostüm komplett mit Vogelkopf und Flügeln keinen weniger bizarren Anblick. Er gab sich alle Mühe, den wütenden Knirps zu beruhigen, musste aber mit Juniper noch einmal seinen Text durchgehen. Die Vogelrolle hatte er von Juniper übernommen, der offenbar herausgewachsen war. Rula und Allem, beide ebenfalls Blumen, standen hilflos daneben. Keiner von ihnen wäre auf die Idee gekommen, eine andere Rolle zu verlangen, sie waren stolz, dass sie überhaupt mal etwas anderes sein durften als immer nur Kinder-Statisten. Aruza brüllte Sandrou schließlich an, sie würde ihn im Wagen einsperren und er dürfte nie mehr mitmachen, wenn er nicht endlich ruhig wäre. Zwischendurch sah Firn vorbei, warf einen Blick über den Tumult und verschwand wieder, bevor der Chef oder Jakobe ihn entdeckten. Er tauchte auch nicht mehr auf, als er Minuten später wütend gesucht wurde. Die Vögel der Kazimazi ging ohne ihn an den Start.


    Das Stück spielte wie der Warric im verheerten Land des Dunklen Zeitalters, aber es war ein Märchen.


    Winter war es, und Dunkelheit und bittere Kälte beherrschten das Land. Kein Ende wollte der Winter nehmen, und die Menschen hungerten und wurden immer trauriger und elender mit all den dunklen Tagen. Da stirbt einer jungen Frau (Haminta) auch noch das Kind (Piro in einem Mini-Auftritt), nachdem ihr Mann (Stanwell) schon der mordwütigen Attacke eines Räubers (Horgest) zum Opfer gefallen ist. Des Lebens müde macht sie sich auf den Weg zum Rand der Welt, wo sie sich hinunterstürzen will. Sie begegnet einem Bauern (Lowell), einem Betteljungen (Juniper), einem Soldaten (eigentlich Firn, heute Stanwell) und einem Arbiter (John), und jeden von ihnen fragt sie nach dem Weg zum Rand der Welt. Jeder verlangt etwas von ihren letzten kargen Besitztümern als Bezahlung, aber dann kann doch keiner ihr die richtige Auskunft geben.


    Als sie gar nichts mehr hat, trifft sie eines Tages die Frau Kazimazi, eine unheimliche Frau in einem Mantel, der ganz aus schwarzen Vögeln zu bestehen scheint. Die Kazimazi (Jujuna) ist eigentlich der Tod, und die Vögel sind die Seelen, die sie zuletzt mitgenommen hat – aber das weiß die junge Frau nicht. Sie fragt die Kazimazi dasselbe, das sie schon alle anderen gefragt hat. Geh mir aus dem Weg, sagt die Kazimazi, siehst du nicht, wie schwer ich an meinem Mantel zu tragen habe? Die Arbeit bricht mir noch das Kreuz!


    Aber unter den Seelen-Vögeln, aus denen Kazimazis Mantel besteht, ist auch das Kind der Frau, und das ruft nun seine Mutter und verspricht, dass die Vögel ihr den Weg zum Rand der Welt zeigen werden. Und obwohl die Kazimazi furchtbar schimpft und flucht, flattern plötzlich alle Vögel auf und führen, geleitet von dem Kind-Vogel (Carmino), die junge Frau durch die dunkle Welt und alle drohenden Gefahren –


    Kulissenwechsel! Nun ein grüner Garten (auf der Rückseite der Warric-Kulisse), der ganz aus dem Wurzelwerk eines riesigen Baumes zu wachsen schien … in aller Eile verwandelten sich John, Lowell und Stanwell in schwer beladene Obstbäume … wurde Sandrou angezischt, damit er endlich Ruhe gab … fing man rollende Äpfel ein und hängte sie an die Bäume zurück … dann raus auf die Bühne. Und Licht, so viel Licht wie möglich, alle Kerzen in den Leuchtern anzünden, die hinter dem Pflanzengewirr standen –


    Und nach einem langen Weg durch die Dunkelheit bringen die Vögel die junge Frau in einen üppigen Garten mit Blumen und fruchtbeladenen Bäumen. Durch die Zweige eines riesigen Baumes flackert das Licht der aufgehenden Sonne.


    „Nun hast du den Rand der Welt erreicht!“, sagt der Kind-Vogel, und alle anderen Vögel lassen sich in den Zweigen nieder. „Hier ist Frillort, der Ort, wo alle Wege münden und ihren Ausgang nehmen! Ruh dich aus, und dann nimm Samenkörner mit und pflanze sie in deinen Garten. Dann wird der Frühling wiederkommen!“


    Die Frau geht staunend durch den Garten (und stört sich auch nicht am Geheul der blauen Blume im Hintergrund), und sieht, dass der riesige Baum mit seinen Wurzeln und Zweigen den Rand der Welt umfängt, sodass sie in ihnen wie in den Armen einer Mutter ruht. Auf einmal will sie sich nicht mehr hinabstürzen. Sie isst sich satt, trinkt aus der Quelle, die zwischen den Wurzeln entspringt, sie sammelt Früchte und Saatkörner. Sie spricht mit ihrem Kind und vergewissert sich, dass es ihm jetzt gut geht. Und als die schwarzen Vögel wieder auffliegen, lässt sie sich von ihnen zurück nach Hause geleiten. Dort bepflanzt sie ihren toten Garten, und der keimt auf, und all die hellen, grünen Triebe rufen die Sonne und den Frühling zurück in die Welt. Und am Ende ist sogar die Kazimazi froh, weil sie nicht länger so viele Tote abzuholen hat und der Mantel der Seelenvögel wieder leichter auf ihren Schultern liegt.


    Beifall! Die Zuschauer waren gerührt und schwer beeindruckt, vor allem von Jujunas Mantel und ihren gelehrigen Vögeln. Carmino ging umher und sammelte ihren Dank in seiner schwarzen Federkappe ein.


    Und James wurde die Kehle eng. Zu viel Poesie zu plötzlich in der dürren Nüchternheit der letzten Wochen, und die verzweifelte Sehnsucht der Frau seinen eigenen, sorgsam unter Verschluss gehaltenen Gefühlen viel zu nahe. Zu sehen, wie sie ihre Last absetzen durfte, ihren Frieden wiederfand, ließ ihn dieses Jetzt-ist-alles-gut-Gefühl so heftig mitempfinden, dass er tief und zitternd einatmete. Wie gut musste das sein! Wieder zuhause – alles ein schlechter Traum – Adrian nicht tot, Halfast nicht tot –


    Frillort … als er wieder normal atmen konnte, fragte er sich auf einmal, was nun davon zu halten war.


    Hinter ihm machte Aruza Sandrou rund, weil er die Blüte kaputtgemacht hatte, und der Chef war wütend, weil Firn nicht erschienen und auch Juniper vor der letzten Szene verschwunden war, in der er noch als aufkeimende Blume hätte auftreten sollen.


    Haminta, in dem hellen fließenden Gewand, in dem er sie schon beim ersten Auftritt im Cerf gesehen hatte, lächelte James an, und vielleicht war das ein Fehler. Jedenfalls flüchteten sie dann zusammen vor dem Krach und dem Gewusel. Eigentlich hatte er sie über diesem seltsamen Ort ausfragen wollen, an dem „alle Wege münden und ihren Ausgang nehmen“. Aber stattdessen fiel er ihr in die Arme, dumpf und blind auf der Suche nach Trost. Und dann fanden sie sich auf einmal irgendwo auf einem Wiesenflecken zwischen den Hecken des Dörfchens wieder – und da passierte es dann doch, ungeplant, es ging einfach mit ihnen durch, obwohl es kalt war hier draußen und keiner von beiden sich ganz von der Vorstellung befreien konnte, dass Jakobe hinter einem Strauch lauern und sie beobachten könnte –


    Aufgelöst, irgendwie beschämt und immer noch unbefriedigt in ihrem Verlangen nach Nähe und Ausruhen miteinander, stahlen sie sich ins Lager der Montagus zurück und hofften nur, dass Jakobe nicht wirklich hinter ihnen her spioniert hatte.


    Aber niemand interessierte sich für ihre Ankunft, niemand hatte ihr Fehlen auch nur bemerkt. Jakobe hatte nämlich in der Zwischenzeit im Lager selbst einen Skandal aufgedeckt. Aus dem Kalendio-Wagen dröhnten Gebrüll und das Geräusch von Schlägen. Die Frauen waren mit der Vorbereitung des Abendessens beschäftigt und taten, als hörten sie nichts, die Männer lungerten grinsend und untätig herum, nur Carmino starrte sorgenvoll zum Wagen der Kalendios hinüber und scheuchte Sandrou davon, der ständig um ihn herumschlich.


    Innerhalb von Sekunden wurde James darüber aufgeklärt, dass man – genauer gesagt, Jakobe – Juniper und Nilke zusammen in einer Situation im Gilwissler vorgefunden hatte, die man nur eindeutig nennen konnte. Entweder hatte Juniper seine Abneigung gegen Rothaarige überwunden, oder Nilke hatte einfach einen Notstand für sich ausgenutzt. Den Anschiss durch den Chef hatten sie schon hinter sich, jetzt bekam Juniper von seinem wütenden Vater noch einen Nachschlag, und Nilke war eben in den Wagen ihrer Schwester zwangsumgesiedelt worden. Und solange die Frauen und der Chef sie nicht hören konnten, amüsierten sich die Männer für den Rest des Abends über die Sache, vor allem über die Wahl der Räumlichkeiten (ausgerechnet im Gilwissler!) und den Zeitpunkt (während Juniper eigentlich auf der Bühne hätte stehen sollen!) des Sündenfalls. Der Chef und Lowell fanden es nicht so komisch. Sie berieten, wie man aus dem Skandal eine ehrbare Verbindung machen konnte, ein Plan, über den Lowell alles andere als begeistert war. Er hatte für seinen Sohn eigentlich andere Pläne, zumal Juniper gerade erst siebzehn war. Als Strafe musste er seinen gesamten Verdienst während des nächsten Monats in die Truppenkasse einzahlen. Was ja so viel nicht mehr sein würde, meinten die jukannai, da sie ja bald im Winterlager sein würden. Und ungerecht erschien es ihnen auch, denn jeder wusste doch, dass Nilke es darauf angelegt hatte. Und dass ihre Familie sie einfach mit den Montagus hatte ziehen lassen, obwohl der anvisierte Bräutigam da schon nicht mehr lebte, das sprach doch für sich, fanden sie.


    Jakobe krönte den Abend mit ihrer ungefragt geäußerten Meinung, dass man sich über verkommene Sitten kaum wundern dürfe, wenn gewisse andere junge Leute ständig ungehindert mit schlechtem Beispiel vorangingen. Sie wiederholte das so oft, bis auch der Chef Notiz davon nehmen musste, was seine Laune nicht verbesserte. Und James, dessen Körper immer noch nach Hamintas Nähe brannte, hätte ihr am liebsten den Hals umgedreht.


    Der Einzige, der den ganzen Aufruhr verpasste, war Firn. Der tauchte erst während der zweiten Nachtwache wieder auf und bekam dann vom Chef so laut und unmissverständlich die Meinung gesagt, dass vermutlich auch die Uniformierten an der Straße Wort für Wort mithören konnten. Auch Firn musste den Verdienst der nächsten beiden Vorstellungen der Truppenkasse überlassen. Er machte sich den Chef nicht gerade geneigter mit dem Kommentar, dass ihm das scheißegal wäre, solange er nur keinen Apfelbaum spielen müsste.


    


    6.


    Am nächsten Morgen war Sandrou verschwunden. Sie suchten ihn überall, erst in den Wagen der Truppe, dann bei den Flüchtlingen. James musste eine Zeichnung von ihm hervorkramen, und mit der gingen Nella, Pix und Carmino von Gruppe zu Gruppe, schließlich sogar zu den Nevvencaers, die an der Straße gelangweilt auf ihren Pferden saßen und rauchten. Niemand hatte ihn gesehen. Sie durchsuchten die Wagen ein weiteres Mal, sahen unter jede Decke, unter jede Pritsche, durchwühlten das Stroh im Gilwissler, sahen in Mapoosas Käfig und dem Käferkübelklo in Jujunas Anhänger nach – er war nirgends. Sie ließen Triv nach ihm suchen, aber sie verlor die Witterung schon bei den Karuleiru-Karren am Rand des Lagers. Die durchsuchten sie dann auch, ergebnislos. Lowell und Carmino ritten auf der Straße so weit zurück, wie ein fünfjähriges Kind nach vernünftiger Einschätzung hätte kommen können (und vermutlich noch etwas weiter) und fragten alle, denen sie begegneten. Keiner konnte ihnen weiterhelfen.


    Am späten Vormittag entschied dann der Chef, dass weiteres Suchen keinen Sinn hatte. Die Nevvencaer hatte die Straße inzwischen wieder freigegeben, und der Stern von Montagu brach auf. Und zog ohne Sandrou weiter.


    Nella und Pix kamen beide zu James und heulten beziehungsweise zeterten ihm die Ohren voll, und Carmino saß neben ihm auf dem Galiziak, derart von Schuldgefühlen gelähmt, dass er kaum treten konnte. „Ich hab ihn angebrüllt gestern Abend, weil er so genervt hat! Ich hätt ihn nicht so anbrüllen sollen!“, sagte er immer wieder. „Wir können doch nicht einfach ohne ihn weiterfahren! Er ist doch noch ein kleines Kind!“


    Aber sie fuhren weiter. Und was, überlegte James, was hätten sie auch noch tun sollen?! Eine Vermisstenanzeige aufgeben? Er hatte dafür gesorgt, dass eine Zeichnung von Sandrou zusammen mit der Bitte, den Stern von Montagu zu benachrichtigen, wenn der Junge irgendwo gesehen wurde, an einem Baumstamm an der Straße hing. Und mehr konnten sie nicht tun. Man konnte nur hoffen, dass er bei Leuten untergekommen war, bei denen er keine Blume spielen musste, wenn ihm nicht danach war. James fürchtete allerdings, dass der Junge irgendwo tot in einem Winkel lag. An diesem Tag war es eine Erleichterung, als der sich selbst zerfleischende Carmino von dem ewig schweigenden Firn auf dem Galiziak abgelöst wurde.


    Nachmittags kamen sie an dem niedergebrannten Tent vorbei. Drei Nevvencaers zu Pferd bewachten die Reste der Station und die Reste der Angreifer. Vor den Trümmern kauerten aneinandergefesselt fünf Frauen und ein paar Kinder, die mit leeren Augen den Vorbeiziehenden nachglotzten. Von den Trümmern stieg immer noch Rauch auf. Neben den Gefangenen lagen, roh übereinandergeworfen, die Leichen ihrer gefallenen Genossen, halbnackte, schwarz-weiß bemalte Gestalten, die im Tageslicht wie etwas aussahen, das aus einer anderen Wirklichkeit hervorgekrochen sein musste.


    Vielleicht dachte jeder der Montagus einen Moment lang, dass das eine der Kinder dort zwischen den heulenden Frauen Sandrou war – aber natürlich war er es nicht. Und dann waren sie auch schon vorbei. Am besten dachte man über all das gar nicht weiter nach.


    James schloss die Augen vor dem Elend, an dem er nichts ändern konnte. Aber Kriope ging ihm den ganzen Tag über nicht aus dem Kopf. Wärst du bloß zuhause in Kantabre geblieben, dachte er bitter. Dann würdet ihr beide jetzt noch leben!


    

  


  
    14. Holtas Wut


    


    1.


    Nachdem sie Sandrou verloren hatten, gelang es James nicht mehr, sich nur von Pflicht zu Pflicht zu hangeln und dabei das Denken möglichst bleibenzulassen. Da war seine Verantwortung für Pix und Carmino; er konnte die Sorge um die Zukunft nicht verschieben, nur weil er sich mit einem esoterischen Identitätsproblem herumschlug. Also nahm er seinen Packen müde und übellaunig wieder auf.


    Er zeichnete ein großes Porträt von dem Jungen, schrieb die Worte „Habt ihr Sandrou gesehen?“ darüber und nagelte das Bild neben sein Hakemi-Schild außen an den Wagen, wo jeder es sehen musste. Außerdem sorgte er dafür, dass in jedem Tent, an dem sie vorbeikamen, eine solche Zeichnung aufgehängt wurde. In seinem Notizheft war er auf die Adresse von Sandrous Vater gestoßen, die er damals neben dem Porträt von Kriope notiert hatte. Unter die Zeichnungen schrieb er deshalb auch Namen und Adresse von Agafiu Karbun in Warrapikket am Warapiu-Fluss in Skilsinen. Sie hatten Sandrou einen schlechten Dienst erwiesen, als sie ihn mitnahmen, und das bedrückte nicht nur Carmino.


    Wenn er Nachtwache hatte und es sonst für ihn nichts mehr zu tun gab, übte er sich wieder im Messerwerfen. Firn hatte die beiden Wurfmesser, mit denen er trainierte, noch nicht wieder eingefordert. Und wenn der glaubte, dass er sie ihm einfach stillschweigend zurückgeben würde, dann konnte er lange warten. So leicht würde er es ihm nicht machen. Wenn sie demnächst allein auf dieser Straße weiterzogen, dann würde er sich sicherer fühlen, wenn er mit irgendeiner Waffe umgehen konnte.


    Er war nicht der Einzige mit schlechter Laune. Juniper lief herum wie ein angestochenes Schwein. Irgendwann hatte er zwar kapiert, dass es ihm nicht zur Ehre gereichte, wenn er ständig seine Unschuld an dem Nilke-Intermezzo betonte. Aber seine Laune besserte das nicht, und er kriegte noch jede Menge Spott obendrauf.


    Auch Firns Stimmung hatte sich seit Aube nicht verbessert. Um das abendliche Kartenspiel hatte er sich selbst gebracht, und der Chef verlangte, wie keiner hatte überhören können, dass er seine Besuche in Jujunas Wagen einstellte. Wenn er also abends nicht für irgendeine neue Nummer mit den Wurfsternen übte, lungerte er herum und war auf Streit aus. Bei der nächsten Vorstellung verpasste er Juniper an der Wurfscheibe eine blutige Schramme. Das Messer streifte seine Wange, bevor es ins Holz schlug. James hätte gewettet, dass das kein Versehen war. Juniper wurde blass, und als die Nummer durch und das Geld dafür kassiert war, kriegte er einen Tobsuchtsanfall. Jeder hatte dafür Verständnis, zumal die meisten wie James argwöhnten, dass Firn ihn absichtlich getroffen hatte. Er entschuldigte sich auch nicht etwa, sondern zischte irgendwas von einem Risiko, für das Juniper ja schließlich bezahlt würde, und verdrückte sich. Juniper schwor wütend, dass er sich nie wieder an die Scheibe stellen würde.


    In diese Atmosphäre von brodelnder Gewaltbereitschaft platzte am nächsten Abend Haminta. Als James von einem späten Krankenbesuch im Kalendio-Wagen zurückkam, wartete sie vor dem Gilwissler auf ihn.


    „Ich möchte Halfasts Kiste durchsehen“, sagte sie. Was wohl bedeutete, dass sie mit hineinkommen wollte. Ohne Rücksicht auf ihren Ruf.


    Die Holzkiste mit Halfasts Sachen stand, dicht an die Wagenwand gerückt, unter der schmalen Bank, auf der immer noch der Strohsack und seine zusammengefalteten Decken lagen. Keiner hatte bisher irgendetwas davon angerührt. James, der nach wie vor im Stroh auf der anderen Seite des Wagens schlief, wäre nie auf die Idee gekommen, um diesen freien Schlafplatz zu bitten. Aber an die Kiste hatte er vor ein paar Tagen noch denken müssen, als sein Blick beim Kartenspiel darauf gefallen war. Halfast hatte doch Landkarten darin gehabt. Und Karten konnte er jetzt gut gebrauchen.


    Während er noch zögernd dastand, kamen Carmino und Juniper mit ein paar in Fett gebackenen Gerstenkuchen vom Tent zurück und stiegen an ihnen vorbei in den Wagen. Es irritierte ihn immer wieder, wie täuschend echt dieses Zeug nach Pommes roch.


    „Jetzt wären wir nicht mehr allein dadrin“, sagte Haminta in sein aufwallendes Heimweh hinein.


    Wenn es also sein musste –


    „He – was willst du denn hier? Lass dich bloß nicht von Jakobe hier erwischen“, begrüßte Juniper sie finster. „Sonst seid ihr die nächsten, die sie zwangsverheiraten wollen.“


    Haminta beachtete ihn gar nicht, sondern zog die Kiste unter der Pritsche hervor. In dem Moment trampelte Horgest in den Wagen herauf, brachte den Brandgeruch mit, der ihm nach jeder Vorstellung stundenlang anhaftete. Als er seine Schwester entdeckte, stockte er und glotzte stirnrunzelnd auf sie hinunter.


    „Was wird ’n das hier?“


    „Ich will mir Halfs Kiste ansehen.“


    „Jetzt? Was soll ’n das? Die bleibt aber hier drin! Und ich bleib dabei!“


    „Ist ja schon gut. Habt ihr keine andere Lampe als diese Funzel da?“


    „Schraub sie doch höher!“


    Nachdem James das erledigt hatte und mehr Licht auf mehr Unordnung fiel, saßen sie herum und warteten auf einmal alle darauf, dass Haminta die braune Holzkiste öffnete. Von ihnen hätte es keiner angefangen, das wusste James.


    In die plötzliche Stille platzte schließlich auch noch Firn herein und machte die Runde vollzählig. Er schlug die Tür hinter sich zu, streifte die Versammlung mit einem fragenden Blick und warf sich dann auf seine Pritsche.


    „Jetzt mach sie endlich auf!“, sagte Horgest unbehaglich.


    Nicht dass irgendwelche Geheimnisse zu erwarten waren. Viel war auch nicht darin. Sein Essgeschirr mit Becher, Löffel und Gabel. Eine Zahnbürste, ein Holzkamm. Kein Rasiermesser – eine Tatsache, die jeder bemerkte, aber keiner ansprach. Ein Heft, das Horgest seiner Schwester aus der Hand nahm, das er dann aber nicht aufschlug. Ein paar Grusstifte. Zwei Bücher, die Haminta vor James auf den Boden legte: Salkurnikon und Historia Salcurnica, beide offenbar häufig gelesen.


    „Damit hat er immer seinen Geigenbogen eingerieben“, hörte er Horgest sagen, dessen plumpe Finger einen in Stoff eingeschlagenen Klumpen aus dunkelrotem, leicht transparentem Zeug befühlten. Es hatte eine staubig-weiße Oberfläche und roch nach Harz. James sah auf und ertappte Horgest bei einer Grimasse. Da nahm er sich das Salkurnikon und blätterte darin herum, ohne etwas zu sehen. Warum machten sie diesen Scheiß hier überhaupt? Es war doch nur schrecklich. Keiner sagte etwas, keiner wagte mehr, den anderen anzusehen, und Haminta seufzte tief und zitternd.


    Und er war wütend auf Halfast, weil er ihnen das angetan hatte. Er hätte jetzt hier bei ihnen sein sollen. Hätte Karten spielen und Junipers widerlichen Beerenwein trinken und dem nächsten Ort entgegenreisen sollen, und irgendwann wäre ihm ein Mädchen über den Weg gelaufen, mit dem er Glück gehabt hätte – verdammt!


    Im Salkurnikon lag ein Blatt, das aus einem Heft ausgerissen und zusammengefaltet gewesen war, die Knicke sah man noch. Mit einem stumpfen Grusstift waren darauf untereinander ein paar Zeilen geschrieben. „Rot“, stand in der ersten, darunter „schon viele Jahre“, „Mutter hat Angst“ und ganz zuunterst die Worte „Frillortgärtchen Quittenbrot“. In einer runden, sorgfältigen, ungeübten Kinderschrift. Orlas Schrift, das war ihm komischerweise sofort klar. Wonach hatte er sie gefragt? Nach ihrer Lieblingsfarbe? Ihren Lieblingssachen?


    Es gab ihm den Rest. Er schob den Zettel ins Buch zurück, das Buch wieder neben die Kiste und wäre am liebsten einfach aufgestanden und abgehauen, scheiß auf die Karten.


    „Was suchst du eigentlich?“, fragte Juniper, der angesichts der Situation zögerte, die Zähne in seinen Gerstenkuchen zu schlagen. Vielleicht war ihm auch der Appetit vergangen.


    „Nichts Bestimmtes.“ Aber ihre Hände schienen es schon gefunden zu haben. Sie stockten auf einem dicken dunkelgrauen Wollpullover, der unten in der Kiste gelegen hatte.


    Die Landkarten steckten in einer Ledermappe, die Horgest nun aus dem dickeren Buch hervorzog. Es rutschte auch noch ein schmales Buch aus der Mappe und James vor die Füße. Auf dass du überlebest inmitten der Finsternisse stand darauf, und James sah ihn wieder beim Barbier in Fendurnen sitzen und mit unbewegter Miene in eben dieses Buch starren. Er war schlecht gelaunt gewesen an dem Tag, wie James sich erinnerte. Und einen hilfreichen Tipp hatte er auf diesen Seiten anscheinend auch nicht gefunden.


    Horgest schnappte sich das Buch, fächerte es mit groben Bewegungen durch. „In diesem Laden in Orolo hat er das gekauft! Wo ich Stiefel gesucht hab. Er hat gesagt, das wär ’n nützliches Buch. Sikka!“ Fluchend stand er auf, wollte aus dem Wagen trampeln und rempelte dabei gegen alles, was im Weg stand. Dummerweise gehörte dazu auch die Pritsche, auf der Firn lag.


    Firn, der die ganze Zeit kein Wort gesagt hatte, sah auf. „Er war ein Idiot. Ein kupadanni. Am Schluss hat er doch noch bewiesen, dass er dein Zwilling ist.“


    Die anderen schluckten. Horgest warf das Buch von sich. Bevor Firn auch nur ans Ausweichen denken konnte, hatte Horgest ihn schon gepackt, riss ihn von der Pritsche hoch und schleuderte ihn durch die offene Tür nach draußen. Dann stürmte er hinterher. Und die anderen hechteten los, um das Schlimmste zu verhindern. Firn hatte das Kochfeuer nur knapp verfehlt. Er sprang gerade wieder auf die Füße und an John und Stanwell vorbei.


    „Es ist nur die Wahrheit!“, brüllte er und rannte gegen Horgest an. „Du blöder Trottel, kannst du die Wahrheit nicht vertragen, hä?“


    Dann prallten sie auch schon wieder aufeinander, und diesmal musste Firn Schläge einstecken, bis es ihm gelang, sich Horgest mit einem Tritt in die Weichteile vom Hals zu schaffen. Bevor sie in die nächste Runde gehen konnten, waren die üblichen Schlichter zur Stelle, Stanwell und James, heute verstärkt durch John.


    „Kann ja schön werden, mit euch im Winterlager“, meinte der kopfschüttelnd und packte seinen Sohn am lederverkleideten Oberarm.


    „Vorher bring ich ihn um“, presste Horgest zwischen den Zähnen hervor.


    Firn lachte nur. Er riss sich von Stanwell los, wischte sich die Haare aus dem Gesicht und stapfte in den Gilwissler zurück, als wäre nichts gewesen.


    Haminta sah schockiert aus, als James zu ihr zurückkam.


    „Der ist total verrückt“, murmelte er.


    „Er vermisst ihn, genau wie ich!“


    „Ich meine Firn. Der hat sie nicht mehr alle. Irgendwann treibt er’s zu weit.“ Sie hatten noch Glück, dass an diesem Abend nur ein paar Pilger außer ihnen hier lagerten und die Nevvencaer deshalb nicht besonders wachsam war.


    „Ich will nicht mehr da rein. Bleibst du noch ein bisschen hier?“ Sie hielt immer noch diesen Pullover an sich gepresst. Hatte nicht mal einer erzählt, wie sie nach dem Tod ihres Zwillingsbruders dessen Sachen getragen hatte?


    „Komm.“ Er zog sie mit sich, und dann setzten sie sich ans Feuer, so weit wie möglich entfernt von Stanwell und Gahann. Horgest war von seinem Vater glücklicherweise zum Tent abgeführt worden.


    „Hier. Die sind für dich. Ich dachte, du kannst sie vielleicht brauchen“, verblüffte sie ihn und hielt ihm die Mappe mit den Landkarten hin. Fast als könnte sie Gedanken lesen.


    Er rückte dicht an sie heran, legte aber nicht den Arm um sie, obwohl er das gern getan hätte. Stanwell und Gahann schienen sie zwar gar nicht zu beachten, aber auch Brogue saß irgendwo da drüben im Halbdunkel. Verdammt, er hatte es satt, dass man hier nie mal für sich war!


    Schließlich breitete er die oberste Karte über seinen Knien aus und strich sie glatt. In einer Ecke trug sie einen Siegelabdruck, der das Wappen von Maikonnen zeigte: Baum und Gerste, Pferd und Schiff, gruppiert um die geschnitzte Krone. Halfast musste ordentlich bezahlt haben für diese genehmigte Karte von Nordsalkurning. Der Traskepad war leicht zu sehen, obwohl das Licht kaum ausreichte, um die Ortsnamen zu entziffern. Aber schließlich fand er auch Windermere’s Pond – den Ort, in dem die Montagus traditionell ihre letzte Theatervorstellung im Jahr gaben. Bei der nächsten Station danach bog der Traskepad scharf nach Osten ab und führte von da an schnurgerade auf Ligissila zu.


    „Weniuk Tent“, seufzte Haminta, als seine Finger dort liegenblieben. „Der siebte Tent. Da verlassen wir den Traskepad. Und ihr verlasst uns –“


    Aus einem der Wagen erklang bellendes Husten, das immer angestrengter und schwächlicher klang, je länger der Anfall dauerte.


    „Meine Mutter.“ Haminta zog die Nase hoch und wischte sich übers Gesicht. „Ich wünschte, ich könnte mit euch kommen! Ich weiß nicht, wie ich die Wintermonate aushalten soll … all die Zeit, bis ich endlich wegkomme! Ich glaube, sie hasst mich. Weil ich lebe. Weil Halwion tot ist und Halfast tot ist und ich immer noch lebe, obwohl ich ihr nur Schande mache!“


    „Haminta –“


    „Du hast sie doch gehört, gestern. ‚Meine Söhne sterben. Meine Tochter ist eine kamnakuri.’“


    „Es geht ihr nicht gut. Sie meint es nicht so.“


    „Welche Mutter nennt ihre Tochter eine Hure?!“


    „Sie ist krank. Nicht nur körperlich.“


    „Dann bleib doch! James, bleib doch! Wir brauchen dich hier!“


    Oh Gott, jetzt kam also doch noch, was er schon die ganze Zeit befürchtet hatte!


    Sie sah ihm das Entsetzen wohl an. „Ja, ich weiß ja, dass das nicht geht! Auch wenn ich nicht verstehe, warum nicht. Oh James … ich musste es nur einfach mal aussprechen! Ich weiß ja auch, dass du mich – dass es keine Liebe ist zwischen uns –“


    „Haminta, du –“


    „Würdest du bleiben, wenn – wenn Orla noch hier wäre?“ Fast flüsternd kam diese Frage. Ihm wurde heiß.


    „Nein. Bitte, hör auf damit! Ich muss einfach weiter. Ich – tu das nicht leichtfertig!“


    „Aber du könntest bei uns bleiben! Carmino will doch auch bleiben! Und der Chef, der will euch auch behalten. Du könntest – wir könnten heiraten!“, flüsterte sie. „Sie würden es erlauben, ich weiß es! Obwohl du ein Fremder bist und ein Kramper! Sie wollen dich behalten, und ich – ich auch. Ich würd sogar beim Stern bleiben, wenn du bleibst –“


    „Haminta – Haminta, ich –“


    „Nein, nein, sag nichts! Ich weiß ja, was du sagen willst, ich will es bloß heute Abend nicht hören. Ich sag nur, du könntest. Vielleicht – kannst du ja doch noch mal drüber nachdenken, James! Und – es müsste auch nichts mit uns zu tun haben, mit dir und mir, wirklich nicht! Aber … ich hab Angst um dich! Vielleicht wäre es besser für dich, wenn du bleibst! Bevor du dich allein weiterwagst. Bevor du dich der Pelektá auslieferst für irgendein komisches Ziel!“


    Ihm war jetzt glutheiß. Sie hatte seine Finger umschlossen, die auf der Karte gelegen hatten, und sah ihn mit verzweifelter Intensität an. Er hatte es ja gewusst, hatte gewusst, dass es so weit kommen würde – und wieso sollte es auch nicht, er hatte mit ihr Liebe gespielt, wann immer er sie gebraucht hatte, und sie war kein Mädchen von drüben, das mit der Vorstellung aufgewachsen war, es erst mal locker anzugehen!


    Brogue klimperte schon die ganze Zeit dieselbe Melodie und ließ sie dabei nicht aus den Augen. Gahann und Stanwell taten immer noch so, als bemerkten sie sie gar nicht. Er wollte jetzt nur noch von hier verschwinden. In den Gilwissler, selbst wenn die da stritten und rauchten und sich prügelten und alles nach Schweiß und alten Klamotten roch –


    Gefährliches Lächeln, ja? Oh Mann, er würde nie mehr lächeln, wenn es das war! Was wollten die nur alle von ihm! Und zugleich tat sie ihm auch so leid, wegen Halfast, wegen ihrer Mutter – wegen allem. Er hätte nie mit ihr schlafen dürfen! Er hätte sich hier nie in Beziehungen verwickeln lassen dürfen!


    „Ist es wegen Orla?“, beharrte sie, ganz leise, ganz angespannt. „Jemand hat gesagt, du – du wärst auch – ist es wegen ihr?“


    „Verdammt, nein!“, fuhr er auf. „Nein. Mit Orla hat das gar nichts zu tun. Ich gehöre einfach nicht hierher. Ich kann nicht bleiben, wirklich nicht. Haminta, was soll ich sagen – es tut mir so leid –“


    Ihre Finger um die seinen lösten sich. „Ich geh jetzt besser. Aber, James – du musst noch mal über das nachdenken, was du vorhast! Es macht mir Angst, dass du weggehst. Angst um dich, meine ich.“


    Er nickte. Mann, er hatte selbst Angst davor.


    „Ich hätt nicht so reden sollen“, sagte sie. „Es – es kam einfach so heraus –“


    „Du musst nach Edinnilor, in diese Schule. Versprich mir, dass du dir das von niemandem ausreden lässt!“


    Sie küsste ihn, obwohl ihr klar sein musste, dass zumindest Brogue ihnen zusah. „Das hatte ich Halfast auch schon versprochen.“ Ihre Lippen schmeckten nach Tränen. Sie stand auf und stieg in ihren Wagen hinauf, zu ihrer hustenden Mutter zurück.


    Jetzt hätte er sich am liebsten selbst mit irgendwem geprügelt.


    


    2.


    Die Pilger wurden sie die nächsten zwei Tage nicht los. Mit ihren monotonen Wechselgesängen trieben sie jeden, der in ihrer Nähe marschierte, an den Rand des Wahnsinns. Der Chef setzte schließlich ihre eigene Musik dagegen ein, zog mit dem Dudelsack voran und ließ sich von John auf der Schlangentuba und Firn auf der großen Trommel begleiten – das half ein bisschen und gab ihnen auch wieder ein Marschtempo. Aber es hatte auch was Groteskes, denn jeden Tag schienen mehr Leute am Straßenrand liegenzubleiben. Der Totentrasker überholte sie zweimal am Tag, und auch in der Truppe wandte man unbehaglich den Blick von den Gestalten ab, die die Nevvencaers in diesen Wagen hoben. Es fing an zu regnen und blieb zwei volle Tage dabei, bis auch das letzte Kleidungsstück durchnässt und die Lagerplätze nur noch Schlammfelder waren. Alles schnupfte und hustete, und abends warteten immer mehr Patienten auf den Hakemi. Auch der Stern blieb nicht verschont. Raween, Hamintas ehemals resolute, humorvolle Mutter, kränkelte schon, seit John wieder einigermaßen auf den Beinen war. Jetzt zog sie sich ganz ins Fieber zurück, als könnte sie so der Welt entkommen, in der sie zwei Söhne verloren hatte. Der überfüllte Kalendio-Wagen war auch nicht gesundheitsfördernd. Während Piro Schnupfen und Husten schon hinter sich gebracht hatte und wieder voller Energie herumturnte, wurden Nella, Rula und Allem ernsthaft krank. James und Jakobe verbrachten mehrere Tage und Nächte damit, die total verschleimten Kinder durch einen schweren Fieberschub zu bringen. Nur zähneknirschend arbeiteten sie zusammen, obwohl er ihre überlegenen Heilkräuterkenntnisse respektierte und nur gegen Behandlungen einschritt, die nach seinem Wissen schädlich gewesen wären.


    In dieser Zeit spürte er erstmals deutlich, dass nicht nur Jakobe Vorbehalte ihm gegenüber hatte, sondern dass auch Aruza und Lowell Abstand hielten. Um an Nellas Krankenbett gelassen zu werden, musste er seine ganze Autorität einsetzen. Als sie einsahen, dass er seine Sache verstand, ließen sie ihn zwar machen und befolgten auch, was er ihnen sagte, aber da war eine Distanz in ihren Blicken, die ihm vorher nie aufgefallen war. Teilten sie Jakobes Ansicht, dass er die Krankheiten der Flüchtlinge in die Truppe hereingetragen hatte? Vielleicht argwöhnte Aruza auch, dass er ihre Erleichterung, die Sorge um den schwierigen Sandrou los zu sein, bemerkte und missbilligte? Oder ging es um seine Beziehung zu Haminta? Als wenn er sich nicht schon Mühe genug gegeben hätten, sich von ihr fernzuhalten!


    Nach dem Abend, an dem sie ihn gebeten hatte zu bleiben, zog er sich immer mehr von der Truppe zurück und konzentrierte sich ganz auf die Kranken. Die Zahl der Hustenden und Fiebernden hatte die der Hungerwurm-Patienten jetzt überrundet. Manchmal musste er an das denken, was der Hakemi des Inglewing-Guts über die gefürchtete Bendewikke gesagt hatte: dass diese Krankheitsdämonin ihnen diesmal auch ein ganz anderes Gesicht zeigen könnte. Vielleicht, dachte James zynisch, überrascht sie ihre Leute diesmal ja mit einer Grippeepidemie.


    Es gab auch weniger dramatische Probleme, die gelöst werden mussten. Stanwells intensives Eheleben zeigte Folgen. Erst war es nur eins von den Flüstergerüchten unter den Frauen, die man immer irgendwie aufschnappte. Dann wurde es für jeden jämmerlich offensichtlich, denn Gahann übergab sich ständig und sah so elend aus, wie man überhaupt nur aussehen konnte. Zufällig verfiel James auf das eine von vielen möglichen Mitteln, das ihr half, während alles, was die Frauen und vor allem Jakobe ihr empfahlen, wirkungslos blieb. Und das schlug der Brücke, auf der Jakobe und er sich trotz aller Antipathie bisher noch verständigten, einen weiteren gewaltigen Brocken aus. Er hatte sich angewöhnt, sie bei ihren Einkäufen in den Tents und bei der Suche nach verwendbaren Heilpflanzen am Wegrand zu begleiten. Es ging ihm nicht nur um Heilmittel dabei. Je länger er über das nachdachte, was Pix ihm über Jakobes heimliche Geschäfte erzählt hatte, desto mehr war er davon überzeugt, dass sie trotz ihrer Auftritte als Moralapostel Geschäfte mit der Pelektá machte. Immerhin besaß sie Rakuutsp – und das musste sie ja von irgendwoher beziehen. Er wollte sie erwischen. Nicht zuletzt deshalb, weil er dann vielleicht endlich wieder einen von denen zu fassen gekriegt hätte. Aber seine Aufmerksamkeit blieb vergeblich und reizte die Frau nur noch mehr. Jakobe würde ihm keine Träne nachweinen, so viel stand fest.


    Er dachte auch über das nach, was Haminta gesagt hatte. Für ihn selbst gab es keine Alternative, er konnte nicht bleiben, er musste nach Ligissila. Aber Carmino und Pix? Würden die im Winterlager bei den Montagus nicht wirklich besser aufgehoben sein? Bei der Suche nach diesem Stein konnten sie ihm doch sowieso nicht helfen.


    Und während sie Windermere’s Pond immer näher kamen und aus den geisterhaften Schatten am nördlichen Horizont nach und nach die Umrisse eines Gebirges wurden, beschloss er, dass er es allein machen würde. Nach Ligissila. Den Stein finden – und wer wusste schon, wie lange er dafür brauchen würde? Erneut den Kontakt zur Pelektá aufnehmen – in einer Stadt würden die ja wohl irgendwo zu finden sein! Und wenn dann alles soweit klar war, würde er Pix und Carmino abholen. Falls Carmino überhaupt mitkommen wollte. Aber bis dahin waren die beiden bei den Montagus jedenfalls sicherer.


    Ligissila – Gahom – der Schlund von Bograsta: Das wurde sein neues Mantra. Das sagte er sich stur immer wieder auf, wenn er es satt hatte hier auf dieser Straße im Regen, mit diesen Leuten, die entweder krank waren oder ihn auf irgendeine Weise anfeindeten. Erst einmal würde er sich um Ausrüstung kümmern müssen: Schlafsack, Essgeschirr und Zahnbürste, Proviant, all das, was ihm bisher von der Truppe gestellt wurde. Er hoffte, dass ihm die Montagus den Grundbedarf zu einem Freundschaftspreis überlassen würden. Die Waffenfrage wälzte er hin und her; am Ende beschloss er, Firn die beiden Wurfmesser abzukaufen. Feuerwaffen mochten eine abschreckendere Wirkung haben, aber von denen verstand er überhaupt nichts. Mit den Messern konnte er wenigstens umgehen.


    Bei der Aussicht, vollkommen allein zwischen der Nevvencaer und den Strömen von aus der Bahn geworfenen Menschen durch das Land zu ziehen, war ihm alles andere als wohl zumute. Immer noch wusste er viel zu wenig, um sich hier sicher zu bewegen. Deshalb beobachtete er nun genau, wie das alles ablief bei den Tents, wie man sich verhielt und was man unterließ, bei wem man im Notfall um Hilfe bitten konnte und wem man besser aus dem Weg ging. Er hoffte jetzt sehr, dass er in Ligissila noch auf Inglewing treffen würde. Der hatte doch versprochen, dort auf sie zu warten.


    Am Tag, bevor sie Windermere’s Pond erreichten, teilte er dem Chef mit, dass er ab Weniuk Tent allein weitergehen würde, und fragte, ob Pix und Carmino vorerst beim Stern bleiben könnten. Nicholas Montagu nahm seine Entscheidung hin und erklärte, dass die beiden Jüngeren willkommen wären, solange sie sich an die Regeln hielten. Beim Abendessen teilte der Chef die Sache dann der ganzen Truppe mit.


    


    3.


    Carmino sah sehr sauer aus. „He, Mann, wann wolltest du uns sagen, was du vorhast?“


    „Ich dachte, du willst sowieso lieber bleiben!“


    „Ich will vor allem gefragt werden! Und nicht erst vom Chef erfahren, was du für uns entschieden hast!“


    „James!“, kreischte Pix an der Treppe. „Komm sofort raus! Ich will mit dir reden!“


    Er stöhnte. Duckte sich unter den Leinen hindurch, an denen Thymian und Kaus-Moos trockneten, und ging zur Tür. Verdammt, was war er auch so blöd gewesen!


    Pix sah so tobsüchtig aus, wie es ihre Stimme versprochen hatte. „Was soll das heißen, du gehst allein?! Du kannst uns doch nicht einfach hierlassen! Ich will mitkommen! Du hast kein Recht, über mich zu bestimmen!“


    „Pix! Krieg dich wieder ein! Ich komme doch zurück. Wir können das jetzt nicht hier zwischen Tür und Angel bereden!“, zischte er, dann musste er zur Seite treten, um Firn vorbeizulassen, der natürlich gerade jetzt zum Wagen zurückkehren musste. Mit einem sarkastischen Grinsen noch dazu. Blödmann.


    „Ach nein? Aber mit dem Chef konntest du reden, ja? Ich will –“


    „Pix, bitte! Gut, das war blöd von mir, ich hätte zuerst mit euch reden sollen, geht klar, kommt nicht wieder vor. Aber jetzt –“


    Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment stürmte Juniper zwischen ihnen hindurch in den Wagen hinauf. „Wou, Leute! Habt ihr das gehört?!“, brüllte er. „Der Bretvaldan ist tot! Haben sie gerade im Tent gesagt! Auf dem Rückweg von Aube nach Edinnilor verunglückt! Ein Nevvencaer hat die Nachricht gerade gebracht! Lasst mich durch! Ich muss was nachsehen! Wo ist denn bloß dieses Buch –“


    Verblüfft sahen sie ihm zu, wie er sich zu seinem Bett hinaufschwang, einem mit Ketten an der Wand befestigten Brett über Firns Pritsche. Dort fegte er Decken, Klamotten, den Strohsack zur Seite, fing die rollende Weinflasche gerade noch auf, bevor sie abstürzte –


    „Ah, hier! So, jetzt hört mal alle zu! Moment – ich muss die Stelle finden –“ Er raffelte durch die Seiten.


    „Hast du gesagt, der Bretvaldan –“


    „Ist tot! Ja! Der fette alte Sack, der eingepennt ist, als wir den Warric gespielt haben! Und jetzt – hier ist es. Also hört zu: „Wenn die Monster der Tiefe aufsteigen und tot an die Strände gespült werden, wenn der anschwellende Mond erscheint, dann hat Kumatai ihren Weg ein weiteres Mal vollendet und kehrt zurück! Und ihr Seuchenantlitz zeigt sie dem Land, den anschwellenden Seuchenmond! Die Berge lässt sie kreißen und stürzt den Herrscher, dass seine Kinder schutzlos zurückbleiben.’ Habt ihr gehört? Stürzt den Herrscher!“ Mit bedeutungsschwangerer Miene sah er in die Gesichter seiner Zuhörer. „Und es geht noch weiter! Hier: ‚Dann wird der Winter kommen und schwarzer Schnee die Lande bedecken von Nord bis Süd. Salkurning wird Hungers sterben, Alt und Jung ohne Ansehen. Und wie mit Asche wird es die grünenden Lande überziehen, und alles wird schwarz und dorr werden und keine Frucht mehr tragen auf ewig.’ Kashadiu … der Mond, die Asche, und erinnert ihr euch an die Seemonster auf dem Markt in Rhondaport? Und jetzt auch noch der Bretvaldan! Oh Mann, das kann einem doch ’ne Gänsehaut machen …“


    „Hä? Was soll ’n der Quatsch? Was faselst du da?“


    „Da fehlt doch nur noch der schwarze Schnee, was ist daran nicht zu kapieren?!“, platzte Pix heraus. Sie war die Stufen heraufgekommen und stand nun in der Tür neben James.


    „Darauf wollte ich hinaus!“ Juniper warf ihr einen entzückten Blick zu.


    „Und wer behauptet all dieses Zeug?“


    „Das ist doch aus diesem Buch von Halfast“, erklärte Carmino. „Mit dem Mist quält er uns seit Tagen jeden Abend! Vorhersagen für den Untergang, oder so was.“


    „Was ist eigentlich ein Seuchenantlitz?“, fragte Juniper. „Und was soll kreißen sein?“


    Hinter Pix tauchte auf einmal Brogue in der Tür auf – den sah man hier sonst nie. „Habt ihr’s also gehört, ja? Nicholas sagt, dass wir deshalb morgen den Warric spielen, in Windermere. Nicht die Kazimazi. Wir proben gleich, soll ich euch sagen!“ Und im Abgang: „Mädchen, was hast du hier verloren? Willst du auch irgendwen in Schwierigkeiten bringen?“


    „Haminta war letztens auch –“


    „Shht, Pix! Lass es. Wir reden nachher weiter!“


    Stanwell sah herein, kaum dass Brogue die Stufen hinunter war. „He, Firn – kann ich noch mal – also, wenn wir morgen den Warric machen, da würd ich gern noch mal den Samrakin spielen. Lässt du mich? Hat doch in Aube auch gut geklappt.“


    „Kannst du vergessen. Nein.“


    „Ohhh – was soll das heißen, einfach nein? Hör mal, ich hab dich höflich gefragt! Ich hab –“


    „Und ich hab höflich geantwortet.“


    „Komm schon, Mann! Ich will das noch mal machen! Nur morgen! Ich könnte das Geld gut gebrauchen!“


    „Wer nicht? Ich hab gerade zwei Vorstellungen umsonst gemacht! Bloß weil du demnächst Windeltücher kaufen musst – mein Problem ist das nicht!“


    „Saddarbadanki!“, zischte Stanwell. „Ich hab deinen Arsch gerettet beim letzten Mal! Und du hast noch nicht mal danke gesagt!“


    „Danke!“


    Stanwell drehte sich um und trampelte die Stufen wieder hinunter. Man sah ihm deutlich an, dass er lieber zugeschlagen hätte.


    „Ja, sikka, was?“, seufzte Juniper und warf das Buch auf seine nackte Pritsche. „Ich hatt’ mich schon auf den freien Abend gefreut. Wollte ins Badehaus und so –“


    Onnweniuk Tent, wo sie heute lagerten, war einer der großen Tents, mit einem Laden, einer Poststation mit eigenen Tauben und Pferden, einer Kneipe und eben dem Badehaus, das auch noch ein paar Zusatzdienste anbot. James hatte da auch hingewollt – allmählich wurde es sehr ungemütlich, sich draußen irgendwo zu waschen. Und vielleicht hätte er auch die anderen Dienste in Anspruch genommen. Stattdessen musste er nun wohl wieder den Duboskin spielen.


    „James, he, wieso willst du uns eigentlich verlassen?“, rief Juniper. „Gefällt’s dir bei uns nicht mehr, oder was? Ich find das blöd. Seit du all das Grünzeug aufhängst, riecht’s hier richtig gut!“


    „Vielleicht macht Jakobe ja –“ Er unterbrach sich. Eben Jakobe ging da draußen vorbei, wandte sich gerade mit entschlossenen Schritten Richtung Tent. Die Einkäufe hatten sie vorhin schon erledigt. Also –


    „Ich muss noch mal kurz weg. Bin zur Probe wieder da!“, sagte er und sprang über die Stufen hinaus. Fünfhundert Schritte weiter öffnete er die aus Latten zusammengenagelte Tür der Poststation. Dieser Geruch nach Taubenmist! Kaum zum Aushalten. Aber Jakobe war drinnen. Er hatte es ja gewusst!


    „Na, auch noch unterwegs?“, grüßte er. „Wem schickst du denn Nachrichten?“


    Sie fuhr herum, fühlte sich eindeutig ertappt. Funkelte ihn böse an. „Was geht das dich an?“


    „Sollte es mich was angehen? Das würd mich wirklich mal interessieren. Ich dachte mir jedenfalls, dass ich dich hier finde. Musst du irgendwem die neueste Meldung darüber schicken, wo ich demnächst hingehe?“


    „Was bildest du dir denn ein, Hakemi? Der Bretvaldan ist tot! Für wen solltest du schon interessant sein!“


    „Das ist genau das, was ich wissen will.“


    Er hätte was drum gegeben, wenn er ihr den ringförmig gefalteten Zettel aus der Hand hätte reißen können. Aber so weit konnte er dann wohl doch nicht gehen. Wie die ihn ansah! Glosende Augen, als hätte sie Fieber. Aber das war nicht Fieber, das war Wut.


    „Dann hör gut zu, auch wenn es dich nichts angeht! Diese Nachricht geht an meinen Onkel. Und jetzt verschwinde, du verpasst deine Probe!“


    „Und dein Onkel, der ist bei der Pelektá, ja?“, erwiderte er kalt. „Dann schreib ihm noch was dazu, nämlich, dass ich mit einem von denen reden will! Ich warte schon die ganze Zeit drauf! Sie können gleich mit mir reden! Sie müssen nicht dich über mich ausfragen!“


    „Du bist ja total verrückt! Die Pelektá? Glaubst du, ich lass mich mit denen ein?! Das überlass ich solchen kupadannai wie dir!“


    „Ich hab noch nie einen von euch einen Brief schreiben sehen, Jakobe!“


    Da war dann urplötzlich Schluss mit lustig. Sie zischte wie ein überkochender Topf, kriegte nicht einmal mit, dass der Postmeister gerade mit der Taube ankam. „Was geht es dich an, was ich tu und was nicht? Geh mir endlich aus den Augen, du – du –! Pah, interessiert’s mich denn etwa, wo du hinwillst?! Hauptsache, du bist endlich weg! Ich werd ein Dankopfer bringen, wenn du endlich verschwunden bist! Und jetzt geh!“


    Ups. Das waren mal deutliche Worte, und sie kamen von Herzen. Sie war knallrot angelaufen, ihre Hand umklammerte das Amulett, das um ihren Hals hing. Er hatte ja gewusst, dass er ihr ein Dorn im Auge war, aber gleich so –


    „Onska, wenn du mir jetzt deinen Brief geben würdest – ich hab noch viel zu tun“, meldete sich der Postmeister trocken. „Ligissila, das ist noch richtig?“


    „Ist es“, zischte sie und reichte ihm den Zettel, der dann mit fachmännischen Handgriffen in den breiten, flachen Ring um das Taubenbeinchen geschoben wurde.


    „Da hätt ich’s deinem Onkel doch gleich mitbringen können“, sagte James.


    „Halt du dich lieber an deine Freunde mit der Garotte! Vielleicht machen sie ja Gebrauch davon!“


    Er lachte und verließ den Taubenladen angeregt wie nach einer kalten Dusche. Dann mach ich doch gleich weiter mit den herzzerreißenden Abschieden!, dachte er.


    Die Probe hatte schon begonnen, der Chef schenkte ihm einen sauren Blick. Sie hatten sogar Zuschauer, lauter Leute, die noch keine Lust hatten, in die Kneipe oder ins Badehaus zu verschwinden. Im Moment übten Lowell und John ihren langen Dialog, und die anderen saßen herum und hörten zu oder taten wenigstens so. Firn, Carmino und Juniper hockten auf den Stufen des Gilwisslers. Er ging zu ihnen hinüber.


    „Der Chef hat dich schon gesucht!“, sagte Juniper. „Du bist gleich dran!“


    „Ich muss kurz mit dir reden, Firn.“


    Der sah nicht mal auf, aber James setzte sich trotzdem dazu. „Es geht um die Messer. Ich hab noch zwei.“


    „Ist mir klar.“


    „Ich will sie dir abkaufen.“


    „Als wenn du dafür genug Geld hättest!“


    „Nenn mir den Preis.“


    „Ich hab kein Interesse daran, zu verkaufen.“


    „Hör mal, ich brauche sie. Ich will nicht völlig unbewaffnet unterwegs sein.“


    „Mit einem Wurfmesser kannst du dich nicht verteidigen.“


    „Ich muss einfach irgendeine Waffe dabeihaben. Selbst wenn’s nur zur Abschreckung ist.“ Er zwang sich zur Geduld, dabei hätte er Firn schütteln können. Das war doch pure Schikane jetzt! Die beiden Messer waren dem doch scheißegal!


    Firn stand auf. „Frag doch den Chef nach einer von seinen Musketen.“


    „Damit kann ich nicht umgehen! Mann, stell dich doch nicht so an! Verkauf mir die Messer!“


    Dann stand der da sekundenlang und sah an ihm vorbei, als müsste er nachdenken. Schließlich sagte er, ohne seinen Ton im Geringsten zu ändern: „Behalt sie eben. Ich hol mir irgendwann die Rubenike-Klinge aus dem Haus da im Wald. Betrachte die Messer als Bezahlung.“ Jetzt sah er ihn doch an, herausfordernd, als wartete er auf Einspruch.


    „In Ordnung.“ Sollte er sich Aubreys Killermesser nehmen. Vielleicht war es bei ihm ja doch in den richtigen Händen. „Danke. Ich würd auch was bezahlen, aber ehrlich gesagt bin ich für jeden Chaval dankbar, den ich nicht ausgeben –“


    Aber Firn war schon weitergegangen. Hatte ihn einfach stehengelassen. Auch gut. Er ist nicht Adrian, erinnerte er sich selbst. Und mehr gibt’s sowieso nicht zu sagen.


    


    4.


    Windermere’s Pond: eine Kleinstadt auf halber Strecke zwischen Onnweniuk und Weniuk Tent. Sie erreichten sie gegen Mittag, als der Nebel den Ausblick auf die Berge im Norden schon wieder verhängte. Wieder einmal zeigte sich der Nutzen ihres Erlaubnisbriefs, ohne den man sie nicht in die Stadt gelassen hätte. Windermere’s Pond war ein Meer aus Flaggen, dem Weiß-Grün-Gold von Lorweis und dem Dunkelrot-Grau von Maikonnen. Es roch nach Aschenbrot: kleine Gerstenkuchen, die mit einer bitteren Kräuterpaste gefüllt und in Asche gebacken waren und eigentlich ganz gut schmeckten, fand James, auch wenn sie eine Trauerspeise sein sollten. An allen Straßenecken, auf allen Plätzen brannten Feuer in Kübeln, viele Fenster waren mit dunklen Tüchern verhängt. Ein stattliches Kontingent der Nevvencaer überwachte die korrekte Durchführung der Trauerrituale. Als die Montagus unter düsteren Dudelsackklängen und Trommelschlag einzogen, bekamen sie mit, wie eine Frau beinahe abgeführt worden wäre, weil sie eine Leine mit flatternder Wäsche über ihre Gasse gespannt hatte.


    Der Stern lagerte auf sumpfigem Grund an dem See, dem die Stadt ihren Namen verdankte. Sie bauten die Bühne auf Holzplanken über Fässern auf, damit die Kulissen einen sicheren Stand hatten. Den Käfig für Samrakin konnten sie diesmal an einem echten Baum hinaufziehen. Der Chef und Jakobe sorgten dafür, dass ausreichend Fahnen und Feuerkübel um die Bühne herum verteilt waren. Am späten Nachmittag, als der Nebel noch einmal aufriss und einen kurzen Ausblick auf das Ocker, Gelb und Grün der bewaldeten Berghänge gewährte, zog der Chef mit seiner Kapelle ein weiteres Mal durch die Straßen der Stadt und machte unter dem Deckmantel eines Trauermarschs ordentlich Werbung für die Vorstellung am Abend.


    Das funktionierte gut – viel zu gut, fand James, als er wenige Stunden später in Duboskin de LaFarraques Gewand hinter den Kulissen stand und einen Blick auf die Menschenmenge riskierte, die sich da draußen einfand. Ein heroisches Theaterstück, das war jetzt genau das Richtige, schien so ziemlich jeder in Windermere’s Pond gedacht zu haben. Und der Chef sah glücklich aus. Das musste wohl der Jahresabschluss sein, von dem jeder Schausteller träumte. Natürlich heizte er ihnen trotzdem ein, dass sie nur ja ihr Bestes gaben. James wurde nach und nach wieder genauso nervös wie in Aube, während hinter ihm schon der nächste Streit aufloderte – als er sich umsah, schüttelte Horgest seine geballte Faust vor Firns unverschämt grinsendem Gesicht. Und Stanwell sah ganz so aus, als ob er diesmal nicht mehr eingreifen würde. Neben ihm stand Brogue mit der Udd und bekam nichts mit. Juniper stopfte sich noch schnell ein Aschenbrot in den Mund. Lowell hatte was von einem grämlichen Affen, den man in ein Prachtgewand gesteckt hatte. Seine Lippen bewegten sich, als repetiere er noch einmal seinen Text. Haminta im blauen Gewand und mit der kleinen Krone aus blauen Stoffblüten auf dem schwarzen Haar sah wunderschön aus, und sie lächelte ihm ermutigend zu, während im Hintergrund Carmino und John noch an dem Karren herumwerkelten, auf dem sie nachher stehen musste.


    Ich werd sie alle vermissen!, überkam es ihn jäh. Sogar das hier werd ich vermissen!


    Draußen wurde es still, weil der Chef herausgekommen war. Und dann fingen sie an.


    Feuchtkalter Nebel zog in Schwaden vom See heran und verpasste dem Warric genau den richtigen Hintergrund. Diesmal war es die pathetische Stimmung des Publikums, die auf die Schauspieler übergriff. Und sie gaben ihm, was es erwartete: Dramatik und große Geste. Es war ein ganz anderer Ton, als ihn dasselbe Stück in Aube gehabt hatte, aber es war mindestens ein ebensolcher Erfolg.


    James verhedderte sich zwar in seiner großen Rede, improvisierte sich aber zu seiner eigenen Überraschung so gut heraus, dass es kaum auffiel. Samrakin als tollkühner Krieger mit flirrender Verführungskunst gab genau das Feindbild ab, das man hier heute brauchte. Athalais, Warrics verräterische Ehefrau, wurde tobend ausgebuht.


    Und dann war’s vorbei, zumindest für James. Er lag erschlagen auf den Holzplanken, durch deren Ritzen der Geruch von Sumpf und Schlamm heraufstieg, und atmete tief ein. Den letzten Auftritt mit dem Stern von Montagu hatte er hinter sich. Er konnte sich entspannen.


    Das Publikum pöbelte immer noch gegen Athalais, die schon gefesselt auf ihrem Karren stand und zusah, wie ihr Geliebter von Holta niedergeschlagen wurde. Holta wurde so laut angefeuert, dass Samrakin die letzte Ode auf seine Heimat fast brüllen musste, damit sie nicht unterging. Schließlich fiel auch er. James nahm die dumpfe Erschütterung seines Aufpralls durch die Holzplanken wahr. Das Publikum jubelte und trampelte, und Firns unnachahmlicher Todesschrei gellte in die Nacht –


    Jetzt musste nur noch Brogue –


    „Horgest! Nein!“, kreischte Athalais auf ihrem Karren.


    Der Pumaweibchen-Schrei riss ab. James drehte vorsichtig den Kopf, um die anderen sehen zu können. Haminta zerrte an ihren Fesseln, was dem Publikum erst recht gefiel, genau wie Samrakins Kampf gegen Holtas Bein, das wie eine Säule über ihm stand … Samrakin hätte schon tot sein müssen, sein Leben ausgehaucht mit dem Schrei, aber stattdessen krümmte er sich in einem stummen, verzweifelten Kampf gegen seinen Henker.


    „Horgest! Hör auf! Lass ihn!“, schrie Haminta, und zum Entzücken der Zuschauer sprang sie vom Karren. Aber statt sich in das Schwert zu stürzen, rannte sie auf ihren Bruder zu und warf sich gegen ihn. Holtas Bein bewegte sich keinen Millimeter. Sein Fuß in dem schweren Stiefel stand allerdings nicht auf Samrakins Kehle, sondern auf seiner linken Hand.


    Dann flog ein Messer, schneller, als der Blick es verfolgen konnte, und blieb ganz oben in Horgests Brust stecken, nur wenige Zentimeter von seinem Hals und der Schlagader dort entfernt. Einmal hatte Firn sein Ziel doch verfehlt. Aus dieser Lage, die Linke immer noch unter Horgests Stiefel eingeklemmt, kein Wunder –


    Horgest ließ Haminta einfach an sich abprallen, ihr eigener Schwung warf sie zu Boden. Das Publikum brüllte. Die hatten immer noch nicht kapiert, was hier vorging.


    James kam gleichzeitig mit Stanwell bei Horgest an – einmal mehr dabei, die ewig gleichen Kontrahenten voneinander zu trennen. Auch der Chef tauchte plötzlich auf – stieß Horgest zur Seite –


    „Brogue! Spiel den Epilog! Ihr da, verbeugt euch, los, schnell! Noch hat keiner was gemerkt!“


    „Das ist für meinen Bruder, du dreckiges Schwein!“, grunzte Horgest und versuchte sich loszureißen. John, Stanwell und der Chef konnten ihn nur mit Mühe halten.


    „Maul halten!“, zischte der Chef und stieß ihn in den Rücken. „Verbeug dich, los, Dummkopf, verbeug dich!“


    „Für Half, sikkashai!“, schrie Horgest.


    „Jakobe! Die Kulisse! Schnell, nach vorne damit!“


    Dann verdeckte die Kulisse sie wie ein Theatervorhang. Jenseits davon war das Publikum immer noch mit dem Beifall beschäftigt, und Juniper ging auf Befehl des Chefs mit dem Geldbeutel herum. Diesseits waren alle Leichen wieder auf den Füßen, alle bis auf die eine, die zusammengekrümmt dalag.


    „Seine Hand ist kaputt!“, rief Carmino entsetzt. „Total zerquetscht!“


    „Holt die Quin-Flasche! Horgest, noch eine Bewegung, und ich leg dich in Ketten!“ Der Chef stieß Horgest auf die Bank zwischen Kostüme und Requisiten. „Sieh zu, dass er da sitzen bleibt!“, befahl er John.


    „Er hat ein Messer in der Schulter!“, sagte der.


    „Nicht rausziehen!“, krächzte James. „Ich kümmere mich gleich darum!“


    Stanwell und Lowell hatten Firn inzwischen in sitzende Position gezogen. „Oh brakka, oh Mann, du brauchst ’n Schluck Quin – wo bleibt denn die Flasche?“


    Firn schien gar nichts zu hören. Mit der Rechten presste er sein linkes Handgelenk an die Brust. Die Hand selbst hing verdreht und schlaff herunter wie eine abgeknickte Blüte.


    „Wasser! So kalt wie möglich“, befahl James. „Aus dem See. Einen ganzen Eimer. Macht schnell!“ Er kauerte sich neben Firn. „Lass mich sehen.“


    Es kam immer noch keine Reaktion. Firn wiegte den Oberkörper vor und zurück. Als James ihm die Hände vorsichtig vor der Brust wegzog, schnaubte er wie ein scheuendes Pferd. Jemand hielt ihnen eine offene Quin-Flasche hin. „Hier, trink mal, Firn!“


    „Ich glaub, er hört dich nicht.“


    Stanwell hielt ihm schließlich die Flasche an die Lippen, und er trank reflexartig.


    „Ich brauch die Lampe hier!“


    Die Hand sah furchtbar aus. Die Knochen in Ringfinger und kleinem Finger mussten völlig zertrümmert sein, da war nicht mal mehr eine Struktur zu erkennen, und auch in der Mittelhand war etwas kaputt. Ob die anderen Finger ernsthaft beschädigt waren, konnte man noch nicht sagen, weil alles zusehends anschwoll. Selbst im schwachen Licht der Lampe konnte man aber den dunklen Bluterguss erkennen, den Horgests Stiefel hinterlassen hatte. Abgesehen von ein paar Abschürfungen blutete aber nichts. Kein Knochensplitter, der aus dem Fleisch ragte. Kaum zu fassen, dass er so viel Glück dann doch noch gehabt hatte –


    „Wasser!“, schrie James. „Bringt endlich mal jemand kaltes Wasser?!“


    „Die Frauen sind unterwegs!“


    „Kannst du sie bewegen? Firn? Kannst du irgendwas bewegen?“


    „Nimm noch ’n Schluck.“


    Er trank, ächzte. Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen, nur um Nase und Mundwinkel lagen scharfe bläuliche Schatten.


    „Ist dir schwindelig? Schlecht? Als müsstest du umfallen?“


    „Hau ab!“


    Es klang heiser und nasal, aber immerhin, es war eine Reaktion. Und dann kam endlich Gahann mit einem Eimer Wasser. Sie warf einen Blick auf Firn und stolperte dann würgend davon. Irgendwer legte ihm Tücher hin – es waren Windeltücher von Piro.


    „Halt die Hand ins Wasser.“


    Als Firn sich nicht rührte, tauchte James die verletzte Hand selbst in den Eimer.


    „Hör mir zu. Du musst sie ganz ruhig halten. Hier ins Wasser. Das kalte Wasser ist wichtig, damit es nicht weiter anschwillt. Es hilft auch ein bisschen gegen Schmerzen.“


    „Sollen wir ihn nicht in den Wagen bringen?“, fragte Stanwell. „Er kann doch nicht hier sitzen bleiben.“


    „Kümmert sich auch noch jemand um Horg?“, erkundigte sich John ganz freundlich.


    „Blutet seine Wunde stark?“, fragte James, ohne sich umzusehen.


    „Gar nicht, soweit ich das sehen kann.“


    „Hätt ihn umbringen sollen –“


    „Hör auf, Horg.“


    „Kannst du aufstehen, Firn?“


    Dann kam das übliche Hin- und Hergerenne, bis die Bühne in allen Einzelteilen wieder im Gilwisselwagen verstaut war. Auf dem Platz immer noch Reste des Publikums, neugierig, in bester Stimmung. Dass das Stück am Ende nicht ganz seinen üblichen Verlauf genommen hatte, war niemandem aufgefallen.


    „Verdammt gut so“, meinte Lowell dazu, als sie die letzten Fässchen über die Wiese trugen. „Sonst hätten die die beiden vielleicht noch eingesperrt. Die Kramper mischen sich doch in alles ein. Die warten nur auf so was.“


    James trug immer noch das Gewand des Duboskin. Zum Umziehen war er noch nicht gekommen. Horgest musste versorgt werden. Der hatte eine mehrere Zentimeter tiefe Stichwunde ganz oben im Brustmuskel. Hatte zwar etwas geblutet, als er das Messer herauszog, aber bei seiner Muskelausstattung war das nicht mehr als ein Kratzer. Unter den kritischen Blicken von Jakobe, John und Raween hatte er die Wunde gereinigt und mit Kaus-Moos verbunden.


    Als die letzten Fässer im Wagen verstaut waren, saß Firn schon wieder aufrecht an die Wand gelehnt, hatte alle Decken von sich geworfen, hielt die Hand aber immerhin wie befohlen in den Wassereimer, den er vor sich auf die Pritsche gestellt hatte. Auch er war noch immer im Blau-Gold des Samrakin, und das und die langen, mit Goldband umwickelten Haarsträhnen, die von seinen Schläfen fielen, täuschten darüber hinweg, wie jämmerlich er aussah.


    „Tut’s sehr weh?“, fragte Juniper und bekam einen obszönen Fluch auf Kosten seiner Mutter und Schwestern zur Antwort.


    Lowell zog die Augenbrauen hoch und verließ den Wagen wieder, dafür kam Stanwell herein und brachte den verlockenden Duft nach gebratenem Fleisch mit sich. Er blieb beim Fenster stehen und sah mit düsterer Miene zur Stadt hinüber, in der nebligen Dunkelheit jetzt ein Meer aus milchigen, flackrigen Lichtern.


    „Sikka, musstet ihr unbedingt auch noch diesen Abend versauen? Die letzte Aufführung im Jahr! Die Frauen haben ein Festessen vorbereitet! Und jetzt werden wir alle nur über euch Schwachköpfe reden! Musstest du ihn denn unbedingt die ganze Zeit immer weiter reizen, Firn?“


    „He, willst du ihm jetzt vorwerfen, dass Horgest ihm die Hand zertreten hat?“, platzte James heraus. Er kämpfte gerade mit den Knöpfen und dem kratzigen Goldsaum seines Kostüms, und seine Stimmung war sowieso auf dem Tiefpunkt angekommen.


    „Ich kann für mich selbst reden“, fuhr ihm dann auch noch Firn ins Wort.


    „Na, wie gut für dich! Dass du das wenigstens noch kannst! Er hätte dir auch die Kehle zertreten können! Das wär auch viel näher am Stück geblieben!“, schnauzte Stanwell.


    Der verdammte Ärmel riss mit einem Ratsch, als James sich die Tunika mit Gewalt über den Kopf zerrte. Wollten die jetzt etwa noch Streit anfangen?!


    „Ja, das war wirklich rücksichtsvoll von ihm“, ätzte Firn.


    Stanwell wendete sich vom Fenster ab. „Worauf ich hinaus will, du dämlicher kupadanni – der Chef hat für morgen früh eine Ratsversammlung angesetzt. Ihr habt beide gegen Gesetze verstoßen. Das hat Folgen. Und ich bin ziemlich sicher, dass das Gesetz der Kelta verlangt, dass Horgest aus der Truppe ausgeschlossen wird. Ist dir das klar? Ist dir klar, was passiert, wenn Horgest gehen muss? Was das für John bedeutet?!“


    „Moment mal! Hört jetzt auf, beide!“, rief James. Er war den Flitterkrempel endlich los und hatte sein Hemd wieder an. „Stanwell, lass ihn! Wenn der Chef das morgen klären will, dann hat es ja wohl Zeit bis dahin!“


    „Schon klar, Hakemi“, erwiderte Stanwell mit einem unangenehmen Blick. „Vielleicht sollte er aber bis dahin darüber nachdenken, dass er einen Mordversuch begangen hat, und jeder das weiß. Horg hätte ihn umbringen können, aber er hat’s nicht getan. Aber Firn wollte ihm das Messer in die Kehle werfen, und hat’s nur nicht –“


    „Es war Notwehr. Bei euch wird’s ja wohl auch so was wie Notwehr geben!“


    „Ich sag nur, denkt drüber nach.“


    Als er aus dem Wagen stampfte, meinte Juniper: „Der ist immer noch sauer, weil er nicht den Samrakin spielen durfte. Oder vielleicht treibt’s ihn auch in den Wahnsinn, dass Nilke jetzt in seinem Wagen wohnt – oder dass Gahann die ganze Zeit kotzt.“


    Firn wollte sich aus seinem Kostüm befreien, musste aber aufgeben und sich von Juniper helfen lassen. Währenddessen versuchte James, sich eine Vorgehensweise zu überlegen. Im Moment fiel ihm gar nichts mehr ein, sein Hirn kochte in einem Adrenalinschwall. Desinfizieren? Kühlen? Erst kühlen, dann richten und schienen? Oder besser direkt richten, was noch zu retten war? Wie? Ohne Röntgenschirm, ohne Schmerzmittel, ohne die simpelsten Instrumente – ohne verdammt noch mal irgendetwas! Bin-Addali widmete den Knochenbrüchen ein ganzes Kapitel – ha, das Schienen einfach gebrochener Knochen und Kräuterumschläge zum Abschwellen. Und am Ende wandte er sich der Amputation verschiedener Gliedmaßen zu.


    Das einzige auf der Positivseite seiner Liste war, dass Firn keine offenen Brüche hatte. Offene Brüche hätten hier unweigerlich Infektion bedeutet. Und die wiederum –


    Ein kleines Wunder also. Aber wie sollte er zermalmte Fingerknochen behandeln? Da irgendwas zu richten, daran war doch gar nicht zu denken. Gab es in diesem verdammten Land eigentlich nirgendwo richtige Ärzte mit richtiger Ausrüstung?


    „Ich will dir nur sagen, dass es mir leid tut. Sehr leid. Er hätte das nicht tun dürfen.“


    James sah von seinem Buch auf. John war da. Er hatte sich auf Horgests Pritsche gesetzt und redete zu Firn. Der lag jetzt wieder und ließ die Hand über den Pritschenrand in den Eimer hängen.


    „Vielleicht kannst du ihm zugutehalten, dass er seinen Zwillingsbruder verloren hat, Firn. Ich weiß, er zeigt’s nicht gerad so, dass man’s versteht, aber er fehlt ihm schrecklich und –“ John seufzte und betrachtete seine Hände. „Ich möchte mich für ihn entschuldigen. Wir werden dir jede Entschädigung zahlen, die der Chef für richtig hält. Sag, was wir noch tun können –“


    Firn regte sich nicht, und er sagte auch nichts, bis John schließlich wieder aufstand.


    Auf einmal war James’ Hirn wieder klar, als hätte jemand etwas darin abgeschaltet. „Wir brauchen ein Brett oder so was – irgendwas Festes, am besten mit einer umgebogenen Seite, womit sich seine Hand schienen lässt“, sagte er, als John an ihm vorbeiging.


    Eine halbe Stunde später hatte John eine Schiene nach Maß gefertigt, und zwar aus einem Kufenstück des Schlittens aus der Requisite. Es war aus festem Holz, die Kanten hatte John abgeschliffen, und es hatte genau die Biegung, die James vorschwebte. Damit konnten sie anfangen.


    Sie machten es schließlich so, wie er es aus Büchern und Filmen kannte. Sie gaben dem Patienten so viel Alkohol, bis er einigermaßen abgestumpft war – obwohl das gegen alle medizinischen Grundsätze verstieß, aber er wusste nicht, was er sonst tun sollte. Es war eine Notsituation, und man musste handeln. Im Lazarett hatten sie oft genug ganz ohne alle –


    Entsetzt bremste er seine Gedanken. Das Wort „Feldlazarett“ aus Cordelia Francine Pennebryggs Brief schlingerte noch einen Moment vor seinen Augen. Weg damit!


    Nein. Ich brauche alle Hilfe, die ich kriegen kann! Und Aubreys Erfahrung kann jetzt nur von Nutzen sein. Soll er mitdenken!


    Dann stellte er John zum Festhalten des Patienten und Carmino als Assistenten an, schob alle Bedenken beiseite und machte sich an die Arbeit.


    Mindestens zwei Mittelhandknochen waren ebenfalls gebrochen. Sie ließen sich einigermaßen richten. Die drei ersten Finger waren geschwollen, aber Brüche konnte er nicht ertasten. Bei Ringfinger und kleinem Finger war aber wohl alle Mühe vergebens, da konnte er nur noch Knochentrümmer ertasten. Vielleicht hätte nicht einmal ein Handchirurg in seiner Welt da viel machen können. Horgest musste mehrfach zugetreten und den Stiefelabsatz darauf herumgedreht haben.


    James versuchte, die Knochenstücke in eine annähernd zusammenhängende Reihe zu bringen. Firn brüllte trotz Quinnachschub und verlor dann das Bewusstsein. Jemand wie Firn würde wohl nicht an einem Kreislaufkollaps sterben, oder? James beschloss kaltblütig, die Ohnmacht zu nutzen, und fuhr fort, aus dem Trümmerpuzzle etwas zu machen, das wieder annähernd nach Fingern aussah.


    Juniper war der Einzige, der sich während dieser Aktion in den Gilwissler hereintraute, nachdem er draußen genug vom Ziegenbraten abbekommen hatte. Er blieb neben der Pritsche stehen und verfolgte, zwischen Abscheu und Neugier hin- und hergerissen, die Operation. Dabei redete er die ganze Zeit über das, was er in der Stadt über den Tod des Bretvaldan, die Trauerfeierlichkeiten und die Nachfolgeprobleme aufgeschnappt hatte. Anscheinend hatte der Mann nur Töchter gehabt, und die waren noch nicht verheiratet –


    Das Gebrabbel half James seltsamerweise. Er umgab die Hand mit Kaus-Moos wie mit einem Handschuh, bevor er sie auf das Brett band. Während die zerquetschten Finger unter Moos und Verbandszeug verschwanden, hoffte er inständig, dass er das Ganze nicht morgen wieder auspacken musste, um es zu amputieren. Aubrey wusste kühl und sachlich, wie das anzustellen war, sogar ohne Knochensäge.


    Als der Verband fertig war, verkündete Juniper: „Ich glaub, ich muss jetzt mal rausgehen und mein Abendessen wieder loswerden!“


    James hatte seine Klamotten völlig durchgeschwitzt und fror auf einmal. John stand auf und schlug ihm anerkennend auf die Schulter. Carmino räumte die Reste weg, Moos, Bandagen, den Eimer.


    Firn, der schnell wieder wach gewesen war, hatte stumm verfolgt, wie seine Hand bandagiert wurde. James stellte fest, dass er ihm wieder unbefangen in die Augen sehen konnte. Diese Show hier hatte auch die letzten Reste der Erinnerung an den Moosgarten von Aube vertrieben.


    „Du musst die Hand so ruhig wie möglich halten. Sag Bescheid, wenn du das Gefühl hast, dass du Fieber kriegst. Oder wenn sich die Hand sehr heiß anfühlt.“


    „Soll ich euch was zu essen holen?“, fragte Carmino. „Wir haben auch ein Fass Shervis draußen.“


    „Hallo, hast du gehört, was ich gesagt hab? Es ist wichtig!“


    „Lasst mich doch einfach in Ruhe.“


    „Willst du die Hand ganz verlieren?“


    „Wo ist der Unterschied?“


    „Der Unterschied ist, dass du so vielleicht weiterlebst!“ Allmählich wurde er doch sauer. „Wenn man die Finger abtrennen muss, vielleicht nicht mehr!“


    „Also, ich bring einfach was zu essen mit. Und Shervis.“


    Firn schloss die Augen. Was wohl bedeutete, dass die Audienz beendet war. James wartete trotzdem noch einen Moment. Dann stand er auf und folgte Carmino nach draußen.


    Luft! Neblige, eisige Luft, mit bitterem Geschmack wie von einem Moor. Wenn er jetzt was falsch gemacht hatte … wenn es doch noch eine Infektion gab! Eins stand fest: Eine Amputation konnte er nicht durchführen, nicht hier, nicht so unerfahren, wie er war. Und der Stimme in sich, die es besser wusste, würde er nicht zuhören – nicht, wenn es nicht unbedingt sein musste.


    In der Nacht weckte Firn sie mit Stöhnen und Zähneknirschen. Fieber hatte er nicht, aber anscheinend verging er vor Schmerzen. Er konnte nicht einmal auf ihre Fragen antworten. James schickte Juniper zu Jakobe – ihm war klar, dass er selbst keine Aussichten auf Erfolg gehabt hätte, und deshalb sollte Juniper sie um etwas von dem Mittel bitten, das Kriope gegen ihre Schmerzen geholfen hatte …


    Er kam mit leeren Händen zurück. „Sie sagt, sie hätte nichts mehr davon. Und ich soll dir ausrichten, dass Schmerzen reinigend für Geist und Seele sind. Dieses Miststück. Erinnert mich daran, dass ich mich nie mehr von der behandeln lasse!“


    James dachte an die Kapunn-Blätter in seinem Kasten, aber das war zu riskant. Schließlich fiel ihm ein, dass Jakobe in dieser Truppe nicht die Einzige mit Rakuutsp war. Zu John ging er selbst. Sie hatten Glück: John hatte seinen Vorrat nicht ganz verbraucht und war bereit, etwas davon abzugeben. Er beriet ihn auch wegen der Menge und versicherte ihm, dass man die Zubereitungsform, die er rauchte, auch als Medizin einnehmen konnte. Horgest, den der Chef im Wagen seiner Eltern unter Arrest gestellt hatte, lag während dieser Verhandlungen schnarchend auf dem Boden.


    Er hatte keine Ahnung, ob Firn überhaupt mitkriegte, was sie ihm gaben, aber auf jeden Fall half es. Eine Viertelstunde später schlief er reglos.


    James verbrachte den Rest der Nacht mit Lesen und Grübeln. Mit zynischen Überlegungen ackerte sich durch Kräuterauflagen, durch alle Rezepte für Wundheilung und Schmerzbehandlung und brachte es nicht über sich, auch das Kapitel über Amputation und folgende Behandlung zu lesen. Wem sollte er hier bloß die weitere Versorgung überlassen, wenn er übermorgen – ach was, inzwischen schon morgen – die Truppe verließ?! Jakobe schien, vorsichtig formuliert, nicht die richtige Einstellung zu haben.


    So eine unglaubliche Scheiße. Und er wusste selbst so wenig über die richtige Behandlung von solchen Brüchen! Komplizierte Brüche wurden von Spezialisten behandelt. In seiner Klinik wäre Firn an Dr. Watson-Faringdale von der Handchirurgie weitergegeben worden, der man wahre Wunder nachsagte – Wunder von der Art, wie sie hier nötig gewesen wären.


    


    5.


    Der Morgen war so nebelig, dass man den See nicht sehen konnte. Erst nach dem Frühstück kam etwas Bewegung in die weiße Suppe über dem Wasser. Der Chef rief alle zusammen, wobei er sogleich klarstellte, dass die Frauen nur als Zuhörer geduldet waren. Horgest und Firn mussten direkt vor dem Chef Platz nehmen, und zwar zwischen John, Brogue und Lowell. Firn trug den Arm in einer Schlinge, die sie ihm eben noch aus zwei Halstüchern gemacht hatten. Er sah aus, als wäre er noch nicht wieder ganz da.


    „Das ist eine offizielle Ratsversammlung. Ich stehe hier nicht nur als euer Chef, sondern auch als Vertreter der Kelta“, begann Nicholas Montagu, als alle saßen und Ruhe eingekehrt war. „Es sind zwei Verbrechen begangen worden. Wir müssen beraten, was mit den Tätern zu geschehen hat und wie die Opfer zu entschädigen sind.“ Er fasste in wenigen, sachlichen Worten zusammen, was passiert war, und richtete dann an Horgest die Frage, was er zu seiner Verteidigung vorzubringen habe.


    „Er hat meinen Bruder in den Tod getrieben!“, antwortete Horgest finster.


    „Dein Bruder hat sich selbst das Leben genommen. Damit müssen wir uns alle abfinden. Ich sehe nicht, was Firn damit zu tun hat.“


    „Er hat ihn erst so weit getrieben!“, fuhr Horgest auf.


    „Das hat er doch nicht“, sagte John leise. „Wie sollte er das denn gemacht haben, Horg? Denk doch mal nach, was du sagst!“


    „Er hat sich die ganze Zeit über ihn lustig gemacht! Hat dauernd übers Ficken geredet und was für ’n Schwachsinn es wär, dass er der padauni so nachrennt und so!“


    „Das hast du ja selbst immer gesagt!“, rief Juniper.


    „Und das mit den Schnitten! Er hat ihm das mit den Schnitten gesagt!“, heulte Horgest auf. „Hat ihm gesagt, dass man längs schneiden muss, damit’s auch sicher klappt! Das hat er! Das habt ihr alle gehört! In Krai hat er das gesagt, beim Frühstück! Nur ’n paar Tage, bevor er’s gemacht hat!“


    Oh mein Gott, dachte James.


    „Und sogar jetzt, wo er tot ist, hat der immer wieder schlecht über ihn geredet, jeden Tag! Hat ihn kupadanni und was weiß ich noch alles genannt! Firn ist ein Schwein, er ist ein –“


    „Horgest!“, mahnte sein Vater.


    „Firn, was sagst du zu den Vorwürfen?“, fragte der Chef.


    „Stimmt schon. Das mit den Schnitten – ich würd’s ungeschehen machen, wenn ich könnte.“ Firn sprach so leise, dass man ihn kaum verstand. „Ich wusste nicht … wär nie drauf gekommen, dass er das so … Aber ich steh dazu, dass ich’s idiotisch finde, was er gemacht hat. Und es ist mein gutes Recht, meine Meinung zu sagen, auch wenn die Horgest nicht passt!“


    „Da hört ihr’s! Er sagt’s immer noch!“


    „Tatsache ist, dass du Firn schwer verletzt hast. Er kann seine Arbeit für lange Zeit nicht machen –“


    „Er hat doch noch ’ne Hand!“


    „Horgest, sei jetzt bloß still!“, sagte John energisch. „Mach’s nicht noch schlimmer.“


    „Unter anderem ist er auch unser Trommler. Und trommeln kann er kaum mit nur einer Hand“, erwiderte Montagu kalt. „Willst du uns etwa den Ausfall ersetzen, den das für die Truppe bedeutet?“


    „Wir sind doch sowieso im Winterlager die nächsten Monate!“


    „Und abgesehen davon wäre dies eine Frage, die das Ausmaß der Entschädigung betrifft. Jetzt geht es aber erst einmal um die Frage nach dem Strafmaß für dich, Horgest Montagu! Du hast ein Mitglied der Truppe angegriffen und schwer geschädigt. Üblicherweise wird jemand, der so etwas tut, aus der Truppe ausgeschlossen.“


    Raween, die sich zum ersten Mal seit Tagen von ihrem Krankenlager aufgerafft hatte und ganz zusammengesunken zwischen Haminta und Aruza kauerte, keuchte auf und fing dann wieder an zu husten.


    „Aber er ist gereizt worden! Firn legt es doch die ganze Zeit auf Streit an, und zwar ganz besonders mit Horgest!“, mischte sich Jakobe zur allgemeinen Überraschung ein. „Und ich kann noch einiges mehr über Firn Marrin sagen, das euch zeigt, dass nicht er hier das Opfer ist! Dass er derjenige ist, der gehen sollte! Und was –“


    „Ich habe es eben schon gesagt: Frauen schweigen in der Kelta!“, sagte der Chef drohend. „Es sei denn, sie werden –“


    „Ich ruf sie als meine Zeugin dazu!“, unterbrach Horgest und sah sich triumphierend um.


    James wurde klar, dass das verabredet gewesen war. Auf einmal wurde ihm mulmig zumute. Was hatte Jakobe hier wieder mitzumischen?


    Der Chef seufzte ergeben. „Jakobe, hast du also was auszusagen als Zeugin für Horgest?“


    „Allerdings!“ Jakobe stand auf und wandte sich mit glitzernden Augen der Truppe zu. Den großen Auftritt machte ihr Horgest aber erst mal zunichte.


    „Er muss weg! Er ist ’n washooni!“, brüllte er. „Ich klag ihn an, vor euch! Vor der Kelta!“


    Das knallte wie ein Schuss in die Versammlung. In die verwirrte Stille hinein prustete Juniper plötzlich los. „Ja, klar!“, lachte er. „Klar ist er das! Das weiß doch jeder!“


    „Ruhe jetzt! John, sieh zu, dass dein Sohn schweigt, wenn er nicht gefragt ist!“, sagte der Chef. „Jakobe, du hast das Wort, aber fass dich kurz und bleib bei der Sache!“


    „Es stimmt. Was Horgest gesagt hat, ist richtig. Ich hab sie gesehen, Firn und ihn dort, James. Den Hakemi. Im Garten von Aubrelier! Firn hat ihn geküsst! Er hat ihn geküsst, wie er eine Frau küssen würde! Und –“


    „So wie du’s gern von ihm hättest, was?“, rief Juniper wieder dazwischen. „Hört ihr doch nicht zu! Die ist doch verrückt vor Eifersucht! Die hat sie doch nicht mehr alle!“


    Das konnte nicht wahr sein. Das träumte er doch wohl –


    Aber Jakobe redete weiter, gar nicht aufbrausend, sondern mit einer leisen, giftigen Stimme. „Und danach haben sie zusammen am Boden gelegen, er auf ihm! Ich hab sie gesehen! Und ich versteh auch, was ich seh, Nicholas! Und der Hakemi – dieser Hakemi –“ Ihre Augen loderten, anders konnte man das nicht nennen. Alles, was sie ihrer Stimme vorenthielt, das sprühte aus ihren Augen.


    „Das reicht, Jakobe. Mehr will ich nicht hören. Mit der Sache hat es nichts zu tun und –“


    „Frag Rhonda, wenn du mir nicht glaubst! Sie hat sie zusammen weggehen sehen in der Nacht in Aubrelier! Frag Aruza! Frag Lowell, wenn du einer Frau nicht glauben willst! Die haben sie alle gesehen!“


    „Kashadiu, was soll das Gerede! Lowell – worum geht es hier?“


    „Jaa – ich hab mir nichts gedacht dabei“, antwortete Lowell widerwillig. „Wir waren ’n bisschen da im Park unterwegs, Aruza und ich – weiß nicht, was da so genau los war – dachte eigentlich eher, dass die sich prügeln. Bis Aruza dann gesagt hat – und außerdem, die sind doch Freunde – die sind doch oft zusammen –“


    James wollte einfach versinken. Er hatte das Gefühl, dass sein Kopf in Flammen stand. Er musste hier weg.


    „Freunde, ja?!“, schnaubte Jakobe. „Hast du je erlebt, dass Firn einen Freund hatte? Hat er jemals vorher einen an seine Messer gelassen, hm?“


    „Verdammt, das ist doch blödes Gerede!“, rief Carmino laut. „Das ist doch der totale Schwachsinn! Firn kann doch jede haben! Und James, der ist doch ganz wild auf Haminta!“


    Er wurde rot dabei, als alle ihn ansahen, aber er hielt ihren Blicken stand. James war sich nicht sicher, ob das die beste Art der Verteidigung war, aber er war so fassungslos, so grenzenlos beschämt, dass er in diesem Moment sowieso nichts hätte sagen können.


    Der Chef warf Carmino einen warnenden Blick zu und sagte dann: „Selbst wenn das alles stimmt – und mir kommt’s völlig verrückt vor, das sag ich euch! Aber selbst wenn, seh ich nicht ein, was das mit Horgests Angriff auf Firn zu tun haben soll!“


    „Weil er ’ne Sau ist!“, schrie Horgest los und sprang auf. „Weil das zeigt, was für ’n Dreck der ist! Er muss weg! Er macht alles kaputt! Er ist nicht mal ’n Montagu! Er macht diese Truppe kaputt. Und Half hat er in den Tod getrieben!“


    „John – zum letzten Mal, bring ihn zum Schweigen! Und zum letzten Mal für euch alle: Hier geht es um den Angriff von gestern Abend. Ich hör mir an, was zu Horgests Verteidigung gesagt werden kann – und wenn das nur ist, dass Halfasts Tod ihn um seinen Rest Verstand gebracht hat – aber Verleumdungen will ich nicht hören!“


    „Er ist ein Unruhestifter, Nicholas!“, rief Brogue. „Das muss man schon so sagen! Firn Marrin denkt, dass für ihn keine Regeln gelten. Wie oft hat er in letzter Zeit die Truppe hängenlassen – in Aube, und dann schon wieder bei der Kazimazi! Und bei jeder Schlägerei, da ist er dabei!“


    „Was für Horgest leider ganz genauso gilt! Firn, hast du dazu irgendwas zu sagen?“


    Bitte, dachte James. Halt die Klappe! Mach’s nicht noch schlimmer! Halt einfach die Klappe!


    „Nur eins: Du bist ein toter Mann, Horgest Montagu. Für das hier, für die Hand – dafür bring ich dich um. Red was du willst, du bist sowieso nur ’n Schwachkopf. Aber das hier – das ist dein Todesurteil.“


    Die Miene des Chefs wurde noch ein paar Grad kälter. „So was verbessert deine Lage nicht, Firn. Über die Tötungsabsicht haben wir sowieso noch zu reden.“


    „Was könnte an meiner Lage noch schlimmer sein?“ Firns Stimme klirrte vor Schärfe. „Ich bin Messerwerfer! Er hat mir die Hand zerquetscht!“


    „Ja, und ich wünschte, ich hätt die andere gleich mit erwischt!“, schrie Horgest auf. „Du washooni-Schwein! Du dreckiger Arschficker!“


    „Du wärst doch froh über jeden Arsch, der sich von dir ficken ließe – wenn du nur einen finden könntest!“


    „Genug! Das reicht jetzt!“, schritt der Chef in eisigem Ton ein. „Noch ein Wort von euch, und ihr geht die nächsten Tage in Ketten hinterher, habt ihr mich verstanden! So ein Gerede dulde ich in meiner Truppe nicht! Hier geht’s nicht um Verleumdungen und Gerüchte! Hier geht es um zwei schwere Vergehen, die nicht ungestraft bleiben können. Ist das klar?“


    „Eben, hier geht es um zwei Angriffe! Und Firn wollte töten. Er hat’s ja gerade wieder gesagt! Ich stimme dafür, dass Marrin weg muss!“


    „Wir sind noch nicht beim Abstimmen, Brogue. Aber ich sehe, dass diese Versammlung aus der Spur gelaufen ist. Ist doch immer ein Fehler, Frauen mitreden zu lassen! Wir setzen die Besprechung in meinem Wagen fort, Männer. Alle anderen sehen zu, dass wir in einer Stunde aufbruchbereit sind! Horgest, Firn – ihr verlasst eure Wagen nicht! Wenn ich von einer einzigen Unregelmäßigkeit in der nächsten Stunde höre, dann – das schwöre ich – verlasst ihr beide unwiderruflich die Truppe. Ist das klar? Stanwell, du bist mir für Horgest verantwortlich, James, du für Firn.“


    Als alles aufstand, murmelnd in Grüppchen zerfiel, wagte James einen Blick zu Haminta – sie wich ihm aus, und ihr Gesicht schien mit sengender Röte überzogen zu sein, aber vielleicht lag das an dem rötlichen Nebel der Scham, der vor seinen eigenen Augen hing. Er sah keinen mehr an. Jujuna, wo war die? Warum hatte die nicht mal was gesagt?!


    


    6.


    Dann saß er oben in der Türöffnung des Gilwisselwagens, lehnte sich an den Rahmen und sah hinaus. Firn war irgendwo im Wagen. Carmino und Juniper mussten ganz in der Nähe sein, er konnte hören, wie sie mit gedämpften Stimmen eine heftige Diskussion führten. Schräg gegenüber saß Stanwell in der Tür von Johns Wagen, ganz genau wie er, zur Bewachung des anderen Gefangenen. Hätte Stanwell nicht eigentlich auch zu den Männern gehören müssen, die sich in den Chefwagen verzogen hatten? Vermutlich. Aber dann hätten sie keinen gehabt, der Horgest am Nasenring führte.


    Über ihm wehte der Nebel jetzt in hastigen, ausdünnenden Schwaden, bis er auf einmal einen mit blaurosa Wolkenbändern verzierten Morgenhimmel freigab. Auf dem See setzte grässliches Gekakel ein – Enten, Gänse, Schwäne, er wusste es nicht. Es klang wie das Gekakel auf der Versammlung eben. Die waren doch alle verrückt.


    Die Frauen eilten hin und her über die zertretene, feuchte Wiese und taten so, als würden sie nicht immer wieder miteinander tuscheln. Jakobe, genau in seiner Blickrichtung, baute die Feuerstelle ab, wie er sie es schon viele Male hatte tun sehen. Jakobe. Wie ging noch der Spruch über das Rasen eines verschmähten Weibes? Sie starrte zu ihm herüber, und er konnte den giftigen Triumph bis hierher in ihren Augen flackern sehen. Die blöde Kuh. Nein, schlimmer als das. Letzte Nacht hatte sie ihre Hilfe verweigert. Und eben das. Die war doch gemeingefährlich!


    Er wollte mit Haminta reden. So konnte man den Quatsch ja wohl nicht stehenlassen. Was sollte die denken!


    Oh Mann. Und dabei gab es so viel wichtigere Sorgen.


    Die Gänse hörten nicht auf mit ihren heiseren Schreien. Carmino und Juniper stritten immer noch. Verdammt, war das unbequem hier. Ihm tat heute alles weh von der Anspannung gestern, als hätte er sich verhoben. Die Sonne kam endlich mit ein paar ersten rötlichen Strahlen raus. Und da tauchte Pix mit ein paar gespülten Kesseln auf. Nein – die kam doch jetzt wohl nicht zu ihm! Tat sie natürlich doch und legte auch gleich los.


    „Also, ich komm auf jeden Fall mit. Du brauchst gar nicht rumzuquatschen, du bringst mich nicht davon ab. Ich bleib keinen Tag länger bei Jakobe. Und überhaupt bei diesen Typen hier. Wenn du mich nicht mitnimmst, geh ich allein hinterher.“


    „Ja, genau! Das wollte ich dir auch gerade sagen!“, rief Carmino und kam hinter dem Wagen hervor. „Ich hab’s Juniper gerade schon gesagt. Ich bin hier auch weg!“


    „Diese Vollspacken!“, sagte Pix und sah Juniper an. „Und Jakobe –“


    „Sie kann dich hören“, warnte James. „Machen wir nicht noch mehr Aufstand. Okay, wir gehen zusammen. Ich versteh, was ihr meint. Ist ja vielleicht doch am besten so.“


    Damit nahm er ihnen anscheinend den Wind aus den Segeln. So schnelles Nachgeben hatten sie wohl nicht erwartet. Dann fiel aber keinem von ihnen mehr etwas ein, und in der Stille schienen plötzlich wieder ein paar Signalwörter von der Versammlung eben nachzuklingen. Es wurde peinlich, mit anderen Worten.


    „Wartet doch erst mal ab, was die entscheiden“, bat Juniper. „Carmino, du gehörst doch schon zu den Kalendios!“


    „Kommt mir gerade nicht besonders erstrebenswert vor!“


    Auch Juniper sah irgendwie an ihm vorbei. Sollte er. Mann, er wollte endlich mal allein sein! Nee, im Moment empfand er nicht mehr das geringste Bedauern bei dem Gedanken, die Truppe zu verlassen. Und auch nicht mehr die sengende Scham von vorhin.


    Vielleicht hatte es ihn stärker beschäftigt, als er zugegeben hätte. Aber er wäre trotzdem nie auf die Idee gekommen, dass dieser eine blöde Moment mehr als ganz private Konsequenzen haben könnte. Und jetzt machten die hier so eine Show draus. Alles nur wegen dieser ewig herumschnüffelnden Jakobe! Nein, es war ihm egal, was die denken mochten! Nur mit Haminta hätte er gern noch gesprochen.


    Beim Chefwagen ging die Tür auf. Brogue stapfte über die matschige Wiese und löste Stanwell drüben ab. „He, Juniper!“, rief er zu ihnen hinüber. „Dich will er gleich auch noch sehen! Und die Frauen auch – sag denen mal Bescheid.“


    Über dem See flog die schnatternde Gesellschaft mit einem einzigen Schlag auf und kreuzte dann scharf über dem Lager der Montagus. James stand auf und ging hinein. Das ist Racht, dachte er zynisch. Ich kann die Fäden fühlen, die mich dirigieren!


    Firn lag auf seiner Pritsche.


    „Bist du wach? Firn, hör mal – du kannst hier nicht bleiben. Egal, was die beschließen! Jakobe bringt dich eher um, als dass die deine Hand versorgt.“


    „Ich bleib doch nicht hier. Bei denen! Nach all dem –!“


    „Du hast also andere Pläne?“


    „Es wird sich was finden.“


    „John hat mir gesagt, dass es in Ligissila gute Heiler gibt.“


    „Ist das eine Einladung?


    „Ein Appell an deine Vernunft“, erwiderte er ärgerlich. „Firn, komm mit uns. Es muss sich ja auch jemand um deine Hand kümmern!“


    „Glaubst du etwa, ich brauche dich? Einen Kramper-Hakemi, der nicht mal mit ’nem Messer umgehen kann? Denkst du wirklich, ich –“


    „Lass den Scheiß. Hör endlich auf damit. Wir waren Freunde. Was mich angeht, sind wir das immer noch. Also denk drüber nach. Ist deine Entscheidung.“


    „Warum solltet ihr euch mit mir belasten?“


    „Hab ich gerade gesagt. Und außerdem, wir brauchen jemanden, der sich hier auskennt. Jemanden, der Ligissila kennt. Jemanden, der uns zur Not verteidigen kann.“


    „Verteidigen?“ Firn setzte sich auf und lachte, ein scharfes, splittriges Geräusch, das mehr als alles andere verriet, wie es ihm ging. „Ich krieg kaum meine Hose auf, wenn ich pinkeln will! Ich komm nicht mal allein in mein Hemd! Verteidigen, Mann – bist du blind oder was?“


    „Ich meine es ernst. Das mit den Schmerzen, das wird besser werden.“ Hoffe ich, fügte er in Gedanken hinzu. „Vergiss den ganzen anderen Mist. Denk einfach darüber nach.“


    Damit ließ er ihn sitzen. Ging wieder zur Tür zurück und sah hinaus. Die Frauen standen jetzt in einer Gruppe vor dem Chefwagen. Alle waren sie dabei, sogar Nilke und Odette, die sich in den letzten Wochen kaum hatte blicken lassen. Sie standen da wie die Hühner.


    „Also gut“, sagte Firn nach einer Weile. „Ich komme mit euch. Unter einer Bedingung. Du erzählst mir, was du in Ligissila willst. Du sagst mir die Wahrheit über euch!“


    Tickte der eigentlich noch ganz richtig?! Bedingungen stellen? Mann, er konnte auch einfach hier verrotten! Aber einerseits konnte er ihn nun mal nicht hier verrotten lassen, und andererseits brauchten sie wirklich jemanden, der sich auskannte. Und Firns Reaktion auf die Wahrheit – die konnte ja vielleicht ganz erheiternd werden.


    „In Ordnung. Aber nicht gleich. Lass uns erst von hier weg sein.“


    „Geffet. Aber James, merk dir das: Ich betrete Ligissila nicht, bevor ich nicht Bescheid weiß. Klar?“


    „Klar.“


    Da hatte er es also wieder gesagt, ganz kühl diesmal und so, als hätte er ihn niemals anders angeredet. Er war nicht sicher, ob er seinen Namen von ihm hören wollte. Vielleicht war Hakemi oder selbst kupadanni letztlich doch besser.


    „Und noch was: Man sieht dir an, wenn du lügst. Das vergisst du besser nicht.“


    Das verdiente wohl keine Antwort. Vermutlich ließ die Wirkung des Rakuutsp allmählich nach.


    Mit ihrer Beratung waren die da drüben anscheinend fertig. Der Hühnerschwarm verteilte sich brav auf seine Plätze. Die Männer kamen aus dem Wagen und setzten sich. Drüben führte Brogue Horgest mit sich – als ob der eine Chance gehabt hätte, wenn Horgest es sich jetzt in den Kopf gesetzt hätte, Aufstand zu machen! Brogue winkte James mit wichtiger Miene, er sollte auch rauskommen und seinen Gefangenen mitbringen.


    Und dann saßen sie wieder alle da. Inzwischen war die Sonne ganz aufgegangen, in der Ferne konnte man die Berge sehen, und alle paar Minuten schwirrten die krächzenden Wasservögel über ihre Köpfe hinweg. Er spürte die schlaflose Nacht jetzt bis in die Knochen. Wollte nur noch seine Ruhe, und wenn es auf dem Galiziak war. Für seinen letzten Tag bei den Montagus –


    Der Chef stellte sich vor sie hin und legte los.


    „Wir haben beraten und abgestimmt. Als Ergebnis verfüge ich also Folgendes: Horgest Montagu hat Firn Marrin einhundertfünfzig Kelvernen als Wiedergutmachung zu zahlen. Das ist eine große Summe, für die seine Familie auf ihren Besitz zurückgreifen muss. Die Höhe der Summe ergibt sich aus dem Umstand, dass Firn Marrin voraussichtlich dauerhaften Schaden erlitten hat. Horgest Montagu muss die Truppe nicht verlassen, denn es wurden zwei Umstände geltend gemacht, die für ihn sprechen. Erstens wurde er von Firn wochenlang herausgefordert, auf eine Weise, die für ihn unerträglich war. Zweitens hat er nicht versucht, Firn zu töten, obwohl er die Gelegenheit gehabt hätte. Im Übrigen erscheint es uns nicht zumutbar, wenn seine Familie auf diese Weise auch noch den dritten Sohn verlieren würde.


    Firn Marrin hat das Messer zwar mit der Absicht Horgest zu töten geworfen, man muss ihm aber zugutehalten, dass er in Notwehr gehandelt hat. Für die Messerwunde zahlt er zwanzig Kelvernen Entschädigung an Horgest. Firn ist schwer geschädigt worden und bis auf weiteres nicht in der Lage, seinen Beruf auszuüben.“ Der Chef machte eine Pause und holte Luft, bevor er fortfuhr.


    „Wir haben trotzdem beschlossen, dass du den Stern von Montagu verlassen musst, Firn Marrin. Dabei spielen die Gerüchte, die Jakobe hier vorgebracht hat, keine Rolle, sie erscheinen uns weder beweisbar noch glaubhaft. Deshalb erklären wir dich auch nicht für clanfrei. Aber du musst gehen, weil wir zu der Ansicht gekommen sind, dass der Frieden in der Truppe nicht wiederhergestellt werden kann, solange du dabei bist. In diesem Fall hat die Truppe Vorrang. Im Namen des Stern von Montagu ordne ich also an, dass du nicht mit uns ins Winterlager weiterziehen wirst. Weil du selbst schweren Schaden erlitten hast, verfüge ich außerdem, dass dir alles, was du brauchst, kostenlos von der Truppe zur Verfügung gestellt wird. Nächsten Sommer kannst du deine Sache vor der Kelta in Krai erneut zur Sprache bringen. Und das ist alles, was wir zu sagen haben.“
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    Träge, aber beständig stiegen Blasen aus der grünen Tiefe auf. Dorian Inglewing lag bäuchlings auf der Felskante und sah konzentriert hinunter. Dabei behielt er auch die Taschenuhr in seiner Linken im Blick, bis die nächste Welle kam und die Kette aus silbrigen Bläschen verwirbelte. Als das schäumende Gewoge nachließ, konnte er wieder ungehindert hinabsehen, wo grünbraune Gewächse wie seltsame, magere, schwankende Bäume der Wasseroberfläche entgegenwuchsen. Das Wasser war so klar, dass man beim richtigen Lichteinfall die Felsformationen dort unten erkennen konnte: ein unterseeisches Gebirge mit tiefen Klüften, Simsen und hohen Gipfeln. Einige davon ragten über das Wasser hinaus – wie zum Beispiel die Insel, auf der er sich befand.


    Die Bläschenkette schien abgerissen. Er zählte langsam – vier, drei, zwei, eins – und da kamen sie wieder. Es gab also wirklich einen Rhythmus. Der Atem der Bo-Grasta, sagten die Skalda. Atemzüge, ja, das passte gut. An „Mutter Grasta“, eine Art Seeungeheuer, glaubte er allerdings nicht. Vielleicht war Kimber-Atem eine treffendere Bezeichnung.


    Es wurde langsam ungemütlich hier, seine Ärmel waren durchnässt, und auch seine Haare hatten einiges von den letzten Wellen abgekriegt. Und das lange Gras, in dem er lag, war feucht von der Gischt.


    Also. Drei Minuten Gasblasen. Eine halbe Minute Pause. Dann wieder drei Minuten silberne Bläschen. Das Ding war beständig. Zu blöd, dass McGill nicht hier war.


    „Ska Inglewing!“, brüllte es in diesem Moment weit über ihm. „Haike, Ska Inglewing! Ich bringe Ihr Mittagessen!“


    Er wälzte sich herum. Auf der Klippe über ihm sah er Formions Umriss dunkel vor den fliegenden Wolken. Der Graico wedelte mit einem Päckchen. Obwohl der Pfad hier herunter nicht besonders steil war, blieb er oben stehen. Die Arbeiter gingen nicht freiwillig ans Wasser.


    Also klopfte er Sand und Grashalme von seinen Sachen, hob sein Notizbuch auf, bevor es im Meer verschwinden konnte, und stieg rasch hinauf, um seine mittägliche Lagamo-Pastete in Empfang zu nehmen. Oben knallte ihm der Wind entgegen. Er hatte letzte Nacht gedreht und kam nun aus Nordost. Aber die Pastete war sogar noch heiß.


    „Wie weit seid ihr?“


    „Wir würden heute mit der Gondel fertig, wenn genug Seile da wären. Theussei sagt, dass wieder welche fehlen. Er meint, die Skalda wären bestimmt wieder –“


    „Nicht das schon wieder! Das ist doch Quatsch! Die Skalda klauen unsere Sachen nicht!“


    Formion zuckte die Schultern. War ja nicht sein Problem. Damit sollte sich der Vorarbeiter rumschlagen.


    Dorian seufzte. „Ich bin in zehn Minuten bei euch in der Halle –“ Er hatte Hunger und wollte seine Pastete in Ruhe essen. „Noch was?“


    „Ich sollte Sie dran erinnern, dass Sie morgen aufs Festland wollen, in die Stadt. Ich sollte Sie dran erinnern, dass Sie Ihre guten Sachen raussuchen wollten. Anzug, Schuhe und so weiter. Das haben Sie mir gesagt, Ska Inglewing.“


    Letzteres klang nach Defensive, der Mangel an Begeisterung in seiner Miene war wohl nicht zu übersehen. „Ja, hab ich“, seufzte er. „Danke, dass du mich erinnerst.“


    Es konnte keine Rede davon sein, dass er in die Stadt wollte, aber wenn Benne Hendinen persönlich zu einer Besprechung einlud, kam ein „Nein danke“ als Antwort eben nicht in Frage. Der Emberlend-Chef war seit einigen Tagen in seinem Wohnsitz in Ligissila und wollte wissen, wie weit sie waren mit dem, was die Arbeiter hartnäckig „Wolkengleiter“ nannten.


    Mit kältestarren Fingern löste er die Blätterverpackung von der Pastete und biss hinein. Die Schärfe trieb einem jedes Mal die Tränen in die Augen. Langorren-Futter. Nicht gerade magenfreundlich, aber köstlich.


    Formion zögerte immer noch.


    „Was ist denn noch?“


    „Ska Inglewing, Sie haben gesagt, ich soll auf keinen Fall weggehen, bevor Sie mir nicht die Kleider zum Waschen mitgegeben haben. Entschuldigen Sie, Ska, aber das haben Sie mir eingeschärft.“


    Ah sikka. Formion – ein Graico aus Panarabta tief im Delta – war ein sehr zuverlässiger Arbeiter. War er zuhause auf seinem Hof bestimmt auch gewesen, bis er geflohen war, aus Angst vor Asche und Zerstörung und in der Hoffnung auf eine neue Heimat im Norden. Wie zahllose andere Graicos aus dem Delta, aus Katteganda und Lalekanda, war auch er mit seiner ganzen siebenköpfigen Familie hier bei Ligissila gestrandet und hoffte jetzt, dass er irgendwann Plätze für sie alle auf einem Schiff nach Skilsinen bekommen würde. Formion war noch einer der wenigen Glücklichen, die Arbeit gefunden hatten und etwas Geld verdienten. Der Großteil der Flüchtlinge lungerte in den Flüchtlingstents drüben auf dem Festland herum.


    „Also gut. Ich esse noch die Pastete, dann geh ich zum Wagen und geb dir das verdammte Zeug.“


    „Natürlich, Ska Inglewing.“


    Der Mann verzog sich endlich, und Sekunden später wirbelte der Wind Dorian den nach Schafsdung stinkenden Qualm um die Nase, den die billigen Selbstgedrehten verbreiteten. Jeder hier qualmte die. Kashadiu, der hatte tatsächlich vor, auf ihn zu warten. Er musste sich immer noch dran gewöhnen, dass er jetzt nicht mehr der Sikkabit-Inglewing war und auch nicht der Reparaturen-Inglewing. Er war jetzt Ska Inglewing, der Chef. Hatte es sogar zum höflichen Sie in der Anrede gebracht. Wenn das kein Fortschritt war …


    Na gut. Und jetzt wollte der Chef in Ruhe seine Pastete essen! Der Chef würde sich nicht hetzen lassen, bloß weil Theussei wieder einmal Theater machte.


    Er setzte sich auf einen dicht mit Flechten bewachsenen Felsklotz auf halber Höhe der Klippe, wo ihn der schneidende Wind nicht direkt erwischte, und betrachtete kauend die Aussicht aufs Festland. Selbst hier konnte man die Wucht der Brandung spüren, die unablässig an die Felsen schlug. Er mochte den Krach, mit dem sie Tag und Nacht die Ohren betäubte. Als er nach sieben Tagen auf der Insel zum ersten Mal wieder auf dem Festland gewesen war und das Rauschen und Toben plötzlich hinter ihm zurückblieben, hatte er verrückterweise den ganzen Tag nur wie durch eine Wand hören können.


    Vor drei Wochen, als er erst ein paar Tage hier gewesen war, hatte es einen Herbststurm gegeben, der ihm die Gewalt des Wassers eindringlich vorgeführt hatte. Vom offenen Meer waren ungebremst Wellen von sieben, acht Meter Höhe herangetobt. So was hatte er vorher noch nie gesehen. Um ein Haar hätte es seinen Wagen erwischt gehabt, und das, nachdem sie ihn gerade erst mühsam auf Tom Amakurrins Frachter hierher verschifft hatten. Danach wurde Inglewings Reparaturen hinter dem Schildwall aus stachligen Mackadu-Bäumen abgestellt, auf dem grasigen Plateau, das der Insel das Aussehen eines leeren Sockels verlieh. Dort, gute fünfzehn Meter über dem Meeresspiegel, befanden sich auch die Arbeitshalle und die Unterkunft für die Arbeiter, letztere ein flacher Holzschuppen mit dicht an dicht gestellten Etagenbetten, daneben ein Badehäuschen, durch dessen Ritzen der Wind pfiff, sowie das Küchenhaus, in dem ein schweigsamer Mann aus dem Karuleiru Fischsuppen und Gerstengrützen zusammenbraute, die gar nicht mal so schlecht waren. Zwei Inglewinger gab es auch. Sikkabits. Eine Neuerung, die die Vegetation auf Flar schonte und sogar mit mehr fruchtbarem Boden versorgte. McGill hatte ihm die Klohäuschen mit einem Grinsen vorgeführt.


    George McGill, eigentlich Uhrmacher aus Ligissila, ein ruhiger, besonnener Mann Mitte Fünfzig, hatte schon früher hier auf Flar für Emberlend gearbeitet. Er verstand sich gut auf Maschinen und Mechanik, aber er war erleichtert, als man ihm Dorian doch endlich noch schickte, fünf Wochen später als geplant.


    War auch nötig gewesen, dachte Dorian und klaubte einen Klumpen heiße Pastetenfüllung von seinem Pulloverärmel. Die hatten tatsächlich seine alten Pläne aus Kindertagen gehabt – genau wie er vermutet hatte – und danach losgebaut, aber das war veralteter Kram. Im Lauf der Jahre hatte er nicht nur den Treibstoff aus Trukant und Breliot entwickelt, sondern auch so vieles an dem Motor verändert, dass McGill und er mit dem Bau der Antriebsmaschine noch einmal neu anfangen mussten. Und als sich herausstellte, dass die Gondel, so wie McGill sie hatte bauen lassen – aus Holzlatten und Nägeln nämlich – viel zu schwer war, legten sie auch da noch mal von vorne los. Mit Hilfe der Amakurrins kamen sie an Tallak-Rohr aus dem Nuraz, ein geschmeidiges, leichtes und dabei stabiles Zeug, innen hohl wie der Bambus aus dem tiefen Süden, und das verarbeiteten sie mit Seilen zu einer neuen Gondel. Die sah vielleicht aus wie etwas, das ein Schiffbrüchiger gebaut hatte, war aber nicht einmal halb so schwer wie die Holzkiste, die sie vorher unter ihren Ballon hatten hängen wollen. Statt eines Holzdachs bekam dieses Ding als Wetterschutz eine behandelte Stoffplane von derselben Art, aus der auch die Luftkammern genäht waren.


    Der Wind war wirklich eisig. Er zog die Mütze fester über sein gischtfeuchtes Haar. Die Leute hier sagten, wenn der Wind auf Nordost drehte, sei der Winter im Anmarsch. Na, ihm konnte es egal sein, das Flugschiff war so gut wie fertig. Und obwohl er eigentlich darauf brannte, endlich nach Skilsinen zu kommen und mit den Arbeiten an seinem richtigen Flugapparat anzufangen, gefiel es ihm hier inzwischen auch ganz gut – und das Ende seiner Zeit auf Flar war ja jetzt abzusehen.


    Flar – das war der am weitesten vom Festland entfernte Gipfel des Gebirgszuges, dessen höchster Punkt Ligissila selbst war. Das Inselchen lag rund und platt im Wasser wie ein Klatscher Möwenscheiße – und genau das bedeutete Flar in der Sprache der Skalda auch. Er hatte keine Ahnung, ob es darüber hinaus noch einen richtigen, würdevolleren Namen hatte. Möwenschiet genügte ihm.


    Ja, noch war es Flar statt Skilsinen, und es war das alte Ballon-Flugschiff statt des magischen Fliegers mit den Vogelschwingen, aber dies hier war nur eine Zwischenstation auf seinem Weg nach Skilsinen. Emberlend wollte dieses Flugschiff, das ihm selbst schon vor seinem Jungfernflug veraltet erschien, unbedingt haben, und das möglichst bald, weshalb Hendinen dafür nicht die langwierige Entwicklung eines ganz neuen Flugapparates abwarten wollte. Vermutlich ging es um reine Angeberei, denn großartig Fracht tragen konnte das Ding nicht, und selbst zum Passagiertransport waren Schiffe immer noch besser geeignet. Aber Hendinen würde sein Flugschiff kriegen. Und Dorian selbst würde es nach Norden fliegen, dort bleiben und sich in aller Ruhe an die wahre Herausforderung machen.


    Wenn er Hendinen von seiner neuen Idee überzeugen konnte, und wenn die sich tatsächlich umsetzen ließ, dann hatte er hier außerdem noch eine nützliche Entdeckung gemacht. Um diesen wichtigen Auftritt morgen Abend möglichst überzeugend zu absolvieren, hatte er Formion in seine Vorbereitungen eingebaut wie eine Falle für sich selbst. Der würde ihn nicht ohne seine besten Klamotten ziehen lassen, und er würde darauf achten, dass an denen alles seine Ordnung hatte. Wie gut das funktionierte, konnte man schon sehen: Der hockte immer noch da oben im Wind, rauchte und wartete ergeben, dass der Chef sein Mittagessen beendete.


    Der Chef arbeitete sich weiterhin genüsslich durch die heiße Pastetenfüllung aus gehacktem Dörrfisch und Gemüse. Die Tiki-Minai-Schoten, die vermutlich gerade Löcher in seinen Magen brannten, nahmen auf dem Speiseplan der Langorren eine wichtige Stellung ein. (Seit er hier war, beschäftigte er sich in den langen Nachtstunden mit der Kultur des Landes, in dem er demnächst leben würde – er hatte sich in Ligissila Bücher besorgt und versuchte sogar, sich Grundkenntnisse in Larenni-Dol, dem Hauptdialekt der Langorrensprachen, anzueignen.) Aus Tiki-Minai stellten die Stämme auch Tee und Dampfaufgüsse her und eine Salbe für schmerzende Gelenke und wer weiß was noch. Die Schärfe brachte Wärme und Lebensgeister zurück, und deshalb wurde diese Pflanze nicht nur in den Vigdals angebaut, sondern in jedem Garten, den ein Langorren pflegte – sogar hier auf Flar, weit südlich der Stammesgebiete von Skilsinen.


    Auf der dem Festland zugewandten Seite von Flar gab es ein Dorf, in dem Langorren vom Stamm der Skalda lebten – die, denen sein Vorarbeiter nicht über den Weg traute. Seit Generationen betrieben sie hier den Anbau und die Verarbeitung von Wasserseide. Von seinem Platz aus konnte er das äußerste Ende ihrer Dorfstraße sehen: muschelverzierte, wabenartige Steinhäuschen, Gestelle mit Dörrfisch und die Gemüsebeete mit der kostbaren, eigens vom Festland hergebrachten schwarzen Erde. Einige davon waren schon mit kleinen Kuppeln aus dem besonderen Gestein überdeckt, aus dem der ganze Gebirgszug hier bestand. Gereinigt und geschliffen wurde er lichtdurchlässig, fast wie Glas.


    Manchmal besuchte er abends die Skalda-Dorfkneipe und versuchte seine neu erworbenen Sprachkenntnisse anzuwenden. Zu seinem Entzücken verstanden die Leute ihn. Und dank des wöchentlichen Nachschubs, den Amakurrins Boot anlieferte, gab es auch immer gutes, wenn auch teures Shervis. Nach anfänglichen verwunderten Blicken schenkten die Skalda ihm kaum noch Beachtung, sondern taten einfach, was sie abends immer taten: Sie tranken, spielten, sangen, tanzten und stritten und produzierten bei all dem einen erstaunlichen Lärm. Vielleicht holten sie auf diese Weise nach, was sie sich während der langen Arbeitstage unter Wasser und in all diesen Höhlen verkneifen mussten.


    Der Wind legte noch einen Zahn zu und trieb die langen Wolkenbahnen auseinander. Grelles Sonnenlicht ergoss sich über das Meer. Er kniff die Augen zusammen. So starkes und zugleich so schnell wechselndes Licht wie hier hatte er noch nie erlebt. Die Sonne ließ das viele Grün aufleuchten, das Flar, den rechts von ihm liegenden Rücken des Bult Krels und die Klippen des Festlandes überzog: langes, weiches Ligissila-Gras, in dem die Schafe weideten, hartblättrige Mackadus, die Tangbärte an den Felsen und die auf dem Wasser treibenden Nöckmatten. Dazwischen die gelben Tupfer des herbstlichen Birkenlaubs und Ligissila selbst, das dort drüben jetzt in einem warmen Honigton aufglühte.


    Die Sonne –


    Er hielt sein Gesicht in die Strahlen und fühlte sogar in diesem kalten Wind noch ihre Kraft. Man müsste sie anzapfen können!, dachte er nicht zum ersten Mal. Seit Wochen schlug er sich wieder mit dem leidigen Energieproblem herum. Das Trukant, das man in Ligissila bekam, war von geringer Dichte und entsprechend wenig ergiebig. Sie würden Massen davon brauchen, um das Flugschiff von Ligissila nach Perlingdonne zu bringen, teils als Treibstoff für den Motor und noch viel mehr, um die Heißluft für den Ballon zu produzieren. Zusätzliches Gewicht, das wiederum zusätzliche Treibkraft erforderte … es war ein Teufelskreis. Den seine neue Idee aber möglicherweise durchbrechen konnte –


    Das Sonnenlicht – irgendwie musste man es doch auffangen können! Darüber hatte er schon so manches Mal nachgegrübelt, wenn er schwitzend durchs Delta gefahren war und mal wieder seine letzten Chaval für Trukant ausgegeben hatte. Wie man die Helligkeit, die Wärme einfangen, wie man diese ungeheure Kraft in etwas anderes umwandeln könnte, in Antriebskraft zum Beispiel … Überall um ihn herum machten doch die Pflanzen etwas Vergleichbares: sie fingen Licht und Wärme mit ihren Blättern und verwandelten sie auf geheimnisvolle Weise in neue Blätter und Triebe. Sogar seine Haut konnte das: das Licht auffangen und es irgendwie in Farbe umsetzen!


    In Skilsinen würde er Zeit haben, darüber nachzudenken. Zeit, um herumzuprobieren. Er fühlte, dass da etwas auf Entdeckung wartete. Und das Gute war ja, dass er nicht länger unter Zeitdruck stehen würde. Der Weltuntergang war abgesagt. Es war Wochen her, dass der Tosu explodiert war. Und wenn das für Qahirain auch verheerende Folgen gehabt haben musste – man hörte nicht allzu viel von dort – und sogar im Süden von Salkurning schwere Schäden verursacht hatte, so hatte die Welt es doch überstanden, ohne auch nur zu erzittern. Keine Flutwelle, keine Aschewolke. Der Himmel über Ligissila und Maikonnen blieb hell und klar. Völlig von den Ereignissen verschont geblieben waren sie allerdings auch hier auf Flar nicht. Im Gefolge des Sturms, der ihn so beeindruckt hatte, war eine breite schwarze Schliere über das Meer an der Küste vorbeigezogen. Teile dieses seltsamen Teppichs waren Richtung Küste abgedriftet, in die Brandung geraten und überall an Land geschleudert worden. Leichtes, poröses Gestein, schwarz wie Asche – und genau das war es auch gewesen: Vulkanasche, Bote der Katastrophe weit unten im Süden. Die Leute sammelten die Klumpen vom Strand und klaubten sie aus den Nöckmatten, die überall da in der Strömung schaukelten, wo die Brandung sie nicht gleich zerfetzte. Als er ein paar Tage später sein erstes und bisher einziges Wochenende auf dem Festland verbrachte, wurde das Zeug schon als Kuriosität oder Talisman verkauft. Es hieß, die Asche der Toten sei mit der des Vulkans verschmolzen, manche wollten verkohlte Knochenstücke gefunden haben; auch die Geschichte von dem Jungen, der einen besonders großen Klumpen zerschlagen und ein halbes verbranntes Gesicht darin gefunden hatte, hörte er.


    „Ska Inglewing!“, brachte sich Formion oben auf der Klippe wieder in Erinnerung. Den hatte er schon fast vergessen. „Die Mittagspause ist gleich vorbei. Entschuldigen Sie, aber Theussei wird ziemlich wütend, wenn ich zu spät zur Arbeit erscheine –“


    „Ich komm schon.“


    Man musste dem Mann ja nicht noch Ärger einbringen. Er stieg die Klippe hinauf, erschauerte oben im Wind. Formion, immer noch rauchend, sah seinem Chef mit ausdrucksloser Miene entgegen und setzte sich wortlos in Bewegung.


    Dorian folgte ihm, weg von den Klippen, durch das Mackadu-Wäldchen und über den Platz mit der Arbeitshalle. Für viele seiner Arbeiter war die Welt gewissermaßen dennoch untergegangen. Für Theussei zum Beispiel, den Vorarbeiter, vor dem nicht nur Formion gehörigen Respekt hatte. Er stammte aus Katteganda, und er hatte für seine Flucht nach Norden einen guten Grund gehabt, denn der Ascheregen, der Salkurnings Süden gestreift hatte, hatte seine Felder, seine Feigenplantage und seinen Hof zerstört. Die fünf Männer aus dem Karuleiru, die jetzt auf Flar arbeiteten, hatten ihre Heimat schon verlassen, bevor die Asche dort alles bedeckte. George McGill hatte alle einundzwanzig Arbeiter im Flüchtlingstent von Skilwing rekrutiert. Die Erfüllung ihres auf drei Monate angelegten Arbeitsvertrages garantierte ihnen Plätze auf einem Schiff nach Skilsinen. Aber das Geld, das sie verdienten, würde noch nicht einmal ausreichen, um auch die Überfahrt ihrer Familienmitglieder zu bezahlen. Daran musste er jetzt denken, als er auf seinen Wagen zusteuerte.


    Seine Arbeiter wussten nicht, dass er fließend Graix sprach und deshalb ihre Gespräche mühelos verfolgen konnte. Ihm war klar, dass er die Leute auf Distanz halten musste, wenn er wollte, dass sie ihm gehorchten. Das hier war nicht Halmyre, und sie waren keine freien Männer, die aus eigener Entscheidung für ihn arbeiteten. Obwohl sie schon drüben in Skilwing unterschrieben hatten, dass sie für die Dauer ihrer Arbeitsverträge nicht zurück aufs Festland durften, hassten sie jetzt McGill und ihn dafür, dass sie hier festsaßen und von ihren Familien getrennt waren. Dafür, dass er jederzeit hinüberfahren konnte, während sogar die Skalda instruiert waren, keinen der Arbeiter in ihren Booten mitzunehmen.


    Für die war er einfach ein Valdanne, der hier die Befehle gab, der sie auf Flar festhielt, sie aus den Pausen scheuchte und sie zwang, in dieser baufälligen, engen Unterkunft zu leben. Vor allem gehörte er in ihren Augen zu denen, die dafür sorgten, dass die Schiffe nach Skilsinen so gut wie keine Treibser mehr mitnahmen. Formion hatte das lakonisch-zuverlässige Wesen eines Bauers aus dem Delta, deshalb beauftragte er ihn gelegentlich mit ein paar persönlichen Angelegenheiten. Aber er machte sich keine Illusionen über die Loyalität der Leute. Die nannten ihn Grastagillou, wenn sie glaubten, er hörte es nicht, und wenn sie ihn nicht gerade für die tausend Sachen verfluchten, die ihnen die Valdannen im Allgemeinen eingebrockt hatten, dann machten sie sich über ihn im Besonderen lustig.


    All das war sogar verständlich, aber die Arbeit musste nun mal laufen. Zumindest bewahrte die strenge Regelung sie davor, sich drüben auf dem Festland ihr Geld von Schleppern oder Rakuutsp-Händlern aus der Tasche ziehen zu lassen. Auf Flar gab es nur Zigaretten. Nicht mal in die Dorfkneipe kamen die armen Schweine. Nach Einbruch der Dunkelheit setzte hier niemand außer den Skalda einen Fuß vor die Tür, McGill eingeschlossen, der sich übrigens seit zehn Tagen gar nicht mehr auf Flar blicken ließ – vielleicht dachte er, dass Dorian den Rest der Arbeit ohne seine Hilfe beenden konnte. Der Grund für die nächtliche Angst der Leute war ein vertrauter: Gelichter. Sozusagen.


    In den Höhlen und Gängen unter dem Meereswasser lebte die Rote Wasserspinne, die Grasta. Sie scheute das Tageslicht, kam aber nachts aus dem Wasser und fraß das Kleingetier aus den Tangbärten und Nöckmatten. Alle Küstenbewohner, von den Skalda mal abgesehen, lebten in Angst vor ihrem Biss, dem Grastagil. Aber was war diese Spinne, deren Gift alle Wasserseide-Arbeiter unweigerlich zeichnete, anderes als Gelichter? Dorian hatte die Nächte seiner Jugend mit der Gelichterjagd verbracht. Er hatte einmal der jüngste Gelichterjäger der Garde werden wollen! Und deshalb umwickelte er sich Stiefel und Hosenbeine mit Gelichtergarn, wenn er abends ausgehen wollte, und spazierte damit unverdrossen die Dorfstraße entlang, wann immer es ihm passte. Bisher war ihm keins von den Viechern auch nur nahe gekommen.


    Ein scheppernder Gongschlag vor der Halle verkündete das Ende der Mittagspause. Formion warf seine Zigarette fort, trat sie aus und sah sich nervös zu ihm um.


    „Ich bringe dir die Sachen gleich vorbei, und du gibst sie dann nachher unten im Dorf ab“, sagte Dorian. Emberlend bezahlte dem Vorarbeiter einen Zuschlag, damit er das Äußerste aus seinen Leuten herausholte, und anscheinend hatte er Mittel gefunden, sich durchzusetzen. „Und morgen früh bringst du sie mir gewaschen zurück. Die Frau soll sie auch bügeln. Hier sind fünf Kelvernen. Der Rest ist für dich.“


    „Vielen Dank, Ska Inglewing!“ Jetzt war zumindest ein Lichtschimmer in den dunklen Augen des Arbeiters zu sehen; knapp zwei Kelvernen Trinkgeld waren nicht zu verachten. Irgendwie musste er ja das Geld für die Überfahrt seiner Leute zusammenbekommen.


    Als Formion die Hallentür öffnete, konnte Dorian für einen Moment ein Stück von der neu erbauten Gondel sehen und empfand die Freude, die ihn immer erfüllt hatte, wenn eine seiner Ideen auf einmal greifbare Wirklichkeit geworden war.


    Schließlich musste er sich aber doch seinem Wagen zuwenden, der im Mackadu-Gestrüpp stand. Die Seeluft und der ständige Wind hatten dem grünen Anstrich schon schwer zugesetzt. Aber brauchte er den Schriftzug Inglewings Reparaturen überhaupt noch? Die zerstörte Tür hatte er in Orchrai mit dem erstbesten Zeug ersetzt, das ihm untergekommen war, und das waren ein paar verschrammte, unlackierte Bretter gewesen. Er hatte sie einfach über die Öffnung genagelt. Gäste waren in seinem Wagen ohnehin nicht mehr willkommen. Drinnen sah es auch nicht gut aus. In den sechs Wochen, seit er von Krai aufgebrochen war, hatte er nicht großartig aufgeräumt. Der Arbeitstisch war mit Büchern und bekritzelten Papieren übersät, die Tafel mit vielen schlecht ausgewischten und wieder überschriebenen Skizzen verschmiert, leere Flaschen standen oder lagen in den Ecken, eine halbleere balancierte auf einem Bücherstapel. Es roch nach Grals und Gelichtergarn, die Rolle lag angeschnitten und offen auf der Sitzbank. Seine Klamotten schmiss er seit Wochen nur noch in eine Ecke. Wenn er gar nichts Tragbares mehr fand, suchte er den Kram zusammen, stopfte ihn in einen Sack und gab ihn Formion mit, damit er das Zeug zum Waschen ins Dorf brachte.


    Er trat eine Flasche aus dem Weg und entdeckte dabei einmal mehr einen Fetzen blauen Stoff auf dem Boden – das Zeug kriegte er einfach nicht raus hier, das vermehrte sich heimlich, anders konnte es nicht sein … Er hob den Fetzen auf und schloss die Augen, als er die vertraute heiße Wut heranbranden fühlte. Dann riss er die Tür auf und schmiss ihn in den Wind.


    So, wo war nun der Anzug? Sein guter dunkler Anzug, Gabriel Gurs letzter und immer noch unbezahlter Freundschaftsdienst? Zuletzt hatte er ihn getragen, um sich bei Emberlend in Orchrai vorzustellen. Hatte er ihn danach etwa in die Tonne gestopft?! Eine schnelle Inspektion ergab, dass dem tatsächlich so war. Auch die Schnallenschuhe fanden sich dort, direkt unter seinem guten Hemd mit dem dunklen Soßenfleck auf einer der Rüschenmanschetten. Mann. Er brauchte wirklich einen Diener, der sich um so was kümmerte. Nur das taubengraue Halstuch blieb verschwunden. Egal. Dann musste es eben doch das alte fliederfarbene sein. Er packte den ganzen Krempel in den Wäschesack und war in Gedanken schon wieder beim Atem der Bo-Grasta und seiner Idee, die er Hendinen morgen vortragen wollte. Im letzten Moment zog er die Schuhe wieder aus dem Sack. Dann machte er sich auf den Weg zur Halle.


    


    2.


    Die Sonne war hinter den Klippen von Östred verschwunden, als Dorian von Tom Amakurrins Boot auf den langen Holzsteg hinübersprang. Er schulterte seinen Rucksack, stellte zufrieden fest, wie leicht er war, trotz des kompletten Flugschiff-Modells, das er darin trug, bedankte sich bei Amakurrin und ging pfeifend dem Hafen entgegen. So gut hatte er sich seit langem nicht mehr gefühlt – und das, obwohl er die nächsten Stunden in Anzug und Schnallenschuhen durchstehen musste und der eisige Wind ihn jetzt schon frösteln ließ.


    Drei, vier Kähne waren am Steg vertäut. Unter ihm schwappte und gluckste das Wasser mit hallenden Geräuschen. Es war Ebbe, bei Flut spülte es auch schon mal über den Steg hinweg. Der altersschwache Frachter, mit dem einer der Amakurrin-Brüder täglich eine Ladung Pilger zum Kumatinli hinüberfuhr, lag noch draußen vor dem heiligen Felsen. Die waren wohl noch nicht fertig mit Beten und Opfern. Der Frachter – eine ausrangierte und ziemlich ramponierte alte Kiste der Salz-und-Seide-Handelskompanie – brachte ihnen auch die sperrigeren Materialien nach Flar, wie zum Beispiel die beiden Fuhren Tallak-Rohr oder seinen Wagen.


    Salz-und-Seide, das erinnerte ihn flüchtig an James und die anderen. Er dachte sonst möglichst selten an sie. Hatte James nicht bei Salz-und-Seide in Gassapondra nach einem Schlepper gefragt? Wenn er es je bis Ligissila schaffte, dann wandte er sich am besten an Tom und Eddie Amakurrin. So viel war klar.


    Auf dem schmalen, steinigen Sandstreifen, auf den der Holzsteg mündete, hatte die Ebbe ganze Wälle von Nöckmatten zurückgelassen. Ihr durchdringender, leicht fauliger Geruch hing wie Dunst über der Anlegestelle. Scharen von Leuten stiegen in dem grünen Gewirr umher und sammelten Krebse, Muscheln, kleine Garnelen und Fische aus den Tangmatten. Längst nicht alle hatten die Doppelkörbe geschultert, die die Einheimischen für diese Arbeit nutzten. Da sah man auch Eimer und Säcke und sogar geknotete Tücher. Und auf den Felsbrocken ringsum hockten die Möwen und schimpften wütend auf die Futterkonkurrenten.


    Die Nöckmattensammler, von denen viele das Weiß der Pilger trugen, waren sogar draußen an den zerklüfteten und nicht ungefährlichen Abbrüchen des Bult Krels unterwegs. Über ihnen, auf verstreuten Wiesenfleckchen, sah man wie auf Flar die Schafe weiden. Trittsichere Tiere mussten das sein, da auf all diesen Hängen. Es stürzten wohl auch immer wieder welche ab, die sich vom sattgrünen Bewuchs zu weit auf den Bult hinaus hatten verlocken lassen.


    Er ging an Booten vorbei, die auf den Strand hinaufgezogen waren, Netze lagen zum Trocknen über sie ausgebreitet. Der letzte Fang des Tages wurde noch entladen und verarbeitet. Er wich den Haufen aus Fischabfällen aus, wobei ihn einmal beinahe der Schwall aus einem Eimer erwischte. Leute, die mit Fisch und Nöcklam gefüllte Karren schoben, drängten sich an ihm vorbei, um über die Rampe hinauf zum Küstenweg zu kommen. Er passte auf, dass nichts gegen seinen Rucksack knallte. Der war das Wichtigste heute. Trotzdem fand er Zeit für einen Blick auf die Stadt, die jenseits des Bult in den verblassenden Himmel ragte. Ihre der See zugewandte Seite fiel nahezu senkrecht bis zum Bult Krels ab, der aussah wie ein Tentakel, den die Felswand weit, weit ins Meer vorstreckte. Seine höchste Felsenspitze war schon an die dreißig Meter hoch. Dann mussten es bis zum Fenner oben auf der Stadt über hundert Meter sein, überlegte er und legte den Kopf in den Nacken, um hinaufzusehen.


    In der hereinbrechenden Dämmerung begann Ligissila zu glitzern. Die Ligissilari hatten im Lauf der Jahrhunderte die Klippe, in die ihre Stadt gebaut war, immer wieder von jedem Bewuchs und allen Verkrustungen befreit und dabei geradezu poliert, sodass die Lichter hinter den Fenstern das leicht transparente Gestein wie Bernstein schimmern ließen. Ganz wie bei Bernstein changierte die Farbe von hellem Honiggold über Olivtöne bis hin zu Dunkelkaramell. Wenn man sich das so ansah, konnte man sich gut vorstellen, wie begierig die Brogor vor Urzeiten auf diesen Ort gewesen waren. Musste ihnen vorgekommen sein wie eine Stadt aus Edelstein.


    Ein Mann mit einem Fischkarren brüllte ihn grob aus dem Weg, und er beeilte sich, an den Dörrfischgestellen vorbei endlich zur Treppe zu kommen. Die in die Klippe gehauenen Stufen führten nach Östred hinauf. Heute würde er nicht mehr nach Flar zurückkehren; nach Einbruch der Dunkelheit fuhr hier niemand aufs Meer hinaus. Obwohl, überlegte er, die Amakurrins das bei entsprechender Bezahlung vermutlich doch taten. Vermutlich hatten die eine Reihe von Geschäften laufen, für die der Schutz der Dunkelheit angeraten war. Wie auch immer, er würde heute Nacht in der Stadt bleiben. Nach drei Wochen Flar hatte er ein bisschen Vergnügen verdient. Er dachte da an ein gepflegtes Badehaus mit richtig heißem Wasser und allem Drum und Dran. Eigentlich blöd von ihm, dass er die ganze Zeit über nicht mehr zum Festland gefahren war, denn die Stadt hatte einiges zu bieten und war mit Abstand die fremdartigste und schönste, die er je gesehen hatte.


    Die alte Geschichte um die Belagerung, Aushungerung und Verwüstung Ligissilas war übrigens nicht nur ein Märchen. Noch heute waren oben auf dem Fenner Reste der Zinnen erhalten, zwischen denen die Einwohner die Giftpfeile und brennenden Katapultgeschosse der Brogor abgewehrt hatten. Auf dem breiten Sims, das im unteren Drittel um den Felsen herumführte, hatten die Angreifer angeblich wochenlang in Sturm und Kälte ausgeharrt, bis sie die Stadt im Innern endlich in die Knie zwingen konnten. Von Krel-Amburillard, dem Bezwinger, hatte der Bult Krels seinen Namen. Glück hatte dieser Sieg seinem Volk allerdings nicht gebracht, wenn man der Geschichte glauben durfte.


    „Inglewing! He, Inglewing, hier oben!“


    Aus seinen Betrachtungen gerissen, sah Dorian sich um. Direkt über ihm auf dem Küstenweg, wo in einiger Entfernung das Blaue Haus streng über dem Hafen von Östred thronte, winkte ihm zu seiner Überraschung George McGill zu.


    „Haike, McGill! Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dass mich jemand abholt!“, rief er hinauf.


    „Haike Larennite, Inglewing! Das ist das erste Mal, dass ich dich im Anzug sehe. Hab dich nur an der Haarfarbe erkannt.“


    McGill, größer als er und ziemlich fett, hatte ein faltiges, zerfurchtes Gesicht, aber heute fielen Dorian die schweren, bräunlichen Tränensäcke unter seinen Augen ganz besonders auf. Er hatte wohl nicht viel geschlafen in letzter Zeit.


    „Und – seid ihr fertig da drüben?“, fragte er, nachdem Dorian die letzten Stufen hinaufgelaufen war und den Küstenweg betrat.


    „Fast. Noch ein paar Schrauben und Seile hier und da. Dachte, du kommst auch noch mal rüber und siehst es dir wenigstens an.“


    „Es ging wirklich nicht, Inglewing. Wäre gern dagewesen, wie gesagt, aber … Hast du meine Nachricht nicht bekommen?“, fragte er dann überrascht, als er Dorians Gesichtsausdruck sah. „Ich hab sie letzte Woche mit den Zeitungen geschickt!“


    „Oh –“


    „Ach du gütige Larenni, heißt das, du hast sie gar nicht gelesen? Aber – hast du wirklich gedacht, ich würde einfach so zehn, zwölf Tage nicht zur Arbeit kommen?“ Er sah weniger empört als verblüfft aus.


    „Ich hab nichts gesehen, tut mir wirklich leid. Die Zeitungen hab ich auch nicht gelesen. Ich war – äh, ziemlich beschäftigt. Was war denn los?“


    „Ach, Familienprobleme“, erwiderte McGill ausweichend. „Krankheitsfälle … ich konnte meine Frau nicht allein damit lassen.“


    „Tut mir leid.“ Er drehte sich um, als jemand an seinem Ärmel zupfte. Drei Kinder standen hinter ihnen.


    „Ein paar Chaval, Ska! Oder eine Zigarette!“ Bettelnd streckten sich ihm eine Menge dreckige kleine Hände entgegen. Die Kinder trugen Überwürfe, die wohl einmal weiß gewesen waren, sie waren aber eindeutig Graicos aus dem Delta – und die pilgerten normalerweise nicht hierher.


    „Haut ab!“, sagte McGill sauer und wedelte mit den Händen, als wollte er Fliegen verscheuchen. „Wenn du hier einmal anfängst, was zu geben, verfolgen die dich auf Schritt und Tritt. Los, verschwindet!“


    Hinter ihnen, wo das Blaue Haus den Küstenweg überspannte und so eine kurze, düstere Unterführung entstehen ließ, ertönte ein scharfer Ruf, und die Kinder stoben davon.


    „Komm jetzt, Inglewing. Das ist nicht gerade ein angenehmes Pflaster, und ich steh schon eine ganze Weile hier. Die planen vermutlich schon, wie sie uns am besten ausrauben.“ Er deutete mit dem Kopf zu den Gestalten hin, die in der Unterführung zusammenstanden.


    Jetzt erst sah Dorian, wie weit sich die Pilgertents dort hinten ausgebreitet hatten. Von dem felsdurchsetzten Grasstreifen neben dem Küstenweg war nichts mehr zu sehen, weil jeder Handbreit Boden mit Wagen und Karren, Zelten und Verschlägen zugestellt war.


    „Sind das alles Pilger?“, fragte er einigermaßen fassungslos.


    „Blödsinn!“ McGill setzte sich in Bewegung und zog ihn entschlossen mit sich. „Du kriegst noch genug von denen zu sehen unterwegs! Glaub mir, die sind überall.“


    „Das sieht ja aus wie in Skilwing! Kommen denn immer noch so viele Flüchtlinge? Ich dachte, der Ansturm müsste allmählich abebben, jetzt, wo der Tosu doch –“


    McGill warf ihm von der Seite einen halb spöttischen, halb mitleidigen Blick zu. „Du hast die Zeitungen wirklich nicht gelesen, was, Inglewing? Mach dich auf ein paar Überraschungen gefasst. Was hast du übrigens mit, da in deinem Beutel? Das Modell?“


    „Ja. Lässt sich doch leichter erklären, wenn man es vor Augen hat. Ich hab übrigens auch eine Überraschung –“


    „Oh nein! Nein, sag nicht, dass du schon wieder was geändert hast und die ganze Sache noch länger dauert!“, stöhnte McGill. Es klang komisch, aber die Sorge in seinen Augen war echt. „Bitte, Inglewing! Sag, dass du das Antriebswerk nicht noch mal auseinandergenommen hast!“


    „Hab ich nicht. Nein, aber das wird dir gefallen, denn – Mann, was ist denn hier bloß los?“


    Wo der Küstenweg auf die Südstraße traf und die Klippen in einem Hang zum Küstenweg hinunter ausliefen, war ebenfalls ein Lager entstanden. Hinter den Häuschen von Östred drängte es heran. Überall, wo Platz war, hatten sich Menschen mit ihrem armseligen Hab und Gut breitgemacht, kleine Zelte aufgeschlagen, notdürftige Verschläge aus Holzbrettern und Decken errichtet, die kaum Schutz vor dem Wetter bieten konnten. Es hatte was von Krai, aber ohne dessen selbstbewusste, bunte Fröhlichkeit.


    „Unglaublich, was?“


    „Und Molintekilsi lässt die alle rein?“, fragte er. Molintekilsi war der Stadtherr der Freien Stadt Ligissila.


    McGill nickte düster. „Er kann den Pilgern den Besuch beim Kumatinli nicht verweigern. Die Pilger haben wir ja jedes Jahr zum Pantaguri hier – aber normalerweise füllen die gerade mal das Blaue Haus und vielleicht noch ein Stück Wiese da an der Klippe! Dieses Jahr … na, du siehst es ja selbst. Klar, dass die meisten gar keine Pilger sind, sondern Flüchtlinge –“


    „Aber wovor hauen die denn immer noch ab?!“


    „Norbrant ist tot –“


    „Das zumindest hab ich auch mitgekriegt. Eddie Amakurrin hatte Trauer geflaggt, als er letzte Woche die Vorräte brachte“, fügte er erklärend hinzu. „Ich hab ihn gefragt. Bei uns weht seitdem auch ’ne schwarze Fahne. Die Arbeiter haben sich das richtig zu Herzen genommen.“ Ihn hatte der Tod des Bretvaldan nicht sonderlich berührt. In den letzten Tagen war er ganz mit der Suche nach einer Lösung für sein Treibstoffproblem beschäftigt gewesen. Aber jetzt fiel ihm etwas ein. „Soll das heißen, die Leute sind deshalb in Panik? Weil der Tod des Königs auch in dieser idiotischen Liste aufgeführt wird?“


    McGill zog ein seltsames Gesicht. „Könnte man ihnen nicht verdenken, oder? Da treffen ein paar Dinge schon sehr merkwürdig zusammen!“


    Sie bogen auf die Südstraße ab, die hier ihren höchsten Punkt erreichte. Vom Ende des Traskepads unten in der Ebene führte sie herauf, schlängelte sich zwischen den Klippen hindurch und hinauf zur Südbrücke, bevor sie auf den Küstenweg traf. Wer von Östred aus in die Stadt wollte, musste die Südbrücke nehmen, die den Markt von Östred in zehn Metern Höhe überspannte. Früher war das eine Zugbrücke gewesen, jetzt ruhte sie auf steinernen Pfeilern. Mit Pferd oder Wagen kam man nur über die Nordbrücke drüben in Skilwing hinein.


    Die verdammten Schuhe waren nicht für steinige Wege wie diesen gemacht. Und er beneidete McGill allmählich um dessen schweren Mantel. Als die Brücke in Sicht kam, wollte er gerade erleichtert aufatmen. Aber –


    „Oh sikka!“, entfuhr es ihm stattdessen.


    McGill folgte seinem Blick mit einem zynischen Nicken. „Ganz schöner Aufmarsch, was? Das ist der Grund, weshalb ich dich abhole.“


    Auf dem Klippenweg vor ihnen stauten sich die Leute. Der Zugang zur Brücke wurde ihnen von einer erstaunlichen Menge bewaffneter Custodians verwehrt. Es sah aus wie die Straßensperre damals vor Lapatte.


    „Molintekilsi hat die Stadt geschlossen“, sagte McGill. „Nach Östred und Skilwing kommen sie immer noch rein, wenn die Kontrollen sie durchlassen. Aber die Stadt ist dicht.“


    „Was? Aber –“


    „Die lassen nur noch die Einwohner passieren. Und selbst wir werden dazu angehalten, Ligissila möglichst nicht mehr zu verlassen. Ohne ein Einladungsschreiben von Hendinen hättest du keine Chance. Keine Sorge, ich hab es bei mir.“


    „Aber was soll das?! Was ist passiert?“


    „Sie wollen diese Krankheit draußen halten. Seit man von immer mehr Fällen hört, hat sich auch Ghist eingemischt. Du kannst davon ausgehen, dass da überall Ghistriarden unter den Wachen rings um die Stadt sind – aus den niedrigeren Rängen.“


    Dorian nickte grimmig, er hatte es auf den ersten Blick gespürt. Ein Etwas in der Haltung der Männer, die dort an der Brücke standen und mit unbewegter Miene über die Menge der Wartenden blickten, hatte ihn sofort argwöhnisch gemacht. Das waren keine einfachen Custodians, obwohl sie nicht anders gekleidet waren als diese. Für Ghistriarden hab ich einen Instinkt, dachte er. Dann erst ging ihm auf, was McGill noch gesagt hatte.


    „Krankheit? Moment mal, reden wir von Gerüchten oder … die Bendewikke ist doch nicht wirklich wieder ausgebrochen?“


    „Nein, nicht die Bendewikke. Husten und Fieber. Klingt unspektakulär, man hört es ja schon seit Wochen aus dem Süden – aber es scheint doch eine ernstere Sache zu sein. Jetzt nennen sie es Doomed.“ McGill versuchte sich an einem Grinsen, als wollte er sich für die Melodramatik dieser Bezeichnung entschuldigen. Aber es wollte ihm nicht gelingen. „Man kann nicht vorhersagen, wer sich ansteckt und wen es verschont. Und wenn’s einen erwischt, kann er’s nach drei Tagen überstanden haben oder nach zwei Wochen oder er kann auch nach zehn Stunden tot sein.“


    Oh sikka, dachte Dorian. So wie der klingt, ist das ernst. McGill ist keiner von den Weltuntergangsschreiern, im Gegenteil. Da wird doch wohl keiner aus seiner Familie dran erkrankt sein?


    „Und davor fliehen die Leute also jetzt?“


    McGill nickte. „Inzwischen hat allerdings auch Gascoigne die Grenzen dicht gemacht. Deshalb werden wohl nicht mehr viele nachkommen.“ Er räusperte sich. „Ich hoffe, du hast keinen Husten? Denn kontrollieren werden die uns auch.“


    „Nein, kein Husten. Aber bis wir da dran sind, wird es viel zu spät!“


    „Oh, keine Sorge deshalb. Ich zeig dir mal, was der Name Hendinen hier bewirkt!“ McGill zog einen Umschlag aus der Tasche und ging mit gemessenen Schritten auf die Custodians zu. Dorian folgte ihm, wobei er sich den Rucksack vorsorglich über die Schulter hängte und mit einem Arm abzuschirmen versuchte. Wenn einer von diesen gereizten Leuten draufschlug –


    Der Custodian studierte das Schreiben, das McGill ihm gegeben hatte. In der Zwischenzeit wurde ein schimpfender Mann, der schon viel weiter vorne gestanden hatte, von anderen Custodians abgeführt. Dorian sah, wie die Wartenden vor ihm zurückwichen, geradezu eine Gasse für ihn freimachten. Der Mann, eindeutig ein Städter und vornehm gekleidet, war knallrot angelaufen und wedelte mit einer grünen Papiertüte.


    „Gütige Larenni, mir ist nur ein Belotekern in den Hals geraten!“, keuchte er verärgert und wischte sich die Augen. „Ich hab mich dran verschluckt, kashadiu! Hier ist die Tüte, wenn ihr mir nicht glaubt! Und Fieber hab ich auch keins, ihr habt doch sogar meine Stirn gefühlt!“


    Die Custodians zogen ihn wortlos weiter mit sich. Dorian glotzte hinterher.


    „Er hat gehustet“, sagte McGill leise. „Verstehst du jetzt, was ich meine?“


    Er kapierte vor allem, dass er wohl doch besser die Zeitungen gelesen hätte. Sikka, was hatte er noch alles verpasst?! Die freudige Erwartung, mit der er seine neueste Idee hatte vorführen wollen, kriegte allmählich Schlagseite.


    „Ska McGill! Ska Inglewing! Kommen Sie mit!“ Der Custodian führte sie die Stufen zur Brücke hinauf und übergab sie dort an zwei Kollegen. Hier brannten schon Laternen, obwohl es noch nicht dunkel war. Dorian war sicher, dass der eine der beiden Männer ein Ghistriarde war. Man konnte das irgendwie an ihren Augen sehen … das waren keine Büttel, die sich über die Gelegenheit freuten, hier mit ihren Knüppeln den dicken Mann zu machen. Diese hier waren – eiskalt. Zielgerichtet. Unerbittlich.


    „Husten Sie!“, sagte der Mann und starrte ihnen ins Gesicht.


    Husten? Das sollten sie doch gerade nicht, oder? Aber McGill gehorchte und gab einen künstlichen kleinen Huster von sich. Dorian machte es ihm nach. Ein Kitzeln stieg in seinem Hals auf. Jetzt bloß nicht weiterhusten! Denn darum ging es anscheinend –


    Dann legte der Mann eine kalte Hand auf seine Stirn, griff nach seinem Handgelenk, um zu erkunden, ob das Blut dort im richtigen Tempo klopfte …


    „Passieren!“


    Die Männer gaben den Weg frei, und dann standen sie auf der Brücke.


    „Sikka!“, murmelte Dorian wieder und atmete auf.


    „Demütigend, ich weiß … Das ist alles de Braoses Werk“, schnaubte McGill und beschleunigte seine Schritte. „Kennst du de Braose?“


    „Flüchtig“, erwiderte er, jetzt erst recht unangenehm berührt. „Wenn du den Ghistriarden meinst. Galen de Braose. Ist der etwa hier?“


    „Schon seit Wochen. Er war es, der dafür gesorgt hat, dass Ghist die Sache hier in die Hand nimmt. Er lässt alles und jeden kontrollieren, nicht nur die Leute, die in die Stadt wollen. Der erscheint aus dem Nichts heraus mal in Östred, mal in Skilwing, mal unten am Traskepad – als ob da nicht schon genug Custodians stehen würden. In den Tents, sogar in den Sissemi-Dörfern soll er herumstreifen. Und wenn er’s nicht selbst ist, dann sind’s seine Leute. Ich bin denen schon mindestens dreimal an verschiedenen Orten in die Fänge geraten. Der Mann geht selbst den Custodians auf die Nerven.“


    „Was passiert denn mit denen, die sie für krank halten?“


    „Da gibt es einen Tent in den Wäldern.“ McGill nickte mit verbissener Miene zu den Berghängen an der Nordküste hin, die sich unabsehbar weit in westliche Richtung erstreckten. „de Braose hat mehrere Fahlannu aus der Stadt dahin beordert, damit sie die Kranken versorgen. Das ist immerhin mehr, als man woanders für sie tun würde.“


    Er verstummte abrupt. Wieder fragte Dorian sich, ob jemand aus seiner Familie dabei sein mochte. Er versuchte, das Unbehagen zu verdrängen, das die Erwähnung von de Braose in ihm ausgelöst hatte. Der Mann hatte schon in Rhondaport Fieberkranke gejagt. Die waren am Ende allerdings tot gewesen.


    Ach was. Weg mit all diesem Quatsch! Er war auf dem Weg nach Ligissila, das sich golden schimmernd vor ihm in den dunkelnden Abendhimmel reckte. Er war auf dem Weg, seinem Chef eine geniale Idee vorzuführen, und er hatte das Weltuntergangsgerede einfach satt! Diese Leute waren doch alle besessen, verrückt oder gelangweilt! Die dichteten sich ihren Weltuntergang zusammen, weil sie nichts Besseres zu tun hatten!


    Er sah hinunter auf den festen Markt unterhalb der Brücke. Reger Verkehr, dicht getüpfelt vom Weiß der Pilger. Hier und da wurden jetzt die Laternen angezündet. Hier oben auf der Brücke erwischte sie der Wind, der in starken Böen von Nordost kam. Draußen im Tintenblauschwarz des Meeres konnte er Flar schon nicht mehr ausmachen.


    „Die Welt ist in Unordnung geraten, so viel ist sicher“, bemerkte McGill plötzlich in bleischwerem, düsterem Ton. „Wenn sogar Wüste Rotten auf einmal als Pilger hier aufkreuzen … wusstest du das? Die kriechen aus den Wäldern, verstecken sich in den Höhlen an der Küste südlich von Östred, Richtung Wolka Dunes. In der Dämmerung hört man sie trommeln … schreien … wer weiß, was die treiben. Kommen aus deiner Gegend, richtig? Du bist doch aus Kebernett?“


    „Aus Halmyre, aber das ist auch in Orolo. Dann sind sie also tatsächlich bis hierher gekommen? Das muss das erste Mal seit Jahrhunderten sein, dass die sich vom Éllambru wegbewegt haben.“ Das Getrommel hörte er manchmal abends bis nach Flar, wenn der Wind vom Land kam. Auf einmal musste er an die Montagus denken. Waren die auf ihrem Weg durch den Wald wieder auf die Rotten gestoßen? Ob sie ein weiteres Mal davongekommen waren?


    „Erstaunlicherweise gab es hier bisher keine Probleme mit denen“, fuhr McGill fort. „Abgesehen von einem Zwischenfall auf dem Traskepad hat man gar nichts über die gehört. Da musste irgendein Tent dran glauben. Gascoignes Nevvencaers haben dann kurzen Prozess mit denen gemacht. Hat vielleicht abschreckend gewirkt. Ich frag mich nur – wer schickt die nach dem Pantaguri-Fest wieder weg, wenn sie nicht gehen wollen, hm? Denn vielleicht wollen sie ja hierbleiben!“


    Dorian dachte an das, was Gerringer ihm erklärt hatte. Die Wüsten Rotten waren überzeugt, dass hier die Erlösung auf sie wartete. Dass Kumatai sich zeigen und ihnen ihren Segen spenden würde. Aber diese Information hätte McGill vermutlich nicht aufgemuntert, also behielt er sie für sich. Ohnehin hatten sie jetzt das Stadttor erreicht. Nach einer weiteren Kontrolle ihres Briefs wurden sie eingelassen und standen dann auf einem Weg im zweiten Brin. Er beugte sich über das Geländer und sah in die Tiefe, wo das Meerwasser einen runden See bildete. In früheren Zeiten waren auch die Brins unterhalb des Meeresspiegels bewohnt gewesen, ihre Lichter konnte man durch das Wasser schimmern sehen, hieß es. Jetzt war da unten nur Schwärze, die die Lichter der Stadt spiegelte und vielleicht die Schwärze des Himmels hoch über ihnen, wo die Felswände zu einem Kraterrand zurückwichen. Zwischen Meer und Himmel aber lagen die strahlenden Bänder der Wege und Brücken, die den Krater auf unterschiedlichen Brins überspannten.


    „Du warst noch nie bei Ska Hendinen, oder?“, fragte McGill und stellte sich neben ihn.


    „Nur in Orchrai.“


    „Es wird dir gefallen. Alles ganz traditionell. Leider auch das Essen.“ McGill seufzte. „Er ist selbst Langorre –“


    „Ja, ein Skalonug“, nickte Dorian.


    „Richtig, du liest ja dauernd darüber … warst du überhaupt schon mal in einem Caelenni?“


    „Nein. Bei meinem ersten Besuch in Ligissila hab ich in Skilwing gewohnt. Und vor drei Wochen war ich nur – nur in einem Badehaus und ein bisschen einkaufen.“


    Als Caelenni, so viel wusste er aus seinen Büchern, bezeichneten die Langorren die einzelnen Wohnhöhlen in einem Vigdal, und Ligissila konnte man wohl mit Recht als den südlichsten Vigdal bezeichnen. Langorren von den Stämmen der Tri und der Skalonug hatten den hohen Küstenfelsen vor Urzeiten mit ihrer traditionellen Höhlenbauweise dazu umgestaltet. Bis heute war Ligissila der einzige Ort in Salkurning, in dem eine reinrassige Langorrenschicht lebte und das Sagen hatte, und bis heute lebte hier jeder in einem Caelenni.


    Er wollte gerade fragen, worauf sie eigentlich warteten, als ein Mann auf dem Weg vor ihnen erschien, der sich als Benne Hendinens Diener vorstellte und ihnen erklärte, dass er sie zu ihm führen werde.


    Wie sich herausstellte, was das auch nötig. Nur wenige Meter weiter führte der Mann sie vom Weg um den Kraterrand fort und in das Gängegewirr im Innern des Felsens hinein, und dann ging es hinauf und hinunter, über Nebengänge auf Hauptwege und in wieder andere Nebengänge hinein, bis Dorian vollkommen die Orientierung verloren hatte – was, wie ihm dämmerte, auch der Zweck des Ganzen war. McGills sarkastische Miene schien das zu bestätigen. Der Chef der Emberlend-Bank, dessen Name auf einem Papier schon ausreichte, um in einer Menschenschlange den Vortritt zu erhalten, schien sich wie das gesuchte Oberhaupt einer Verbrecherorganisation gegen ungeladene Besucher abzuschotten. Na, jedem das Seine.


    Kleine Lampen erhellten die Gänge mit einem ungewöhnlichen blaugrünen Licht und erinnerten ihn an das Fluoreszieren, das man nachts manchmal in der Bucht sehen konnte, unter Wasser oder auch in den Nöckmatten. Die ärmeren Ligissilari verwendeten Kimber-Lichte, obwohl die nicht ganz ungefährlich waren.


    Nach einer Weile zeichnete sich bei diesem Umhergerenne aber doch eine Aufwärtstendenz ab. Die Abzweigungen wurden seltener, zweimal musste ihr Führer metallene Gittertüren aufschließen, die die Gänge teilten, und die Lämpchen an den Wänden wurden von geschliffenen Laternen, das Kimber-Licht vom warmen Hellgelb der Trukantflamme abgelöst. Sie hatten die oberen Brins erreicht, wo die Reichen lebten.


    „Siehst du, wie ruhig die Flammen brennen? Das Trukant muss ganz frei von Verunreinigungen sein!“, bemerkte Dorian. „Und wir plagen uns da draußen mit dem dünnen Dreck rum, den die hier in Skilwing verkaufen! Wir sollten Hendinen nach der Quelle fragen, von der sie dieses Trukant hier beziehen!“


    McGill hörte ihm gar nicht zu. Er war seit einiger Zeit ganz verstummt und starrte verbiestert vor sich hin. Immerhin sah er sich jetzt zu ihm um. „Wir sind gleich da.“ Er räusperte sich umständlich und strich sich das graue Haar aus der Stirn. „Hör mal, Inglewing – ich sollte dir wohl noch sagen, dass …“


    Dorian horchte auf. Noch mehr unangenehme Neuigkeiten?


    „Nun ja … aber das erklärt dir besser einer von denen …“, murmelte McGill, räusperte sich noch einmal und sagte dann: „Ach, und was ich noch sagen wollte, äh … hältst dich da gleich besser ein bisschen zurück, pass auf, dass du keinen mit der Linken begrüßt und so –“


    Das war wohl kaum das, was er ursprünglich hatte sagen wollen, und überflüssig war es außerdem. Als wenn er das je gemacht hätte! Das hätte man auch in Orolo nicht verziehen.


    „Ich weiß Bescheid. Darauf haben sie mich schon in Orchrai hingewiesen.“ Er war genervt, und er klang auch so.


    „Dann ist‘s ja gut. Nimm’s mir nicht übel, mir ist das einfach aufgefallen, deshalb hab ich’s für alle Fälle erwähnt. Solltest auch beim Essen drauf achten. Die sind da komisch.“


    „Ja, und inzwischen weiß ich sogar, warum.“ Bei den Langorren war das noch eine Nummer schlimmer als in Orolo. „Mit der Linken schließen sie den Toten die Augen. Hab’s nachgelesen.“


    „Das ist richtig. Na, das Allerwichtigste ist, dass wir die Vollendung des Flugschiffs verkünden können …“ Wieder versuchte McGill ein Grinsen, wieder misslang es ihm. Stattdessen sah er bedrückt und sorgenvoll aus.


    Dem ist wohl der Weltuntergang auf den Magen geschlagen, dachte Dorian. Hätte nicht gedacht, dass der sich davon beeindrucken lässt.


    Ihr Weg endete ein paar Minuten später vor einem halbrunden Durchlass, verhängt mit dicken Teppichen, von zwei großen, bewaffneten Männern flankiert. Sie trugen die traditionellen Kriegerwesten der Langorren, an deren Verzierungen man erkennen konnte, welchem Stamm sie angehörten und welchen Rang sie einnahmen – das hatte Ellie ihm mal erklärt. Darüber lagen Gurte, in denen kleine Pfeile mit Kristallspitzen steckten. Er war fast bereit zu glauben, dass diese auch vergiftet waren, wie sich das gehörte. War das nun Angeberei, oder hatte Hendinen Grund dazu, sich derart zu verschanzen? Allmählich fragte er sich, ob sie wirklich auf dem Weg zu dem Benne Hendinen waren, den er in einem ganz normalen Kontor in Orchrai als den Chef von Emberlend kennengelernt hatte, einen Mann, der zwar teuer, aber ganz konventionell gekleidet gewesen war mit Anzug und Schnallenschuhen.


    Die Pfeilträger ließen sie passieren, und sie betraten einen Gang mit kleinen Lampen an der Decke. Eine der Wände war mit einem langen, bestickten Teppich in zarten Pastellfarben behängt, den er sich gerne näher angesehen hätte. Im Vorbeigehen traf ihn aus einer Nische ein Zug frische Seeluft.


    „Haike Larennite, McGill … Inglewing!“, grüßte eine vertraute, wenn auch nicht erfreuliche Stimme.


    Rowland Autrejaune! Das fing ja gut an! Was machte der Kerl hier?!


    „Ich wollte gerade losziehen, um nach euch Ausschau zu halten. Zurzeit weiß man ja nie, was einen an der Brücke erwartet“, erklärte sein Schwager, nachdem sie ihn begrüßt hatten. Er benahm sich, als wäre er hier zuhause, nahm McGill den Mantel ab, dankte dem Mann, der sie heraufgeführt hatte, und ging ihnen dann voran, auf den nächsten Durchlass zu, der mit Vorhängen aus gegerbtem, in einem speziellen Blau gefärbtem Leder verhängt war.


    Als sie eingetreten waren, erkannte er, dass sie sich nun im Herz des Caelenni befanden, im Wartari, dem Raum, in dem sich die Sippe oder der Stamm zum Essen und Reden versammelt. Tiefhängende Lampen verbreiteten warmes, gedämpftes Licht, in das sich der flackernde Widerschein aus der Feuergrube in der Mitte des Raumes mischte. Von dort stieg auch der Bratenduft auf, der ihn daran erinnerte, dass er seit dem Mittag nichts mehr gegessen hatte. Bevor er sich genauer umsehen konnte, kam der Hausherr auf sie zu und erwies ihnen damit eine Höflichkeit, denn üblicherweise setzte man sich in einem Wartari einfach zu den anderen dazu.


    Benne Hendinen, irgendwo zwischen Mitte Fünfzig und Mitte Sechzig, war groß wie die meisten Langorren. Er empfing seine Gäste heute in traditioneller Kleidung: blaue Tunika und enge Hosen aus einem hellen, groben Stoff, darüber eine knapp auf die Knie reichende Langweste, gewebt aus feiner, in verschiedenen Blautönen gefärbter Hakriwolle. Er nahm erst McGills, dann Dorians Rechte und neigte seine Stirn zu einer kurzen Berührung darüber. Neben ihm erschien ein Junge mit einem Tablett, auf dem zwei kleine Steinschälchen standen. Sie nahmen beide eins und tranken den ersten Schluck heißen Sai. Es schmeckte, als hätte man verbrannten Tang aufgebrüht und eine Prise getrocknete Minze darüber gestreut. Der Nachgeschmack war dann so scharf, dass Dorian sich in Gedanken korrigierte: verbrannte Tiki-Minai-Schoten statt Tang. Aber es wärmte augenblicklich.


    „Seien Sie willkommen und setzen Sie sich zu uns!“, sagte Hendinen.


    Während sie ihm zum Wartar folgten – der Feuergrube, von der der Raum seinen Namen hatte – überlegte Dorian, dass er Hendinen kaum wiedererkannt hätte, wäre er ihm so auf der Straße begegnet. Auch sein grauweißes Haar war jetzt auf traditionelle Weise frisiert: sorgfältig von Stirn und Schläfen zurückgekämmt und oben am Hinterkopf zu einem Knoten gefasst, während der Rest über seine Schultern herabfiel. Diese Frisur kannte er schon von Larkishs Diener Ragassinen. Er hatte das noch kaum zu Ende gedacht, als wie eine Halluzination Larkishs Gesicht leibhaftig vor seinen Augen erschien. Auf den mit Fellen belegten Sitzstufen um den Wartar herum hätten sicher vierzig Personen Platz gefunden, aber es waren nur etwa zehn, zwölf, die den Ankömmlingen entgegenblickten. Trotz der gastfreundlichen Umgebung war die angespannte Stimmung, die über dieser Versammlung lag, beinahe greifbar. Dorian spürte das, noch bevor er Einzelheiten wahrnahm. Dann stellte er fest, dass Larkish keine Halluzination und auch nicht der einzige Bekannte war, dem er sich hier gegenübersah.


    Da saß der Präfekt des Deltas, Johann Michaelius; der Mann neben ihm, mager, schwarzhaarig, mit Adlernase und einem von pessimistischen Falten gefurchten Gesicht, war Armand Parrot, der Präfekt von Lalekanda. Und gegenüber, der junge Mann in Bauernkleidung – war das nicht der Kerl, der auf dem Markt in Parrot’s Fork Reden geschwungen hatte, um die Flüchtlingsmassen zurück ins Karuleiru und ins Delta zu schicken?


    Er hatte damit gerechnet, die Fortschritte des Flugschiffs heute vor Hendinen und ein paar seiner Hauptaktionäre oder Unterchefs oder so erläutern zu müssen. Die oberste Riege der Nordträumer hatte er hier nicht erwartet. Michaelius, Larkish, Rowland – die hätte er längst in diesem neuen Vigdal in Skilsinen vermutet. Oder vielleicht sogar schon wieder zurück in ihrer jeweiligen Heimatstadt, nachdem der Tosu ja nun sein Feuer verspuckt hatte und die Welt noch stand. Hier fehlte eigentlich nur noch –


    Nein, sie fehlte nicht. Da war sie, ihr lächelndes Gesicht über dem Blutrot einer Tunika aus Wasserseide, die locker doppelt so viel wert war wie sein gesamter Besitz: Merelle Autrejaune. Ellie. Seine Frau. Lächelte ihn über den Wartar hinweg an, als hätten sie sich am Morgen noch voneinander verabschiedet. Als hätte ihre letzte Begegnung nicht vor Monaten mit einem endgültigen Türenknallen geendet.


    Ihre Anwesenheit brachte ihn so aus dem Konzept, dass er verpasste, wie Hendinen ihn und McGill vorstellte. Erst, als er mit dem zweiten Schälchen Sai – weniger verbrannt diesmal, dafür mit intensiverem Minzearoma – am Wartar saß, gab er sich in Gedanken einen Tritt und riss sich zusammen. Wen scherte es, ob sie hier war, kashadiu! Was kümmerte es ihn, für wen er dieses Flugschiff letztlich baute! Er bekam sein Geld. Das Ding würde seinen Namen tragen. Er bekam seine Chance in Skilsinen. Dies war seine Arbeit, heute würde er hier glänzen, fertig, aus, Schluss!


    Den Rucksack mit dem Modell hatte er vorsichtig neben sich auf der Steinstufe abgestellt, und jetzt trank er Sai und wartete einfach auf sein Stichwort. Aus dem Wartar vor ihm war das Knistern des Feuers zu hören und das Zischen, wenn Fett in die Flammen tropfte. Die Aufgabe, in der zwei Meter tiefen Grube das Fleisch am Spieß zu drehen oder auf einem Rost zu braten, war nichts, worum er sich gerissen hätte. Bei den Stämmen wurde das üblicherweise den beiden jüngsten Jägern aufgedrückt.


    „Dann erzählen Sie doch mal, Inglewing! Wie weit sind Sie da draußen? Wann kann er starten, Ihr Wolkengleiter?“ Präfekt Michaelius balancierte seine Sai-Schale unbehaglich in den Händen, er sah aus, als hätte er das Getränk am liebsten in den Wartar gekippt.


    „Vielleicht befragen wir dazu besser McGill, der die ganze Sache leitet –“ Rowland, natürlich. Aber McGill schüttelte entschieden den Kopf.


    „Nein. Ich war nicht einmal auf Flar in den letzten zehn Tagen. Nein, das ist ganz Inglewings Sache. Er ist der Kopf des Unternehmens – und die Hände auch.“


    „Wir sind so gut wie fertig“, sagte Dorian. „Die Leute haben gute Arbeit geleistet. Noch ein paar Schrauben, ein paar Kontrollen – ein, zwei Arbeitstage, schätze ich. Dann wären wir bereit für den ersten Probeflug.“


    Seine Zuhörer tauschten Blicke, er sah ebenso Erleichterung wie Zweifel. Parrot und Michaelius flüsterten miteinander.


    „Das wäre also dann noch diese Woche? Noch vor diesem Fest?“, erkundigte sich Parrot.


    „Vorausgesetzt, das nötige Brennmaterial ist vorhanden … wobei wir über das Trukant noch einmal sprechen müssten, bevor wir an längere Flüge denken – ja, Ende der Woche … wenn nichts dazwischen kommt.“ Wieder fühlte er die freudige Erregung, die ihn bei dieser Aussicht erfasste. Fliegen! Unter dem Schutzmantel von Emberlend … wenn auch leider vor den Augen von Ghist, wie ihm auf einmal klar wurde. „Ich frag mich allerdings, wie all diese Flüchtlinge auf so ein Spektakel reagieren werden“, fügte er etwas gedämpfter hinzu. „Denn das wird ja weithin zu sehen sein. Und ganz bestimmt haben die Leute schnell raus, was sie da sehen.“


    Parrot und Michaelius tuschelten weiter. Hendinen mischte sich erstmals selbst in das Gespräch.


    „Sie würden die Insel stürmen“, bestätigte er Dorians Befürchtungen. „Wenn das Flugschiff fertig ist, verladen Sie es deshalb am besten auf den Frachter der Amakurrins. Dann fahren Sie weit genug hinaus und starten auf See. Was halten Sie davon?“


    „Klingt verblüffend einfach! Wir müssten uns auch nicht darum sorgen, dass der Wind uns gleich in die Klippen wirft!“


    „Du musst also nur noch fertig werden, Inglewing“, bemerkte Rowland. Wurde ja auch Zeit, dass er seinen Senf dazugab.


    „Vorausgesetzt, dass die Amakurrins mitmachen –“


    „Das werden sie.“


    Hatte er wirklich daran gezweifelt, dass Hendinens Name auch bei den inoffiziellen Herren von Östred Gewicht hatte?


    „Und vorausgesetzt, ihr alter Kahn schafft das …“


    Wieso macht er das nicht mit der Embervil?, fragte er sich aufmüpfig. Die liegt doch fett und faul da draußen, und die ist doppelt so groß wie diese verrostete Salz-und-Seide-Kiste!


    Das Erscheinen der Embervil, mit der Hendinen von Orchrai gekommen war, hatte auch auf Flar für Aufregung gesorgt. Die Arbeiter waren überzeugt, dass dieses große Schiff Flüchtlinge aufnehmen und nach Norden weiterfahren würde – während sie mitsamt ihrer Garantie auf einen Schiffsplatz noch für Wochen hier festsaßen. Riesengeschrei, bis einer von ihnen die zynische Spekulation aufwarf, dass die Emberlend-Bank da nur ihre Goldvorräte in Sicherheit brachte.


    „Tom Amakurrin schafft das“, sagte Rowland.


    „Bleibt leider immer noch das Problem mit dem Treibstoff.“ Er beschloss, seinen Schwager heute zu ignorieren. Es gab so viel Interessanteres als seine Unverträglichkeit mit der Familie Autrejaune. „Punkt eins ist: Das Trukant, das der Händler in Skilwing verkauft, ist von minderer Qualität –“


    „Machen Sie sich keine Sorgen darüber“, sagte Hendinen. „Uns steht erstklassiges Trukant zur Verfügung.“


    Wie er sich gedacht hatte. „Das ist gut, aber damit ist das Problem leider noch nicht gelöst. Ich habe immer wieder hin- und hergerechnet. Obwohl wir die Passagier-Gondel aus Tallak-Rohr neu gebaut und damit das Gewicht um mehr als die Hälfte verringert haben – wenn das Flugschiff irgendwann die Strecke zwischen Ligissila und Perlingdonne zurücklegen soll, werden wir einen Zwischenstopp brauchen, selbst wenn nur zwei Personen an Bord wären. Auf den Karten sind mehrere kleine Felseninseln eingezeichnet, die ungefähr auf halber Strecke liegen … wenn man dort vorher ein Depot mit Trukant einrichten würde, bliebe nur noch das Problem einer punktgenauen Landung.“ Er lächelte entschuldigend. „Ich habe natürlich auch noch nie ein Flugschiff geflogen. Aber ich kann Ihnen schon sagen, dass es nicht leicht sein wird, auf einer so kleinen Insel zu landen. Es hängt viel vom Wind ab, ob es überhaupt gelingt …“


    „Tallak-Rohr? Wie soll das tragen?!“


    „Demnach ist es nicht möglich, mit der nötigen Trukantmenge an Bord zu starten?“, hakte Parrot nach, und seine Miene sagte deutlich: Ich hab’s ja gewusst!


    „Es ist ausgeschlossen. Zumal das Schiff irgendwann ja auch mit mehreren Passagieren und Gepäck fliegen soll.“


    „Irgendwann?“, wiederholte Parrot ironisch.


    „Aber bestimmt wäre das doch machbar – ein Trukant-Depot auf den Danner-Inseln, das klingt doch ganz überzeugend –“, wandte Michaelius hastig ein.


    Die allgemeine Aufmerksamkeit hatte er jetzt jedenfalls. Zeit, zur Sache zu kommen! Er setzte die Sai-Schale neben sich ab und löste die Lederriemen seines Rucksacks. „Ich möchte Ihnen noch eine andere Möglichkeit vorstellen“, sagte er und befreite vorsichtig das Modell seines Flugschiffs aus seinem ledernen Gefängnis. Die kleinen Luftkammern waren immer noch prall. Sehr gut. Vorerst behielt er es aber noch fest in den Händen. Auch auf die Fragen, die angesichts der neuartigen Gondel und des in Kammern unterteilten, zylinderförmigen Ballons auf ihn einprasselten, ging er erst einmal nicht ein.


    „Haben Sie schon einmal gesehen, wie die Skalda da draußen die rohe Wasserseide zur Wasseroberfläche hinaufschicken?“, fragte er stattdessen. „An der Westseite von Flar zum Beispiel, da sieht man die oft auf dem Wasser schwimmen – richtig dicke Bündel, an aufgeblasenen Schafsblasen befestigt. Und ihre Kollegen sammeln sie dann vom Boot aus ein.“


    Der scheinbare Themenwechsel erregte Aufmerksamkeit und Verwirrung, die Leute hörten mit dem Durcheinandergequatsche auf und sahen ihn an.


    „Die Skalda nutzen dazu –“


    „Den Atem der Bo-Grasta“, ergänzte McGill und sah ihn beunruhigt an.


    „Genau. Aus den Felsspalten unter dem Wasser tritt nämlich an einigen Stellen Gas aus, in rhythmischen Abständen, deshalb sagt man hier, dass es der Atem dieses – äh, Seemonsters ist. Solche Gasbrunnen gibt es auch da, wo ich herkomme, im Éllambru-Gebiet in Orolo –“


    „Die gibt’s im Karuleiru auch“, bemerkte Rowland gleichgültig. „Die Jäger dort füllen Tierfelle damit und binden diese dann zu Flößen zusammen. Ist die einzige Möglichkeit, bestimmte tückische Sümpfe zu überqueren. Ich habe das dort selbst gemacht –“


    Klar. Der hatte schon überall alles gemacht. Dummerweise war er zu eingebildet zum Denken. Dorians Blick fiel auf Hendinens braunes, glattes Gesicht, auf dem sich, wenn er wie jetzt lächelte, ganze Fächer von Falten öffneten. Der hatte bereits kapiert. Überflog wahrscheinlich schon die Geldsummen, die er daraus schlagen konnte –


    „Worauf ich hinauswill – dieses Gas, dieser Atem der Bo-Grasta, der ist leichter als Luft. Sehen Sie selbst, wozu er imstande ist!“ Er stand auf und hielt das Modell des Flugschiffs so, dass alle es sehen konnten. Die dünnen Schnüre, die die Gondel mit dem Ballon verbanden, waren straff. Er ließ es los. Das Miniatur-Flugschiff stieg auf und schwebte vor ihnen in der Luft. Geriet dann an den Rand der Hitzesäule über dem Wartar und schlingerte, fing sich aber wieder.


    „Unglaublich! Es fliegt!“, rief Michaelius und stand auf. „Und ohne Heißluft!“


    „Das ist der springende Punkt! Wenn man nämlich die Luftkammern mit diesem Gas befüllt – das man wohl besser Kimber-Atem nennen sollte – dann spart das eine Menge Gewicht ein, weil man nur noch das Trukant für die Antriebsmaschine braucht und nicht mehr das, das die Heißluft für den Ballon erzeugen müsste. Das Flugschiff kann dann bis zu zehn Passagiere mitnehmen.“


    „Eine ganz hervorragende Idee!“ Zum ersten Mal milderten sich die Furchen, die lebenslange Skepsis in Parrots Gesicht eingegraben hatte, ein wenig.


    „Halt, warten Sie, warten Sie!“, rief McGill in das Durcheinander hinein. „Inglewing, die Idee ist genial, aber du nennst das Zeug ja selbst Kimber-Atem – dir ist also auch klar, dass es irgendwie mit den Blaukimber-Höhlen da unten zu tun hat … und der Blaukimber ist giftig! Selbst die Skalda lassen nur einen Indoro an diese Arbeit!“


    „Was ist ein Indoro?“, fragte Michaelius ernüchtert.


    „Einer, der gegen das Gift der Grasta immun ist“, warf Rowland lässig ein. „Die Rote Wasserspinne, Sie wissen schon. Die die Wasserseide produziert. Ihr Biss ist giftig. Sie haben bestimmt schon mal die kahlköpfigen Leute gesehen, die überall diese beerenroten Flecken auf der Haut haben, wie Feuermale? Das sind die Wasserseide-Sammler, die erwischt es natürlich immer.“


    „Ah – das ist also der Grastagil, ja? Man hört ja davon, wenn man Wasserseide kauft … aber es selbst zu sehen –“


    „Tja, schön ist das nicht. Aber es gibt auch immer einige wenige, die immun dagegen sind. Und die nennt man Indoro.“


    „Und denen kann dann auch der Blaukimber nichts anhaben?“ Parrot sah schon wieder zweifelnd aus. „Schwer zu glauben … ich weiß, dass er in Qahirain sogar für eine Todesstrafe verwendet wird. Sie werfen Schwerverbrecher in eine enge Kimbergrube und übergießen sie mit Wasser. Die oberste Schicht des Blaukimbers löst sich in Wasser langsam auf und frisst sich ins Fleisch. Verwandelt es in Salzkristalle.“


    „Macht sie zu Salzmumien – bei lebendigem Leib, sozusagen“, nickte Rowland. „Das wurde vor einigen Jahrhunderten hier auch noch so gemacht.“


    „Barbarisch! Wie ekelhaft!“


    „Das ist das reine Giftsystem da unten in der Bucht! Man wundert sich, dass man überhaupt etwas aus dem Wasser essen kann!“


    „Halt! Warten Sie doch –“, rief Dorian in diesen Aufruhr hinein. „Es ist, wie Sie sagen, Präfekt Parrot – mit Wasser wird der Blaukimber gefährlich! Aber solange er trocken ist, ist er –“


    „Aber Inglewing, da unten ist überall Wasser!“, warf McGill ein. „Die Blaukimberhöhlen im Bult Krels zum Beispiel – die liegen alle unterhalb des Meeresspiegels!“


    „Und doch nutzen die Skalda die Gänge, die dort entlangführen! Außer zu bestimmten Zeiten bei Flut ist es trocken da unten! Man muss sich nur auskennen!“


    „Gänge? Höhlen?“, fragte Parrot.


    „Die Ai-Gahom. Ein System aus Gängen, das hier unter der Stadt beginnt und unter der See die Inseln in der ganzen Bucht miteinander verbindet. Die Wasserseide-Sammler nutzen sie seit Ewigkeiten“, erklärte Rowland.


    „Was doch zeigt, dass es so gefährlich nicht sein kann.“ Dorian fing sein Schiff wieder ein, das auf eine Wand zusteuerte. Die Wand war dicht mit einer netzartig wachsenden Pflanze bedeckt, an der pflaumenfarbene Beeren hingen.


    „Ich kann es nur wiederholen – wenn der Kimber die Quelle für dieses Gas ist, dann sollten wir sehr, sehr vorsichtig sein!“, beharrte McGill.


    „Beim Kontakt mit nassem Kimber auf jeden Fall“, stimmte Dorian zu. „Aber es besteht kein Grund, dieses Gas nicht zu nutzen. Wir wissen ja nicht mal genau, ob es wirklich mit dem Blaukimber zu tun hat, obwohl ich das stark vermute. Wie auch immer, das Gas selbst ist jedenfalls nicht giftig.“


    „Woher willst du das denn wissen, Inglewing?“


    „Ich habe es ausprobiert. An mir selbst. Und – äh, an ein paar Schafen. Kein Problem. Es riecht nicht einmal. Und es trägt mehr als anderthalb mal so viel wie eine gleich große Menge Heißluft! Es verliert sich auch nicht. Dieser Ballon hier–“, er hielt das Modell noch einmal hoch, „besteht aus dem gleichen beschichteten Stoff wie der große Ballon. Ich habe ihn vor vier Tagen mit Kimbergas – wenn wir es jetzt mal so nennen wollen – befüllt, und wie Sie sehen, ist er immer noch prall und trägt.“ Jetzt die einstudierte Kunstpause, dann laut, langsam und betont weiterreden, erinnerte er sich selbst – „Ich denke, das Kimbergas ist die perfekte Lösung für unser Problem!“


    Dafür gab es spontanen Beifall, auch wenn sich nicht alle anschlossen. McGill sah immer noch zweifelnd aus und zugleich so, als wollte er sich für seine Skepsis bei ihm entschuldigen. Ellie hingegen strahlte ihn über den Wartar hinweg an, als hätte er ihre Erwartungen übertroffen.


    „Ich schlage darum vor, dass wir eine ausreichend starke, beständige Gasquelle hier in der Bucht suchen. Es gibt über zwanzig solche Austrittsstellen wie die auf Flar, habe ich gehört. Manchmal verschieben sie sich, aber die Skalda kennen sich da aus. Wir sollten einen Indoro anheuern, der uns bei der Suche hilft. Und dann befüllen wir den Ballon mit Kimbergas und starten zum ersten Probeflug!“ Auf einmal wäre er am liebsten aufgestanden und hätte sofort damit angefangen.


    „Das ließe sich machen. Ich kenne einen Indoro aus Österden, der arbeitet öfter für Valdannen – der macht bestimmt gern ein paar zusätzliche Fahrten, wenn er ein bisschen Geld dafür kriegt“, sagte Rowland. Er klang immer noch gleichmütig, aber es war klar, dass er inzwischen kapiert hatte, wie gut die Idee war. Und dass er jetzt natürlich möglichst schnell auf diesen Karren aufspringen wollte.


    „Und wie willst du das Gas in den Ballon kriegen?“, fragte McGill.


    „Ich dachte an eine Leitung aus Tallak-Rohr. Es ist noch genug übrig – zur Not könnten wir sicher auch noch mal eine Fuhre bestellen … daraus lässt sich eine lange Röhre bauen, die man bei Bedarf sogar abdichten könnte, mit demselben Anstrich, den wir auch für den Ballon verwenden. Das Ganze wird dann so etwas wie ein großer Strohhalm sein.“


    „Und dann willst du den Ballon einfach so in der Bucht befüllen? Vor all den wachsamen Augen?“


    „Wir müssten es nachts machen.“


    McGill verzog das Gesicht. Aber Hendinen klatschte noch einmal extra. „Dorian Inglewing, ich stelle fest, dass wir gut beraten waren, Sie für diese Arbeit anzustellen!“, sagte er. „Sie denken schöpferisch, und aufs Improvisieren verstehen Sie sich auch – so etwas schätze ich! Es hat sich wirklich gelohnt, auf den Enkel von Arbogast Inglewing zu warten.“


    „Wenn es funktioniert!“, murmelte irgendjemand hörbar.


    „Rowland wird also diesen Indoro einstellen, und dann fahren Sie drei zusammen die Bucht ab, bis Sie eine geeignete Quelle gefunden haben. Lassen Sie Ihre Leute in der Zeit schon eine solche Röhre aus Tallak-Rohr bauen, damit alles bereit ist. Wenn Ihnen Rohr fehlt, kann ich es schnell beschaffen. Und wie gesagt, keine Sorge wegen des Trukants.“


    Ja! Er hatte es geschafft!


    „Und ich bin sehr gespannt auf das, was Sie dann in Skilsinen bauen werden“, fügte Hendinen hinzu. Seine blauen Augen schienen noch mehr zu erwägen, während sie ihn nachdenklich betrachteten.


    „Ich kann’s kaum erwarten, damit anzufangen“, murmelte Dorian und strich über die kleine Gondel aus dünnen Tallak-Rohrspitzen. „Was den Indoro betrifft – er müsste natürlich mit der Arbeit an den Gasquellen vertraut sein.“


    „Ist er“, bestätigte Rowland.


    „Also, Inglewing“, sagte Michaelius, „jetzt einmal vorausgesetzt, dass die Sache wirklich so ungefährlich ist, wie Sie sagen … und davon scheint mir Ihr Kollege ja nicht so überzeugt zu sein! Also, was uns hier besonders interessiert, ist: Wie lange werden Sie brauchen? Werden Sie noch rechtzeitig fertig, wenn Sie erst noch nach dem Gas suchen und diese – diese Röhre bauen müssen?“


    „Na ja – wenn alles glatt geht – ein paar Tage, vielleicht eine Woche. Dann könnten wir einen ersten Probeflug schon ansetzen, glaub ich!“ Bei der Vorstellung prickelte die Aufregung noch stärker in ihm. „Was meinen Sie denn mit rechtzeitig? Rechtzeitig wofür?“


    Auf einmal wurde es still um den Wartar, und man hörte, wie die Köche sich unten in der Grube laut unterhielten. Plötzlich fühlte Dorian wieder alle Blicke auf sich gerichtet. McGill rutschte unbehaglich neben ihm auf der Bank herum.


    „Wir wollten Sie nicht unnötig unter Druck setzen, Inglewing“, sagte Armand Parrot kühl. „Kreative Menschen arbeiten bekanntlich am besten, wenn man sie in ihrer eigenen Welt und in ihrem eigenen Tempo arbeiten lässt, und das haben Sie uns ja gerade bestätigt. Deshalb haben wir Sie bisher nicht gedrängt.“


    „Ja, obwohl das Flugschiff doch schon einmal beinahe fertig war, bevor Sie kamen“, fügte Michaelius hinzu. „McGill meinte, wir sollten unbedingt Ihre Änderungen abwarten …“


    „Aber wir sind doch alle sehr erleichtert, dass du die Kurve jetzt gekriegt hast“, übernahm sein unleidlicher Schwager das Wort. „Viele Probeflüge wirst du wohl nicht machen. Vielleicht gar keinen. Es könnte ein bisschen knapp dafür werden … es gibt Leute, die halten das Pantaguri-Fest für den – ähm, entscheidenden Zeitpunkt.“


    Er sah von dem Modell auf und ließ den bedeutungsschweren Blick auf ihm ruhen, den Dorian einfach nicht ertragen konnte. Was redete der da überhaupt?


    „Entscheidender Zeitpunkt wofür? Steht noch ein Vulkanausbruch bevor, oder was? Geht es um diese Krankheit? Was ist denn passiert? Was ist am Pantaguri?“


    „Haben Sie denn keine Zeitung gelesen da drüben auf Ihrer Insel?“, fragte Michaelius ungläubig, und auch Hendinen sah ihn jetzt wieder voller Interesse an.


    Sikka!, dachte er, ich hab keine blasse Ahnung! Die peinliche Einsicht durchsengte ihn. Das ganze Drumherum war mir scheißegal in den letzten Wochen … sikka, wenn die Welt zwischendurch untergegangen wäre, hätte ich es erst bemerkt, wenn wir in den Abgrund gerutscht wären! Er wandte sich zu McGill um, der entschuldigend die Schultern zuckte.


    „Sie können dir das besser erklären als ich“, murmelte er.


    „Der Paan hat unlängst das Taruandi ausgegeben“, erklärte Rowland gewichtig.


    „Gut“, sagte Dorian, da eine Antwort offenbar erwartet wurde. „Und?“ Fieberhaft stocherte er in seinem frisch gelernten Vokabelschatz nach dem Wort taruandi. Er hatte das schon mal gehört.


    „Und in diesem Jahr“, fuhr Rowland endlich fort und sah ihn dabei an wie einen Schüler, bei dem alle Hoffnung vergebens ist, „in diesem Jahr bestand das Taruandi nur aus einem einzigen Satz: Tyggboren – die schwarze Flut ist nicht mehr aufzuhalten!“


    Es war der schicksalsschwere Blick, mit dem der das vorbrachte, während aus dem Wartar ein besonders lautes Zischen von heißem Fett zu hören war – jedenfalls fühlte Dorian mit echtem Entsetzen, dass sich in ihm ein Lachanfall die Bahn brechen wollte. Da saßen all diese Leute, samt Hendinen, seinem obersten Chef, und wollten ihm irgendwas Schreckliches verkünden, und er musste lachen. Schwarze Flut ist gar nicht gut!, versuchte er sich selbst zurechtzuweisen. Aber das Gelächter blubberte ihm sozusagen schon unter der Zunge. Er hustete.


    „Entschuldigung“, brachte er heiser heraus. „Ich habe keine Ahnung, wovon die Rede ist.“


    „Der Paan ist der oberste Wolkensammler der Larenni-Dol“, erklärte jetzt Ellie mit kühler Stimme. „Und das Taruandi ist das Jahresorakel, das er für die Stämme abgibt. Es geht dabei üblicherweise um das Jagdglück, darum, ob ein harter Winter bevorsteht oder ein kalter Sommer. Er sagt auch den Nachwuchs der Stammesführer mit hoher Treffsicherheit voraus und warnt vor Krankheiten –“


    „Dann geht es um dieses Doomed?“


    „Nein.“


    „Das Wort des Paan hat nicht nur bei den Stämmen absolutes Gewicht, sondern bei allen Langorren, gleichgültig, wo sie leben“, mischte sich Larkish ein, der bisher erstaunlich still geblieben war. „Ganz besonders, wenn es um das Taruandi geht.“


    „Oh, ich behaupte, diesmal wird sein Wort in ganz Salkurning vernommen werden“, sagte Hendinen gelassen.


    Außer bei dir, sagte Rowlands Blick. Kashadiu, McGill hätte ihm einen Wink geben sollen! Der hatte doch gewusst, worum es ging!


    „Ja – also – und was bedeutet dieses Taruandi nun?“, fragte er. „Eine schwarze Flut und – wie war das Wort, tyggboren? Genauer ging das nicht?“


    Lachen musste er nicht mehr. Plötzlich war er nur noch genervt. Dieses Unheilsgequatsche, das konnte einen langsam wirklich wütend machen. Wenn man zum Beispiel an all diese Leute da draußen in den Tents dachte, die sich in ihren Verschlägen den Hintern abfroren, während ihre Häuser und Felder zuhause von den schlaueren Nachbarn übernommen wurden!


    „Es ist bestimmt nicht leicht, das jemandem begreiflich zu machen, der die Wirklichkeit mit seinen Geräten vermessen will …“, legte Larkish mit seinem herablassenden Lächeln los. „Aber Sie werden unter den Langorren nicht einen finden, der dieses Taruandi nicht ernst nimmt. Vor allem nicht in der gegenwärtigen Situation, nicht nach diesen Jahren, in denen sich der Mond verändert hat und so gut wie jedes Unheilszeichen, das die alten Texte nennen, eingetroffen ist. Die schwarze Flut – die finden Sie in der Liste der Zeitalter beinahe wörtlich!“


    „Hieß das da nicht schwarzer Schnee?“


    „Darum sagte ich beinahe, Dorian. Unbestreitbare Tatsache ist, dass nur wenige Tage, nachdem der Paan das Taruandi sprach, auch noch der Bretvaldan gestorben ist. Und dass wir es bei Doomed mit einer Seuche zu tun haben, haben Sie ja offenbar gehört.“


    Zugegeben, das waren schon ziemlich dicke Brocken. Er war ja selbst ein bisschen erschrocken über all diese Zusammentreffen. Und Larkish, der damals in Rhondaport noch den abgeklärten Gelehrten gespielt hatte, war jedenfalls auf die Seite der Untergangsgläubigen übergewechselt.


    „Was bedeutet dieses tyggboren denn?“, fragte er unbehaglich. „Tygg, tygge, so heißen doch die Flussstationen am Akbarnen … das bedeutet ‚fließen, strömen’ … und boren ist ‚entstammen’, richtig?“


    „Sie haben sich mit Larenni-Dol beschäftigt, Dorian!“, stellte Larkish erfreut fest. „Ja, wenn man es wörtlich übersetzt, heißt tyggboren so etwas wie ‚dem Fluss entstiegen’ oder auch ‚stromgeboren’. Was das aber im Taruandi zu bedeuten hat, darüber rätselt inzwischen ganz Skilsinen.“


    „Es scheint ein spezieller Wolkensammler-Ausdruck zu sein, vielleicht eine Figur, die er in den Wolken oder im Orakelsee gesehen hat und die eben genau das bedeutet: unaufhaltsames Unheil“, sagte Ellie. „Vielleicht ist ‚stromgeboren’ ja auch einfach ein anderes Wort für diese besondere Flut –“


    „Genauer konnte es bisher niemand sagen. Der Paan selbst hat sich nach seiner Verkündigung ganz zurückgezogen; er fastet und schweigt, heißt es. Ich habe schon Leute auf diese Sache angesetzt. Man möchte doch wissen, worauf man sich einzustellen hat.“


    Etwas in Hendinens Ton bei diesen letzten Sätzen ließ in Dorian eine leise Signalglocke anklingen. Er hätte nicht sagen können, warum. Dass der Chef von Emberlend Leute zur Verfügung hatte, die jedem seiner Einfälle nachgehen konnten, war doch klar. Und überraschend war das in diesem Fall bestimmt nicht. Wie seine Arbeiter ja schon so treffend festgestellt hatten, musste er eine ganze Menge Gold in seiner Obhut haben, das er sicher durch einen Weltuntergang zu bringen hatte.


    „Jedenfalls steht uns diese schwarze Flut bevor, was immer sie auch sein mag“, fasste Michaelius die Dinge zusammen. „Und vielleicht stimmt es auch, dass sie am Pantaguri-Fest losbricht – das ist immerhin ein Kumatai-Fest. Deshalb wäre es gut, bald von hier wegzukommen.“


    Das verschlug Dorian jetzt doch die Sprache. Saß er deshalb hier? Hatte er das Flugschiff also wirklich dafür gebaut? Damit diese Handvoll Nordträumer noch pünktlich dem Weltuntergang entkam?!


    „Aber Pantaguri – das fängt Samstagabend an! In weniger als einer Woche!“, platzte er heraus. „Nie und nimmer kann ich bis dahin fertig sein! Ganz zu schweigen davon, dass zuerst kleinere Testflüge gemacht werden müssen – gütige Larenni, das ist doch etwas vollkommen Unerprobtes!“


    „Du wirst wohl ohne auskommen müssen“, meinte Rowland. „Denn wir fliegen, sobald das Ding fertig ist. Und wenn du dazu nicht in der Lage bist, dann wird McGill fliegen.“


    Aha. Das war wohl schon alles entschieden. Was blieb ihm da noch zu erwidern? Wortlos sah er sich in der Runde um. Die meisten sahen wenigstens ein bisschen betreten aus. Larkish lächelte begütigend. Ellie fixierte ihn mit einem grellgrünen Starren, die Lippen fest zusammengepresst. Er kannte diesen Blick nur zu gut. Wenn du mich jetzt blamierst –!, hieß das.


    „Was ist mit all den Leuten da draußen, die auch wegwollen?“, fragte er schließlich. „Wenn Sie wirklich glauben, dass eine Flut droht – was wird dann aus all diesen Flüchtlingen, die direkt an der Bucht hocken?“


    „Das wird keine Flut, die nur diese Bucht betrifft, Dorian“, erwiderte Larkish leise. Als ob das seine Frage beantwortet hätte!


    „Es gilt zu retten, was zu retten ist. Wir müssen für die Zukunft unseres Landes vorsorgen – falls es eine gibt. Die Regierung von Salkurning liegt schon jetzt nahezu in Trümmern, und nach Norbrants Tod –“


    „Ja, weil Präfekten ihre Städte, ihre Leute und Länder im Stich lassen!“, unterbrach Dorian seine Frau rüde.


    „Junger Mann, glauben Sie, ich verlasse mein Land gern? Glauben Sie, ich tausche freiwillig das fruchtbare, sonnige Delta gegen das Leben in einer dunklen, eisverkrusteten Höhle ein?“, parierte Michaelius den Angriff kalt und von oben herab, ohne eine Spur seiner sonstigen Jovialität. „Aber es gibt Zeiten, da wird man nicht gefragt nach dem, was man lieber will!“


    „Norbrant ist tot. Liripine ist tot. Der alte Offa hat sich in Kebernett hinter seinen Trukvister-Fässern verschanzt und ist entschlossen, es auszusitzen. Gascoigne da drüben in Aube wird wie üblich sein eigenes Süppchen kochen. Molintekilsi will die Stadt nicht verlassen. Und Ghist … nun, dazu muss ich in dieser Runde wohl kaum etwas sagen. Bleiben vom gesamten Rat noch wir“, zählte Parrot bemerkenswert nüchtern auf. „Es bleibt an uns hängen, die wir hier sitzen.“


    „Liripine ist auch tot?“, fragte Dorian. Er erinnerte sich an den Präfekten von Katteganda, der beim Dinner in Rhondaport neben ihm gesessen hatte: ein schmächtiges Männchen, das sich furchtbar über die Liste der Zeitalter aufgeregt hatte.


    „Nachdem die Asche über Katteganda niedergegangen war, hat er vier Tage lang alles versucht, um Hilfe für seine Leute zu organisieren – Wasser, Essen, Notunterkünfte und all das. Dann ist er einfach umgekippt. Ein Heldentod.“


    „Und ein klassisches Beispiel dafür, wie man die Sache nicht angehen sollte“, sagte Larkish mit seinem Lächeln, das Dorian heute mehr denn je auf die Nerven ging.


    Michaelius nickte. „Als besonnener, vorausschauender Mann erweist man der Sache einen besseren Dienst, wenn man Aufgaben, die auch jeder Bauer erledigen kann, anderen überlässt. Die Rettung des Landes beginnt damit, dass wir unsere Bestände sichern! Sebastian hat seine verschwendet. Er hätte noch so viel Sinnvolleres für sein Land tun können, wenn er sich nicht von der Panik und dem Mitgefühl des Augenblicks hätte hinreißen lassen!“


    „Heißt das, Sie wollen so eine Art Exilregierung nach Skilsinen schicken?“, unterbrach Dorian die pompösen Ausführungen. „Versteh ich das richtig? Die führenden Köpfe sollen in diesem Vigdal die Katastrophe abwarten und danach zurückkehren und das Land wieder aufbauen?“


    „Ja. Und du sollst sie rausfliegen“, sagte Ellie knapp.


    „Wieso fahrt ihr nicht mit dem Schiff? Auf der Embervil muss doch jede Menge Platz sein!“


    „Dafür gibt es mehrere Gründe. Einer ist diese Flut, über die wir nichts wissen. Sie könnte ein Schiff einfach verschlingen. Und dann – es sind schon so viele Schiffe im Sund nach Skilsinen unterwegs, und jeden Tag brechen neue auf, alte Kähne meistens und hoffnungslos überladen mit diesen bedauernswerten, panischen Menschen aus den Tents! Viele von diesen Booten gehen unter, noch bevor sie die Hälfte der Strecke hinter sich haben! Oder sie verirren sich. Aber es ist auch schon zweimal vorgekommen, dass die Leute von einem solchen seeuntüchtigen Frachter ein reguläres Schiff geentert haben. Letzte Woche erst haben Treibser die Safran mitten im Sund überfallen und in ihre Gewalt gebracht. Mindestens zwanzig der regulären Passagiere sind dabei zu Tode gekommen! Und vor Perlingdonne wäre die Safran dann beinahe auch noch gekentert!“


    „Ein weiterer Grund ist, dass wir von Perlingdonne aus noch weiter nach Norden wollen. Es wird Winter, der Vigdal ist auf den üblichen Wegen bald nicht mehr zu erreichen!“


    „Warum sind Sie denn nicht überhaupt längst dort?! Warum sind Sie nicht geflohen, als der Tosu ausbrach?“


    „Viele sind schon dort, die immerhin haben wir gerettet“, erwiderte Ellie scharf.


    „Aber wir warten seit dem Ausbruch hier in Ligissila“, erläuterte Parrot. „Haben abgewartet, wie sich die Lage entwickelt … niemand gibt leichtfertig sein Land auf, nicht wahr! Aber jetzt –“


    „Vor allem“, unterbrach ihn Ellie, „vor allem wollen wir ein Zeichen setzen mit deinem Flugschiff, Dorian. Wir wollen zeigen, dass wir, egal was passiert, eine Zukunft haben! Dass wir uns diese Zukunft nehmen werden! Es wird den Leuten Hoffnung geben und den Glauben daran, dass Menschen ganz Neues, nie Dagewesenes erschaffen können.“


    „Wenn sie sehen, wie sich ihre Regierung mit einem Ballon davonmacht, während alle anderen ertrinken?“ Er konnte sich nicht länger zügeln. Er wusste selbst nicht, wieso er auf einmal so wütend war, warum er sich so hintergangen fühlte. Seine Wut nährte sich auch aus dem dumpfen Gefühl, dass er selbst schuld daran war.


    „Ich bitte dich, Dorian – versuch doch einmal, nicht wie ein wütender Treibser zu denken!“, sagte Ellie wie zu einem Kind, das sich schlecht benimmt. „Wem ist damit gedient, wenn wir gar keinen retten, nur weil wir nun mal nicht alle retten können?! Wem wäre damit gedient, wenn wir zum Beispiel kluge Köpfe wie dich einfach untergehen ließen und stattdessen ein paar Treibser retten, die nie zu mehr imstande sein werden, als immer noch mehr Kinder zu zeugen und vielleicht noch ihr Pilfafeld einigermaßen ordentlich zu bestellen – wenn überhaupt? Was würde das für die Welt, für die Zukunft bringen?“


    „Etwas zu essen“, murmelte Dorian, empfand aber mit beißender Wut, dass etwas an dieser Argumentation nicht einfach so vom Tisch zu wischen war.


    Als wollte er sich über ihn lustig machen, kam in diesem Moment einer der beiden Köche aus dem Wartar herauf und stellte eine schwere Platte mit Bratenstücken auf dem Hingird ab, dem Steg, der die Grube überspannte. Jetzt erst sah er, dass auch auf den Simsen entlang der Grubenränder reihenweise Schüsseln und Schalen mit Speisen aufgetaucht waren.


    „Festmahl oder Henkersmahlzeit?“, fragte er leise und niemanden im Besonderen.


    „Weder noch“, antwortete ihm unerwartet Hendinen. „Das sind alles Speisen, die Sie auch im Norden erwarten, Inglewing. Einfach, sättigend und gesund. Ich habe gehört, dass Sie die Langorrenküche schätzen –“


    Wer hatte ihm das denn erzählt? Wieder schlug die leise Alarmglocke in ihm an. Ließ Hendinen ihn beobachten? Oder war es kindisch anzunehmen, dass er das nicht tat?


    „Wir haben Sie mit all dem ein bisschen überfahren, aber Sie leisten hervorragende Arbeit. Greifen Sie zu, damit Sie das auch weiterhin können!“


    Hendinen stand auf, weil es ihm als dem Herrn dieses Caelenni oblag, das Fleisch auszuteilen. Überhaupt entstand jetzt allgemeine Bewegung in Richtung auf die gefüllten Schüsseln zu. Nur Dorian saß noch immer da und versuchte zu verdauen, was er in der letzten halben Stunde alles erfahren hatte. Und McGill rührte sich auch nicht.


    „Tut mir leid, Inglewing. Hätte dir wohl doch davon erzählen sollen, draußen“, sagte er bedrückt. „Aber dieses Taruandi – verstehst du, ich find mich selbst nicht zurecht damit.“


    Ja, so ging es ihm auch. Und in der nächsten Stunde wurde das auch nicht besser. Michaelius und Parrot setzten sich mit ihren gut gefüllten Tellern zu ihnen und bestürmten sie mit unzähligen Fragen über das Flugschiff. Aus dem Augenwinkel beobachtete er immer wieder Hendinen, der scheinbar unbeteiligt dasaß und sich in aller Ruhe seiner Mahlzeit widmete. Aber er argwöhnte, dass ihm kein Wort entging.


    Als die fünfte Runde Sai eingegossen wurde – der jetzt zart und durchsichtig schmeckte und ein bisschen nach Birne – hatte er zwar ein Stück Fleisch und Tiki-Minai-Gemüse und Kavatris-Kompott gegessen, aber sein Bedürfnis nach einem Moment ruhigen Nachdenkens wurde unbezwingbar. Auch McGill sah völlig erschlagen aus. Er stand auf, als wollte er sich noch etwas zu essen holen – und dann traf sich sein Blick mit dem von Ellie, die eindeutig auf dem Weg war, um mit ihm zu reden. Das entschied die Sache. Nichts wie weg.


    „Sie haben meinen Garten noch gar nicht gesehen, Inglewing“, sagte Hendinen in diesem Moment. „Ein Ort der Ruhe … ich glaube, Sie können eine Pause brauchen. Begleiten Sie mich doch!“


    Und so kam es, dass er dem Wartar ganz offiziell entkam, seinem Chef hinaus in den Gang und eine kleine Treppe hinauf folgte, da, wo ihm vorhin bei der Ankunft die kühle Luft entgegengeweht war. Die innere Alarmglocke rührte sich wieder; Hendinen wollte ihm bestimmt nicht einfach eine ruhige Minute verschaffen, aber er vergaß seinen Argwohn erst einmal, als er sich plötzlich draußen auf dem Fenner wiederfand. Die Nachtluft war eiskalt, und der Mond hing fett und grünlich über der Bucht – aber was für ein Blick!


    Der Fenner war der uralte Zinnenumgang, der um den ganzen oberen Kraterrand von Ligissila herumführte. Eine Mauer, in der noch Fundamente aus frühesten Zeiten verarbeitet waren, schützte sie zur Bucht hin, was auch nötig war, denn die stürmischen Böen, die ihn zwischen den alten Zinnen erfassten, waren stark genug, ihn taumeln zu lassen.


    „Diese Stelle hier heißt Briggos Zinne.“ Hendinen musste rufen, um den Wind zu übertönen. „Hier soll die Ärmste auf und ab gegangen sein und Ausschau gehalten haben. Hier hat sie auf die Rückkehr ihres Geliebten Cerf gewartet und bis zum Ende gehofft, dass er genug Krieger mitbringen würde, um die Stadt von der Brogor-Belagerung zu befreien.“


    Dorian blieb an der Mauer stehen und sah hinunter. Tief unten lag Skilwing, das Hafengebiet und die Straßen von Laternen erleuchtet, dahinter und in den Hängen, die schon zum Kellen-Gebirge gehörten, waren überall die Lichtpünktchen zu sehen, die von den Kochfeuern in den Flüchtlingstents stammten. Weiter rechts ragte der Bult Krels wie schwarze, gezackte Mauer ins Meer hinein. Das Weiß der Brandung, die sich an seinem Fuß brach, umgab ihn wie ein Spitzensaum. Jenseits des Bults begannen die Lichter von Östred.


    Der Wind war so stark, dass er nicht länger dagegen atmen konnte. Hendinen winkte ihn weiter. Sie folgten dem Fenner nach links, wo die Bergzüge des Kellen den Horizont verstellten. Wenn Hendinens Caelenni – dessen leicht gewölbtes Dach sich zu ihrer Linken erstreckte – bis zur Westseite reichte, dann musste ihm ein gutes Viertel des sechsten Brin gehören, auf dem sie sich hier befanden. Unvorstellbar!


    Es ging wieder einige Stufen hinunter, und dann tauchten sie ein in eine von sanftem Licht erleuchtete üppige Vielfalt grüner Blätter. Zuerst überraschte ihn die Wärme, dann erkannte er, dass sie sich unter einem Dach aus geschliffenem Stein befanden, durch das er, leicht verzerrt, den Mond sehen konnte. Er hörte das leise Geräusch von fallendem Wasser, und während sie weiter hinein in diese grüne Höhle gingen, streiften ihn hier und da die Düfte von Pflanzen, die er allesamt nicht kannte. Bei einem winzigen Teich – kaum mehr als ein dunkler Spiegel in einer steinernen Schüssel – lagen Felsbrocken, die zum Sitzen einluden. Dahinter sah er weiße Blütensterne mit schwarzen Flecken darauf, die an langen Ranken von einem Baum herabflossen. Sie setzten sich, und zwischen den fedrigen Halmen am Teichrand entdeckte er Steinfigürchen: kleine schwarze Wesen, halb Spinne, halb etwas anderes –


    „Brogorkunst“, erläuterte Hendinen, der seinem Blick gefolgt war. „Sie beteten Spinnen und Schlangen an, Kröten und Skorpione, alles Kinder ihrer Herrin der Nacht. Ich ziehe Larennis Grün vor, wie Sie sehen. Aber ihre Skulpturen sind wunderschön. Diese dort wurden alle hier in Ligissila gefunden.“


    Behaglich war Dorian nicht zumute. Ihm war allzu klar, dass Hendinen ihn wohl kaum zur Bewunderung seines Gartens hierhergebracht hatte. Aber der Herr von Emberlend schwieg jetzt und schien tatsächlich ganz in Betrachtung versunken zu sein.


    Schließlich konnte er es nicht länger aushalten. „Bestimmt wollen Sie Genaueres über die Sicherheit des Flugschiffs hören und darüber, wann wir frühestens fertigwerden, aber –“


    „Nein. Ich fliege gar nicht mit“, unterbrach ihn Hendinen ruhig. „Nein, ich werde Sie damit nicht auch noch bestürmen. Aber Sie haben Recht, es gibt etwas, das ich in Ruhe mit Ihnen besprechen möchte. Aber bleiben Sie doch sitzen, fühlen Sie sich ganz wie zuhause … Sehen Sie die Kavatris dort an der Wand? Sie ist über dreihundert Jahre alt und kommt aus dem Heimatvigdal meines Stammes. Sie nimmt alles wahr – Licht, Wärme, Kälte, Geräusche, Gerüche, sogar Stimmungen. Mit ihren kannenartigen Luftwurzeln fängt sie Wasser und reinigt die Luft von Schmutz. Sie lebt mit der Kindali-Schnecke zusammen, und manchmal frisst sie sie auch, sodass nur noch die blaugrünen Gehäuse übrigbleiben … Aber ihre Früchte und Blätter schenkt sie dem Caelenni, in dem sie lebt, und bewahrt seine Bewohner damit vor dem Hunger. Sie ist ein Wunderwerk, eine kühle Ernährerin. In meinem Volk wird eine Sippe umso höher angesehen, je älter und fruchtreicher ihre Kavatris ist –“


    Seine Stimme hatte etwas Einlullendes, und das Verrückte war, dass sich trotz seines Argwohns Ruhe in Dorian auszubreiten begann wie eine Flüssigkeit.


    „Aber auch eine solche Kavatris reicht nicht an die Kostbarkeit dort drüben heran, jenseits des Schutzes, den dieses Dach hier bildet. Sehen Sie die hängenden Zweige mit den dunklen Nadeln, die rotbraunen Stämme dazwischen, deren Rinde sich in Schilfern ablöst?“


    Dorian nickte. Das musste schon der Wald am Westhang sein.


    „Was Sie dort sehen, ist Teil eines der letzten zusammenhängenden Forneste-Bestände in Salkurning. Absolut unbezahlbar. Vielleicht dem Untergang geweiht –“


    „Aber glauben Sie denn wirklich an dieses – dieses Taruandi?“ Er musste das einfach fragen. „Allein in diesem Jahr habe ich schon Vorhersagen von drei verschiedenen Wolkensammlern gehört, die den Weltuntergang für drei verschiedene Termine ankündigten!“


    „Aber hier reden wir nicht von den bezahlten Worten eines Speiwasserlesers“, erwiderte Hendinen bedächtig. „Der oberste Seher der Larenni-Dol verkündet, was die Wolken im Spiegel des Orakelsees ihm sagen. Da geht es nicht um Glauben oder Nicht-Glauben … aber ich sehe ein, dass Sie das nicht begreifen werden. Es würde auch gar nicht zu Ihnen passen, wenn Sie sich mit so etwas anfreunden könnten … Ihr seid jung, ihr Valdannen. Wie ich da drinnen schon sagte: Ich weiß Leute wie Sie zu schätzen, Inglewing. Ihnen geht es nicht um Geld und nicht um Ruhm, jedenfalls nicht um den leicht errungenen … ich habe Sie ein Weilchen beobachtet. Sie sind ein freier Geist, nicht wahr?“ Eine Andeutung von Lächeln in den dämmrigen Augen. „Keine Verlockung ist groß genug, um Sie dauerhaft von Ihren Zielen abzubringen … und das sind ganz eigene Ziele … der Gewinn an Erkenntnis, könnte man es so sagen? Da sind die Flugapparate … und da ist das Fluidum. Ja, ich habe davon gehört. Weniger als eine Handvoll Leute in diesem Land interessieren sich dafür. Ein abwegiges Interesse, ohne Aussicht auf Geld, Anstellung und Ansehen – aber Sie können nicht anders, habe ich Recht?“


    An der Wand erhob sich ein leises Rauschen, und als Dorian aufblickte, sah er, dass die Kavatris alle Blätter, die in Richtung der Bank zeigten, einrollte. Die riecht meinen Schrecken!, ging es ihm durch den Kopf. Oder sie hörte die Alarmglocke auch, die in ihm losgeschrillt war.


    Woher wusste der von seiner Fluidum-Forschung?! Das konnte doch nur Larkish weitererzählt haben – der Scheißkerl, der ihm geradezu das Wort verboten hatte, als er selbst damals darüber hatte sprechen wollen! Und was interessierte das nun Hendinen?


    Die Fragen waren wahrscheinlich in Großbuchstaben in seinem Gesicht zu lesen, denn Hendinen, der ihn abwartend angesehen hatte, sagte nun: „Es ist mein Hauptgeschäft, Bescheid zu wissen, Dorian Inglewing. Ich habe von Ihrem Gerät gehört, mit dem Sie das Fluidum vermessen. Sie haben es, wenn ich mich nicht sehr irre, sogar heute dabei. Man sagte mir, dass Sie es immer bei sich haben, wenn Sie mit dem Boot unterwegs sind.“


    Ah kash, er hatte Recht. Ein kleines Fluidometrion steckte in seiner Jackentasche. Seit er auf Flar war, hatte er sich angewöhnt, immer wieder mal darauf zu sehen. Vor allem, wenn er in der Bucht unterwegs war.


    „Keine Sorge, ich will es Ihnen weder abschwatzen noch abnehmen –“ Hendinens Blick wandte sich wieder nachdenklich dem kleinen Teich zu, dessen Oberfläche gelegentlich zu zucken schien, als ob etwas darunter sich bewegte. „Aber ich möchte Sie bitten, dass Sie alles tun, um herauszufinden, was mit dem Fluidum geschieht, Dorian! Finden Sie heraus, was mit den Übergängen passiert ist … Sie haben davon gehört, von den Übergängen?“


    „Die Wendokarn“, sagte er und konnte seine eigene Stimme kaum hören.


    „Wir werden sie brauchen, wenn wir etwas retten wollen. Finden Sie heraus, wo sie sind. Und wie man sie wieder begehen kann!“


    „Man kann also – wirklich nicht hinüber?“


    „Nein. Man kann nicht hinüber. Herüber – das scheint noch hier und da möglich zu sein. Aber hinüber – nein. Es ist unmöglich geworden – selbst für uns …“


    Er sah auf. Hendinens Augen, dämmerfarben in diesem Licht, hatten ihn scharf ins Visier genommen. Wollten ihm etwas mitteilen. Wirklich das, was gerade wie eine Eingebung in seinem Verstand aufblitzte? Konnte das sein?


    „Sie interessieren sich für das Fluidum? Emberlend interessiert sich dafür?“


    „Wir sind die anderen, die in diesem Land Bescheid wissen, Dorian. Man könnte uns als das notwendige Gegengewicht zu Ghist bezeichnen. Ohne uns hätte Ghist längst alle Macht in den Händen.“


    Er meinte doch sicher die Nordträumer … Die waren das wir, von dem er sprach … Mussten wohl mächtiger geworden sein, als er gedacht hatte … Oder meinte er doch etwas anderes? Das, was er nicht hören, nicht glauben wollte, obwohl es ihm immer hartnäckiger in den Ohren klang, schon seit McGill und er diesem Diener kreuz und quer durch die Gänge gefolgt waren? Nein, das konnte nicht sein.


    „Wenn Sie in den nächsten Tagen in der Bucht nach Gasquellen suchen, werden Sie viel Gelegenheit haben, Ihr Gerät zu verwenden. Sie wissen von dem alten Wendokarn, den es hier bei Ligissila gegeben hat. Ich möchte erfahren, was Sie dabei herausfinden. Denken Sie, Sie werden das einrichten können?“


    Ein ganz leiser Hauch von Spott klang da in dieser Stimme mit, war auch in der Andeutung von Lächeln in seinen Mundwinkeln. Der sah ganz genau, wie sehr ihn der Schock in der Zange hatte … seine komische Pflanze da drüben verpetzte ihn ja geradezu mit ihren eingerollten Blättern. Oh Mann. Ob er das einrichten konnte … er war doch nicht blöd. Wenn er jetzt bejahte, dann gab es noch einen Vertrag zwischen Hendinen und ihm, einen ungeschriebenen vielleicht, aber nicht weniger bindenden –


    „Sie zögern … vielleicht hilft es, wenn ich Ihnen als Gegenleistung zusichere, dass wir unser Wissen mit Ihnen teilen und Sie zu denen gehören werden, die hinüberkommen?“


    Er konnte kaum zuhören, weil ihn gerade ein weiterer Geistesblitz getroffen hatte. Der musste James und die anderen erwischt haben! James, der doch so blöd gewesen war, sich an die Pelektá zu wenden, den hatten die einfach kassiert! Und deshalb wusste Hendinen jetzt auch, was er, Dorian, wusste, und er wusste, dass es immerhin noch Überwege von drüben nach hier geben musste –


    „Ska Inglewing? Haben Sie mir zugehört?“


    „Ja – ja, natürlich … ich bin gerade etwas verwirrt. Niemand wollte etwas von – von diesem Projekt wissen, und jetzt fragen Sie –“


    „Niemand – das würde ich nicht sagen. Sie haben sich einfach an die falschen Leute gewandt. Jetzt ist Ihr Ruf eben zu denen gedrungen, die etwas damit anfangen können. Ergreifen Sie die Chance.“


    „Und ich war gerade zu dem Schluss gekommen, dass es vergeblich ist, an dieser Sache weiterzuforschen.“


    „Das ist es nicht. Lassen Sie uns in Ruhe darüber sprechen, wenn das Flugschiff bereit ist. Bis dahin haben Sie auch ein wenig Zeit, darüber nachzudenken. Einverstanden?“


    Dorian nickte schließlich. Fragte sich, ob er damit Leib und Seele schon verkauft hatte.


    „Gut. Nun zu etwas anderem. An Bord der Embervil ist noch Platz für weitere Passagiere. McGills Familie fährt zum Beispiel mit. Gibt es jemanden, den Sie nach Skilsinen vorausschicken möchten? Ihre Großmutter vielleicht, die Frau des berühmten Arbogast Inglewing?“


    „Sie verlässt ihr Gut in Halmyre nicht. Nicht mal, wenn die Welt wirklich untergeht!“


    Hendinen nickte. „Ja, sie war schon immer eine sehr entschiedene Frau. Nun dann – Freunde? Vielleicht die Frau, die Sie so lange aufgehalten hat auf dem Weg nach Orchrai?“


    Er fühlte, wie ihm das Blut jäh in den Kopf schoss. „W-was? Nein. Wer? Nein. Ich – äh, ich weiß nicht mal, wo sie ist. Es interessiert mich auch nicht.“


    „In Ordnung. Ich wollte das nur abklären. Die Embervil ist übrigens vorbereitet auf solche Übergriffe wie die, von denen Ihre Frau vorhin sprach. Ich habe erprobte Leute an Bord. Wenn Sie es sich anders überlegen, lassen Sie es mich wissen. Und wann immer Sie Unterstützung in der Bucht brauchen, wenden Sie sich an die Brüder Amakurrin. So, und jetzt sollte ich wohl wieder nach meinen anderen Gästen sehen … Ich danke Ihnen für die aufschlussreiche Unterredung, Ska Inglewing. Bleiben Sie ruhig noch, genießen Sie den Garten!“


    Der Mann, der möglicherweise der Waird war, nickte ihm freundlich zu und entschwand dann zwischen den Farnwedeln seinem Blick.


    Dorian starrte in die Blüten, in das Grün, in das spiegelnde Dunkel des Teichs, bis er zusammenschrak, weil etwas aus dem Blätterdach an ihm vorbeisauste und mit einem Platscher im Wasser landete.


    „Dorian?“


    Als er herumfuhr, stand Ellie da.


    


    3.


    Es wurde langsam dämmrig, als sie den Steg von Östred erreichten. Dorian konnte seine Finger kaum noch bewegen, sie waren wie eingefroren, obwohl er die Handschuhe sogar beim Schreiben angelassen hatte. Es war ihm ein Rätsel, wie Aiba den Nachmittag überlebt hatte. Der Indoro hatte zwei Tauchgänge absolviert, und das bei Lufttemperaturen, die unter dem Gefrierpunkt lagen. Das Meerwasser war kaum wärmer. Zum Tauchen zog er sich bis auf einen dünnen Anzug aus einer Art Leder aus und hüllte sich danach gleich wieder in die schwere, mit Fell gefütterte Kleidung, die die Skalda im Winter alle trugen. Vorgestern, am ersten Tag dieses Unternehmens, hatte Rowland auch einen Tauchgang mitgemacht, aus purer Angeberei vermutlich. Danach hatte er für den Rest des Nachmittags ungewohnt schweigsam auf der Ruderbank gesessen und war langsam immer bläulicher angelaufen. Seitdem hatte er nicht mehr versucht, mit Aiba mitzuhalten. Und heute lag Schnee in der Luft. Man konnte es fast riechen, dachte Dorian, als Aiba sie in Östred aussteigen ließ. Der Himmel war noch klar und von grünlicher Durchsichtigkeit, wie oft um diese Stunde. Aber der Schnee würde kommen.


    „Morgen früh um neun in Skilwing!“, sagte Rowland eindringlich anstelle einer Verabschiedung. Pünktlichkeit gehörte nicht zu Aibas Tugenden. Auch jetzt nickte er nur gleichmütig. „Alles klar“, sagte er (das sagte er immer, es konnte alles Mögliche bedeuten) und wendete das Boot, um noch ein Stück weiter nach Süden bis zu seinem Dorf zu rudern.


    Dorian rieb seine Finger. „Sikka, was für eine Mordskälte!“


    „Das ist doch nichts. Warte, bis du am Warapiu bist. Da pinkeln sie Eiszapfen.“ Rowland zog sich die Mütze tief ins Gesicht und die Kapuze seiner Felljacke fest darüber. „Ich bin noch hier in Östred verabredet … also, bis morgen früh dann. Bin mal gespannt, ob wir am Bult Krels endlich was Vernünftiges finden.“


    „Sonst nehmen wir die Quelle am Kumatinli. Die kam mir stark genug vor.“


    „Die Röhren sind bereit?“


    „Gestern Nacht fertig geworden … jedenfalls für alles, was nicht tiefer als zehn Meter liegt.“


    „Ah. Sagtest du ja schon – na, hoffen wir, dass das Zeug dem Druck standhält.“


    Rowland starrte ihn immer noch an – der hatte bestimmt mitgekriegt, was Ellie trieb. Und es passte ihm nicht.


    „Da kommt Amakurrin zurück“, sagte sein Schwager dann. „Also, ich bin weg!“


    Dorian wandte sich zum Meer um. Der ehemalige Pilfa-Frachter von Salz-und-Seide hatte gerade vom Kumatinli abgelegt – von der kleinen Insel, an deren Küstenlinie sie heute fast den ganzen Tag verbracht hatten. Sie war eigentlich nur eine schroffe, an die fünfzig Meter hoch aufragende Klippe, die auf halber Strecke zwischen Flar und dem Festland lag. Ein bizarr verwitterter Felsbogen krönte sie, der bis auf eine kleine Lücke schräg oben perfekt gerundet war, rund wie der Vollmond eben. Das war eines der drei heiligsten Heiligtümer der Kumatai. Wenn der Mond zu einer bestimmten Stunde von einem bestimmten Platz aus genau in diesem Ring zu sehen war, wurde das Pantaguri-Fest gefeiert. In diesem Jahr war das übermorgen.


    Der Frachter lag tief im Wasser, war wie üblich mit Pilgern überladen. Von denen hatten sie heute mehr als genug mitgekriegt: wie sie singend den langen Aufstieg zu dem grasbewachsenen Plateau ganz oben zurücklegten, mit heulenden Kleinkindern, erschöpften Leuten, alten Tattergreisen. Jetzt standen sie da dicht an dicht an Bord, dem Kumatinli zugewandt, alle in derselben Haltung, und sangen vermutlich immer noch. Das Ganze füllte vor allem Tom Amakurrins Geldtruhen. Er konnte nicht verstehen, was all diese Leute dazu trieb, ihre Heimat für eine Pilgerfahrt zu verlassen und hier Tage oder Wochen in diesen fürchterlichen Tents auszuharren, nur um an diesem Fest teilzunehmen.


    Fröstelnd wandte er sich ab und machte sich an den Aufstieg nach Östred. Er wollte noch nach Skilwing heute Abend, zur Poststation und einen Brief an Oona aufgeben. Nachher würden ihn Tom oder Eddie mit dem Boot nach Flar hinüberbringen. Wie er geargwöhnt hatte, waren Nachtfahrten für die beiden kein Problem, solange es gutes Geld dafür gab – oder der richtige Druck dahinterstand. In seinem Fall hatte Hendinen wohl irgendein Zauberwort gesprochen, denn Dorian musste nicht einmal zahlen.


    Oben auf dem Küstenweg herrschte reger Betrieb. Die Tents hatten sich in den letzten Tagen noch mehr ausgeweitet und drängten sich nun bald auf ganzer Strecke zwischen Östred und Skilwing an die Straße. Um diese Zeit brannten überall die Kochfeuer, die Leute kamen mit Einkäufen vom Markt und mit Nöckeimern vom Strand zurück. Der Duft von Fischsuppe und scharf gewürztem Gemüse drang ihm in die Nase. Er hatte Hunger und fror, und müde war er auch. Ein langer Arbeitstag auf der Bucht lag hinter ihm, und letzte Nacht hatten sie noch lange auf Flar gearbeitet. Vielleicht eilte es ja wirklich. Möglicherweise.


    Er ging schnell und ohne nach rechts und links zu sehen. Manchmal hörte man Husten – ganz klar, bei so vielen Menschen, die unter solchen Bedingungen lebten, da gab es eben Husten. Nach einer Seuche sah es hier aber nicht aus. Vielleicht funktionierte de Braoses System. Vielleicht war das Gerede über dieses Doomed aber auch einfach Unsinn. Gestern allerdings hatte er unter der Südbrücke beim Östreder Markt ein paar zusammengekauerte Gestalten gesehen, die sich in Decken und Tücher gewickelt hatten und mit glasigem Blick über die Vorbeigehenden hinwegstarrten. Rotgeränderte Augen, aus denen eindeutig das Fieber glotzte. Da hatte er beschlossen, doch noch an Oona zu schreiben. Die Embervil würde sie zwar nicht mehr erreichen, aber wenn sie wirklich wegwollte, dann würde er darauf bestehen, dass sie einen Platz im Flugschiff bekam. Wenn es sein musste, konnte er sie mit dem Ding in Halmyre abholen. Wäre ja auch so was wie ein Probeflug.


    In den letzten drei Tagen hatte die Sache in ihm rumort. Während sie durch die Bucht ruderten, während er abwechselnd die Stränge aufsteigender Gasblasen beobachtete und das Fluido im Auge behielt und in sein Notizbuch kritzelte – die ganze Zeit hatte er unterschwellig über dieses Taruandi nachgedacht. Hatte sich mit neuer Aufmerksamkeit umgesehen. Gab es irgendetwas, das auf eine bevorstehende Katastrophe, eine radikale Veränderung hindeutete? Verhielt sich das Meer seltsam? Der Wind? Die Fische, die Möwen? Die Antwort war immer wieder nein. Trotzdem wurde er eine nagende Unruhe nicht mehr los. Was vielleicht mehr an der Person Hendinens lag als am Taruandi.


    Als er Ellie rundheraus nach Hendinen gefragt hatte, hatte sie ihn verständnislos angesehen mit ihren grünen Augen. Die wurden groß und leuchtend, als sie dann erklärte, dass er einfach ein machtvoller Unterstützer ihrer Sache sei. Ach, vielleicht hatten sie ja alle Recht! Vielleicht war er bisher einfach zu naiv durchs Leben gerannt.


    Vor ihm wölbte sich der Weg über den Buckel, den der Bult Krels hier verursachte, wo er aus der Flanke des Stadtfelsens hervor ins Meer stieß. Eine Gestalt taumelte ihm entgegen, erst nur ein dunkler Schatten vor dem flirrenden Grün des Abendhimmels, der dann zu einem Mann im weißen Überwurf wurde, auf nackten Füßen, das ausgemergelte Gesicht mit weißer Farbe beschmiert. Er hielt eins von diesen runden Knochenamuletten umklammert, es sah aus, als zöge ihn das Ding vorwärts. Dorian wich zur Seite aus. Die blutunterlaufenen Augen sahen ihn gar nicht. In der ranzigen Duftwolke, die diese dreckverkleisterten Pilgerzöpfe immer verbreiteten, stolperte der Kerl an ihm vorbei, wobei er der Kante, über die er gut fünf Meter zum Strand hinunter abstürzen konnte, gefährlich nahekam. Seine aufgesprungenen Lippen bewegten sich unablässig. „Schenke dein Licht uns, die wir im Dunkeln sind!“, hörte er ihn stammeln. „Sei gnädig, Herrin! Schenk uns dein Licht! Im Dunkeln! Schenk uns –“ Und immer so weiter.


    Dorian überlief es kalt. Er beschleunigte seine Schritte noch mehr und erreichte zehn Minuten später den Hafen von Skilwing. Hier herrschte dasselbe Getümmel wie an jedem der letzten drei Tage. Die Anlegestellen allesamt belagert von Menschen, die jetzt Tag und Nacht mit Kind und Kegel dort ausharrten, sich nicht mehr vertreiben ließen. Es gab immer wieder Zusammenstöße, die Leute stritten sich um die vorderen Plätze – als ob da überhaupt ein Schiff gewartet hätte! Mehrere waren dabei schon über die Kaimauer hinunter ins Wasser gestürzt. An der Mole von Salz-und-Seide dümpelte heute ein Rosthaufen, der nicht viel besser aussah als der der Amakurrins. Trotzdem hatte sich eine riesige Menschenmenge davor eingefunden. Wenn die das Schiff stürmten, dann sank es direkt hier vor der Mole. Den allgegenwärtigen Custodians war das egal. Die griffen nur noch ein, wenn Stadtbesitz in Gefahr schien.


    Er steuerte auf einen der Karren zu, an denen Nöcklam verkauft wurde, die charakteristische Suppe der nördlichen Ostküste, die aus allem gekocht wurde, was die Nöckmatten hergaben. Zwischen Flüchtlingen und Hafenarbeitern wartete er, bis ihm ein Holznapf aus dem großen Kessel gefüllt wurde, und überlegte dabei, wie groß die Gefahr einer Ansteckung hier sein mochte. Er war schon beruhigt, dass wenigstens niemand mit Fieber zu sehen war. Dann stand er da und trank heiße Suppe und versuchte über das Gedränge hinwegzusehen. Weit draußen, noch ein gutes Stück jenseits der Spitze des Bult Krels, konnte man die Embervil liegen sehen. Da würde McGills Familie morgen an Bord gehen. Und vor der Nordbrücke wartete eine Menschenschlange darauf, in die Stadt gelassen zu werden. Die Bewachung dort hatte annähernd Truppenstärke. Nur gut, dass die Poststation hier unten beim Hafen war!


    Zwischen seinen Zähnen knirschten Muschelschalen. Damit musste man rechnen beim Nöcklam –


    Ellie, die unerschrockene Reisende, hatte sich gestern im Skalda-Dorf auf Flar einquartiert. Wollte sich das Flugschiff ansehen und alles. Vor allem wohl ihren Mann. Flugschiffe waren dem Ruf eindeutig zuträglicher als Komposter-Scheißhäuser. Aber damit tat er ihr Unrecht. Sie hatten lange zusammengesessen gestern. Sie gab sich wirklich Mühe, und es war ja auch kindisch, an den verhärteten Fronten festzuhalten, vor allem, weil er ohnehin nicht vorhatte, ihre Ehe trennen zu lassen. Vielleicht glaubte sie wirklich an das neue Leben, das im Norden für sie beginnen sollte. Vielleicht war es ja wirklich noch nicht zu spät, das gemeinsame Leben anzufangen, von dem sie damals geträumt hatten … Ja, sie war klug und weltgewandt und schön, eine gute Reisegefährtin, und er war einmal sehr verliebt in sie gewesen. Er sah sie an, wie sie ihm da in der Ecke der Skalda-Kneipe gegenübersaß, fand sie schön und –


    Er erinnerte sich an ihre Zankereien ebenso wie daran, dass dieses Lächeln, dieser Körper einmal seine Träume erfüllt hatte, aber er konnte nichts davon mehr in sich wiederfinden. Er spürte nicht einmal mehr den vertrauten Ärger, die Gereiztheit ihr gegenüber – er empfand einfach gar nichts mehr. Und das, obwohl sie ihn wie schon bei Hendinen ganz schön provozierte –


    Jetzt musste er doch einen Klumpen verklebter, splittriger Muschelschalen ausspucken. Da war sogar ein Krebsbein dabei. Man konnte wirklich nicht bei jedem Nöcklam-Karren kaufen. Aber wenigstens war das Zeug heiß.


    Nachher würde sie auf ihn warten. Merelle Autrejaune. Vielleicht konnte er sie neu kennenlernen … was sprach dagegen? Was hatte er schon zu verlieren? Es wurde Zeit, dass er endlich erwachsen wurde, wie seine Großmutter jedes Mal sagte, wenn sie sich sahen.


    Und für den Brief an Oona wurde es jetzt auch Zeit. Er trank den letzten Schluck Suppe, der erfahrungsgemäß Sand und Steinchen und andere harte Rückstände enthielt, und warf den Holznapf in den Kessel mit Seifenwasser. Dann machte er sich auf den Weg zum Posthaus. Das lag nicht weit von der Nordbrücke entfernt, wo es für die Postreiter vom Traskepad ebenso gut erreichbar war wie für Sendungen, die mit dem Schiff kamen. Es war gerade nicht viel los hier, ein Reiter brachte sein erschöpftes Pferd in den Stall, vor den Stufen standen ein paar Leute zusammen und schimpften über die Zumutung der Kontrollen vor den Brücken – dass die selbst für die Postausträger galten!


    Er kramte sein Zettelchen für Oona aus dem Notizbuch und faltete es auf die Größe, die in den Postring einer Brieftaube passte. Längere Briefe musste der Postreiter übernehmen, aber er fasste sich eigentlich immer kurz genug. Auf der Strecke Ligissila–Halmyre war die Brieftaube sowieso die schnellste Verbindung.


    Sein Brief wurde also einer Taube aus Kebernett anvertraut, und dann fragte er nach eingegangener Post, auch wenn er eigentlich gar nicht wissen wollte, ob Sabin sich bei ihm nach dem Schicksal seiner Familie erkundigte. Aber länger konnte er das einfach nicht mehr vor sich herschieben. Während er wartete, entschied er außerdem, von nun an die Augen offen zu halten, wenn er durch die Tents ging.


    Es dauerte eine ganze Weile, und hinter ihm stauten sich mindestens fünf Leute, bis die Postfrau zurückkehrte, aber sie hielt tatsächlich einen Brief in der Hand – einen richtigen, mit Umschlag, demnach entweder per Reiter oder Schiff angekommen. Sabin!


    „Der liegt schon länger hier, Ska Inglewing. Ich musste dafür die Stapel der nicht abgeholten Sendungen durchsehen.“


    „Ich war ein paar Wochen nicht hier … ich hab nichts erwartet“, murmelte er und betrachtete verwirrt den Umschlag. An Ska Dorian Inglewing, Ligissila, stand da. Eine unbekannte Schrift. Kein Absender. Ein roter Stempel – demnach in der Präfektur Maikonnen aufgegeben. Ein weiterer Stempel: ein kleines grünes Blatt – wofür stand das?


    „Er ist in einem Tygg aufgegeben worden“, erklärte die Postfrau, die seine Verwirrung bemerkte. „Hier, das Blatt, das ist Tygge Kallentar, kurz vor Aube –“


    „Onska, geht es bald mal weiter?“, rief jemand in der Schlange hinter ihm. „Ich muss gleich noch ewig an der Brücke anstehen! Ich hab die Warterei satt!“


    Dorian bedankte sich bei der Postfrau und ging schnell hinaus. Er kannte niemanden in Tygge Kallentar – oder sollte das etwa von James und den anderen sein? Die Montagus hatten doch den Tyggenweg entlangziehen wollen!


    Draußen wurde er von feinen Schneeflocken empfangen – er hatte es ja gewusst! Sie rieselten von dem grünlichen Himmel wie Staub. Es war noch hell genug zum Lesen. Er riss den Umschlag auf. Zwei Blätter – zwei verschiedene Handschriften. Das wurde immer seltsamer! Er fing mit der kurzen Nachricht an. Da stand:


    


    „Dorian,


    du musst deine Gäste unbedingt von den Leuten fernhalten, vor denen dich deine Großmutter schützen wollte, als sie dich damals deine Lieblingserfindung wieder zerlegen ließ! Lass auf keinen Fall zu, dass sie einander begegnen!


    Sicher erinnerst du dich an mich. Wir waren zusammen Karnellen fängsen.“


    


    Karnellen fängsen …


    Wie ein Faustschlag in den Magen traf ihn das, und völlig unvorbereitet. Er schnappte nach Luft. Der Nachmittag in Orolo war wieder da in dieser Sekunde: die Gluthitze in seinem Wagen, seine Verwirrung und Unruhe, sein sinnloses Gestammel … der Wunsch, zu fliehen, so stark vermischt mit Verlangen. Und dann die Sekunde, in der sich all das in einem einzigen Strom auflöste –


    Kate!


    Er hatte keine Ahnung, was er da eigentlich gelesen hatte. Für den Moment war alles wie ausgelöscht vor der einen Erkenntnis, dass dieser Zettel von ihr kam, dass sie ihm aus irgendeinem Grund geschrieben hatte. Die Schlampe, die sich durch Salkurning vögelte –


    Ich sterb nach dir!, ächzte es in ihm, und sekundenlang wurde er von einem grotesken Gemisch aus Wut und Sehnsucht geradezu überschwemmt. Alles, was er empfand, bündelte sich in dieser Graix-Redewendung. Er ballte die Faust um den Zettel, bis ihm klar wurde, dass er ihn zerknüllte, bevor er begriffen hatte, was darauf stand. Dümmlich glotzte er auf seine Hand, auf der Schneeflocken schmolzen.


    Da war doch noch der zweite Papierbogen. Das war ein richtiger Brief. Die Handschrift kannte er genauso wenig. Er las:


    


    „Ska Inglewing,


    ich schreibe an Sie, weil Sie der Einzige sind, den Kate erwähnt hat. Wir haben sie im Tiefwald von Maikonnen gefunden, etwa eine Tagesreise von Aube entfernt, wo sie offenbar überfallen und mit etwas Vergiftetem verletzt worden war. Keine Sorge, es geht ihr schon wieder besser! Wir haben sie bei hilfsbereiten Leuten im Gaubel Gillion untergebracht. Was genau ihr zugestoßen ist, wissen wir nicht. Sie wollte uns nichts erzählen. Nur ihren Brief wollte sie unbedingt an Sie schicken, aber sie wollte ihn selbst schreiben, weshalb es eine Weile gedauert hat. Inzwischen kann sie auch wieder laufen, aber es sieht ganz so aus, als wollte sie nirgends hin. Vielleicht erinnern Sie sich an mich, wir sind uns an der Küste begegnet, als Sie und Kate mit einer Peregrini-Truppe unterwegs waren. Was mit denen ist oder ob die ihr das vielleicht sogar angetan haben, weiß ich nicht.


    Eine unaufschiebbare Pflicht zwingt mich jetzt, nach Sadue aufzubrechen, aber fürs Erste lasse ich meinen Diener Hephaistou hier bei ihr zurück. Weshalb ich Ihnen schreibe: Ich glaube, Kate braucht dringend Hilfe, auch wenn sie es nicht zugibt. Sie kommt mir vor wie ein Vogel, dem man die Flügel gebrochen hat (hat mich sogar zu einem Lied inspiriert, diese Idee). Jemand, der sie kennt, sollte wirklich nach ihr sehen und dafür sorgen, dass sie sich wieder aus diesem Gaubel herauswagt!


    


    In diesem Sinne voller Hoffnung grüßt Sie


    Woodric Elphin Haggerty,


    Harpedin aus Parrot’s Fork“


    


    Diesmal war er gewappnet. Entschlossen, möglichst wenig zu fühlen und möglichst viel zu verstehen. Haggerty – war das der Name des Harfners gewesen, mit dem sie damals einen Tag durch den Wald gefahren waren, vor Krai? Hatte der nicht auf ein Schiff nach Aube gewollt? Aber gut, Haggerty also. Kates Brief hatte der jedenfalls nicht gelesen, sonst hätte er kapiert, dass sie nicht einmal ihren Namen hatte nennen wollen –


    Er las ihn noch einmal.


    Sie warnte ihn vor Ghist, so viel war klar. Unwillkürlich sah er auf – bestimmt waren hier mindestens zwei, drei Ghistriarden in Rufnähe! Aber die interessierten sich nicht für ihn. Also, wenn er seine Gäste – James, Pix und Carmino – vor denen schützen sollte, dann hieß das wohl, dass Ghist ihnen tatsächlich auf die Spur gekommen war. Sie musste irgendetwas in Erfahrung gebracht haben auf ihrem Weg nach Ghist – obwohl sie dort anscheinend nicht mal angekommen war, wenn diese Leute sie im Wald –


    Oder war sie aus Ghist geflohen? Verfolgt und schließlich doch noch erwischt worden?


    Mit aller Macht drängte er das Bild von Kate, wie sie verletzt irgendwo im Wald lag, von sich. Heute Abend konnte er nicht mehr aufbrechen. Wenn es ihr so wichtig gewesen war, ihm diese Warnung für James und die anderen zukommen zu lassen, dann musste es bitterernst sein.


    Und Ghist war hier, in Ligissila. Galen de Braose war hier.


    Konnte der …? Aber nein, diesen ganzen Quatsch hier, den konnte er wohl kaum wegen James inszeniert haben, oder? Worum es ihm auch gehen mochte, so wichtig konnte James nicht sein. Nein, da ging es um Doomed. Trotzdem, Tatsache blieb, de Braose war hier, und er und seine Leute überwachten alles Kommen und Gehen.


    Aber James war noch nicht hier, oder? Verdammt, wie konnte er da sicher sein! Wo er sich doch die ganze Zeit auf Flar verkrochen hatte! Er hatte doch seit Wochen gar nichts mehr mitgekriegt!


    Ruhig bleiben. Vernünftig denken. Wenn die drei schon da waren, dann waren sie jedenfalls nicht in der Stadt. In die kamen sie nicht rein. Also mussten sie irgendwo in den Tents landen, richtig? Als Flüchtlinge oder Pilger.


    Oh sikka. Er konnte einfach nicht länger hier rumstehen. Er musste sich bewegen. Den Schock irgendwie – ablaufen. Er verirrte sich in die Gässchen der Flüchtlingstents, blicklos zuerst, bis er seine Aufmerksamkeit bewusst nach außen richtete, um dem Aufruhr zu entkommen, der in ihm tobte.


    Im Vorbeigehen hörte er fast nur Graix; flüchtende Valdannen fanden wohl eher einen Platz auf den Schiffen. So viele Familien, die zuhause wahrscheinlich blühende Höfe besaßen, hockten nun hier in ihren Karren, in Zelten oder in diesen jämmerlichen Verschlägen, die sie aus allem zusammengebastelt hatten, was sich auftreiben ließ: Holzlatten, Kisten, Planen, Säcke. Wie überall richteten sich die Menschen auch hier irgendwie ein, kochten, aßen, schliefen, ließen ihre Kinder spielen, zeugten weitere Kinder. Laternen wurden angezündet, bläuliches Kimberlicht glomm in der Dämmerung, Kochfeuer kämpften gegen den Wind, und es roch nach bratendem Fleisch, Müll und Scheiße, zwischen Wagenrädern und Eselsbeinen spielten Kinder Verstecken, überall trieben sich magere Hunde herum, und in jeder Felsnische wurde gehandelt. McGill, der die Arbeiter hier rekrutiert hatte, hatte erzählt, dass die Leute buchstäblich alles verkauften, sich selbst und ihre Frauen und Kinder eingeschlossen. Jeder brauchte Essen und Geld, um die Überfahrt bezahlen zu können. Man konnte es vom Sehen her nicht mit Gewissheit sagen, aber er war sicher, dass die Pelektá in diesen Tents unverfroren und vollkommen ungehindert mitmischte. Hier ging es ähnlich zu wie abends auf der Upper Tinks in Parrot’s Fork, nur verzweifelter. Auch während man auf ein Schiff wartete, musste man irgendwie leben, und die Ärmsten tauschten bereits Schmuck und Wertgegenstände gegen Schaffleisch und Gerste, gegen Milch, Baumaterial und warme Decken. Natürlich wechselte auch jede Menge Rakuutsp, billiger Quin, Tabak und anderes Zeug den Besitzer. Er hatte die Rakuutsp-Raucher unter den Felshängen beim Bult schon gesehen.


    Und Kate saß irgendwo in einem Gaubel fest und wollte nicht mehr hinaus –


    Custodians waren auch hier unterwegs, und er musste an McGills Worte denken, dass de Braose immer plötzlich irgendwo auftauchte –


    So oder so war es nicht angeraten, hier länger stehenzubleiben oder allzu genau hinzusehen, das wurde ihm klar, als er die misstrauischen Blicke bemerkte. Die Leute riefen und fluchten hinter den Custodians her, kaum dass sie vorbei waren. Valdannen waren hier nicht gern gesehen, so viel war klar, und seine Haarfarbe brandmarkte ihn überdeutlich. Als wenn er scharf drauf gewesen wäre, sich hier aufzuhalten! Er hatte richtige Angst davor, bekannte Gesichter zu entdecken. Leute aus Halmyre vielleicht, oder eins von den Kindern, die im Delta so oft ein Stück in seinem Wagen mitgefahren waren. Oder Damis, der vielleicht doch noch mit Mann und Maus nach Norden geflüchtet war, während irgendein Scheiß-Valdanne sein wundervolles Krabbenrestaurant samt Weinanbau daheim in Brekenzoil übernommen hatte. Das Schlimmste aber wäre gewesen, Gabriel Gur hier zu entdecken. Er konnte sich den distinguierten Schneider beim besten Willen nicht in so einem Flüchtlingsunterschlupf vorstellen … aber hatte nicht gerade Rhondaport etwas von der Tosu-Asche abbekommen? Er hätte sich darum kümmern müssen, wie es dem Onkel seines besten Freundes ergangen war! Der noch dazu für viele Jahre so etwas wie ein Ersatzvater für ihn gewesen war!


    Kate, verletzt, vergiftet.


    Wer hatte das getan? War sie endlich doch an den Falschen geraten? An einen, dem ein paar blaue Flecken nicht genug waren? Oh sikka –


    Kate hatte nichts mehr verloren in seinem Leben. Sie brachte Unglück, das hatte er immer gewusst! Von Anfang an! Sie hatte gewählt, und sie hatte den falschen Weg gewählt, und das war ihre Sache. Immerhin hatte sie ja so viel Glück gehabt, von diesem Harfner gefunden zu werden. Sie war wieder gesund. Man kümmerte sich um sie! Niemand brauchte ihn in dieser Angelegenheit!


    Da stand er mitten auf dem Küstenweg und raufte sich die Haare.


    Geschah ihr doch Recht, kashadiu! Was sollte das überhaupt heißen, dass sie nicht mehr aus diesem Gaubel rauswollte?! Kate wollte immer weiter! Das war ja gerade die Wurzel des Übels!


    Nach James konnte er heute einfach nicht mehr Ausschau halten. Er nahm doch gar nicht wahr, was er sah. Er hatte einen harten Arbeitstag hinter sich, war müde, ausgehungert, durchgefroren. Und Halsschmerzen hatte er auch, und seine Haare waren immer noch nass und es schneite jetzt stärker –


    „Nach Östred!“, murmelte er. „Eine Flasche Grals. Und dann ins Badehaus. Und fertig. Morgen seh ich das alles in der richtigen Perspektive!“


    Durch den Tent war er schon fast wieder auf die Höhe des Buckels zwischen Skilwing und Östred gekommen. Zwei Custodians kamen ihm entgegen. Sie sahen gelangweilt aus.


    „Die klauen nachts Schafe vom Bult, glaub’s mir!“, sagte der eine gerade.


    Die Antwort des anderen ging in einem schrillen Kreischen unter, das plötzlich zwischen den Wagen losbrach. Ein Graix-Wort, eine ziemlich vulgäre Bezeichnung für Rothaarige. Ein Spottname, mit dem er sozusagen aufgewachsen war. Auch die Custodians sahen auf.


    Als das Wort ein weiteres Mal durchdringend geschrien wurde, drehte er sich um. Es kam von einem kleinen Jungen, kaum alt genug für die Dorfschule … der stand neben einem Karren und brüllte ihm hinterher. Ganz schön frech. Und als er bemerkte, dass er entdeckt worden war, haute er nicht etwa schnell ab, sondern fing an, wie ein Verrückter auf und ab zu springen, und brüllte weiter. Mann, der kreischte, trampelte und schüttelte seine kleinen Fäuste in seine Richtung.


    „Dem passt du aber gar nicht, Ska!“, lachte der eine Custodian.


    „Die werden auch jeden Tag unverschämter“, sagte der andere.


    Der Junge tobte immer noch. Jetzt fing er auch noch an, Steinchen in seine Richtung zu schmeißen. Entweder hatte er die Custodians nicht bemerkt, oder er machte da so was wie eine Mutprobe –


    Man ging besser schnell weiter, sonst gab das hier noch richtig Ärger. Aber da war ein Etwas an diesem Balg, das seinen Blick fing – irgendwie – irgendwie klang das Gebrüll nicht mal wie eine Beschimpfung. Es hörte sich eher so an, als wollte er ihn unbedingt auf sich aufmerksam machen Vielleicht jemand aus Halmyre?!


    Schließlich ging er auf das Kind zu, das in schmuddeliges Weiß gekleidet war. Gehörte wohl zu Pilgern. Jetzt sah er auch, warum es nicht auf die Straße hinausgelaufen war. Es war an den Karren angebunden wie ein Hund. Es hatte sogar ein Halsband um!


    „Golokrios!“, brüllte das Kind. „Du! Du fährst! Im Wagen!“


    „Bist du aus dem Delta?“, fragte er überrascht auf Graix. „Oder aus Halmyre? Kennst du mich?“ Er hatte dieses Gesicht auf jeden Fall schon mal gesehen! Wenn es nur nicht ganz so verdreckt gewesen wäre!


    „Kantabre!“, schrie der Junge, und augenblicklich kullerten Tränen über das Gesicht, in dem außer Dreck auch überall die Reste von weißer Farbe klebten. „Carmino! Mapoosa! Juniper! Du fährst! Carmino!“


    Und endlich erinnerte er sich. Das war der Kleine, den die Montagus mitgenommen hatten! Sandrou! Der hatte stundenlang bei ihnen gesessen, als er an dem Bärenrad gebaut hatte. Immer eine Armbreite neben Carmino. Er hockte sich zu ihm. Was für ein irrwitziger Zufall!


    „Sandrou! Was machst du hier? Sind die Montagus etwa auch hier?“


    Der Junge nickte heftig – unter Graicos Verneinung – dann sprudelte es aus ihm heraus. Er kapierte höchstens ein Viertel davon, der kleine Kerl schien nicht in zusammenhängenden Sätzen sprechen zu können. Klar war, er hatte Angst, dass Inglewing wegging. Er wollte, dass er ihn zu Carmino brachte und zu Mapoosa. Über die Montagus kein Wort.


    „Sandrou, warte, langsam! Hör mir zu! Wie kommst du hierher? Wo sind die anderen?“ Zufall? Das war Racht! „Und wer hat dich so angebunden?“


    „He, du, Ska! Finger weg von meinem Jungen!“, unterbrach ihn eine wütende Stimme.


    Er drehte sich um, da stand eine weißgekleidete Frau, die ihn sehr misstrauisch beäugte. Sie hielt einen Eimer in der einen und ein Päckchen in der anderen Hand.


    „Deiner?!“, fragte er und stand auf. Soweit er wusste, war die Mutter des Jungen tot.


    „Was denn sonst?“


    „Bindest du ihn immer an eine Leine?“ Der Junge packte seinen Jackensaum und riss daran.


    „Was geht’s dich an? Ich war einkaufen! Wir müssen hier aufpassen, dass wir nicht auseinandergerissen werden. Dass unsere Kinder nicht geklaut werden. Von Leuten wie dir.“


    Da kreischte Sandrou schon wieder los. Er trampelte und zerrte an der Leine und führte sich auf wie ein Irrer. Aus Wagentüren und von Kochfeuern her sahen die Nachbarn sich um, was der Frau offenbar gar nicht in den Kram passte. Sie keifte in die Runde und wedelte mit den Händen, und die Gaffer wandten sich lieber wieder ihren eigenen Angelegenheiten zu. Dann verpasste sie Sandrou einen derben Schubs, der ihn unter den Karren zurücktreiben sollte. Sie platzte mit einem bösen Schwall auf Graix los, den Dorian zu ihrem Pech verstand. Er hörte eine Weile zu, dann unterbrach er sie. „Hör mal, Onska, das ist nicht dein Junge! Zufällig kenn ich ihn! Seine Mutter ist tot. Ich frag mich, wie er hierherkommt!“


    „Aach, verpiss dich, Valdanne!“, keifte sie. „Meiner oder nicht, ich kümmer mich um ihn! Wir müssen alle sehen, wie wir hier zurechtkommen! Hau ab!“


    „Bind ihn los!“


    „Heilige Kumatai! Ich hab ihn rechtmäßig gekauft! Hab zehn Kelvernen bezahlt für den Schreihals!“


    Das fasste Sandrou wohl als sein Stichwort auf. Er rappelte sich unter der Karrenkante auf und begann ohrenbetäubend zu kreischen. Da stand er mit geballten Fäusten zwischen zwei großen Speichenrädern, riss den Mund auf und schrie sich die Seele aus dem Leib. Es übertönte einfach alles andere, sodass die Frau und er sekundenlang nichts anderes tun konnten als dastehen und hoffen, dass es aufhörte. Aber es hörte nicht auf. Die Frau schlug nach dem Kind, bis es erneut stolperte, und dann änderte sich insofern etwas, als nun wieder Wörter erkennbar wurden in dem Gebrüll.


    „Nimm mich mit!“, schrie er. „Will zu Carmino! Bring mich weg!“


    „Jetzt hau endlich ab, Ska!“, schrie die Frau und versuchte, Sandrou den Mund zuzuhalten. „Der ist verrückt! Und du hast hier nichts zu suchen! Geh! Verschwinde!“


    Die erstickten Schreie, das Gezappel des Kindes – das war mehr, als er ertragen konnte.


    „Ich kauf ihn dir ab“, rief er hastig, bevor er auch nur darüber nachdenken konnte. „Hast du mich gehört, Onska? Ich kauf dir den Jungen ab!“


    Ohne ihren Griff um Sandrous Gesicht zu lockern, musterte ihn die Frau mit zynisch herabgezogenen Mundwinkeln. „Er ist noch keine sechs Jahre alt, Ska. Zu jung für dich! Was willste mit dem denn machen?“


    „Ich geb dir elf Kelvernen. Dann hast du sogar verdient.“


    „Zwanzig! Ich füttere ihn seit einer Woche durch! Und er taugt zu gar nichts außer zum Schreien! Zwanzig Kelvernen!“


    „Fünfzehn!“


    Feilschte er jetzt wirklich um ein Kind, gütige Larenni?!


    „Golokrios! Nimm mich mit! Mit in Wagen!“, kreischte Sandrou wieder los. Die Feilscherei hatte er mit aufgerissenen Augen verfolgt.


    So was sollte kein Mensch erleben!, dachte er. Wie man um seinen Preis streitet! Auf einmal fühlte er wilde Wut in sich hochbrodeln, Wut, die sich von allem Möglichen nährte – Kate, Flüchtlingstents, Kate, Gabriel, Kate, Damis … Kate … Wenn er nicht in den nächsten zwanzig Sekunden von hier wegkam, dann würde er ausrasten.


    „Achtzehn und keinen Chaval weniger!“, verlangte die Frau mit kaltem Triumph in den Augen. Die hatte ganz genau gesehen, was in ihm vorging.


    Er kramte seinen Geldring hervor, zahlte die achtzehn und bekam den Jungen und das Halsband dazu. Dann standen sie auf dem Küstenweg. Aus dem Geriesel war leichtes Schneetreiben geworden. Sandrou krallte sich mit zehn Fingernägeln in seinen Unterarm und zerrte ihn weiter – weg, nur weg. Und ihm wurde klar, dass er heute weder zu der Flasche Grals noch zu den Mädchen im Badehaus kommen würde.


    

  


  
    16. Der weiße Jäger


    


    1.


    Schlammiger Feldweg unter seinen Schuhen. Der Teppich in der Tür des Chefwagens flappt im Wind, Wind, der auch an allen Türen und Fensterklappen rüttelt. Die Wagen sind jetzt in Startposition, die meisten ihrer Bewohner auch. Sitzen auf Kutschböcken, Galiziaks, in Türöffnungen. Abseits vom Tross nur noch Nella, die an Pix’ Schulter heult. Und etwas weiter unten am Feldweg Jujuna mit Firn. Carmino verabschiedet sich schon seit zehn Minuten von den Hunden und Mapoosa. Gut möglich, dass der im letzten Moment doch noch auf den Galiziak springt und mit denen fährt –


    Zum Abschied ist alles Frieden und Versöhnung. Der Reihe nach haben sie ihn eben umarmt und ihm auf die Schultern gehauen, Juniper, John, Stanwell und der Chef, und ganz hastig und verstohlen sogar Nella, bevor sie sich Pix an den Hals geworfen hat. Nur Haminta, die ist nicht mal hier herausgekommen.


    Scheiße. Es ist kalt, es sieht nach Regen aus, da unten ist der gepflasterte Traskepad, heute Morgen ganz leer und still, und hier oben, zwischen Weidezäunen und Feldern, führt der Weg mit den tiefen Fahrrinnen hinauf in ein Wäldchen, und da werden sie gleich ihren Blicken entschwinden, die Wagen der Montagus. Schwer zu glauben.


    Jujuna küsst Firn. Stupst ihn an, Stirn gegen Stirn. Er will wegsehen, aber irgendwie tut er es doch nicht. Er hat die beiden noch nie zärtlich miteinander umgehen sehen. Genau genommen hat er sie überhaupt nie miteinander umgehen sehen. Wo warst du eigentlich, Jujuna, als ihr beschlossen habt, ihn aus der Truppe zu werfen? Jetzt ist es zu spät. Und übrigens, es stimmt: Ihr seht aus wie Mutter und Sohn.


    So, Haminta. Die Zeit ist um. Der Chef steht schon da vorne und fängt an, ungeduldig auszusehen. Genug mit der Verabschiederei. Auch Jujuna ist jetzt auf dem Weg zu ihrem Wagen. Nella – nein, die weint immer noch. Und du lässt mich hier stehen. Du kannst doch unmöglich dieser alten Hexe mehr glauben als mir! Müssen wir wirklich so auseinandergehen, ohne einen Abschied?


    Verdammt, ist dieser Rucksack schwer. Ein gutes Stück übrigens, alt, robust, das Leder mit den Jahren geschmeidig und wasserdicht geworden. Besser als alles, was es im Laden von Weniuk Tent zu kaufen gibt. Ein Geschenk von Stanwell und seinen Eltern. Die Abbitte dahinter, die hat er verstanden und angenommen. Aber das Gewicht ist beträchtlich. Er hat so viel von ihrem Krempel reingepackt, wie nur reinpasste, damit Firns und Pix’ Reisegepäck leichter bleibt. Und den Hakemikoffer hat er umgehängt – wie seine Laptoptasche in der guten alten Zeit.


    Der Chef hebt noch einmal grüßend die Hand. Er winkt zurück. Dann zieht der erste Wagen an. Die anderen folgen langsam. Odette kutschiert den Ulgullen-Wagen an ihm vorbei. Jakobe ist nirgends zu sehen – umso besser. Jemand brüllt nach Nella. Juniper haut Carmino zum Abschied auf die Mütze. Carmino bleibt neben dem Galiziak mit Juniper und John stehen, bis auch der sich in Bewegung setzt. Die Montagus sind wieder unterwegs.


    Und Haminta ist nicht mehr zu ihm gekommen. Hat sich nicht mal blicken lassen. Das ist bitter.


    Nella macht sich endlich los und läuft hinter den Wagen her, ohne sich noch einmal umzusehen. Der Wind greift in ihre krause Mähne. Pass gut auf dich auf, Nella. Dich hab ich auch gemocht. Eigentlich hatte ich die meisten von euch gern.


    Räder schmatzen im Schlamm. Weiße Dampfwölkchen vor den Nüstern des Ponys, das den Ulgullen-Wagen zieht. Komisch, ich hab keine Ahnung, wie die Gilwissel heißen. Bestimmt haben die doch auch Namen.


    Der Chefwagen verschwindet zwischen den Bäumen. Schwer zu glauben, aber das war’s. Das war ihre Geschichte mit dem Stern von Montagu. Keinen von denen wird er wiedersehen.


    „Das ist alles so ’n Mist, Mann!“ Carmino klingt, als wollte er gleich losheulen. „Ich hoffe bloß, du weißt, was du tust!“


    Das hofft er selbst auch. Er dreht sich endgültig um, stapft entschlossen den aufgeweichten Feldweg hinunter, an Firn vorbei, der Schneemann noch einmal das Fell klopft, auf den Traskepad zu.


    Pix kommt hinterher. Dann Carmino. Schließlich auch Firn.


    


    2.


    Auf dem Traskepad bleibt es den ganzen Vormittag so leer und trostlos. Dünner Nebel verhüllt die Berge zu ihrer Linken, räkelt sich auf den Feldern und schleicht vor ihnen über den Weg. Unter der ungewohnten Last des Rucksacks fängt er bald an zu schwitzen, aber seine Füße haben schnell ihren Rhythmus gefunden, auch ohne die Begleitmusik von Wagenrädern, Stimmen und Trommelschlägen. Nachdem der Abschied überstanden ist, will er nur noch vorankommen. Nur noch sieben Marschtage bis Ligissila. Sieben Marschtage, bis sich zeigen wird, ob sein Vorhaben irgendeinen Anker in der Realität hat oder nichts als die Ausgeburt einer Nervenkrise ist. Die Angst, dass er sie alle noch tiefer in die Irre führen könnte, kommt in Wellen immer wieder. Wird wohl nicht lange dauern, bis sie ihn über seine Pläne ins Verhör nehmen.


    Aber noch marschieren sie jeder für sich, schweigsam und mit den eigenen Gedanken beschäftigt. Firn geht schnell und sicher voran, obwohl es schlimm sein muss mit seiner Hand. Dann Carmino, mit hängenden Schultern, dann Pix, als Letzter er selbst. An Carminos Rucksack dengeln bei jedem Schritt die Makavekanne und der Kochtopf gegeneinander. Auch Geschenke.


    Geschenke hat es eine Menge gegeben zu guter Letzt. Das meiste, das er auf seine Einkaufsliste gesetzt hatte, haben sie schließlich von der Truppe bekommen. Der Chef muss ein Machtwort zu Jakobe gesprochen haben, denn die hätte das alles auf keinen Fall gratis rausgerückt: ihre Essgeschirre, Zahnbürsten und Schlafsäcke, einen Sack Gerste und einen mit Makave. John und Lowell haben ihnen Planen gebracht, für jeden eine, die man als Regenschutz überziehen kann, aus der sich aber auch ein Mini-Schlafzelt machen lässt. Überhaupt kam dann fast jeder, von Horgest, Jakobe und Brogue mal abgesehen, beim Gilwissler vorbei und brachte noch was Nützliches an: einen Schal, warme Socken und Handschuhe, einen Block Panster mit Beeren und Wildfleisch und einen mit Dörrfisch, frisch vom Laden, eine Flasche Quin … Zu guter Letzt haben sie sich doch noch daran erinnert, dass es auch bessere Zeiten gegeben hat.


    Nach dem Urteilsspruch hat der Chef ihn und Firn zu sich in den Wagen gerufen. Wollte die Sache wohl nicht so stehenlassen. „Das ist nicht unwiderruflich, Firn. Nur ein Ausschluss auf Zeit … komm im Sommer nach Krai und bitte um Wiederaufnahme! Bis dahin haben sich die Leute auch wieder erinnert, was für ’n Schatz du für die Truppe warst. Trotz allem verlier ich dich mindestens so ungern wie den Hakemi. Bist ein hervorragender Messerwerfer und wahrscheinlich der beste Musiker, den wir haben … du weißt, dass dein Fehlen eine Lücke in die Truppe reißt! Aber anders konnt ich nun mal nicht entscheiden, nicht nach so einer Sache. Ich will keinen Mord unter meinen Leuten. Und auch nicht ständig Unfrieden. War kein gutes Jahr, brakka, sonst wär’s niemals so weit gekommen!“


    Hat nicht bis zum Sommer gedauert, bis den Montagus einfiel, was sie an Firn hatten. Als der große Knall verpufft war und einem die Ohren nicht mehr davon dröhnten, da gingen sie alle mit verlegenen Blicken herum und versuchten an den Trümmern vorbeizusehen, die die Explosion hinterlassen hatte. Nach und nach kamen sie dann an, um mit Firn zu reden und dem Urteil irgendwie den Stachel zu nehmen, wie der Chef: Wär ja nicht für immer … würde schon alles wieder in Ordnung kommen … Wobei keiner sagte, was da in Ordnung kommen sollte: die Verleumdungen, der Rauswurf, die Hand?! Sie hätten sich das aber sowieso sparen können, denn Firn ließ sie alle auflaufen. Sah mit unnahbarer Miene über sie hinweg und sagte gar nichts. Das war natürlich ganz schön arrogant und vielleicht auch irgendwie kindisch, andererseits, wenn man seine Hand gesehen hatte … Als er seinen Kram zusammenpackte, sah er Firn im Gilwissler, wie er dastand in der Ecke bei den Requisitentruhen und Instrumenten. Wie er mit der Hand leise gegen die große Trommel schlug. Da wurde ihm auf einmal klar, dass Firn nicht nur zutiefst gekränkt war darüber, wie sich die Truppe plötzlich gegen ihn gestellt hat, sondern dass er mit dem Stern auch sein Zuhause verlor, seine Familie. Da konnte er noch so sehr auf cool machen. Das waren seine Leute hier.


    Familie –


    „Wenn du nun mal gehen musst …“, hat John vorhin am Zaun noch zu ihm gesagt und ihm die Hand geschüttelt. „Hätt dich gern mit meiner Haminta zusammen gesehen. Warst willkommen in der Familie.“


    „Pass gut auf sie auf, ja? Und auf dich auch … die brauchen dich hier.“


    „Wird schon werden.“ Und sieht mit Halfasts dunkelblauen Augen über ihn hinweg. Dass er immer noch sein Rakuutsp raucht, weiß wohl jeder. Aber inzwischen kommt er wieder zurecht damit, man kann nur hoffen, dass es so bleibt. Haminta braucht wenigstens einen in der Familie, der bei klarem Verstand ist. Die ganze Truppe braucht John und seine freundliche Gelassenheit.


    Ach, verdammt. Im Streit von Haminta wegzugehen, das schafft ihn immer noch.


    Aber wie auch immer, sie sind auf dem Weg. Auf dem Traskepad, der einmal längs durch Salkurning führt – im Süden endet er in Rhondaport, im Norden bei Ligissila. Ein Blick auf die Karte – Halfasts Karte – macht ihm klar: Sie sind auf demselben Weg wie damals, vor Ewigkeiten, als Dorian Inglewing sie auflas. Auf dem Traskepad hat für sie alles angefangen – und jetzt sind sie kurz vor seinem Ende. Als er das laut sagt, vielleicht nur, um das Schweigen mal zu brechen, dreht sich Pix zu ihm um.


    „Und? Bedeutet das vielleicht irgendwas? Oder willst du jetzt ’ne Rede halten?“


    „Weiß ich nicht … ich such immer noch nach ’ner Erklärung für all das hier … warum wir hier sind –“


    Sie zieht warnend die Augenbrauen zusammen und nickt zu Firn hin, aber der ist weit genug voraus, um außer Hörweite zu sein.


    „Dem werd ich übrigens sowieso die Wahrheit über uns sagen. Hab’s sozusagen versprochen.“


    „He, hättest du da nicht erst mal uns fragen müssen?“, mischt sich Carmino ein.


    „Was soll er schon damit machen, wenn er weiß, wo wir herkommen? Außerdem – er wird’s sowieso nicht glauben.“


    Das vage Gefühl von Bedeutsamkeit, das ihm beim Betrachten der Karten wie ein Nebel durch den Kopf gezogen ist, verfliegt schon wieder. Der Traskepad. Anfang und Ende. Na schön. Na und? Es hat nichts zu bedeuten. Eigentlich bedrängt ihn viel mehr das Gefühl, dass er das hier zum zweiten Mal macht. Dass er diesen Weg schon einmal gegangen ist.


    


    3.


    Links von ihnen erhob sich massig der Kellen, der große Gebirgszug, der Salkurning gegen Norden wie eine Mauer begrenzte. Sie waren jetzt nah genug, um die ausgedehnten Wälder an seinen Hängen in aller Deutlichkeit zu sehen. Einige der höheren Gipfel trugen bereits weiße Flecken. Gegen die Nordseite dieser Berge klatschte das Meer. Und sieben Tagesmärsche weiter im Osten wartete ebenfalls das Meer auf sie. Von dort wehte ihnen den ganzen Tag über zunehmend starker Wind entgegen, der ihr Tempo noch verlangsamte. Trotzdem fühlte sich James high, als hätte er was genommen: von dem Gedanken beflügelt, dass sie nun endlich auf dem Weg waren, aufgepeitscht von dem Gefühl, schutzlos auf das zuzustürmen, was vor ihnen lag – allen dunklen Dämonen preisgegeben, die am Wegrand lauern mochten oder, schlimmer noch, in ihnen selbst.


    Man fühlte sich nackt und angreifbar, auf einmal so ganz allein unterwegs, ohne die Truppe und damit auch ohne den Schutz und die Versorgung, die sie bedeutete. Er ging schnell, hielt das Gesicht geradeaus gegen den Wind. Er wollte möglichst nicht auf offener Strecke übernachten müssen und war unsicher, ob sie es bei ihrem Tempo an einem Tag bis zum nächsten Tent schaffen würden. Aber sie erreichten Sakor Tent pünktlich mit Einbruch der Dämmerung. Eine Tentlänge pro Tag war also zu schaffen, auch ohne Galiziaks und Wagen.


    Sakor Tent, die sechste Station von Ligissila aus gesehen, war ein zweistöckiges Gebäude aus Holz mit einem offenen Pferdestall und einem tristen Innenhof, in dem zwei Klohäuschen penetranten Gestank verbreiteten. Das Ganze erinnerte ein bisschen an das Brückenhaus in Orolo, aber hier war viel weniger los. Schon in Weniuk Tent waren außer ihnen nur ein paar Pilger gewesen. In diesem Hof hier standen nur drei Wagen; zwei davon, mit Blumen und Fähnchen geschmückt, waren am Nachmittag an ihnen vorbeigefahren. Draußen kampierte niemand, als hätten die Flüchtlinge plötzlich alle aufgegeben. Und jetzt – sollten sie das Geld für ein Bett im Haus sparen und stattdessen ausprobieren, ob sich Johns Planen tatsächlich zu Minizelten aufbauen ließen? Auf der düsteren Straße erschien ihnen das Licht in den Fenstern warm und verlockend – ein Eindruck, der sich noch verstärkte, als sie nicht weit entfernt berittene Nevvencaer entdeckten, die in ihre Richtung unterwegs war. Der Anblick rief ihnen in Erinnerung, dass sie nicht nur allein, sondern nun auch ohne den Erlaubnisbrief der Montagus unterwegs waren, und auf einmal hatten sie es sehr eilig, ins Haus zu kommen. In der Gaststube zahlten sie für die Übernachtung – fünfzig Chaval pro Bett – und wurden von dem mageren, misstrauisch aussehenden Tentbesitzer persönlich die Treppe hinauf zum Schlafsaal geführt.


    Als er die Tür öffnete, schlug ihnen Lärm und dampfiger Mief entgegen – nie gelüftete Räume, alter Schweiß, ungewaschene Menschen, vor sich hin dünstende Schuhe und obendrauf, sozusagen als die aktuelle Note, der Geruch von Kohl und Eiern. Der schlauchartige Raum war von einer trüben Funzel erhellt, in deren Licht sie die Besatzung der geschmückten Wagen wiedererkannten. Sie belagerten vier Bettentürme vor dem Vorhang, der den Raum unterteilte, und als sie eintraten, wurden verschiedene Dinge hastig unter Decken und Betten geschoben. James sah ein halb gepelltes Ei über den Boden rollen und den Hals einer Flasche hinter einem Bettpfosten hervorragen. Die Kinder, deren Stimmen man gedämpft schon auf der Treppe gehört hatte, fuhren unbeirrt mit einem Klatsch-Spiel fort, zu dem sie den nur allzu vertrauten Vers von den Siebzehn Zwiebelmützen sangen. Anscheinend war Essen nur unten in der Gaststube erlaubt. Während der Wirt losschimpfte, sah James sich um.


    Er zählte vierundzwanzig Betten, die, je drei übereinander, dicht an dicht an den Wänden standen, und obwohl nur etwa die Hälfte davon belegt war, war der schmale Gang in der Mitte mit Gepäckstücken, Kindern und Krempel vollgestellt. Der zerschlissene Vorhang teilte vielleicht einen Frauen-Schlafbereich ab. Hier und da gab es auch Vorhänge um einen Bettkasten; für so viel zusätzliche Privatsphäre zahlte man zehn Chaval mehr, wie der Wirt erklärte. Aus einem der mittleren Betten bellte schlimmer Husten – davon hatte er in den letzten Wochen ja mehr als genug gehört. Am liebsten hätte er jetzt doch draußen übernachtet, aber andererseits hatte er auf einmal das Gefühl, den schweren Rucksack keinen Meter weiter schleppen zu können. Der Wirt unterbrach sein Gezeter, um ihnen einen freien Bettenturm zuzuweisen, dann führte er Pix in den Bereich hinter dem Vorhang. James warf seinen Rucksack auf den mittleren der drei Holzkästen, und dann zickte Pix so lange rum, bis er ihr eins von den Betten mit Vorhang besorgte und sie schließlich sogar noch hinaus zu den stinkenden Plumpsklos begleitete.


    Als sie zurückkamen, war der Wirt verschwunden, die große Familie hatte ihr Gelage wieder aufgenommen, und in das Bouquet des Schlafsaals mischten sich jetzt auch noch die Aromen von in Essig eingelegten Zwiebeln, hartem Alkohol und vollen Windeln. Die Kinder klatschten und sangen immer noch, aber nicht mehr so laut, weil einige lieber die Neuankömmlinge beglotzten, sodass James ein paar von ihnen zur Seite schieben musste, um zu seinem Schlafplatz zu kommen. Im unteren Bett lag Firn, noch in Jacke und Stiefeln, hatte den Kopf auf seinem Rucksack abgelegt. Sein Gesicht war weiß wie Papier. Auf James’ Frage, ob er Schmerzen habe, reagierte er nicht. Da er schon erklärt hatte, dass er auf keinen Fall noch mal Rakuutsp nehmen würde, hätte James sowieso nicht gewusst, was er tun sollte. Also stieg er die Leiter hinauf und richtete sich in seinem Bett ein.


    Es gab nicht mal Strohmatten darin. Was erwarteten die – dass man mit seinem eigenen Strohsack reiste?! Stattdessen gab es Krümel, die er hinausfegte, bevor er seinen Schlafsack ausrollte. Firn hatte ihnen geraten, das Gepäck möglichst nah bei sich zu behalten, und das war bestimmt ein guter Rat, aber der Rucksack neben seinen Füßen machte es nicht gerade bequemer. Egal, er musste sich jetzt einfach ausstrecken. Er legte also die Füße auf dem Hakemikoffer ab und beschloss, die gurgelnden Laute der schweren Bronchitis zu ignorieren, die immer noch von dem Bett schräg gegenüber herüberdröhnten. Heute Abend war er kein Hakemi. Nur ein total erschöpfter Mann, der seine Seele für die Gewissheit verkauft hätte, am nächsten Morgen in seinem eigenen Bett aufzuwachen und zu erkennen, dass alles nur ein Traum gewesen war.


    So lag er da und kaute auf schmierigem Panster mit Wild und Beeren herum, die Bröckchen fielen ihm in den Rollkragen des Pullovers, von oben baumelten Carminos Füße in löchrigen Socken herunter, und Pix lungerte auch schon wieder hier herum. Aber er war so erleichtert, endlich die Schultern entspannen zu können, dass ihn das alles nicht weiter störte. Er legte sich den Hut übers Gesicht und versuchte abzuschalten.


    Was will ich bloß … was weiß ich denn eigentlich, dass ich die Leute mit mir auf diesen Weg hier treibe? Ein Frösteln überkam ihn, das einfach nicht mehr aufhören wollte.


    „Ich will, dass wir weiter nach Sandrou Ausschau halten!“, sagte Pix so plötzlich und so dicht neben ihm, dass er zusammenfuhr. Er schielte an der Hutkrempe vorbei – tatsächlich, da stand sie, starrte ihn aus ihren missmutigen Augen an und war eindeutig entschlossen, ihnen auf die Nerven zu fallen.


    „Mann, wir haben den einfach alleingelassen!“, legte sie los, als keiner reagierte. „Ich kapier immer noch nicht, wie ihr das zulassen konntet!“


    „Was heißt hier ihr?“, rief Carmino von oben. Seine Füße hörten auf zu baumeln. „Was hätten wir denn noch tun sollen? Wir haben doch überall gesucht! Wenn du was Besseres weißt, warum hast du es dann nicht gemacht?“


    „Wir haben viel zu schnell aufgegeben! Er ist doch erst fünf!“


    Ja, Scheiße. Natürlich stimmte das. Aber musste sie jetzt davon anfangen?!


    „Wisst ihr, was Jakobe zu ihm gesagt hat an dem Abend, bevor er verschwunden ist? Als er so ein Theater gemacht hat, weil er nicht diese blöde Blume spielen wollte? Wenn du nicht still bist, verkauf ich dich an die Pilger! Die fressen so kleine Kerle wie dich! Das hat die gesagt!“


    „Was? Das stimmt doch nicht, oder?“, stöhnte Carmino. „Komm, Pix – das denkst du dir doch nur aus!“


    „Nein, Spacko, tu ich nicht! Die hat den voll fertiggemacht! Ich hab euch doch immer gesagt, die ist nicht mehr ganz dicht!“


    „Wenn die das jetzt wirklich gemacht hat! Ich meine, ihn verkauft hat!!“


    „Quatsch“, murmelte James und versuchte, noch ein paar Bröckchen Panster von seinem Pullover aufzuklauben. „Das hat sie bestimmt nicht. Klar, die ist ziemlich daneben, aber so was – nee.“


    „Die ist doch selbst eine von diesen Mondanbeterinnen!“, zischte Pix mit entnervender Intensität über seine Bettumrandung. „Vielleicht brauchen die ja kleine Kinder für ihre Opfer und so!“


    „Jetzt mach mal ’n Punkt, Pix.“


    „Der trau ich so ziemlich alles zu. Bitte, James! Mach noch so eine Zeichnung, und dann hängen wir die da unten im Laden auf, okay?“


    Darauf lief es also hinaus. Er wollte sich nicht mehr bewegen, verdammt. „Morgen früh. Heut kann ich einfach nicht mehr! Geh schlafen, Pix.“


    „Glaubst du, ich krieg hier auch nur ein Auge zu?“ Dann rückte sie noch näher – typisch, selbst ein Bett mit Vorhang nehmen und dann anderen auf die Pelle rücken! – und flüsterte: „Hast du die Kohle sicher untergebracht?“


    „In der Gürteltasche. Die behalte ich um. Unter Pullover und Hemd. Und jetzt, bitte – lass mich schlafen!“


    „Na gut. Dann machst du morgen aber als Erstes die Zeichnung … oh, Scheiße!“


    Weil im selben Moment auch das übrige Geschnatter ringsum verstummte, sah er auf. Pix starrte zur Tür, als hätte sie einen Geist gesehen. Eins von den Kindern plumpste vom Bett und kreischte los, aber jemand dämpfte das Geschrei sofort. Da kam ein Nevvencaer mit langsamen Schritten durch den Gang, ignorierte das Chaos vor seinen Füßen, sah prüfend nach rechts und links in die Betten. Aber für die gefrierende Stille war wohl noch mehr der andere verantwortlich, der neben dem Tentwirt in der Tür stehengeblieben war. Anders als alle Nevvencaers, die ihnen in den letzten Wochen auf der Straße begegnet waren, trug dieser hier nicht nur Uniform, sondern auch eine Reitermaske. James fühlte einen übelkeiterregenden Schrecken. Er hatte das ja schon mal gesehen, aber so unvorbereitet und in diesem trüben Licht –


    Unwillkürlich hielt er die Luft an, verharrte halb aufgerichtet in seinem Bett und konnte den Blick nicht von dem Mann in der Tür wenden, obwohl der andere direkt an ihm vorbeiging.


    In die Stille platzte der nächste verschleimte Hustenanfall. Der Nevvencaer blieb stehen. „Der, ja?“, fragte er, zu den beiden in der Tür gewandt.


    Der Tentwirt nickte, und der Soldat zog den Huster ohne Zögern zwischen seinen Decken hervor und aus dem Bett. Es war ein dicker Mann mittleren Alters mit hochrotem Gesicht, das sogar im Licht der Funzel glänzte. Seine Augen blinzelten gegen Licht und Panik an.


    „Noch einer?“, fragte der Nevvencaer und ließ den Blick über die erstarrte Großsippe gleiten.


    „Nur der“, erwiderte der Tentwirt in unterwürfigem Ton. „Der röchelt da jetzt schon seit zwei Tagen rum.“


    Ohne ein weiteres Wort zog der Soldat den Kranken mit sich. Bis der anfing, sich lauthals zu beschweren, war er schon draußen auf dem Treppenabsatz und die Tür wieder ins Schloss gefallen. Sie hörten Geschrei und Husten und Gepolter auf der Treppe, dann draußen im Hof.


    „Oh Scheiße! Was war das denn?“, keuchte Carmino.


    „Das wurde auch Zeit, dass die den hier rausgeholt haben!“, grunzte einer vom Nachbarbett. „So einer macht doch alle anderen krank!“


    „Rausgeholt?“, quiekte Pix. „Scheiße, was sollte das? Was machen die denn mit dem?“


    „Hauptsache, er ist weg! Bevor uns dieses verdammte Doomed noch alle umbringt!“


    James ließ sich wieder zurücksinken. Doomed, so nannten die jetzt die Grippe, das neue Gesicht der Bendewikke. Obwohl sie die Leute mit dem Totentrasker oft genug gesehen hatten, erlebten sie doch zum ersten Mal, dass einer aus einem Haus heraus mitgenommen wurde. Einer, der noch auf seinen Füßen stehen konnte. Die schalteten jetzt wohl einen Gang höher.


    Müsste man nicht rauskriegen, was die mit ihm machen?, fragte er sich müde. Aber was können wir schon tun? Höchstens selbst einkassiert werden.


    Carmino kriegte sich nicht so schnell wieder ein. „Aber die können doch nicht einfach … was war das denn für einer … Mann, der sah aus wie – was für ein beknackter Helm!“


    „Ein Oberst der Nevvencaer“, sagte Firn leise. Er schlief also doch nicht.


    „Und was sollte diese bescheuerte Maske?“


    „Ist ein Rangabzeichen. Nützliches Ding. Schützt vielleicht sogar vor Ansteckung.“


    „Ja, die Nevvencaer, die achtet schon drauf, dass hier Ordnung herrscht!“, mischte sich der Grunzer wieder ein. Die Idee, dass er der nächste sein könnte, der aufgeräumt wurde, kam dem wohl nicht.


    Aber diskutieren konnte James jetzt nicht mehr, die Müdigkeit füllte ihn schon bis zu den Augenrändern. Die Pansterbrocken lagen in seinem Magen wie saure Steine. Sein Kopf wog eine Tonne. Und unter jeder Bewegung schauderte seine Haut, sogar wenn nur die Klamotten daran rieben. Er versuchte, an etwas Angenehmes zu denken, an Haminta zum Beispiel. Stattdessen sah er Orla, wie sie in der Ecke eines engen Wagens kauerte und das Gesicht in den Händen vergraben hatte. Ihr Haar war so voll Schmutz und Erde, als wäre sie aus einem Grab gekrochen.


    Obwohl irgendwann so etwas wie Ruhe einkehrte – vom mehrstimmigen Nebelhorngeschnarche ringsum mal abgesehen – konnte er nicht schlafen. Sein bleischwerer Körper fand einfach keine bequeme Lage. Vor seinen geschlossenen Augen tanzten Masken, mit und ohne Stein auf der Stirn. Ich muss dieses verdammte Ding finden!, dachte er. Die verlassen sich auf mich! Und irgendwo in mir weiß ich alles, was ich wissen muss … muss nur Aubrey fragen … also komm, red mit mir, Aubrey, sag mir einfach, wo ich suchen muss …


    Und in der Tiefe konnte er das Ungeheuer spüren, wie es im Schlamm aufzuckte, tief auf dem Grund, unter den Wassern –


    


    4.


    Als er aufwachte, dachte er einen entnervenden Moment lang, er sei noch in der Schule – Schlafsaalgeruch schien ihn zu umgeben. Aber dann fanden sich seine Augen zurecht, und die Schemen ordneten sich beruhigend zu den Umrissen seines Zimmers. Vordämmerung füllte das Rechteck des Fensters, er hörte das regelmäßige Ticken der Standuhr vom Ende des Flurs und drehte sich auf die andere Seite. Es waren Ferien, Gott sei Dank. Auf dem Nachttisch konnte er gerade eben die Wasserkanne und sein Buch erkennen. Die weißen Flecken auf den Masken des Umschlagbildes schimmerten schwach im Frühlicht. Ferien! Er war frei, und vor ihm lag ein neuer Tag, an dem er wie der weiße Jäger auf den Pfaden seines Urwaldes unterwegs sein würde –


    


    Ferien?! Seltsam, wie real manche Träume erscheinen können. Er hätte schwören können, dass er das Ticken der Uhr gehört, das Buch auf dem Nachttisch gesehen hatte! Aber die Tage, an denen er als der weiße Jäger durch die Gärten von Wokenduna gezogen war, lagen lang zurück. Immerhin stimmte das Gefühl, frei zu sein. Wer könnte freier sein als jemand, der offiziell für tot galt? Sein Plan war aufgegangen. Jetzt stand nur noch dieser Ausflug nach Gahom zwischen ihm und der finalen Freiheit. Zum Schlund von Bograsta – so hatte es der Kerl mit der Kapuze gesagt. Den Stein würde er sich noch holen. Nicht, um ihn zu verkaufen, Geld brauchte er nicht mehr. Er wollte ihn einfach besitzen. Vielleicht hatte Persepha ja tatsächlich Recht gehabt, und es war das Ding aus seinen Kinderträumen? Und dann würde er sich nach Skilsinen einschiffen und endlich der Großen Weiße entgegenwandern. Und nie mehr zurückkehren.


    Er genoss das Marschieren, es tat gut nach all der Zeit, die er sich im Wald eingesperrt gefühlt hatte. Und vorher auf der Skildaren war es ja im Grunde nicht besser gewesen. Es war hell heute, kalter Ostwind scheuchte die Wolken über seinem Kopf und trieb ihm das Wasser in die Augen. Das schwebende Gefühl, diese Wogen eines Hochgefühls, die urplötzlich von einem schlingernden Missempfinden abgelöst werden konnten, das war ihm vertraut – da kündigte sich wieder einmal ein Fieberschub an. Wie es schien, hatte ihn das Fieber sogar schon länger im Griff, denn im Moment konnte er sich nicht einmal daran erinnern, wann er sich diesen Leuten hier angeschlossen hatte. Drei junge Leute – zwei von ihnen gerade mal den Kinderschuhen entwachsen. Sogar ein Mädchen war dabei. Herumtreiber, vermutlich irgendwo abgehauen. Aber in seiner Lage konnte er nicht wählerisch sein.


    Der älteste der drei war vielleicht zwanzig und von einer Schönheit, deren Würdigung man besser jemandem wie Oscar Wilde überließ. Langorrenblut, darauf hätte er gewettet. Männer von diesem Typus – dunkelhaarig, helläugig, Gesichter, die nur eine Verhüllung der Schädelknochen waren, Raubtiergesichter, zweckmäßig und dabei perfekt in ihrer Mischung aus Anmut und Wildheit – hatte er im Vigdal der Esrhabitai gesehen. Der hier war leider geschlagen mit dieser Hand. Er hatte sich das vorhin einmal angesehen – da war nichts zu machen, die Hand hätte eigentlich amputiert werden müssen. Bei den Stämmen wäre er ausgestoßen worden. Kranke und Verletzte hatten schlechte Karten bei den Langorren, ganz besonders, wenn es auf den Winter zuging. Das war eine harte Welt da oben im Norden, die verzieh keinen Fehler, keine Verschwendung von Ressourcen.


    Diese Verletzung war übrigens erstaunlich gut versorgt worden. Von Medizin verstanden sie sonst erbärmlich wenig hier, im Land hinter den Hügeln.


    Das Land hinter den Hügeln: So hatte seine Mutter es genannt, als er ihr als Kind von der Welt erzählt hatte, die sich irgendwo jenseits des Glockenturms befand. Ob sie noch lebte? Ob immer noch Krieg war da drüben? Sieben Jahre war er jetzt hier und hatte nie den Wunsch verspürt, wieder zurückzukehren. Wohin auch? Er war ein Deserteur und Schlimmeres. Inzwischen würden es alle wissen, die ihn gekannt hatten. Seltsamer war, dass er auch nie das Bedürfnis gehabt hatte, dem Wie und Warum dieser Welt hier auf die Spur zu kommen. Salkurning war seine Welt, eine Welt, in der er unbehelligt tun konnte, was er wollte – in der immer alles irgendwie zu seinen Gunsten verlief. Erst seit er mit Persepha von der Skildaren geflohen war, hatte dieses Gefühl eine verstörende Qualität angenommen. Dass dies alles hier nur eine Wirklichkeit gewordene Landschaft seiner Seele sein könnte. Dass sich etwas aus seinem Innern aufgeklappt hatte zu einem leicht unheimlichen Panorama, in dem ihm alles vage vertraut und bedeutungsvoll erschien, als stünde das Sichtbare für noch etwas anderes. Für etwas, das ihm bei näherem Hinsehen grell bekannt ins Gesicht gelacht hätte. Wohin er sich auch wandte hier – was ihm begegnete, schien stets in irgendeiner Beziehung zu ihm zu stehen. Eine Fieberwelt. Es ist das Gehirn, das die Welt erst erschafft und bevölkert – so hatte es der weiße Jäger in seinem Buch am Ende gesehen, ausgebrannt von all seinen Kämpfen, von seiner vergeblichen Suche im feindseligen Dschungel. Aber er war noch nicht ausgebrannt. Erschöpft vielleicht. Aber noch nicht am Ende. Es war nur das Fieber, das ihn wieder einmal anfiel.


    Er gehörte hierher. Vielleicht nicht zu Persepha, auch wenn es sich eine Weile so angefühlt hatte. Aber die Große Weiße wartete noch auf ihn –


    Er merkte, dass sein Denken sprunghaft wurde. Seine Gedanken bissen hier an und knabberten dort ein wenig, bis sie sich schließlich ganz in eine Sache verbissen – auch das gehörte zum Fieber. Bald würde er wieder auf das Kapunn zurückgreifen müssen, ungeachtet aller Misslichkeiten, die das mit sich brachte.


    Aber noch überließ er sich dem lösenden Rhythmus des Gehens. Langes, gleichmäßiges Gehen versetzte ihn manchmal ebenso in Trance wie ein Jäger-Shelter. Eine Weile sah er den plumpen Beinen des Mädchens zu, das vor ihm ging. Den linken Fuß setzte sie immer ein wenig nach innen gedreht auf. Unter ihrem Rucksack wogte ein breites Hinterteil, unpassend zur Schau gestellt in der zu engen, dunklen Hose.


    Dann trabte von irgendwoher auf einmal Amelia durch seine Erinnerung, wie sie damals auf der staubigen, hitzeflirrenden Straße vor ihm hergegangen war. Er konnte noch den graublauen Rock um ihre Beine schwingen sehen, den Hut, von dem feine Gelichternetze über ihr Haar hinabfielen wie Schleier. Er war ihr gefolgt, den ganzen einsamen Weg vom Dorf Karbeuse bis nach Tulsa, gute zweieinhalb Stunden lang. Hatte zugesehen, wie sich Sonnenlicht und Wind in ihrem Haar fingen, wie ihre Hand müßig über die verdorrten Gräser am Straßenrand streifte. Persephone, dachte er, Persephone, die dem Frühling nachträumt –


    Auf dem Rücken, unter den wippenden, honigfarbenen Haarsträhnen, die seine Aufmerksamkeit erst geweckt hatten, trug sie einen Korb, und als sie schließlich auf die Japento-Straße abbog, war ihm klar, dass sie jemanden im Gefängnis besuchen wollte. Dort lag er eine Stunde lang zwischen den staubenden Felsen, beobachtete ein Ameisenvolk beim Umzug und wartete, bis sie endlich wieder aus dem Tor von Tulsa heraustrat. In Begleitung eines alten Paares trat sie dann den Rückweg an. Die beiden Alten trugen große Dikranas, die sie zugleich als Wanderstäbe nutzten, während Amelia keinen weiteren Gelichterschutz bei sich zu haben schien als die Kette mit Kräuterkugeln, die sie um den Hals trug. Er überholte die drei und kam mit ihnen ins Gespräch. Die Leute fassten immer schnell Vertrauen zu ihm, das war auch zuhause schon so gewesen.


    Er konnte kaum wegsehen von ihrem Gesicht. Nie vorher war ein Mädchen seinem Phantom ähnlicher gewesen als diese Amelia, nur die Farbe der wachen, munteren Augen – ein klares Wasserblau – hatte er anders in Erinnerung. Ja, fast hätte sie es sein können … aber selbst wenn sie es nicht war, so entzündete ihn doch alles an ihr, und während er durstig und staubverkrustet neben ihr herging und sich mit dem Alten gemeinsam über die unverschämt überhöhten Palinte-Preise empörte, wusste er, dass er sie nicht gehen lassen konnte.


    Sie sang keinen frechen Kinderhüpfvers, sondern summte Scarborough Fair vor sich hin, ohne Text, der hier auch zweifellos anders gelautet hätte als der, den er aus seiner Heimat kannte. In seiner Erinnerung schmolz die glühende Spätnachmittagsstunde in die Melodie dieses Liedes hinein.


    Als die Japento-Straße schon eine Weile hinter ihnen lag, fiel den beiden Alten ein, dass sie im Laden eines winzigen Weilers am Wegrand noch einen Korb Kulimandras kaufen könnten – und auf einmal war er mit ihr ganz allein.


    Worüber hatten sie gesprochen? Was hatte er sie gefragt? Er erinnerte sich nicht, es war belanglos gewesen. Sie war nicht die, nach der er suchte, es war ja auch nicht der richtige Name. Sie hatte ihn nie zuvor gesehen, und was ihn überwältigte, erschreckte sie nur. Der Wind sirrte in den schwammartigen Felsbrocken ringsum, und aus der Ferne starrten die verkrümmten Skelette der Japentobäume über die karstige, rotbraun verbrannte Ebene, daran erinnerte er sich. Und als die Alten wieder zum Weg zurückkehrten, da regte sie sich nicht mehr, nur ihr Haar floss wie ein müder Wasserfall über seine Arme, und er selbst zerstäubte in trostloser Leere, wie ein Stück von dieser toten, heißen Landschaft.


    Gelitten hatte sie nicht, und auch die beiden Alten litten nicht, er hatte nie jemanden leiden lassen –


    


    Seine Gedanken schwammen eine Weile, wurden vom beharrlichen Dengeln aufgehalten, das die Töpfe am Rucksack des Kleinen produzierten. Ein Tee wäre jetzt gut gewesen. Der Wind hatte seine Jacke längst durchkühlt – was zum Henker hatte er sich dabei gedacht, in einer Uniformjacke aus Lorweis über den nördlichen Traskepad zu spazieren?!


    Der Kerl mit der zerquetschten Hand trug übrigens tatsächlich einen Gelichterhut, den hatte nicht etwa seine fiebernde Fantasie dazugedichtet. Mussten weit herumgekommen sein, die drei.


    Er mochte Orolo. Fast das ganze vorige Jahr hatte er dort verbracht. Ein unberechenbares, hinterhältiges Land voller bizarrer, übelwollender Geschöpfe, ein bösartig-komisches Stückchen Hölle, das mitten in diese sonst so idyllische Welt heraufgeschleudert worden war. Viel unterhaltsamer als das grüne Grab der Maikonnen-Wälder. Sein Haus, so perfekt es als Rückzugsort auch geeignet war, hatte er ziemlich satt bekommen in den letzten Monaten, in denen er dort Wills Prozess abgewartet hatte.


    


    William Daggers Einladung hatte mich im September erreicht (bald nachdem der Fund der drei Leichen in dem alten Brunnen durch die Zeitungen gegangen war). Dagger, reicher Erbe und bekannter Sammler, lud mich in seine Villa in Vigilantia Priet ein, ins bergige Hochland im Nordosten von Orolo. Er bereitete eine Expedition vor und wollte dafür den Rat von Aubrey Hilarius Pennebrygg einholen, der als Kenner der Langorrenkultur und erfahrener Reisender bekannt sei, wie er schrieb. Sehr schmeichelhaft.


    Es war nur gut, dass Will kurz hineingegangen war, um ein Buch zu holen, als Persepha und ich zum ersten Mal aufeinandertrafen. Ich stand am Geländer und sah hinaus, wo sich die Dämmerung über die grünen Weiden der benachbarten Präfektur Ceraloc senkte. Sie kam mit einer Gralsflasche und zwei Gläsern auf die Terrasse, ihr Lächeln entgleiste, als sie mich sah. „Der Junge auf der Leiter!“, keuchte sie, und das Tablett fiel ihr aus den Händen.


    Und ich hatte auch sie sofort erkannt, obwohl sie genau wie ich fünfundzwanzig Jahre älter war als damals, als sie durch die Irrgärten von Wokenduna – oder auch nur durch meine Träume – gerannt war. Dies war Persepha, meine Persepha.


    Ich half ihr, die Scherben aufzulesen, während um uns herum, jenseits der Netze, die heiße, trockene Spätsommernacht von Orolo erwachte mit ihren unheimlichen Stimmen und Lichtern. Ja, sie war es. Das war ihr Haar, lange, schwere Wellen in der Farbe eines reifen Roggenfeldes … das waren ihre Augen, die das warme Malzgold von Quin Auburne hatten (und nicht das Wasserblau von Amelias Augen) – das war sie, das Medusamädchen, wie meine Mutter sie genannt hatte, weil ich ihr ihren wahren Namen nicht hatte verraten wollen. Ich hätte sie immer und überall erkannt, auch ohne den Brief meiner Mutter, der mir diese Geschichte erst wieder in Erinnerung gerufen hatte.


    Da hockten wir nebeneinander, der scharfe Duft von verschüttetem Grals stieg um uns herum auf, während wir einander anstarrten und zu verstehen versuchten. Sie schnitt sich an einer Scherbe in die Hand, aber dafür hatte keiner von uns Aufmerksamkeit übrig.


    „Es war keine Leiter“, sagte ich schließlich. „Es war eine Treppe! Die Treppe im Glockenturm!“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es war die Leiter am Belotebaum! Im Garten meines Elternhauses, da gibt es gar keinen Glockenturm!“, flüsterte sie, und ihr Blick flatterte zwischen meinen Augen und meinem Mund hin und her.


    „Es war eine Treppe“, murmelte ich. Ich fühlte mich benommen, konnte ihre Blicke fast spüren wie zaghafte Fingerspitzen.


    „Ich hab dich oft da in unserem Garten herumstreifen sehen. Er ist sehr groß. Du hattest immer ein Buch dabei, und ich wollte wissen, was für eins. Aber dann hast du angefangen, mich zu verfolgen!“


    „Du hattest mir was weggenommen!“


    „Nein! Das konnte ich doch gar nicht!“, flüsterte sie empört. „Aber du hast mir aufgelauert, bist mir nachgerannt … du hast mir Angst gemacht! Und dann bist du von der Leiter gefallen. Danach hab ich dich nie mehr gesehen.“


    Als Will wieder auf die Terrasse herauskam, hockten wir immer noch da und schoben die Scherben hin und her.


    Will grinste. „Also habt ihr euch schon kennengelernt“, sagte er und wandte sich dann an mich. „Meine Frau Persepha! Es ist mir wichtig, was für einen Eindruck sie von Ihnen hat, Ska Pennebrygg. Sie ist mein anderer Berater, müssen Sie wissen. Ihr Vater war lange Jahre der Gelichterjäger von Fasmechora, ein berühmter Mann. Inzwischen hat ihr Bruder dieses Amt übernommen. Und ihre Mutter –“


    „Will! Bitte, lass das doch!“


    „Nein, du sollst dich deshalb doch nicht schämen! Ihre Mutter, Ska Pennebrygg, war die Speiwasserleserin von Karbeuse – besondere Fähigkeiten also, die mein Honigvogel da von beiden Eltern geerbt hat. Ich verdanke diesen Fähigkeiten so manchen Fund.“


    Er hatte es ja wirklich gleich am ersten Abend gesagt. Ich hätte ihm einfach besser zuhören sollen. Aber ich hatte nur Augen und Ohren für Persepha.


    „Mir ist das Tablett runtergefallen!“, sagte sie und raffte die letzten Scherben zusammen. Wir standen beide gleichzeitig und hastig auf. An ihrer Hand lief Blut herunter.


    „Sie sehen dem Mädchen so ähnlich, das gerade in den Zeitungen sehen war!“ Es war das Erstbeste, das mir in meiner Verwirrung einfiel, es kam von Herzen, die Geschmacklosigkeit wurde mir erst bewusst, als ich es ausgesprochen hatte.


    „Amelia war ihre Nichte“, erwiderte Will und legte den Arm um seine Frau. Persepha hatte Tränen in den Augen.


    An diesem Abend sah ich sie nicht wieder. Will belegte mich ganz mit Beschlag, er brannte darauf, mir den Plan vorzustellen, der seine Sammlung krönen und ihn nebenbei zum reichsten Mann von Salkurning machen sollte. Er sei im Besitz einiger wertvoller Hinweise, erklärte er geheimnistuerisch, und würde sich freuen, wenn Ska Pennebrygg Interesse hätte und ihn auf eine Expedition nach Norden begleiten wolle. Das Objekt der Suche müsse natürlich unbedingt geheim bleiben.


    Will Daggers verrückte Idee war es – das erfuhr ich, nachdem ich mich amüsiert zur Geheimhaltung hatte verpflichten lassen – die seit Jahrhunderten verschollene und mit einem kostbaren Edelstein verzierte Helmmaske des Cerf aufzustöbern, eines Kriegers, der außerhalb von blutrünstigen Geschichten vielleicht nie existiert hatte. Ich würde also doch noch auf Schatzsuche gehen, genau wie als kleiner Junge auf den Spuren des weißen Jägers. Der Gedanke machte mir Spaß.


    


    5.


    „Verdammt, du holst jetzt Wasser! Ich such den Makave!“, brüllte Pix entnervt. Spacko Bagratuni hatte genug gefaselt! Das Kochgestell sah elend schief aus, und dafür hatte er eine halbe Stunde gebraucht und endlose klugscheißerische Erklärungen abgelassen.


    Wenigstens brannte das Feuer. Weder der Spacko noch sie hatten es mit dem Zunderdings geschafft, und selbst der Messerwerfer kriegte es erst nach einigen Versuchen hin. Einhändig, wie er jetzt ja nun mal war. Sie konnte Firn nicht ausstehen, und dass es ihm dreckig ging mit seiner kaputten Hand, das änderte daran auch nichts. Aber wenigstens machte er sich nützlich, wenn es sein musste. Während James sich immer mehr zum Totalausfall entwickelte. James, dessen abstruse Pläne sie überhaupt erst auf diese beschissene Straße getrieben hatten, der sah so aus, als wüsste er nicht mal mehr, wo er hier war, geschweige denn, was er wollte. Wie Kate mal gesagt hatte: Er schien die ganze Zeit mit jemandem zu diskutieren, den nur er selbst sehen konnte. Dafür hatte er zu ihnen den ganzen Vormittag über kein Wort gesagt. War schon heute Morgen reichlich seltsam gewesen. Die Zeichnung von Sandrou hatte er auch nicht rausgerückt. Wenn man sich auf James nicht mehr verlassen konnte, was blieb dann noch?


    Verflucht, vielleicht hätte sie doch bei den Montagus bleiben sollen! Da gab es wenigstens andere Frauen! Wenn sich bloß Kate nicht einfach verdrückt hätte! Kate kam ihr seit gestern dauernd in den Sinn. In diesem Schlafsaal zum Beispiel wäre sie ein echter Trost gewesen. Nach dem Schock mit den Uniformierten hatte mitten in der Nacht auch noch die Frau im Bett unter ihr versucht, etwas aus ihrem Rucksack zu klauen. Nur weil sie nicht schlafen konnte, hatte sie ihre Sachen noch! Und als Zugabe vier fette blutige Striemen auf der Hand, wo diese nach Knoblauch stinkende Schlampe sie gekratzt hatte. Freiwillig hatte die nämlich nicht aufgegeben. Mit Kate in der Nähe hätte sie sich sicherer gefühlt. Auch wenn die vielleicht ihrerseits irgendwen beklaut hätte.


    „Hier ist das Wasser! Weißt du überhaupt, wie man Makave kocht?“


    Sie sparte sich die Antwort und versuchte, den Kessel so aufzuhängen, dass das wacklige Gestell nicht gleich ins Feuer kippte.


    „Du musst das so machen! Sonst fällt doch –“


    „Hau ab! Ich mach das jetzt! Und du hältst die Fresse!“


    Wenn sie irgendwas gelernt hatte in den letzten Wochen, dann Makave kochen! Wieder dachte sie sehnsüchtig an die Montagus, an Nella und Orla, an die Zuflucht des Ulgullen-Wagens. Hier draußen, allein auf offener Straße, konnte man sogar an das Miststück Jakobe mit so etwas wie Sehnsucht denken. Ihre Rache an Messer-Firn hatte die jedenfalls gehabt.


    Während sie, Pix, immer nur noch mehr verlor. Nach Aube war sie eines Morgens aufgewacht und hatte gewusst, dass sie in dem Nest in ihrem Innern, in dem sie Halfast bewahren wollte, in Wirklichkeit nur sich selbst vor der Welt beschützte. Halfast war tot und weg, und sie konnte sich kaum noch an ihn erinnern, und sowieso war er nur ein Fremder gewesen, von dem sie eigentlich gar nichts gewusst hatte. Aber wer das Nest wirklich gebraucht hatte, das war Frida Sterling, die lebte und so allein war und so verängstigt, dass es keine Sprache gab, in der man es hätte ausdrücken können. Diese Frida hatte sie darin festgehalten und beschützt vor der Wirklichkeit, die keine sein konnte. Und Halfast war fort, als wäre er nie dagewesen. Und sie hatte ihn überhaupt nie bewahren oder vor etwas beschützen können. Nicht einmal ihre Trauer hatte wirklich ganz ihm gegolten. Vielleicht trauerte sie ja viel mehr um sich selbst, um das Leben, das sie drüben verkackt hatte und das jetzt verloren war.


    Diese Erkenntnis machte sie noch trauriger, noch wütender, als sie schon gewesen war. Das bisschen Ruhe, das sie gefunden hatte, war futsch. Wie verflucht dringend sie so ein Nest brauchte! Unterwegs mit diesen drei Typen, von denen keiner sie leiden konnte –


    „Es kocht! Du kannst jetzt –“


    Sie boxte ihn so hart gegen das Schienbein, dass er aufschrie. Dann schüttete sie Makavepulver in den Kessel, und der vertraute fiese Geruch breitete sich aus. Oh Mann. Für ein Stück Schokolade hätte sie sich jetzt ohne Zögern an den Meistbietenden verkauft!


    Fünf Minuten später, als das Zeug auf den Kesselboden abgesunken war, füllte sie ihren Becher. Die anderen konnten sich selbst versorgen.


    Und was passierte?!


    „Gibt’s keinen Tee?“, meckerte James. „Habt ihr die Teedose nicht gefunden? Ist die vielleicht in meinem Rucksack? Ihr hättet fragen sollen!“


    Hallo?! Und dann fing er an, in seinem Rucksack herumzuwühlen – der war doch verrückt!


    „Erde an James!“, sagte sie so ätzend wie möglich. „Wir haben keine Teedose! Was quatschst du für einen Blödsinn? Ist das jetzt Alzheimer oder was?“


    „Oder meinst du irgendeinen Hakemi-Tee?“, musste auch der Spacko was beitragen.


    „Ich meine meinen erstklassigen, schwarzen Shu-Brools aus Nüe!“, gab James in einem Ton zurück, den sie von ihm noch nie gehört hatte. Wie so ein Oberklasse-Arschloch, das seine Lakaien anpöbelt, weil sie Falten in seine Zeitung gebügelt haben.


    Auch der Messerwerfer, der gerade versuchte, sich Makave einzuschütten, wurde aufmerksam. „Aufwachen, Hakemi! Der letzte Schwarztee wurde vor fünfzehn Jahren nach Salkurning importiert. Wenn du noch Reste versteckt hast, solltest du sie nicht trinken, sondern zu Wucherpreisen im nächsten Tent verschachern. Aber bei euch im Süden ist das bestimmt anders“, fügte er hinzu und setzte den Kessel ab.


    „Oh, klar“, japste James. „War bloß in Gedanken.“


    „Haben wir gemerkt.“


    „Wie geht’s deiner Hand?“


    „Bestens.“


    „Sollte man den Verband nicht mal wieder erneuern?“


    „Hast du heute Morgen schon gemacht.“


    „Und dabei hast du ihn Adrian genannt“, bemerkte Carmino. „Da warst du nicht von abzubringen. Du bist heute echt komisch drauf, Mann.“


    „Was? Ihr verarscht mich doch, oder? Den Verband hab ich doch nicht gemacht!“


    Die Nummer hatte sie gar nicht mitgekriegt. Allmählich wurde er wirklich unheimlich! Auch sein Gesicht sah seltsam aus, irgendwie fleckig.


    „Verband, Nittichöl, Mooslage und alles“, bestätigte Carmino. „Die Krönung war dein Spruch, dass da sowieso nix zu machen ist.“


    „Ein echter Hakemi-Spruch.“


    „Entschuldigt. Ich bin wohl irgendwie –“


    In diesem Moment drängte sich etwas Weiches mit erstaunlicher Kraft an ihrem Arm vorbei. Sie quiekte auf und hätte Carmino um ein Haar den Kessel aus der Hand geschlagen – und dann wuschte ein weißer Fellhaufen ums Feuer herum.


    „Schneemann!“, kreischte Bagratuni.


    Es war wirklich das weiße Riesenvieh der Montagus! Er lief von einem zum anderen und wischte ihnen mit nasser Zunge durchs Gesicht, auch durch ihres, bevor sie ausweichen konnte. Als er alle durch hatte, legte er sich hechelnd auf Firns Füße und starrte ihn an wie seinen Herrn und Meister.


    „Ich fass es nicht! Der ist uns nachgelaufen! Fast zwei Tagesmärsche weit!“, rief der Spacko.


    Hundesabber im Gesicht, würg – aber Mann, sie freute sich auch! Sie freuten sich alle. Na ja, James sah eher so aus, als hätte er einen Infarkt.


    „Dummer Hund! Du machst jetzt ’ne Pause hier, frisst ’ne Portion von diesem Pansterdreck, und dann läufst du zurück zu den anderen! Ist das klar?“


    „Och Mann, Firn, lass ihn doch! Ist doch gut, ihn bei uns zu haben! Mir geht’s jetzt schon viel besser!“


    Ihr komischerweise auch.


    


    6.


    Der Hund ließ sich nicht zurückschicken. Als sie aufbrachen, trabte er wie selbstverständlich neben ihnen her. Der Moment eben, als plötzlich dieses helle Hundegesicht auf Augenhöhe vor ihm aufgetaucht war, der hatte sein Herz aussetzen lassen. Turlington!


    Natürlich war er es nicht, er war noch viel größer als Turl, ein richtiger Riese. Aber als er das lange, warme Fell berührte, traf ihn die Trauer wie eine Harpune.


    Dass er Turlington hatte töten müssen, das war das Einzige, was ihm leid getan hatte an der ganzen Sache. Dass sie Will gehängt hatten, gönnte er dem Schwein von Herzen. Und Persepha – die gab es nicht mehr. Nur noch ein zerbrochenes Spielzeug, das man, nachdem es seinen Zweck erfüllt hatte, im Siechenhaus von Orchrai weggesperrt hatte. Den Verrat (falls man es überhaupt so nennen konnte) hatte er ihr nicht lange übelgenommen. Inzwischen war er beinahe dankbar dafür. Immerhin war er jetzt frei. Die Ära des Medusamädchens lag endgültig hinter ihm. Aber Turlington –!


    Hinter dem Fieberhaus hatte er wenigstens Turls Kopf begraben können, mit allen Ehren sozusagen. Er durfte sein Gehirn behalten, sein kluges, freundliches, loyales Hundegehirn, er durfte gern wiederkehren. Auch so was aus dem alten Abenteuerschinken: Der weiße Jäger hatte von den Nakapalos im Urwald gelernt, dass man einem Getöteten den Kopf abschlagen und ihm das Hirn entnehmen, zumindest aber sein Haar verbrennen musste. Sonst riskierte man, dass er als blutsaugender Teufel wiederauferstand und den, der ihn getötet hatte, bis zum letzten Atemzug jagte. Im Übrigen fanden die Nakapalos Hirn auch schmackhaft. Und die Köpfe der bedeutendsten Feinde hängten sie an ihrem heiligen Baum auf.


    Seltsam, hier auf dem Traskepad an das alte Buch zu denken. Es hatte ihn als Kind stets begleitet, wenn er in den geheimnisvollen dunklen Wäldern und verbotenen Gärten von Wokenduna auf Expedition ging. Es hatte Regentage und Gewitternächte mit seinem düsteren Glanz durchdrungen. Und jetzt, auf dieser Straße hier – war er da nicht selbst zum weißen Jäger geworden, der sich durchschlagen musste zu einem Schatz? Nicht im dunklen Herz der grünen Hölle allerdings – wenn er seinen Träumen glauben durfte, dann wartete sein Schatz in funkelndem Licht auf ihn. Als sie auf dem Schiff waren, hatte er Persepha davon erzählt –


    


    Will Daggers Expedition hätte ich mich auch angeschlossen, wenn Will Schneewittchen und die sieben Zwerge hätte suchen wollen, solange nur Persepha mit von der Partie war. Erst im März sollte es losgehen, bis dahin blieben ihr und mir noch Monate, in denen wir uns an immer anderen Orten in Orolo trafen.


    Will hüllte sich auf geradezu lächerliche Weise in Geheimnisse, was das Ziel anging. Auch, als wir dann endlich auf der Skildaren waren, rückte er nur damit heraus, dass wir zunächst Ligissila anlaufen würden. Mir war’s Recht.


    „Was? Was hab ich dir denn weggenommen?“, fragte Persepha. Wir saßen zusammen an Deck und tranken den Nachmittagstee, während zu beiden Seiten die Wälder Maikonnens an uns vorüberglitten. Ihr Mann stand an der Reling und betrachtete den Wald durchs Fernglas (wobei ihm entging, was sich in seiner Nähe abspielte).


    „Das weiß ich nicht genau. Wusste ich auch nie, glaub ich. Damals hab ich immer gespielt, dass ich auf der Suche nach einem furchtbar kostbaren Schatz wäre. Der war irgendwo tief im Dschungel versteckt, und ich musste jede Menge Gefahren überstehen und so weiter. Ich hatte da so ein Buch, über einen weißen Jäger auf Dschungelexpedition, verstehst du, Kannibalen, Überlebenskampf, Schatzsuche … Vielleicht hab ich dich einfach mit dareingemischt in diese Geschichte.“


    „Und jetzt bist du auf Schatzsuche –“, stellte sie mit einem Lächeln fest, das nicht ganz ein richtiges Lächeln war.


    „Ja. Das ist mir auch schon aufgefallen.“ Und plötzlich fiel mir die Maske ein, die sie getragen hatte, und wie ich vor Schreck darüber von der Treppe gestürzt war. Als hätte ich es vorausgeahnt! Aber was war schon nicht seltsam an dem, was uns beide miteinander verband?


    „Erzähl mir von deinem Schatz!“, verlangte sie und berührte meine Hand mit ihrem Teelöffel. „Vielleicht finde ich ihn ja für dich!“


    „Bestimmt. Du hast ihn ja versteckt!“ Die Perle aus Tee, die ihr Löffel auf meinem Handrücken hinterlassen hatte, wischte ich mit den Lippen fort. „In meinem Spiel war es ein Edelstein. Er füllte die die ganze Höhle, in der er versteckt war, mit blaugrünem Gefunkel. Also vielleicht ein Smaragd, ein Saphir … es war … wie ein gefrorener Wasserfall im Licht. Manchmal habe ich sogar davon geträumt.“


    „Und du bist nie dort angekommen?“


    „Bis jetzt noch nicht!“ Und ich lachte, ein blinder Idiot. Und holte meinen Skizzenblock hervor und begann eine weitere Zeichnung von ihr.


    Bei Persepha war Frieden. Was kümmerte mich irgendein Schatz, jetzt, wo ich sie endlich gefunden hatte? Manchmal kam es mir so vor, als hätte das lange Warten uns beide zu etwas verformt, das wir eigentlich nicht hätten werden sollen. Ich war Arzt, aber inzwischen tötete ich leicht und ohne Bedenken. Der Krieg hatte ans Licht gebracht, dass ich darin ein Naturtalent bin. Und auch sie war nicht so, wie ich mir die Frau meines Lebens vorgestellt hatte. Verschlagen war sie und nutzte ihre besonderen Fähigkeiten durchaus für ihre eigenen Zwecke. Ein echtes Kind von Orolo sozusagen. Ich war bestimmt nicht ihre erste Affäre. Will Daggers Honigvögelchen hatte es faustdick hinter den Ohren. Aber ihr schien es mit mir genauso zu ergehen wie mir mit ihr. Da war etwas, das einen dazu brachte, alles fallenzulassen und in die Knie zu sinken. Dieses lächerliche Bild habe ich immer vor Augen, wenn ich an unsere erste Begegnung denke.


    Und so standen wir ratlos voreinander und wussten nicht, was wir tun sollten, was werden sollte. Es war nicht nur, weil sie verheiratet war. Selbst wenn sie frei gewesen wäre, hätten wir nicht das leben können, was wir fühlten. Die Suche hatte zu lange gedauert. Es war zu viel, zu alt, es war jenseits von dem, was in Worten und im Leben Ausdruck finden konnte. Auf jeden Fall war es mehr, als eine Affäre befriedigen konnte. Miteinander ins Bett zu gehen, das machte den Abgrund des Wartens, den wir hinter uns hatten, nur noch spürbarer. Am nächsten waren wir uns noch, wenn wir zusammen schwiegen.


    Aber hier und heute auf dem Traskepad denke ich, dass wir einander genau dabei zu nahe gekommen sind.


    


    Zwei Tage, nachdem ich ihr von der Schatzsuche meiner Kinderzeit erzählt hatte, näherten wir uns Tygge Kallentar, wo sich der Fluss für anderthalb Tagesreisen zu einem See erweitert. Ein kalter, sonniger Märzmorgen war das, man sah den Atem weiß verwehen. Wir standen oben an Deck, die einzigen zu dieser frühen Stunde. Mehr zufällig hatten wir uns hier getroffen und sahen jetzt wie gebannt hinauf, wo hoch oben vor dem hellen, harten Blau ein Schwarm großer Vögel kreiste. In einer Wolke aus unablässigen Gurrlauten segelten sie dort, mit ausgebreiteten Schwingen, als ließen sie sich von der langsamen Dünung eines Meeres tragen. Je länger ich hinaufsah, desto stärker hatte ich das Gefühl, dass mein Bewusstsein aus mir heraus- und hinaufgezogen wurde, hinauf auf diese unsichtbare Dünung, und dort ruhte es und sah in die Ferne, hellsichtig-träumend –


    Wir standen da und schwiegen und sahen nur hinauf; wie lange, weiß ich nicht, man verlor das Zeitgefühl. Erst als Turlington neben mir seinen Kopf an meinem Oberschenkel rieb, kam ich langsam wieder zu mir. So etwas hatte ich noch nie erlebt, und ich hätte auch nicht in Worte fassen können, was ich sah. War es so für Persepha, wenn sie – sah?


    Da trat sie von der Reling zurück. „Ich weiß es jetzt“, sagte sie ungewohnt schroff und ernst. Ich schrak zusammen, fühlte mich plötzlich nackt. Ihre Sehergabe, von der Will so offenherzig und sie selbst überhaupt nie sprach, hatte mir schon oft zu denken gegeben. War es jetzt nach all den Monaten also doch passiert? Hatte sie etwas von mir gesehen, das besser unsichtbar blieb? Wusste sie zum Beispiel, was mit Amelia passiert war?


    „Ich komme heute Nacht zu dir“, sagte sie aber nur und ließ mich allein.


    Das wurde ein unruhiger Tag. Ich machte mir nicht wirklich Sorgen, dass sie mehr von mir gesehen haben könnte, als ich sie wissen lassen wollte. Aber ich trieb mich doch rastlos herum, bis es spät abends endlich an meiner Kabinentür klopfte. Turlington hob nur den Kopf – er wusste längst, wer seinen Herrn in der Dunkelheit besuchen kam.


    Sie huschte an mir vorbei und kauerte sich mit gesenktem Kopf auf mein Bett. Da war also doch etwas passiert. Ich setzte mich neben sie, zog sie an mich. Alles war anders, wenn es dunkel war, die Gegenwart verschwamm, und was uns trennte, versank. In Dunkelheit und Schweigen mit ihr stieg manchmal etwas in mir auf, das mehr war als Verlangen, ein Gefühl, das mich vollkommen ausfüllte und alles in mir zu einem richtigen Ende bringen wollte – wie der Tod.


    „Ich weiß jetzt, wo sie ist. Diese Helmmaske. Es gibt sie wirklich. Ich hab sie gesehen“, sagte sie gegen meine Schulter. Sie zitterte, und ich konnte sie kaum verstehen.


    „Das ist doch gut. Oder nicht? Was hast du denn?“


    Sie hob den Kopf und sah mich endlich an. „Du sitzt hier ganz ruhig und hörst dir an, dass ich weiß, wo das kostbarste verdammte Ding der Welt versteckt ist? Interessiert dich das denn gar nicht?“


    „Doch. Doch, schon.“ Nur hatte ich mit einem ganz anderen Thema gerechnet. Und im Moment fragte ich mich, warum sie so panisch war. „Es scheint ein Haken an der Sache zu sein.“


    „Wenn ich es Will sage, braucht er dich nicht länger.“


    Darüber, wie unsere Suche enden würde, wenn sie erfolgreich war, hatte ich auch schon manchmal nachgedacht. Mir war es egal. Wenn nur Persepha bei mir war. „Du meinst, er wird mich bei Nacht und Nebel über Bord werfen, um nicht teilen zu müssen?“


    „Nein. So ist er nicht. Er wird so tun, als gäbe er es auf. Wird dich ganz korrekt ausbezahlen und die Sache dann allein zu Ende bringen.“


    „Also, dann hauen wir doch einfach ab und holen uns das Ding, bevor dein Mann es tut!“


    „Das ist nicht komisch! Du verstehst das nicht, Aubrey –“


    „Dann erklär es mir doch.“


    „Es ist – es ist dein Schatz, verstehst du? Der, von dem du als Junge geträumt hast!“


    „Du meinst das, was du mir weggenommen hast? Dann war es also kein Smaragd, sondern Mondbein?“ Ich musste lachen. Allmählich kam es mir so vor, als steckte sie in einem wirren Albtraum fest. „Heißt das, ich habe damals von der Zukunft – äh, geträumt? Ich hab also schon geahnt, dass du mir das Ding irgendwann wegnehmen wirst? Bin ich dann auch ein Seher?“


    „Es ist nicht komisch, Aubrey!“, flüsterte sie und machte sich von mir los. „Es ist – schrecklich. Und ich hab was Gemeines getan. Bitte, ich will dir das jetzt erzählen. Danach – bestimmt bist du wütend – ach was, wütend – weiß gar nicht, wie man das nennen soll, es ist einfach zu –“


    „Persepha! Hör auf damit. Erzähl es mir einfach. Dass du ein Biest bist, das weiß ich doch schon!“ Ich lächelte sie aufmunternd an, obwohl mir angesichts ihrer Tränen jetzt doch etwas unbehaglich wurde. Ich hatte sie noch nie weinen sehen.


    Und dann saß sie geschlagene zehn Minuten da auf meinem Bett, zusammengekauert, starrte vor sich hin, knetete ihre Hände, rang mit sich. Es konnte einem Angst machen.


    „Ich fang ganz von vorne an“, flüsterte sie dann. „Vor einem Jahr ungefähr kam Will eines Tages an und fragte mich, ob ich irgendwas über die Maske des Cerf wüsste. Das war wieder so ein Einfall von ihm. Ich hatte noch nie davon gehört, mir ist dieses ganze Sammlerzeugs völlig egal. Aber er schleppte eins von seinen dicken Büchern an und zeigte mir ein Bild darin und sagte, ich solle mal darüber nachdenken … du verstehst, ja?“


    Ich nickte. Will hatte mir erzählt, wie das mit Persepha und ihrem Sehen lief. Es funktionierte ungefähr in einem Drittel der Fälle, hatte er gesagt.


    „Ich hab wirklich was gesehen. Ein Zimmer. Ein großes, seltsames Gemälde an der Wand. Viele Bücher. Lauter dunkles Holz. Ich war in diesem Zimmer, und ich hatte Angst. Ich weiß nicht, warum. Da war – da war so ein Geruch –“ Sie schüttelte sich unwillkürlich. „Etwas – etwas war hinter dem Bücherschrank? Ich weiß nicht. Aber auf dem Schreibtisch lag Wills Buch, aufgeschlagen genau bei dem Bild von dieser Maske, das er mir gezeigt hatte. Nur, dass jetzt darunter stand: „Aubrey Hilarius Pennebrygg schnitt sie mit der Klinge aus der Vergessenheit“! Ich versuchte mir den Namen einzuprägen, ich wusste, dass es auf den ankam … aber ich wollte nur noch raus aus diesem Zimmer … hinter dem Bücherschrank wuchs etwas, ich konnte das fühlen, ich konnte kaum noch atmen. Aber die Tür war abgeschlossen! Und das Fenster ließ sich nicht öffnen! Ich wusste, dass da etwas Furchtbares hinter dem Schrank hervorkam, aber ich konnte nicht hinaus! Und vor dem Fenster war ein hoher Felsen, auf dem oben ein Ring aus Stein stand, kreisförmig durchbrochen, fast so wie der Aufsatz auf einer Fängerstandarte –“


    Sie verstummte. Meine Haut riffelte sich wie unter einem kalten Luftzug. Was sie beschrieben hatte, hätte mein Arbeitszimmer sein können – vom Kumatinli vor dem Fenster abgesehen. Was war hinter dem Bücherschrank?


    „Ich hab es Will erzählt. Mir sagte dein Name gar nichts. Aber er wusste sofort, wer du bist. Er zeigte mir Bilder, bis ich auf einem den Felsen wiedererkannte, und er sagte, das wäre ein Mondheiligtum in Ligissila. Dann hat er sich deine Bücher besorgt. Aber einen Hinweis fand er darin auch nicht. Ich hoffte, dass er die Sache einfach satt kriegen würde – manchmal ist das so bei ihm. Und mehr als meinen – meinen Traum hatte er doch nicht. Und dann verschwand ja auch noch Amelia … Aber im Sommer fing er an, von einer Reise nach Ligissila zu reden. Und er beschloss, dich auch dazu einzuladen.“ Jetzt sah sie mich an. „Er wusste von Anfang an, dass er durch dich mehr erfahren würde. Und er hatte mich, um dich ausforschen –“


    In der tiefen Stille hörte man Turlingtons leise Schnarchlaute und das Rauschen des Flusswassers.


    „Er hat gehofft, dass ich mehr sehe, wenn ich dich persönlich kennenlerne. Dafür war ihm alles recht. Alles. Verstehst du?“


    Ich verstand. Es war nicht mein Fachwissen oder meine Reiseerfahrung, um die es Will Dagger ging. Und Will Dagger war auch nicht so ein Idiot, dass er nicht bemerkte, wenn seine Frau es sozusagen vor seinen Augen mit einem anderen trieb. Vielleicht lag er gerade jetzt grinsend in seinem Bett und wartete, dass sie die Beute einholte. Und sein Honigvögelchen war einverstanden gewesen.


    „Ich wusste nicht, dass du das bist“, flüsterte sie und zwei Tränen rollten gleichzeitig über ihre Wangen.


    Was hätte ich sagen sollen? Ich war nicht einmal wirklich wütend. Es war eher so, als liefe das Gefühl, das mich gerade noch so erfüllt hatte, einfach ab – wie Badewasser, nachdem man den Stöpsel gezogen hat. In dieser Stunde hätte ich aufstehen und gehen können. All das interessierte mich nicht mehr. Und ich wusste doch auch gar nichts weiter über Wills verdammte Maske.“


    „Was hast du denn noch gesehen?“, fragte ich, nur um überhaupt irgendetwas zu sagen.


    „Du hast es mir ja selbst erzählt. Die funkelnde Höhle. Die gibt es. Ich hab sie gesehen. Aber ich will nicht mehr darüber reden. Es ist nicht gut.“


    „Aber ihm willst du es sagen?“


    „Nein. Bitte, lass uns weggehen! Lass uns von hier verschwinden, irgendwohin!“ Jetzt weinte sie so, dass sie kaum noch sprechen konnte. Ich merkte, wie Turlington aufwachte und verdattert in die Dunkelheit lauschte.


    „Ich hätte es dir früher sagen müssen, ich weiß! Es war nur so viel leichter so! Ich liebe dich, Aubrey! Ich will dich nicht verlieren!“


    Ich hielt sie fest, und meine Hände ruhten auf ihrem weichen Haar aus, von dem ich so viele Jahre geträumt hatte. Und dabei spürte ich, wie das Schreckliche wieder herankroch, das, wogegen Persepha bisher wie ein Schutzschild gewesen war.


    Weggehen … ja. Vielleicht ließ sich doch noch etwas retten. Denn wieder einmal schien meine Welt passend für mich zu sorgen: Bei Tygge Kallentar waren wir gar nicht so weit von meinem Haus entfernt, dem Fieberhaus, von dem sonst niemand auf der Welt etwas wusste (niemand außer den Kapunn-Leuten jedenfalls, und die reden nicht mit Fremden). Am besten würde es sein, wenn man uns für tot hielt. Für ermordet – vom eifersüchtigen Ehemann! Den wahren Pionier erkennt man daran, dass er Suppe aus einem Stein kochen kann, wie der weiße Jäger zu sagen pflegte.


    Turlington tippte mit feuchter, kalter Nase gegen meinen Arm. Er war zu uns herübergekommen, als spürte auch er, dass gerade etwas zu Ende gegangen war und sein Herr ihn brauchte.


    


    7.


    Viel zu langsam wurde es hell. Die Wiesen um Pir Tent herum waren dick verreift, und jetzt war man dankbar für die Feuertonnen, die überall ums Tentgebäude herum aufgestellt waren und die Gegend mit einem furchtbar bitteren Kräutergestank verpesteten. Ihr war sowieso flau, weil sie vor lauter Bibbern kaum geschlafen hatte. Die Regenplanen, die sie nach Firns Anleitung zu Zelten aufgebaut hatten, hielten nur die schlimmste Nässe ab. Eben so, als hätte man sich in ein Regencape eingerollt. Aber der Scheißkerl, dem der Tent hier gehörte, hatte sie nicht reingelassen. Genauso wenig wie die Horde weißgekleideter Spinner, die sie gestern auf dem Traskepad überholt hatten. Der Tentkerl ließ nur noch reisende Händler und so was in sein Haus, kein verlottertes Pack wie sie, nicht in diesen Zeiten. Und gegen die Krankheit wollte er sich mit den Feuern hier schützen.


    Ihre Finger waren bläulich und ganz steif vor Kälte, als sie jetzt die Zeichnung von Sandrou außen an die Ladenwand hängte. Da hingen auch schon andere Zettel: „Eine Kruke Brunnenwasser 10 Chaval! Im Laden zahlen!“, „Jeden Dienstag frisches Gerstenbrot hier im Laden!“, und eine Nachricht an Thomas Merriott, dass er auf dem Rückweg unbedingt bei den Kublocs (oder so ähnlich, sie konnte das nicht entziffern) in Branne vorbeikommen sollte!!!! – vier Ausrufungszeichen und das „unbedingt“ fett unterstrichen. Vielleicht hatte er die Tochter des Hauses geschwängert oder so. Sie spießte „Habt ihr Sandrou gesehen?“ kurzerhand auf denselben Nagel, der diese unfreundliche Aufforderung an der Wand hielt.


    „Glaubst du, er lebt noch?“, wandte sie sich an James und ärgerte sich über ihre verzagte Stimme.


    „Was?“, krächzte der und glotzte sie stumpf an – seine Augen waren ganz glasig. Er und Firn hatten die ganze Nacht Wache gehalten – am Feuer war es bestimmt auch wärmer gewesen als in diesen Regentüten.


    „Ach, vergiss es!“ Vielleicht würde Frühstück gegen diesen Morgen helfen. Etwas Heißes zu trinken. Die Pilger, die neben ihnen lagerten, hatten ihnen gestern Abend netterweise heiße Suppe abgegeben und ihnen damit eine weitere Panster-Mahlzeit erspart. Wieso kochte eigentlich keiner von ihnen?! Warteten die etwa, dass sie das tat, weil sie ja Männer waren? Da konnten sie warten, bis sie schwarz wurden. „Also, gehn wir. Vielleicht rücken diese Freaks ja auch was zum Frühstück raus!“


    Da grabschte James nach ihrem Arm. Scheiße, was sollte das jetzt?!


    „Mir ist so schwindelig!“


    Er packte so fest zu, dass es wehtat, und dabei schwankte er, dass er sie beinahe umriss. Sie schob ihn gegen die Ladenwand, machte seine Hände von ihrem Arm los und merkte dabei, dass sie glühten. Ihr Magen wurde auf einmal zur Falltür. Jetzt betrachtete sie ihn genauer. Seine Augen waren nicht nur glasig, sondern total gerötet, und die Röte in seinem Gesicht hatte mit der Kälte nichts zu tun. Sie konnte die puckernde Hitze, die von ihm ausging, sogar spüren, wenn sie ihn gar nicht berührte.


    „Du hast Fieber!“, platzte es entsetzt aus ihr heraus.


    „Ich weiß. Schon seit gestern.“


    „Oh Mann! Ist das etwa diese Krankheit? Doomed?“ Sie hörte, dass sie fast kreischte, aber sie konnte nichts dagegen tun. Die Panik verdrehte ihr plötzlich die Eingeweide.


    „Doomed ist doch nur eine Grippe … die gab’s hier anscheinend nur noch nie.“


    „Nur Grippe? Daran kratzen die Leute doch auch bei uns in Massen ab!“


    „Nur wenn … ist jetzt egal. Hör mal, du musst dir unbedingt was merken. In Ligissila – da müsst ihr nach Gahom, das ist – irgend so ein unterirdisches – was weiß ich, Stadtviertel oder so. Und da –“


    „Da ist dein komischer Schatz, ich weiß. Und wieso soll ich mir das merken? Du willst ihn doch holen!“


    „Halt doch einmal die Klappe und hör zu!“ Seine Stimme klang kaum nach James, so heiser und kratzig war sie. Und jetzt krallte er sich wieder an ihren Arm. „Ihr müsst das auch wissen … für alle Fälle … in diesem Gahom, da müsst ihr eine – eine funkelnde Höhle suchen –“


    „Hä?“


    „Eine Höhle, blaugrün funkelndes Licht, vielleicht wegen Eis, was weiß ich – ist doch nicht schwer zu merken! Schlund von Bograsta! Da ist es drin! Muss in der Nähe vom Kumatinli sein – das ist das Mondheiligtum von diesen Pilgern. Felsen mit – mit einer Art Steinring obendrauf –“


    „Und woher weißt du das jetzt plötzlich? War dieser Geist wieder da? Hast du mit dem – äh, geredet oder was?“ Er hatte so einen komischen Blick drauf … und krank war er auf jeden Fall. „Kannst du überhaupt weitergehen, mit so hohem Fieber?“


    „Kann ich!“ Wenigstens die ungeduldige Art, wie er sich durch die Haare über der Stirn fuhr, war wie immer. „Hast du gehört, was ich dir gesagt hab? Es ist wichtig! Falls ich das vergesse. Ach ja, und gefährlich ist es da auch! Ich weiß noch nicht, warum, aber man muss aufpassen in dieser Höhle … sehr, sehr vorsichtig sein …“


    Er presste beide Hände an den Kopf, als wollte er ihn zusammenhalten. Klang alles eher nach Fiebertraum. Der Typ gehörte ins Bett – aber wie sollte er sich hier auskurieren? Musste er denn ausgerechnet jetzt krank werden?


    Um die Ladenecke kam Schneemann gelaufen und streifte wie eine Wolke aus Fell zwischen ihnen hindurch. James wich zurück an die Ladenwand. „Ich halt das nicht mehr aus!“, stöhnte er, und da kriegte sie wirklich Angst. So war der sonst nie!


    „Oh Scheiße – komm, wir gehen erst mal zum Lager zurück … vielleicht, wenn du was Heißes trinkst … Du musst doch irgendwas gegen Fieber in deinem komischen Koffer haben –“ Vor Schreck kam sie schon ins Brabbeln. Sie versuchte, ihn mit sich zu ziehen, aber das war ungefähr so, als wollte man eine bockige Kuh vom Fleck bewegen. Was, wenn er jetzt hier umkippte?! Dieser Tent-Typ glotzte doch bestimmt schon! Aber als sie sich umsah, kamen da nur die beiden anderen in Sicht, Messer-Firn und Affenhirn. Auf halbem Weg trafen sie zusammen.


    „Alles klar mit dir?“, fragte der Messermacker James – klar, an sie hatte der noch nie ein Wort verloren, der arrogante Sack.


    James grunzte irgendwas, das in Richtung na klar, alles senkrecht! ging. Ihr reichte es jetzt.


    „Er hat Fieber! Und er redet komisches Zeug!“ Ihre Stimme quiekte würdelos, aber das war nun mal nicht zu ändern. „Ich glaub, er ist gar nicht ganz da! Wir müssen irgendwas tun! Was, wenn wieder solche Soldaten aufkreuzen? Was, wenn er auf dem Weg umkippt?“


    „Wir sind schon seit gestern Mittag aus Maikonnen raus“, sagte Firn von oben herab. „Nach Sakor Tent beginnt der Distrikt von Ligissila. Die Nevvencaer hat hier nichts mehr zu sagen.“


    „Na und?! Hier gibt’s bestimmt andere Arschlöcher, die Kranke aus ihren Betten zerren und sonst wohin verfrachten!“, kreischte sie und versuchte verzweifelt, ihre Lautstärke zu drosseln.


    „Meinst du etwa, es ist dieses Doomed?“ Affenhirn erblasste.


    Und James musste auch noch ein bisschen was zur Show beitragen. „Das ist doch Schneemann, oder? Schneemann, ja?“, fragte er.


    „Na klar. Wer sonst.“ Firn drängte den Hund aus dem Weg. „Kommt jetzt, der Makave ist fertig. Ich will frühstücken und dann endlich von hier verschwinden!“


    „Ich seh die ganze Zeit Turlington!“ James klang wie ein Siebenjähriger, der seine Hose nicht zukriegt. „Ich weiß, es ist Schneemann, aber immer denk ich, es ist Turl! Das ganze Blut! Wie konnt ich nur –“


    Jetzt schnallten auch die anderen, dass mit James irgendwas total aus dem Gleis lief. Sie starrten ihn alle an. Einen peinlichen Moment lang dachte sie, er würde anfangen zu heulen.


    „Das ist bestimmt dieser Geist!“, murmelte Affenhirn. „Der macht ihn fertig –“


    „Halt doch die Schnauze!“


    „Was für ein Geist?“, fragte Firn natürlich prompt.


    „Das ist kein Geist!“, sagte James zänkisch.


    „Aber du hast doch alles gegeben, um uns weiszumachen, dass dich ein Geist oder so was befallen hat!“


    „Er hat Fieber, Spacko, kapiert? Im Klartext, er labert Müll!“


    „Es ist kein Geist. Ich bin der Geist. Ich meine, ich bin das selbst. Und ich war schon mal hier.“


    „Was?!“ Also, das war jetzt die Höhe, oder?! „Sag mal – ich glaub, ich werd nicht mehr – und das ist dir jetzt erst eingefallen?! Und die ganze Zeit sagst du uns nichts davon?! Wann warst du hier? Und wie bist du wieder zurückgekommen, verfluchte Scheiße?“


    Scheiß doch auf den Messerwerfer! Sollte er’s doch mitkriegen! James wollte dem ja sowieso noch alles erzählen!


    „Es war in einem früheren Leben“, sagte James.


    Der Messerwerfer sah ihn prüfend an, aber er sagte nichts. Bagratuni kriegte den Mund nicht mehr zu. Und sie? Na gut. In der Clique, mit der sie in den letzten Monaten zuhause abgehangen hatte, waren fast alle davon überzeugt, dass sie schon mal gelebt hatten. Aber Fieber oder nicht, es war was ganz anderes, so was von James-Schwiegermuttertraum Biedermann zu hören.


    „Und wie kommt da dein Aubrey ins Spiel?“, fragte sie.


    „Der bin ich doch! Oder – oder er ist ich. Was weiß ich! Jedenfalls halt ich das nicht mehr aus! Ich wollte doch nur was über das Versteck wissen! Und jetzt quatscht er mich die ganze Zeit voll! Er – ich – er war ein Killer … ein Psycho! Macht irgendwas, damit das aufhört! Ich dreh durch, wenn das nicht aufhört!“


    Oh Gott – und weit und breit keine Zwangsjacke in Sicht und kein Notdienst, den man anrufen konnte – wer hielt das hier nicht mehr aus, verdammt noch mal?!


    „Aber – aber wieso denkst du das? Wie kannst du da sicher sein?“, stammelte sie. „Wir verlassen uns doch auf dich! Du kannst doch nicht –“


    „Der redet mit meiner Stimme! Ich will nicht mehr seinen Kram denken!“


    „Komm jetzt. Du musst frühstücken. Redet darüber, wenn das Fieber weg ist!“


    „Vergiss bloß nicht, was ich gesagt hab, Pix! Vielleicht weiß ich das nicht mehr, wenn das Fieber weg ist! Carmino, du musst das auch –“


    „James! Lass es jetzt! Wir passen schon auf.“ Und mit diesen Worten zog Klingen-Firn ihn mit sich, ließ ihn nicht eher los, bis er an ihrem kümmerlichen Feuer saß, und füllte ihm auch noch einen Becher mit Makave. Echt rührend. Wann hatte der seine fürsorgliche Seite entdeckt?!


    „Was denkst du darüber? Was für ein Versteck?“, erkundigte sich Bagratuni.


    „Mann, wie blöd kann man sein? Es geht um seinen beknackten Schatz! Angeblich weiß er jetzt, wo der versteckt ist!“


    „Und wenn dieser Aubrey ein Psycho war, müsste James dann nicht auch einer sein?“


    „Bin ich etwa ein Seelenwanderungsexperte?! Ich weiß nur, dass er Fieber hat. Vielleicht ist das alles ’ne Art Delirium! Oh Mann, ich hab ’ne Scheißangst! Was machen wir, wenn er total abdreht?! Was sollen wir dann bloß machen? Wir kommen hier nie mehr weg!“


    „Du solltest auch erst mal frühstücken“, sagte Affenhirn weise.


    Wenigstens in dieser Hinsicht hatten sie Glück: Als sie alle verstört um ihren qualmenden Aschenhaufen hockten und Makave tranken, kam die Frau aus dem Pilgerlager nebenan, die ihnen schon gestern Abend die Suppe gegeben hatte, mit einem Topf voll heißem Gerstenbrei vorbei. Sie trug so was wie ein langes weißes Nachthemd mit einer Wolltunika darüber. Ihre Haare waren mit weißen Stoffbändern durchflochten. Keine Schlammzöpfe wie die anderen. Weiße Farbe hatte sie zwar auch im Gesicht, aber daran hatte man sich allmählich gewöhnt. Außerdem lächelte sie ziemlich normal und klatschte ihnen den Brei mit besten Grüßen von Kumatai in die Essnäpfe.


    Pix hätte nie gedacht, dass sie mal so dankbar für gekochte Körnerpampe sein würde. Die Wärme beruhigte erst ihren Magen, der sich wie eine geballte Faust angefühlt hatte, dann ihren ganzen Körper. Alle löffelten schweigend. Sogar James schien wieder auf dem Boden der Realität anzukommen. Nachdem er ein paar Löffel gegessen hatte, fing er sogar an, in seinem Hakemi-Kasten rumzukramen.


    „Kannst du wirklich weiterlaufen?“, fragte sie.


    „Wir gehen einfach langsamer“, schlug Bagratuni vor. „Isst du das noch?“


    „Kannst du haben“, murmelte James und schob ihm seinen Essnapf hin. „Heute kommen wir in den Wald von Laere. Wenn wir langsamer gehen, erreichen wir Laere Tent nicht bis zum Abend.“


    „Ey, die Hälfte krieg ich!“, protestierte sie und schnappte Carmino den Teller unter der Nase weg. Ihr Hunger war stärker als ihre Angst vor Ansteckung und Firns spöttischem Blick.


    „Ich wollt’s Schneemann geben!“, regte sich der Blödmann auf. „Der muss doch auch was fressen!“


    „Der soll Kaninchen fressen! Und Ratten!“ Beim Stichwort Kaninchen wurde ihr erst klar, was James eben gesagt hatte. „Nicht schon wieder Wald! Wie groß ist der denn?“


    „Nach der Karte führt der Traskepad bis kurz vor Pikor Tent hindurch. Ist ein Ausläufer der großen Wälder, durch die wir bis Aube gezogen sind. Im Osten reichen die bis weit nach Norden rauf.“


    „Das heißt, wenn wir Pech haben, begegnen wir da Wüsten Rotten? Ihr habt doch gehört, die wollen auch bis Ligissila, wie all die Pilger! Und wie wir –“


    „Ach, wir sind doch keinem einzigen von denen begegnet im Wald!“, sagte Carmino und hielt Schneemann den Breirest hin, den sie übriggelassen hatte.


    


    8.


    Als sie wieder auf der Straße waren, ging es etwas besser. Mann, er war richtig ausgetickt vorhin … und das hatten sie auch noch alle mitgekriegt, auch Firn, der keine Ahnung hatte, worum es ging. Der würde jetzt noch mehr wissen wollen. Ach, was soll’s, er wollte es ihm eigentlich sowieso erzählen. Er war verflucht froh, dass Firn bei ihnen war. Sie hatten fast die ganze Nacht Karten gespielt, zuerst Ving, und nachdem Carmino eingeschlafen war, spielten sie zu zweit Kerpott. Auf eine wortlose, bescheuerte, verbissene Art – zwei Patienten eben. Firn hatte Schmerzen und wollte es nicht zugeben und schon gar nichts dagegen nehmen. Und er selbst hatte Angst einzuschlafen. Weil sein Verstand sich klammheimlich ganz hätte verabschieden können. Schlimmer als das Fieber war seine Angst davor, wieder so wegzudriften wie schon den ganzen Tag über. Firn erinnerte ihn an die Jäger der Esrhabitai, mit denen er viele Stunden auf Jagd verbracht hatte. Das musste wieder das Fieber sein, dass er das so klar vor sich sehen konnte: Die weiße Ebene, über die der Wind feine weiße Schleier fegt, das Gebirge wie aus Marmor am Horizont zur Linken, vor ihm die rennenden Hunde, unter denen auch Turlington ist … er sah ihre rhythmisch stampfenden Beine und die hochstoßenden Köpfe und erinnerte sich, wie die pure, gespannte Lebensfreude dieser Bewegung sich stets auf ihn übertragen hatte. Er konnte sogar das scharfe Schaben der metallbeschlagenen Kufen auf dem Schnee hören und fühlte den frostigen Staub, den sie aufwirbelten, in seinen Augen, dem einzigen Teil seines Gesichts, das die Schneemaske freiließ –


    Dann hatte er sich an seine Karten geklammert und weitergespielt. Fand sich damit ab, dass er auf irgendeine Art die zweite Auflage von diesem Kerl war. Das Schlimmste an der Sache war, dass er sich darin wiedererkannte. Er erinnerte sich. Zwischendurch lähmte ihn die Angst, dass er dabei war, den Verstand zu verlieren. Sein Verstand konnte sich nämlich nicht so einfach damit abfinden. Der weigerte sich hartnäckig, an etwas wie Wiedergeburt oder Seelenwanderung, oder wie immer man es nennen wollte, zu glauben. Und unter der erdrückenden Beweislast fing er an zu knirschen und kriegte Sprünge.


    So fühlte er sich heute Morgen. Brüchig. Zerbrechlich. Da musste es doch was Eigenes geben an dieser Zweitausgabe! Warum fand er nichts, woran er sich festhalten konnte? Sogar die Erinnerungen an sein James-Leben waren von Aubrey verseucht. Die beiden Leben waren wie Flüssigkeiten, die sich jetzt langsam vermischten, nachdem das Fieber die Wand zwischen ihnen eingerissen hatte. Eine Wand, die sowieso schon lange porös gewesen war.


    Als er mit Persepha diesen Vogelschwarm betrachtet hatte, war etwas mit ihnen passiert, aber er konnte es nicht klar erkennen, damals so wenig wie heute. Es entzog sich ihm, genau wie sich Persepha danach entzogen hatte.


    


    Auf der Skildaren habe ich mein Messer ein letztes Mal benutzt. Habe ein letztes Mal getötet. Seitdem habe ich das verdammte Messer, das vielleicht der wertvollste Gegenstand in meinem Besitz war, nie mehr verwendet. Hätte ich es doch nur bei Will angesetzt! Nachdem mir Persepha alles erzählt hatte, war er mir so zuwider – und ich hab ihn doch sowieso zum Tod verurteilt in dieser Nacht! Stattdessen –


    Stattdessen sind wir heulend durch den Wald gestolpert, Persepha und ich. Frierend und tropfnass außerdem – alles, was wir am Leib hatten, war vom Flusswasser durchnässt. Wir waren jeder auf seine eigene Weise im Elend versunken. Ein durchgebranntes Liebespaar sieht anders aus. Das hat auch keinen abgetrennten Hundekopf bei sich. Ich trug Turls Kopf fest verpackt in meinem Rucksack und hoffte nur, dass sie es nicht bemerkte.


    Ja, ich hatte improvisiert. Hatte rasch entschieden und dabei ein paar lose Enden verknotet, und es würde funktionieren. Will würde auf endgültige Weise aus dem Weg geschafft werden, und meine Vergangenheit praktischerweise gleich mit. Und vielleicht … vielleicht konnten Persepha und ich dann zusammen neu anfangen. Aber dafür musste Turlington sterben. Nur durch den Mord an Turlington wurde unser Abgang überzeugend in der Weise, die ich bezweckte. Ich hatte Suppe aus dem Stein gekocht. Und jetzt musste ich sie auslöffeln.


    Wir brauchten mehr als einen Tag für den Weg bis zum Fieberhaus. Ich glaube, Persepha weinte die ganze Zeit. Selbst wenn das Blut durch den Rucksack gedrungen wäre, hätte sie es nicht bemerkt. Zuhause brachte ich sie zu Bett und begrub dann, was ich von meinem Hund noch hatte. Danach tat ich alles, um es ihr so angenehm wie möglich zu machen in meinem Haus, in dem sie der erste Gast überhaupt war. Jetzt endlich waren da doch nur wir beide allein, ohne dass Will Dagger seine Erlaubnis gegeben hätte oder jederzeit neben uns auftauchen konnte. Nicht einmal vor den Custodians mussten wir uns fürchten. Selbst wenn sie wirklich im Wald nach uns suchen sollten, wusste ich, dass sie den Kapunn-Gürtel mieden. Jetzt hätte uns die Zukunft gehören können.


    Der Plan, der uns eine Zukunft verschaffen sollte, machte es nötig, dass ich sie belog. Das machte mir nichts aus in diesen Stunden, in denen noch Turlingtons Blut unter meinen Fingernägeln klebte, in denen noch immer die Wut über Will Daggers Perfidie in mir brodelte. Schickte die eigene Frau wie eine Hure aus, damit sie ihm die Beute einholte! Er hatte verdient, was ich für ihn plante. Außerdem war da noch etwas: Ich wusste immer noch nicht, was Persepha alles von mir gesehen hatte. Ob sie von Amelia wusste. Ich beobachtete sie genau, als ich ihr erklärte, dass ich ihrem Mann schon lange auf der Spur gewesen sei … dass ich ihn für einen Mörder hielt und sogar wusste, wo er seine Opfer vergraben hatte. Zuerst wollte sie es nicht glauben. Unvorstellbar, dass der Mann, mit dem sie gelebt hatte, ihre Amelia ermordet haben könnte! Aber als ich ihr erzählte, wie ich Turlington in einer Blutlache auf dem Schiffsdeck gefunden hatte, fraß sich die Überzeugung wie Säure in ihren Verstand. Von dem Moment an verging sie vor Angst, dass Will auch uns verfolgen und töten würde. Es war zu viel. Ihre Erschütterung war so groß, dass sie sich von der Wirklichkeit zurückzog, und ich erreichte sie nicht mehr, weder mit Worten noch mit meinem Körper. Sie lag nur noch da und schien in eine dunkle Hölle zu starren. Und als ich nicht aufgab, lief sie mir weg. Und wieder rannte ich durch Labyrinthe, durch die Irrgärten dieses anderen Waldes dem Mädchen hinterher, das mir schon wieder, noch einmal, immer noch entkommen wollte –


    Sie erkannte mich nicht mehr, als ich sie endlich wiederfand; sie hatte sich in einer Erdhöhle verkrochen, als wollte sie sich selbst begraben. Noch einmal versuchte ich, ihr unsere gemeinsame Zukunft auszumalen. Ich entlockte ihr noch den Namen des Ortes, an dem diese Helmmaske samt Edelstein versteckt war – aber in allem anderen musste ich mich geschlagen geben. Sie glaubte, dass Will mich schon ermordet hatte – und mich hielt sie für ihn.


    Da kochte ich noch einmal Suppe aus einem Stein. Persepha hatte ich verloren. Aber ihren verstörten Geist konnte ich noch benutzen, konnte auch aus ihr noch eine Zeugin machen, nach Will und nach Turlington, mein Gott …! Wenn ich sie schon nicht behalten konnte, dann würde sie mir so wenigstens den Rücken freihalten. Also ließ ich sie in dem Glauben, dass ich tot sei, ein weiteres Opfer ihres Mannes, und ich nannte ihr Orte, an denen man andere Überreste finden würde. Sie sagte den Arbitern später genau das, was ich ihr eintrichterte. Es war so einfach! Sie war wie eine Uhr, die stehengeblieben ist, und ich zog sie wieder auf. Aber ich habe die Feder überdreht. Noch heute sehe ich das Entsetzen in ihren Augen, wenn sie mich ansah. Sah sie wirklich Will? Oder will ich das nur glauben? Auf jeden Fall hat sie das Monster gesehen. Welchen Namen es für sie trug – nein, das will ich gar nicht wissen.


    


    „Genug“, murmelte James. Ihm war, als stünde er an einem Abgrund. Sein Herz schlug angestrengt, und jeder Atemzug überflutete ihn mit neuer Hitze. Mit Gewalt verschloss er sich gegen die zynische, resignierte, müde Stimme in seinem Innern, die nicht aufhören wollte, ihm von einem anderen Leben zu erzählen.


    Um ihn herum war ein anderer Wald. Eine andere Zeit. Jetzt war er James, und neben ihm ging ein Freund. Mit dem hatte er Ving gespielt letzte Nacht … die abgewetzten Karten – Junipers Abschiedsgeschenk an Carmino. Firn musste sein Blatt zwischen zwei Steinen einklemmen. War kaum mit anzusehen. Und Horgest saß gemütlich bei Mum und Dad im Winterlager und ließ sich es sich gutgehen, dieses Schwein!


    Firn gehörte jetzt auch zu denen, die er unbedingt hier rausbringen musste. Firn brauchte einen Termin bei Dr. Watson-Faringdale. Die musste diese Hand einfach wieder hinkriegen!


    Ein paar Schritte weiter wäre er beinahe gegen einen Baum gelaufen. „Brauch ’ne Pause“, murmelte er und setzte sich. Schloss die Augen vor dem Tageslicht, das ihn blendete. Irgendwer nahm ihm den Rucksack von den Schultern und setzte sich neben ihn. Gut … jetzt schlafen … einfach nur stillliegen … dem Fieberbrausen lauschen wie von weitem –


    


    Als sie wegging, warf mich einmal mehr das Fieber um. In meinen Kapunn-Träumen kam der Kerl mit der Kapuze zu mir, und mit ihm starrte ich in den Schlund von Bograsta, stumm, stumpf, Stunde um Stunde. Camris hieß er, und er kam aus dem Totenreich, und er wusste, dass sie uns immer verlassen. Die, die wir brauchen.


    Wir sollten jetzt zusammen hier auf diesem Weg sein, auf dem Weg nach Norden! Stattdessen bin ich allein, und mein Denken springt immer unsicherer von Stein zu Stein im Strom des Fiebers.


    Ein Freund – das einzige, was mir auf Wokenduna Hall immer gefehlt hat. Wir hätten zu zweit auf Forschungsreise gehen können. Wir hätten auch die Singularität untersuchen können, die es dort beim Glockenturm gab (als Kind liebte ich dieses Wort. Singularität: was für ein nüchterner Deckname für das Unbeschreibliche, ob es nun hoheitsvoll wie ein schwarzer Turm über die Naturgesetze hinwegragt oder dir als goldenes Auge aus der Wand zuzwinkert). Natürlich glaubte mir keiner, was ich über den Glockenturm dachte. Vielleicht können nur Kinder akzeptieren, dass es mehr als eine Wirklichkeit gibt. Dabei sollte es eigentlich jeder Trottel verstehen. Man muss sich doch nur mal vorstellen, wie zum Beispiel ein Hund oder eine Biene die Welt sehen! Jeder kann nur wahrnehmen, wozu ihn seine Sinne eben befähigen. Die Wirklichkeit selbst muss etwas viel Komplexeres sein, als ein Mensch mit seinen paar stumpfen Sinnesorganen und Instrumenten feststellen kann. Ganze Seiten bleiben uns ewig dunkel und verborgen wie die Rückseite des Mondes. Vielleicht gibt es die Wirklichkeit an sich, als etwas von unseren Sinnen Unabhängiges, gar nicht? Ist sie weißes Rauschen, aus dem jeder das macht, was das Gebrodel in seinem Gehirn ihn eben wahrnehmen lässt? Darüber hätte ich mit einem Freund sprechen können. Aber der einzige Freund, den ich je hatte, war Turlington –


    Wieso konntest du mich in deinem Garten sehen, Persepha, in deinem Kaff in Orolo? Wie konntest du in meinem Irrgarten herumspuken? Oder haben wir uns gegenseitig nur geträumt, sind uns dabei begegnet – weil uns etwas anderes verband? Das werd ich jetzt auch nicht mehr erfahren. Sie kann nicht mehr antworten, sie ist ein zerbrochenes Uhrwerk, vertaumelt ihre aus der Zeit geratenen Minuten im Siechenhaus meine Persepha meine einzige … einzige …


    Man ist allein, immer. Da ist nichts, das uns jemals auf Dauer einem anderen nahe sein lässt. Vertrautheit ist auch nur eine von den Vorstellungen, die wir uns machen. Wie eine Seifenblase. Hält nur solange, wie der Seifenfilm drumherum nicht reißt. Und innen ist – nichts. Der weiße Jäger wusste das. Und der Kerl mit der Kapuze. Und ich jetzt auch.


    

  


  
    17. Nicht allein


    


    1.


    Schon wieder Bäume, Bäume und immer mehr Bäume! In den letzten Tagen war links das Gebirge immer näher gekommen, zwischen dem Traskepad und den Wäldern dort auf den Bergen lagen nur noch weite Wiesen und Felder mit Dörfern, und geradeaus und rechts konnte man endlos weit über das Land sehen, das sich aus denselben Elementen zusammensetzte. Und wenn es dämmrig wurde, sahen die Dörfer wie kleine Inseln aus Lichttupfen aus. Das war irgendwie beruhigend gewesen. Aber jetzt waren sie wieder im Wald, und wo man auch hinsah: nur Bäume und Gestrüpp, in dem sich wer weiß was verstecken konnte. Die Vögel und die grauen Kaninchen, die ständig vor ihren Füßen davonsausten, waren wohl kaum die einzigen Bewohner. Der Traskepad wurde immer schlechter, erst hebelten Baumwurzeln das Pflaster aus groben Steinen aus, und vor einer halben Stunde hatte sich der Straßenbelag dann ganz verabschiedet. Jetzt war das nur noch ein festgetretener Waldweg, wie damals der Tyggenweg.


    Wenigstens waren sie nicht ganz allein. Der Pilgertrupp ging ungefähr in ihrem Tempo und hatte auch dasselbe Ziel wie sie. Pix sah zu, dass sie in der Nähe der Frau blieb, die sie mit Essen versorgt hatte. Die war irgendwas Besonderes bei denen, das merkte man. Wenn James allerdings nicht bald mal ein bisschen Gas gab, dann waren auch die Pilger außer Sicht. Gut, er war nicht gesund, aber wenn er gehen konnte, konnte es doch so schlimm nicht sein, oder? Trotzdem blieben die drei immer weiter zurück. Firn und Carmino trotteten neben James her und passten auf, dass er nicht schlappmachte. Sie hatten heute Morgen auch sein Gepäck auf die drei anderen Rucksäcke verteilt und würden vermutlich auch noch ihn selbst tragen, wenn das nötig würde. Männer unter sich eben. War ja auch gut so, okay. Aber wenn ich krank wäre, dachte sie, dann würden die mich doch einfach am Straßenrand abkratzen lassen!


    Ausgerechnet hier im Wald waren mehr Leute unterwegs, als ihnen in den letzten Tagen begegnet waren. Sogar Gegenverkehr gab’s heute: Vorhin war ein hochnäsiger Arsch mit seinem Wagen mitten durch die Pilgergruppe hindurchgefahren. „Booth und Söhne, Sissemi, Skilwing“ stand auf dem Ding, also wohl ’ne Art Lieferwagen, und nicht nur der Typ, der kutschierte, hatte ein Gewehr umhängen, nein, auch hinten aus dem Wagen stierte einer heraus, der eine Waffe schussbereit im Arm hielt. Dabei hatte diese Karre, soweit man sehen konnte, nur Tonkrüge geladen. Im Distrikt Ligissila war man jedenfalls noch ganz munter unterwegs. Danach überholte sie ein Bauernkarren, dann ein Wagen mit zwei Bänken innen an den Längsseiten, auf denen Leute dicht gedrängt nebeneinandersaßen wie in einem Bus. Zwei Gillocs zogen das Ganze. Sie fragte die Pilgerfrau danach, und die bestätigte, dass das so was wie ein Überlandbus war: Die Wagen kutschierten Leute zwischen Pir Tent und Ligissila hin und her. „Bis vor kurzem fuhren die Trasker-Wagen sogar noch bis Windermere’s Pond, aber jetzt hat der Maikron die Landesgrenzen geschlossen. Leute wie euch nehmen die aber sowieso nicht mit“, zerstörte die Frau auch gleich ihre aufkeimende Hoffnung. „Nur die aus den Dörfern. Es ist auch teuer.“


    Jetzt war Mittag vorbei, jedenfalls sagte ihr das ihr Magen, und ihr Hirn legte auch schon wieder mit Pizzafantasien los, das hatte immer noch nicht aufgegeben. Eine Schüssel dampfende Spaghetti mit dicker Bolognese … Parmesan … Schokoladenkuchen … Oh Gott, würde sie das jemals wieder bekommen?! Hier gab’s nur die Aussicht auf mehr von dem stinkenden Gebröckel, das eine Talgschicht am Gaumen hinterließ und –


    Jetzt zockelte hinter ihr der nächste Wagen an, man hörte es schon seit einer Weile rumpeln. Missmutig wich sie zur Seite aus, aber das war nur eine kleine Kiste, die ein ausgemergeltes Pony kaum schneller zog, als sie selbst ging. Sie konnte die Spaghetti riechen, wirklich! Das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Und da rannte Affenspacke an ihr vorbei – sag bloß, der legte jetzt hier mit seinen Parkour-Übungen los! Aber neben dem Wagen hielt er an, und als er den Kutscher anquatschte, wurde sie aufmerksam. Vielleicht hatten die beschlossen, eine Mitfahrgelegenheit zu suchen?


    Sie ging ein bisschen schneller, um zuzuhören – und da erkannte sie plötzlich die beiden Gesichter, die aus dem Rückfenster heraussahen. Das waren doch die Zwiebelmützen-Gören! Die Kinder von Gaetano Pellicano, dem Funkenkünstler! Und das war auch Gaetanos Wagen! Von nahem konnte man noch Reste der überpinselten roten Aufschrift erahnen. Idiotisch, aber sie fühlte einen richtigen Freudenschwall – Peregrini! Bekannte!


    Gaetanos Anblick vorne auf dem Kutschbock war dann eher ein kalter Guss. Er sah dürr und verschreckt aus, kaum noch wie er selbst. Seine Augen – schwarze Knopfaugen wie die einer Maus – waren tief eingesunken. Sogar seine Stimme hatte die ganze vergnügte Selbstherrlichkeit verloren. Er redete so, als hätte er Angst gehört zu werden.


    „Ihr wolltet doch nach Westen!“, posaunte Bagratuni, als sie ihn erreichte.


    Oh Scheiße, und Eiren, Gaetanos neue Frau, hockte neben ihm auf der Bank wie ein Zombie! Was war denn bloß mit denen passiert?


    „Wollten wir auch. Wir waren gerade über den Akbarnen, als wir hörten, dass sie jetzt die Peregrini aufgreifen und nach Süden schicken“, flüsterte Gaetano. „Also lasst uns nicht so laut reden … und lasst euch bloß nicht anmerken, dass ihr Peregrini seid! Sie hatten die Cantripaccaraldis erwischt, bei denen einer meiner Neffen lebt! Haben sie alle ins Delta gebracht oder nach Katteganda, jedenfalls irgendwo dahin, wo die Asche runtergekommen ist! Da schicken sie –“


    „Wer sind sie?“


    „Die Kramper. Garden aus Lorweis oder Maikonnen, von den Präfekten angefordert. Die schicken jetzt alle Peregrini, die sie kriegen können, in die südlichen Präfekturen, damit sie den Krampern die Felder und Häuser wieder freischaufeln! Wir haben die Narkas getroffen, und die haben uns alles erzählt, die sind denen gerade noch entkommen. Aber die Brennaghanns haben sie erwischt!“ Gaetano riss die Knopfaugen weit auf, um Platz für sein ganzes Entsetzen zu machen. „Alle eingesackt! Sogar ihre Sachen haben sie einkassiert – erst mal, sagen die! Und dann ab ins Delta! Die ganze Truppe!“


    „Aber –“


    „Das ist doch Quatsch!“


    Sie drehte sich um, als Firns Stimme, arrogant wie üblich, hinter ihr ertönte. Zumindest der hatte Gaetanos letzte Sätze gehört. James latschte einfach weiter.


    „Glaubt mir, das ist bitterer Ernst! Seitdem sind wir auf der Flucht. Zurück in den Wald und Richtung Norden, so schnell wie möglich – wie all diese Flüchtlinge. Aber dann wurden die Kinder krank – alle. Laetitia – sie ist vorgestern gestorben.“


    Das traf Pix total unerwartet. Sie erinnerte sich gut an Laetitia, das mittlere der drei Mädchen. Sie konnte die Siebzehn Zwiebelmützen viermal hintereinander ohne Fehler durchspringen. Und jetzt war sie also tot. Mit acht Jahren.


    „James ist auch krank“, fiel dem Spacko dazu passenderweise ein. „Fieber! Da, er hat nicht mal mitgekriegt, dass wir hier stehengeblieben sind!“


    Gaetano sah James aus seinen irgendwie eingeschrumpelten Augen trübe hinterher. „Der Hakemi selbst! Was für ein Unglück! Fieber, sagst du? Damit fing es bei uns auch an, und bei vielen, denen wir begegnet sind. Es ist nicht die Bendewikke, aber es fängt mit Fieber an, dann kommt der Husten … und dann … Oh meine Freunde, wie schrecklich! Und er könnte euch alle anstecken!“


    Die Hoffnung, dass er sie vielleicht ein Stück mitnehmen würde, konnte man jetzt wohl vergessen.


    „Es ist eine seltsame Krankheit, mancher übersteht es, andere rafft es dahin, man kann’s nicht vorhersagen. Schlimme Zeiten sind das! Aber wir fahren jetzt nach Ligissila und dann mit dem Schiff nach Skilsinen, da soll es sicher sein! Es darf nur keiner bemerken, dass wir Peregrini sind! Ich hab sogar den Wagen überstrichen … nach dreißig, vierzig Jahren, in denen ich jetzt Gaetanos Pellicanos Bunte Funkenkunst war, bin ich nun plötzlich wie ein flüchtender Kramper unterwegs … es ist eine Schande!“


    „Hast du eben gesagt, die Brennaghanns sind aufgegriffen worden?“, hakte Firn nach.


    „Ja, ja! Sie, und die Flamme von Salagie und die Cantripaccaraldis, und das sind nur die, von denen wir es sicher wissen! Sie waren doch früher aufgebrochen von Krai, erinnert ihr euch? Das war ihr Unglück! Sie sind gleich der ersten Patrouille in die Arme gelaufen. Die haben sie ausgeraubt und in den Süden geschickt, zusammen mit einem ganzen Trupp Treibser … da war doch euer Mädchen dabei, die kleine padauni, die gerade Petare Gordien geheiratet hatte, nicht?“


    „Ja.“


    „Tja, die sind auch weg. Die schaufeln jetzt irgendwo im Karuleiru Asche. Brüder, ich sag es euch! Welche Verschwendung! Und du, Mann, was ist denn mit dir?“ Er nickte zu Firns bandagierter Hand hin.


    „Mir ist ’ne wilde Sau in die Quere gekommen.“


    „Ah sikka! Wird’s denn wieder?“


    Firn schüttelte nur den Kopf.


    „Schreckliche Zeiten, ich sag’s ja … Aber jetzt müssen wir weiter! Wir rasten so selten wie möglich, nur wenn Maricella unbedingt eine Pause braucht.“


    Und so sah sein Pony auch aus. Das war doch mal ein fettes Biest gewesen, erinnerte sie sich. Jetzt sah man die Rippen und Hüftknochen hervorstehen.


    „Also, meine Freunde, stagatro ruma, und grüßt Nicholas von mir! Mögen wir uns in besseren Tagen wiedersehen!“


    Und dann fuhr er einfach weiter! Bevor sie anfangen konnten, um Mitnahme zu betteln. Die würden garantiert schlappmachen, und zwar weit vor Ligissila.


    „Ja, Scheiße –!“, fasste es der Spacko ausnahmsweise mal treffend zusammen, und dann standen sie da und glotzten dem Wagen hinterher, bis Messer-Firn einfiel, dass er seinem Kumpel nacheilen musste. Und die Sonne flackerte durch die letzten grünen Blätter über ihnen. Ich will nach Hause, dachte sie.


    „Er hat nicht mal gefragt, wieso wir hier sind!“, rief Carmino. „Oder wo die anderen sind!“


    „Weil ihm das am Arsch vorbeigeht! Mann, bei denen ist einer gestorben!“


    Bei uns auch!, siedete es in ihr auf, und Carmino dachte dasselbe, das sah man.


    „Die kassieren die Peregrini ein! Das können die doch nicht machen! Wie verdammte Nazis! Glaubst du das?“


    „Ey, hast du nicht gesehen, wie die den Typ aus dem Schlafsaal geholt haben?! Hier ist alles möglich!“


    „Und wenn James jetzt auch diese Krankheit hat?“, nervte er weiter. „Vielleicht hat er sich bei seinen Patienten angesteckt!“


    „Hast du ihn schon einmal husten hören?“


    „Nein, aber das kann ja noch –“


    „Also! Es ist nur Fieber. Das geht schon wieder weg!“ Verflucht, der machte sie noch irre mit seinem Gequatsche!


    „Mir kommt’s eher so vor, als wär irgendwas mit – äh, mit seinem Kopf nicht in Ordnung“, machte er auch prompt damit weiter. „Er redet die ganze Zeit komisches Zeug … von Masken, von Orla … und von einer Persepha. Ist das seine Freundin drüben? Ist das überhaupt ein Name?“


    „Woher soll ich das denn wissen? Hör auf rumzuflennen! Wir müssen weiter, sonst sind die anderen weg!“


    Sie konnte jetzt auf keinen Fall über so was nachdenken. Über Undenkbares. Sonst flippte sie aus. James würde bald wieder fit sein, fertig. An ein bisschen Fieber ging man nicht gleich ein. Immerhin konnte er noch marschieren, richtig?


    Na ja, im Moment saßen die beiden da vorne am Wegrand. James reglos, den Kopf nach hinten an den Baum gekippt, und Messer-Firn auf Tuchfühlung daneben, ließ seinen Hut in der einen Hand kreiseln. Hätte bestimmt Jakobes Fantasie beflügelt, dieses Bild. Wer weiß, vielleicht lag die gar nicht so falsch?


    „Meinst du eigentlich, die haben wirklich was miteinander?“


    „Hä? Wer?“


    „Die da vorne. Deine beiden Kumpel. Hast doch gehört, was Jakobe –“


    „Hast du sie noch alle?! Spinnst du jetzt total, oder was?“


    „Ist dir nicht aufgefallen, wie der sich um den kümmert und so? Und das passt gar nicht zu dem.“


    „Mann, du bist doch echt krank! James hat sich doch auch um ihn gekümmert, als er das Kotzen hatte … und mit der Hand und so –“


    „Das sag ich doch gerade, Spacko!“


    „Ja, aber das ist doch selbstverständlich! Das macht man so unter Freunden! Na ja, also kein Wunder, dass du’s nicht schnallst. Mann, wir würden nicht mal dich einfach am Weg liegenlassen!“


    „Toll, das ist ein Trost! Wie auch immer, ich fänd’s voll abartig, wenn die’s miteinander treiben. Sorry, aber ich find Schwule zum Kotzen. Ich find’s einfach gemein, wenn Männer nicht auf Frauen stehen.“


    Er schnaubte und sah sie an, als hätte sie seine Unschuld befleckt. Der war einfach nur zu doof zum Zweifeln. Andererseits –


    „Kann’s mir eigentlich auch nicht vorstellen. Wo ich mir ’ne ganze Ewigkeit jede Nacht anhören musste, wie er’s Jujuna besorgt hat.“


    „Also, dann red doch nicht so einen Dreck! Der ist so was von unschwul, und das weiß auch jeder, Jakobe auch, garantiert. Die wollte ihn doch nur fertigmachen, ist doch klar, wieso! Und James, auf den hatte die ja sowieso ’nen Hass. Außerdem – also, der hat’s ja wohl voll mit Haminta.“


    „Nein. James ist total auf Orla abgefahren“, sagte sie. „Der auch.“ Und plötzlich hatte sie Halfast vor Augen, so lebendig, als müsste sie nur die Hand nach ihm ausstrecken –


    „Orla? Oh Mann … Dann sagen wir ihm wohl besser nichts von dem, was Gaetano eben gesagt hat.“


    Obwohl sie nur ganz vorsichtig nickte, löste Halfast sich doch schon wieder auf.


    „Und nachdem wir das jetzt also geklärt haben, fänd ich’s gut, wenn du nicht mehr mit so was anfängst, klar? Firn kann echt unangenehm werden!“


    „Ach, ist mir noch nie aufgefallen!“


    „Ja, und ich hab keine Lust, dich gegen ihn zu verteidigen, kapiert?“


    


    2.


    Ein paar Stunden später war klar, dass sie es nicht bis Laere Tent schaffen würden vor Einbruch der Dunkelheit. Die Pilger waren schon längst außer Sicht. Alles Drängeln nützte nichts, James konnte nicht mehr. Sie versuchten es mit Pausen, aber nach der dritten mussten sie ihn hochzerren und weiterziehen. Er sah schon ein bisschen beängstigend aus, knallrotes Gesicht und lila Schatten unter den Augen, aber sie hatte solche Panik, dass sie am Ende noch allein im Wald übernachten mussten! Und es wurde schon dämmrig! Gerade als die beiden anderen beschlossen, dass sie an der nächsten günstigen Stelle anhalten würden, sahen sie auf einmal Licht zwischen den Bäumen. Es waren zum Glück keine Wüsten Rotten – wovon sie im ersten Moment überzeugt gewesen war – sondern die Pilger, die es aus irgendeinem Grund auch nicht weiter geschafft hatten. Also lagerten sie doch wieder neben denen, und ihre Erleichterung war so groß, dass sie erst mal schnellstens aufs Klo verschwinden musste – im Klartext: sich ein paar Büsche suchen musste, die weit genug, aber nicht zu weit weg waren. Gott, sie hasste den Wald!


    Als sie zurückkam, waren Carmino und Firn damit beschäftigt, ein ekliges schlaffes Etwas von grauweißen Federn zu befreien, von denen schon ein Haufen um die beiden herumlag. Ein totes Huhn oder so was, oder eine Taube oder Krähe oder wer weiß was.


    „Was soll das denn werden? Wollt ihr jetzt etwa kochen?“ Ups, das klang selbst in ihren Ohren bescheuert. So absurd war die Idee ja gar nicht. Im Gegenteil, ihr Magen knurrte schon beim Gedanken an Essen. Aber dieses blutige, gänsehäutige Dingsda?


    „Ich ess heut Abend auf keinen Fall noch mal Panster“, sagte der Messerwerfer kalt.


    Die hatten auch das Feuer schon angemacht, und daneben lag James. Hatte sich den Hut übers Gesicht gelegt und regte sich nicht mehr. An dem Hut steckte immer noch ihr Drachenring.


    „Für ihn wär ein richtiges Essen auch mal gut“, sagte Carmino. „Bei uns zuhause gibt es immer Brühe, wenn einer krank ist. Heiße Hühnerbrühe ist besser als jede Pille, das sagt meine Mutter jedenfalls.“


    „Und die muss es ja wissen“, knurrte sie, aber eigentlich war sie erleichtert, dass die beiden das in Angriff nahmen. „Ist das überhaupt ein Huhn?“


    „Ein Krandie. Firn hat ihn eben erwischt. Die rennen einem ja richtig vors Messer hier.“


    Tiere abmurksen konnte der also schon wieder.


    „Hol mal Wasser“, sagte der Messermacker – wow, seine erste direkte Ansprache an sie! „Und wir brauchen noch mehr Brennholz. Da liegt genug rum. Und in deinem Rucksack ist die Salzbüchse.“


    „Hallo? Bin ich vielleicht eure –“


    „Ey Pix, mach jetzt! Du willst das Vieh nicht ausnehmen und so. Also, dann musst du den anderen Kram machen!“


    Sie hätte Bagratuni gern eine angemessene Antwort gegeben, aber in dem Moment fing James an rumzustöhnen. Das konnte sie echt nicht ertragen. Dann schon lieber Holz sammeln, da musste sie wenigstens nicht zuhören.


    Der Eintopf aus Fleisch und Gerste war dann so gut, dass sie am liebsten immer weitergegessen hätte. Krandie oder nicht (die Horror-Eier von denen hatte sie noch in böser Erinnerung!), gekocht war das Vieh super. Sie hätte es den beiden sogar beinahe gesagt, wenn die nicht sowieso schon so selbstzufrieden ausgesehen hätten. James aß allerdings nichts, er setzte sich nicht mal auf. Im Moment war sie so satt, dass sie sich nicht mal deshalb Sorgen machen konnte.


    Aber die Nacht wurde ein Desaster. Keiner von ihnen schlief. Wenn sie mit etwas überhaupt nicht klarkam, dann waren das Kranke und Krankenpflege. Man konnte sich anstecken oder vollgekotzt werden. Sie war den beiden also echt dankbar, dass sie sich um James kümmerten, und sie nahm sich auch fest vor, keine blöden Bemerkungen mehr zu machen.


    James kotzte zwar nicht, aber es war nicht zu übersehen, dass das mit dem Fieber allmählich irgendwelche kritischen Werte erreichte. Erst mussten sie ihn mit allen Schlafsäcken zudecken, weil er so schlotterte. Schneemann wurde als Heizung an seine feuerabgewandte Seite platziert. Und eine Stunde später dann musste kaltes Bachwasser her, und er kriegte ein nasses Tuch auf die Stirn, das alle paar Minuten neu gekühlt werden musste – genau besehen war’s übrigens eine Socke, denn die Halstücher hatten sie alle um. Und immer, wenn er ein bisschen wacher war, zwangen sie ihn zum Trinken. Zu all dem hätte sie nie den Nerv gehabt.


    Und die ganze Zeit gab es Getrommel und heitere kleine Bußgesänge aus dem Pilgerlager nebenan als Begleitmusik, und die Kälte kroch von hinten und unten an sie heran, während ihre Schienbeine, Knie und Augäpfel nach und nach geröstet wurden, weil sie immer näher ans Feuer rückten. Die beiden anderen spielten Karten, wenn sie nicht mit ihrem Pflegedienst beschäftigt waren, nur sie hatte gar nichts, was sie von der Scheißsituation ablenkte. Sie versuchte im Sitzen ein bisschen zu dösen und auf diese Weise unter der Angst hindurchzutauchen.


    Daraus schreckte sie erst wieder hoch, als irgendwer laut redete. Da musste es schon tief in der Nacht sein, selbst die Pilger gaben inzwischen Ruhe. Nur James redete, leierte endlos einen von diesen Hüpfreimen runter, nicht den mit den Zwiebelmützen, aber der hier war auch nicht besser – ein unheimliches kleines Scheißding über Treppenstufen, das nicht besser wurde, wenn es einer im Fieberwahn vor sich hinbrabbelte. Oh, sie wollte so dringend weg von hier!


    Über ihnen stand der Mond. Er war riesig und grünlich, und das unbeleuchtete Stück, das man zuhause eigentlich nie sah, war hier fast so deutlich zu sehen wie der Rest: ein grünbräunliches, zerfressenes Schattending … wie das, was unter den Binden eines Mumienkopfes zum Vorschein kommen würde.


    „Oh Mann, er braucht unbedingt Medizin!“, diagnostizierte Affenhirn. „Er ist furchtbar heiß! Ist denn nichts in diesem Kasten? Er hat doch bestimmt auch diesen ganzen Flüchtlingen was gegen Fieber gegeben!“


    Und James brüllte plötzlich los: „Treppen! Das ist wichtig! Treppenstufen! Merk dir das unbedingt!“ Die reine Freakshow.


    „Psst, Mann, brüll doch nicht so!“, japste Carmino. „Das hört man meilenweit!“


    „Ihr müsst mich dran erinnern! Die hatte ich vergessen! Die Treppenstufen!“


    „Klar! Wir erinnern dich schon dran! Aber jetzt sei bloß leiser, ragoischi!“


    „Ich bin bald zurück!“, sagte James daraufhin mit ganz klarer Stimme und setzte sich auf. Es war echt gruselig, man sah ihn automatisch mit einem Handy am Ohr. „Wir haben uns verlaufen. Mach dir keine Sorgen. Hör mal, kannst du mich bei der Chudderley entschuldigen? Mum? Du weißt ja, wie die ist. Die lässt mich noch das ganze Trimester wiederholen, nur weil …“ Dann sank seine Stimme wieder zu undeutlichem Gemurmel herab.


    „Oh Kacke …“, flüsterte Carmino. „Wenn sie nach ihrer Mum rufen, dann wird’s ernst. Das ist so was wie ein eisernes Gesetz oder so. Kannst du in zig Filmen sehen … wenn sie anfangen, mit ihrer Mum zu reden, dann sterben sie meistens!“


    „Mann, du Arsch!“, zischte sie und sprang auf. „Musst du so einen Scheiß reden?!“ Jetzt reichte es ihr aber endgültig hier! Die Angst stand ihr auf einmal wie ein Elefant auf den Füßen. Morgen früh – da würde er tot sein! Sie würden aufwachen, und James würde tot sein! Und dann –


    „Ihr habt auch einen Kranken, ja?“


    Vor Schreck machte sie einen Satz fast bis ins Feuer. Hinter ihnen hatte sich die freundliche Pilgerin angeschlichen. Die ohne schlammkrustige Dreadlocks.


    „Und er trägt selbst das Abzeichen von Mikuntessla! Euer Fahlan?“


    „Hä?“


    „Er ist ein Hakemi aus dem Süden“, erklärte Firn kühl.


    „So! Aber er vertraut auf die Weisheit von Mikuntessla, wie wir … Gebt ihm etwas hiervon, heute, morgen und übermorgen. Nicht zu viel, und er muss viel trinken dazu!“


    Sie hielt Pix ein Kästchen hin, in dem ein paar Bröckchen lagen, die wie verschimmelte Rindenstücke aussahen.


    „Was ist das?“


    „Das ist eines der Fahlakirtu, die unsere Herrin dem weisen Mikuntessla übergab, damit er heilen konnte!“


    Das musste dann schon ein Weilchen her sein, so wie das Zeug aussah. „Aber wenn –“


    „Vielen Dank, Onska“, sagte der Messermacker und schnappte sich das Kästchen an ihr vorbei.


    „Mit Kumatais Gnade wirkt es gegen das Fieber.“ Sie machte ein komisches Zeichen, als wollte sie sie alle segnen, und sagte etwas, das Pix nicht verstand, dann ging sie zurück in ihr eigenes Lager.


    „Das kannst du ihm doch nicht geben! Da ist ein richtiger Schimmelpelz drauf!“


    „Die Frau ist eine Fahlan, eine Pilzkundige – die kennen sich aus. Die sind hier so was Ähnliches wie die Hakemis im Süden. Man erkennt sie übrigens an der Tätowierung am Handgelenk.“


    Was sollte man dagegen schon noch sagen? Dass James irgendeine Medizin brauchte, war klar. Vielleicht half es ja. Schlimmstenfalls brachte es ihn etwas schneller um als das Fieber, richtig? Mit dem nächsten Becher Wasser flößten sie ihm also eins von den Bröckchen ein, und weil sie schon mal dabei waren, machten sie auch gleich den Rest Eintopf warm.


    Ob sie diesmal damit mehr Erfolg bei ihm hatten, kriegte Pix nicht mehr mit. Sie hüllte sich in ihre Regenplane, rollte sich neben dem Feuer zusammen und zwang sich in einen Zustand irgendwo zwischen Trance und Koma. Sie wollte nicht dabei sein, wenn es mit James endgültig den Bach runterging. Sie konnte einfach nicht mehr.


    


    3.


    „Ich bringe sie zurück“, sagte James zu seinem Spiegelbild in der kleinen, von einem Sprung durchzogenen Spiegelscherbe, die an der Außenwand des Badehauses von Wentu Tent hing. Er sagte es laut und deutlich und war froh, dass seine Stimme fest klang. Sein Gesicht sah grau und eingefallen aus – ein bisschen gespenstisch nach einem Dreitagefieber. Nach dem heißen Bad fühlte er sich zwar endlich vom Fieberschweiß befreit, aber auch entsetzlich schlapp.


    Die Holztür des Badehäuschens knallte wieder, und Carmino stand neben ihm, nasse Haare, offene Schuhe – immer noch die alten Treter von drüben, unglaublich, was die mitmachten.


    „Firn lässt sich noch rasieren. Das mit dem Verband kriegt er selbst hin, hat er gesagt.“


    Auf die Rasur hatte James verzichtet, obwohl sie nötig gewesen wäre. Aber länger hätte er es in der feuchten Hitze des Badehauses nicht ausgehalten.


    „Und – verraten wir Pix, dass es einen abgetrennten Raum für Frauen gibt?“


    Er nickte nur. Sie hatte zwar wieder herumgezickt, aber für die war das bestimmt auch kein Spaß hier, allein mit drei Kerlen auf so einem Marsch. Und mit dem Fieber hatte er den dreien anscheinend auch einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Wer weiß, was ich alles gequasselt hab, dachte er.


    Über ihnen rauschte der Wind in drei riesigen Thujen, die das Tentgebäude um viele Meter überragten, und er fröstelte schon wieder. Dünnhäutig wie ein rohes Ei ohne Kalkschale, so fühlte er sich. Schweißausbrüche, Herzrasen bei der kleinsten Anstrengung. Wie nach einem heftigen Virusinfekt eben. Um Jahrzehnte gealtert. So sah er auch aus, fand er und suchte noch einmal sein Spiegelbild. Wenn man in drei Tagen die Erinnerungen eines ganzen Lebens aufholen musste, dann kam dabei vielleicht so was raus.


    „Machen wir Abendessen. Du siehst verhungert aus.“


    „Bin ich auch.“


    Er hatte kaum einen Bissen heruntergebracht, seit das Fieber nachließ. Mehrmals am Tag überfielen ihn Bauchkrämpfe, und der modrige, staubige Geschmack, den er nicht loswurde, erledigte den Rest. Als hätte man schon mal in sein Grab gebissen. Musste an dem Zeug liegen, das die Pilgerfrau ihm verordnet hatte – bei wachem Verstand hätte er das vermutlich nicht genommen, aber das hatten ja die anderen für ihn entschieden. Und er war fast sicher, dass die pilzüberzogenen Bröckchen das Fieber tatsächlich vertrieben hatten. Als er gestern zum ersten Mal wieder klar im Kopf gewesen war und in seinen Hakemi-Kasten gesehen hatte, sah er, dass der Beutel mit den Kapunn-Blättern offen war und Blätterbrösel überall in den kleinen Fächern lagen. Also hatte er es doch nicht geträumt. Er musste das Zeug gegessen haben – wer weiß, vielleicht noch in der ersten Nacht, als er das Fieber spürte? Hatte das diese ganze Total-Recall-Nummer noch verschärft? Oder sogar ausgelöst?


    Carmino hatte seine Schnürsenkel jetzt zugebunden, und sie machten sich auf den Weg zum vorderen Hof, wo sie vorhin ihr Lager aufgeschlagen hatten. Auch in Wentu Tent hatte man sie nicht ins Haus gelassen. Die Schlafsäle waren von den vielen Krampern belagert, die hier aus unerfindlichen Gründen plötzlich wieder unterwegs waren. Ihre Wagen blockierten den Hof; ihr kleines Lager fand gerade noch Platz am Rand, neben den Schlafstellen und Kochfeuern von zwei Pilgergruppen.


    „Oh – warte! Ohh –“


    Er sah auf, um zu sehen, was Carmino zu diesem Stöhnen veranlasste. Es war der Tentladen – wie der ganze Zweite Tent überhaupt war auch der Laden größer als die Läden bei den vorherigen Stationen.


    „Kartoffeln! Zwiebeln! Und Brot! Und da, Wurst!“


    James musste grinsen über die lüsterne Aufzählung. Er hatte immer noch keinen Appetit – bis er selbst durch das Fenster in den Laden hineinsah.


    „Wir sollten die Kohle zusammenhalten, ich weiß, aber – wenn du das da siehst, und dann doch wieder Panster fressen musst …!“


    Wohl wahr. Aber für das Bad hatten sie gerade schon fast zwei Kelvernen hingelegt. Unschlüssig ließ er den Blick über die Körbe und Schüsseln drinnen streifen.


    So fand Firn sie wenige Minuten später.


    „Was steht ihr denn immer noch hier rum?“, fragte er, lockerer, als man ihn seit Windermere’s Pond gehört hatte. „Habt ihr etwa noch nicht gekocht? Nicht mal eingekauft?! Worauf wartet ihr denn noch?“


    „Äh –“


    „Wir –“


    „Versteh schon. Na, ich bin ja jetzt ein reicher Mann.“ Das kam mit nur einem leisen Hauch von Zynismus. „Da kann ich uns mal ein Essen spendieren, glaub ich. Bevor ihr hier sabbernd die Nacht vertrödelt.“


    Sie betraten den Tentladen gieriger als jemals in ihrem Leben einen Supermarkt. Drinnen brannten mehrere Öllampen und beleuchteten das Warenangebot und die Verkäuferin – die auch ganz schön verlockend war, dachte James, bevor er sich dann doch wieder auf die essbaren Auslagen konzentrierte. Firn orderte auf ihre Vorschläge hin Kartoffeln, Zwiebeln, Lauch und Möhren, ein schon gehäutetes und ausgenommenes Kaninchen, weil er heute keine Lust mehr auf die Jagd hatte, außerdem Speck und Eier für ein gutes Frühstück. Carmino bekam die gepfefferte Wurst, die es ihm angetan hatte, Firn selbst wollte noch Äpfel und ein Pfund Kaffeebohnen, die extra gemahlen werden mussten, weil sie keine Kaffeemühle mithatten, und einen Beutel Kulimandras für unterwegs hielten sie alle für eine gute Idee.


    Vor der Ladentür erschien Pix’ missmutiges Gesicht, was ihnen nie aufgefallen wäre, wenn sie nicht empört ans Fenster geklopft hätte. Sie winkten sie herein, und bevor sie mit dem Gemecker anfangen konnte, sagte James ihr das mit dem abgetrennten Baderaum und gab ihr die fünfundfünfzig Chaval für das Bad, und zur Feier des Tages durfte sie sich auch was Essbares aussuchen. So kamen noch Butter, Sahnekäse und Gerstenbrot zu ihrem Stapel, und Firn legte noch ein Bund Kräuter dazu, und zu guter Letzt entdeckten Carmino und Pix ein Riesenglas mit Honigbonbons, und damit wurde dann auch noch eine Papiertüte gefüllt.


    Die Verkäuferin lächelte immer breiter. Ihre Wangen kriegten Grübchen dabei.


    „Wir werden noch ausgeraubt heute Nacht, wenn du hier so mit dem Geld herumwirfst!“, warnte James leise. Der Kaffee allein kostete schon acht Kelvernen! Er fragte sich, ob Firn wohl wirklich die kompletten hundertfünfzig Kelvernen bei sich trug, die der Chef ihm zugesprochen hatte. Hatten Horgest und John überhaupt so viel gehabt? Oder war das jetzt Halfasts Orla-Geld in Firns Taschen?


    Firns Aufmerksamkeit war aber anderweitig gefesselt. Die Verkäuferin, das ging James plötzlich auf, lächelte nicht wegen des Warenbergs, den sie an ihre Kunden loswurde, sondern sie flirtete mit Firn. Nach Bad und Rasur sah der ja auch wieder aus wie neu, und die verbundene Hand gab der Perfektion der restlichen Erscheinung genau den kleinen Makel, auf den Frauen immer abzufahren schienen. Und was die Frau anging – ein anderer Kunde sprach sie mit Miccarda an – die gefiel auch James. Sie war groß und hübsch, mit einem dicken dunkelblonden Zopf und einem irgendwie vielversprechenden Lächeln in den karamellfarbenen Augen. Ihr kastanienbraunes Kleid war inspirierend ausgeschnitten, man kriegte einiges zu sehen, und er machte ausgiebig Gebrauch von diesem Angebot. Aber vor allem sah sie so sauber aus, appetitlich wie frisch gebackenes Brot, dachte er. Wie jemand, der jeden Abend in demselben, geordneten Zimmer zu Bett geht, jemand, der genau weiß, wo im Leben er steht. Sesshaft eben, dachte er und musste über sich selbst grinsen.


    Sie war vielleicht Mitte zwanzig – hierzulande ein Alter, in dem sie längst verheiratet sein musste – aber es war nicht zu übersehen, dass sie ihre Augen gar nicht von Firn lassen konnte. Als der schließlich seinen Geldring zückte und bezahlte, sah er, wie sie seine Finger streifte und wie seine Hand darauf mit einem plötzlichen Verlangsamen reagierte. James sah schnell weg.


    Eine geschäftige Stunde später saßen sie um ihr Feuer, und für eine ganze Weile bestand ihr einziges Interesse darin, den Inhalt der Essnäpfe möglichst schnell in ihre Mägen umzufüllen. Die Stimmung war schon beim Kochen beinahe ausgelassen gewesen, und das lag nicht nur an der Aussicht auf ein großes Abendessen. Die freuten sich, dass er wieder gesund war. Als ihm das klar wurde, war er richtig gerührt. Er aß langsam und genoss das Gefühl, dass sein innerer Bildschirm endlich wieder ruhig war. Auch wenn aus den Tiefen der Festplatte einige alte und ziemlich beängstigende Dateien wiederaufgetaucht waren. Damit kann ich leben, dachte er. Solange nur das Betriebssystem dasselbe geblieben ist!


    Was ich auch war – heute bin ich zahm und darauf konditioniert, das Richtige zu tun oder wenigstens nichts fatal Falsches. Programmiert auf ein Leben im optimalen, bekömmlichen Bereich. Ich bringe niemanden um, und ich verliere auch nicht den Verstand vor Liebe oder weil ich unbedingt irgendwas haben will, das ich nicht kriegen kann. Und bin davon überzeugt, dass das die bessere Version ist.


    Irgendwann konnte keiner mehr einen Bissen essen. Der Kessel war leer, Carmino hatte die letzten Reste noch herausgekratzt. Irgendwo auf dem Platz spielte jemand auf einer Flöte. Es war jetzt dunkel, aber aus den Tentfenstern fiel Licht – man war nicht allein in der Wildnis. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte James sich satt und wohl. Es war auch der erste Abend, an dem er nicht in seinen Schlafsack fiel, kaum dass sie angehalten hatten. Er hatte sogar das Gefühl, noch eine Weile hier so sitzen zu können. Weil keiner aufstehen und den Kessel spülen wollte, entschieden sie sich gegen Kaffee zum Abschluss. Aber Firn wühlte in seinem Rucksack, bis er die Quinflasche gefunden hatte.


    „Und jetzt –“, sagte er und ließ den Korken ploppen, „jetzt will ich eure Geschichte hören. Woher ihr kommt und was ihr da in Ligissila wollt!“


    Carmino und Pix sahen beide mit demselben erschreckten Ausdruck zu James hin.


    Na gut, dachte er. Das musste ja irgendwann sein. „Ist schnell erzählt. Ich will in Ligissila etwas holen, das uns Geld bringt. Mit dem Geld bezahlen wir dann einen Schlepper dafür, dass er uns von hier weg bringt. Weit weg.“ Er machte eine Pause, um für diesen letzten Sprung noch einmal Anlauf zu nehmen. „Nach drüben. Ins Alte Land. Nach Gorth Britaine.“


    Ein paar Sekunden hörte man nur die Flöte spielen und die Bäume rauschen. Dann hob Firn die Quinflasche. „Auf euch, brakkales! Das ist die dämlichste Geschichte, die ich je gehört habe.“ Er nahm einen langen Zug und hielt die Flasche dann in die Runde. „Wollt ihr auch?“


    „Und was findest du daran so dämlich?“, fragte Pix in scharfem Ton. Mit Frieden und Gemütlichkeit war es wieder mal vorbei.


    „Fangen wir mit dem Verrücktesten an: Gorth Britaine ist ein Märchen. Das haben sich die Valdannen ausgedacht, damit sie sich edler vorkommen können. Die Schlepper schlagen da heute noch Geld draus, was übrigens ihr gutes Recht ist – Idioten sollte man abzocken. Alte Peregrini-Weisheit. Wirklich, hätte nicht gedacht, dass du auf so was reinfällst, Hakemi.“


    „War ganz einfach. Wir kommen nämlich von drüben. Aus London. Hast du schon mal von London gehört?“


    „Ja, ich hab schon mal von London gehört. Wie die meisten anderen auch. Aube zum Beispiel soll von einem Mann gegründet worden sein, der vor vielen Jahrhunderten aus deinem London kam. Der alte Name von Aube ist deshalb sogar Aube Londinium. Was wiederum ein alter Name von London sein soll. Aber das macht es nicht wirklicher.“


    „Es ist wirklich. Wir kommen aus London, Firn. Wir drei, und Kate auch. Wir haben uns dort in einem Irrgarten verlaufen und sind hier wieder rausgekommen – in Salkurning, ein paar Stunden von Rhondaport entfernt.“


    Wie seltsam es war, das nach all der Zeit plötzlich so einfach auszusprechen! Und wie absolut schwachsinnig es klang! Firn betrachtete ihn prüfend – angeblich sah er ihm ja an, wenn er log – schien aber zu keinem Schluss zu kommen. Stattdessen trank er noch einen Schluck Quin.


    „Und jetzt wollt ihr zurück“, sagte er schließlich. „Zurück nach London … Was ist das, was dir da in Ligissila so viel Geld bringen soll?“


    „Verdammt, sag ihm das nicht!“ Pix wurde schon wieder schrill. „Du hast es nicht mal uns genau gesagt! Wenn du es ihm sagst –“


    „Schon gut. Behalt’s für dich, ich will dir keine Schwierigkeiten machen. Aber ehrlich, das war eine blöde Geschichte. Und eure Pläne sind nicht nur blöd, sondern gefährlich. Wenn die Pelektá euch einmal hat, ist London euer kleinstes Problem.“


    „Aber wir wollen zurück!“, rief Pix. „Und so geht es zurück! Ihr glaubt doch selbst, dass eure Leute früher von drüben gekommen sind und dass es Wege nach dahin zurück gibt!“


    „Brüll das doch nicht so, Pix!“


    „Ja. Das ist die Peregrini-Fassung des Märchens.“


    „Scheiße, wir sind kein Märchen! Wir kommen von da! Willst du behaupten, dass wir alle lügen oder was?! Warum sollten wir uns so was ausdenken?!“


    „Keine Ahnung. Vielleicht glaubt ihr es ja wirklich. Vielleicht seid ihr alle verrückt? Vielleicht müsst ihr auch irgendwas geheim halten und erzählt darum lieber so was … wer weiß.“ Er verkorkte die Quinflasche sorgfältig mit seiner einen Hand und stellte sie neben seinem Rucksack ab. „Das Essen war gut. Und jetzt – also, ich geh jetzt und leg die Tentschlampe flach. Wir sehn uns morgen früh.“


    Und damit stand er auf und ging.


    „Du sexistisches, arrogantes, frauenverachtendes Arschloch!“, schrie Pix hinter ihm her, laut genug, dass sich mehrere Leute vor der Tür des Tents nach ihnen umdrehten. Im Wagen nebenan lachte jemand.


    „Was war das jetzt?“, fragte Carmino. „Der hält uns für Spinner! Der hat uns kein Wort geglaubt. Nach der ganzen Zeit denkt der, wir lügen ihn an?!“


    Dachte er das wirklich? James wusste selbst nicht, welche Reaktion er von Firn erwartet hatte. Wie sollte man überhaupt auf so eine Eröffnung reagieren?


    „Ich red noch mal mit ihm“, murmelte er und stand auf.


    „He, erst mal redest du jetzt mit uns!“ Pix sah ganz so aus, als wollte sie sich ihm in den Weg werfen. „Wir haben die ganze Zeit gewartet, dass du wieder okay bist – aber jetzt musst du uns endlich sagen, was du da –“


    „Später! Bestimmt!“ Und dann flüchtete er, bevor sie handgreiflich werden konnte.


    Im Laden war noch Licht, aber Firn war nicht da. Er ging ums Haus und fand ihn schließlich auf der Rückseite des Gebäudes, wo er an den Weidezaun neben dem Stall gelehnt stand. Wartete wohl darauf, dass diese Miccarda mit der Arbeit fertig wurde.


    Hier roch es sanft nach Pferden und feuchtem Gras. Die Laternen am Stall waren schon angezündet. In den Bergen dort vor ihnen konnte man drei einsame kleine Lichtpunkte sehen. Die gezackte Gipfellinie hob sich dunkler vom klaren dunklen Himmel ab.


    „Firn?“


    Er drehte sich um, grinste, als er ihn sah. „Willst du mitkommen? Die nimmt es bestimmt auch mit zweien auf. Wenn sie hier arbeitet, muss sie Übung haben –“


    „Hör auf mit dem Dreck. Ich will mit dir reden. Also, hast du noch ein paar Minuten?“


    „Leg einfach los.“


    „Was denkst du wirklich über – über unsere Geschichte?“


    „Ihr wärt besser beim Stern geblieben.“


    „Das ist keine Antwort.“


    „Doch, ist es. Die einzige, die ich geben kann. Die einzige sinnvolle.“ Er wandte sich wieder zu den Bergen um und stützte die Unterarme auf den Gatterbalken. Für ihn war das Thema erledigt.


    „Also gut. Kannst du mir was über Ligissila sagen?“


    „Hast du nicht gesagt, du warst schon mal hier? In ’nem früheren Leben?“


    „Ja.“


    „Bis Ligissila biste da wohl nicht gekommen, hm?“


    „Meinst du, mir macht dieser Quatsch Spaß?“


    „Dann frag. Aber ich war auch nur einmal da. Und ich war noch ein Kind.“


    „Weißt du, was Gahom ist?“


    „Der überflutete alte Teil? Hast du danach nicht schon Half gefragt?“


    „Ja. Hast du schon mal vom Schlund von Bograsta gehört?“


    „Bestimmt nicht.“


    „Oder weißt du, ob es da – Höhlen gibt? Äh – blaugrüne Höhlen … Gänge … irgendwie leuchtend?“


    Jetzt wandte er sich ihm wieder zu. James sah, dass er grinste, seine Zähne schimmerten im Laternenlicht. „Höhlen gibt es immer in solchen Klippen. Keine Ahnung, ob es leuchtende oder blaugrüne gibt. Hakemi, bist du sicher, dass du nicht einfach schlecht geträumt hast in den letzten Tagen? Glaub mir, es klang verdammt danach!“


    „Es war kein Traum. Du hast sie selbst gesehen – das Bild in dem Haus im Wald, erinnerst du dich nicht? Das Bild in der Halle … neben dem von Ligissila … blaugrünes Gefunkel – das war sie!“


    Firn sah aus, als wollte er etwas dagegen sagen, hielt aber inne. „Dann ist der das … du denkst, du bist sein Wiedergänger?“, fragte er schließlich. „Bist du deshalb so durchgedreht da in dem Haus?“


    „Ja. Und ich glaub’s nicht nur, ich weiß es.“


    „Ist dir klar, dass der Menschenköpfe in seinem Mauerwerk verbaut hat? James! Wach auf! Selbst wenn es so was gibt – ich glaub es nicht, aber wenn – du bist kein Mörder, Mann! Kein Verrückter! Du – du hast ’nen Schock … was weiß ich, du hattest schlimmes Fieber, kash, wir dachten, du schaffst es nicht! Du bildest dir da was ein, hast dir was aus Fieberträumen zusammengebastelt … aber jetzt musst du den Kopf mal wieder klarkriegen!“


    „Ich – ich hab das schon vorher gewusst. Ich hatte seine Träume, schon lange vor dem Fieber, schon als Kind … verdammt, ich hab sein Leben wiederholt!“ Die Fassungslosigkeit, die er unbedingt unter Verschluss halten musste, hatte schon wieder gefährlich ihre Krallenfinger um ihn gelegt, bereit, ihn zu schütteln, bis nichts mehr am Stück blieb in ihm. Die Sache würde seinen Verstand platzen lassen wie einen Luftballon, wenn er jetzt darüber nachdenken musste. „Ich kann einfach nicht darüber reden. Bitte. Sag’s mir einfach, hast du wirklich noch nie was von solchen Höhlen gehört?“


    „Nein. Wie gesagt, ich war ein Kind damals, und ich war nur kurz dort. Frag vor Ort nach. Aber hast du nicht gehört, was die Leute sagen? Ligissila ist zu. Die lassen keine Fremden mehr rein.“


    „Aber die Pilger ziehen trotzdem alle weiter dahin. Sie wollen zum – zum Kumatinli.“ Er fühlte einen leisen Schauder, als er das Wort aussprach. „Kennst du das?“


    „Diese Pilger quatschen doch die ganze Zeit davon. Es ist ein Heiligtum. Ein dämlicher Felsen im Meer vor der Stadt. Für kupadannai, die ihre Zeit mit Beten und Jammern verschwenden.“


    „Vielleicht reicht es schon, wenn ich bis dahin komme.“


    „James, ihr solltet zurückgehen! Das ist es, was ich denke. Ihr solltet zum Stern zurückgehen und den Winter über bei denen bleiben. Du warst wirklich krank. Und die beiden anderen – das sind noch Kinder.“


    „Zurückgehen können wir immer noch. Wenn – wenn in Ligissila alles schiefgeht –“


    „Nicht, wenn ihr euch mit der Pelektá angelegt habt.“


    Er klang schon wie Inglewing. Anscheinend endete jedes Gespräch über ihre Pläne mit dieser Warnung. Aber für Firn war das hier vermutlich das ausführlichste Gespräch, das er je geführt hatte. Und auch der intensivste Versuch, jemanden mit Worten von etwas abzubringen. James war sich der Ehre bewusst. Und erkannte die Gelegenheit, einer lang gezügelten Neugier nachzugeben.


    „Wann warst du da? Als du noch – ein Gascoigne warst?“


    „Nein“, erwiderte er ohne erkennbare Regung.


    „Warum bist du weggegangen aus Aube?“, fragte James schließlich geradeheraus.


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis Firn den Themenwechsel verdaut hatte. Aber dann antwortete er doch. „Ich wollte nicht zur Rittergarde. Ich wollte aufs Meer. Wollte mir die Welt ansehen und so.“


    „Und das ging nicht, als Gascoigne?“


    „Alle Gascoignes gehen zur Rittergarde“, sagte er, als James schon dachte, dass auch dieses Thema erledigt war. „Mit elf geht man in die Kaserne nach Harbauste, so ist das eben. Und mit mir – mit mir hatten die große Pläne. Was Claude sich mit Mühe antrainieren musste und was Ulric nie kapiert hat, das fiel mir alles leicht. Reiten, Fechten, Bogenschießen, Mathematik, Sprachen, Strategie – all das. Aber ich wollte nicht in die Kaserne, mit all diesen Schwachköpfen … wo sie einen Tag und Nacht drillen, bis man nur noch denkt und tut, was die wollen. Das kotzt mich an, so was.“


    „Und dann bist du einfach abgehauen?“


    „So ungefähr.“


    „Wie alt warst du denn da?“


    „Elf. War die letzte Möglichkeit. Zwei Wochen, bevor ich nach Harbauste sollte. Meine Sachen waren schon gepackt.“


    „Wolltest du auf ’nem Schiff anheuern? Hat dich der Drill da nicht gestört?“


    „Vielleicht hätt ich’s hingekriegt. Aber es gab Ärger. Ich war damals schon ganz gut mit dem Messer.“


    Und vermutlich weder vernünftiger noch friedfertiger als heutzutage.


    „Und sowieso wollt ich lieber doch mein eigener Herr bleiben“, fügte Firn finster hinzu.


    „Das warst du bei den Tagallians dann aber auch nicht.“


    „Nein, war ich nicht, Klugscheißer. Aber wie du siehst, konnte ich von denen weggehen, als es mir nicht mehr passte!“


    „Und bei den Montagus? Warum bist du dann bei denen geblieben? Obwohl Brogue dir nur die Trommel überlassen hat?“


    „Ich war gern bei denen. Der Chef ist ’n wirklich guter Mann. John auch. Und Stanwell und Half – das waren Freunde“, sagte er. „Ich hätt nie gedacht, dass Stan –“


    „Er hat’s nicht so gemeint“, sagte James vorsichtig, als Firn verstummte. „Er hat sich entschuldigt.“


    „Das mit Half – das hab ich nicht gewollt. Ich hab nicht gewusst … ich konnt das doch nicht ahnen.“


    „Er hätt’s sowieso gemacht. Vielleicht – hat’s ihm geholfen, dass es schneller ging.“


    „Oh Mann“, murmelte Firn. „Oh sikka –“


    „In London – da können sie deine Hand wieder in Ordnung bringen.“


    „Wer? Habt ihr Hexer da?“


    „Ärzte. Hakemis, aber viel bessere als hier. Das wollt ich dir noch sagen. Wenn wir einen Weg finden, dann solltest du mitkommen.“


    „Na, dann sag mir Bescheid, bevor ihr abreist.“ Er richtete sich auf und drehte sich wieder zum Gebäude um. „Und jetzt wird sie wohl endlich fertig sein in ihrem Laden.“


    „Weiß die überhaupt schon von ihrem Glück?“


    „Sie hat mich herbestellt, brakka. Als ich bezahlt hab vorhin.“


    „Nicht zu fassen“, murmelte er.


    „Ganz sicher, dass du nicht mitkommen willst?“


    Firn grinste, lässig und dreist, aber er meinte es ernst, kapierte James. Auf einmal war die Spannung zwischen ihnen so stark, dass sie ihm in den Ohren sirrte. Er konnte einfach mitgehen. Nie bedacht. Abseits all seiner Wege. Er brauchte Sekunden, um sich über die Antwort klarzuwerden, obwohl es da nur eine hätte geben sollen. In diesen Sekunden war er plötzlich verlockt, über seine Grenzen hinaus. Sein Herz hämmerte. Warum eigentlich nicht? Wem war er Rechenschaft schuldig?


    Aber die Frage lautete doch wohl eher: Warum überhaupt?


    Als er den Kopf schüttelte, verlor die Welt das Vibrieren, und der Abend war nur noch einer von vielen gleichen, die alle nur zum nächsten Morgen führten. Zahm und konditioniert, dachte er zynisch. Dann schob er auch das von sich. „Pass auf deine Hand auf“, sagte er.


    Firn lachte. „Bikke devla!“


    


    4.


    Zwischen Wentu Tent und Onn Tent brach das Vorgebirge zu ihrer Linken in eine schroffe Hügellandschaft auf, durch die sich der Traskepad hindurchschlängelte. Schafherden weideten an den steilen Hängen; das frostige Wetter, der scharfe Wind, der jetzt unverkennbar von See kam, schienen ihnen nichts auszumachen. Mittags sahen sie zum ersten Mal Möwen vor dem wolkenzerrissenen Himmel, obwohl es noch anderthalb Tage bis zur Küste waren.


    James hatte sich den Schlafsack um die Schultern gehängt, mochte er aussehen wie ein Katastrophenflüchtling, ihm war’s egal, wenn nur der Wind ihn nicht noch mehr auskühlte. Er hatte sich noch nie so schwach gefühlt wie jetzt, und der Marsch brachte ihn mehr als einmal an seine Grenzen. Wenigstens war mit dem Fieber auch der wüste Schwall der Erinnerungen zurückgegangen; die Stimme, die ihm wie seine eigene in den Ohren klang und ihm so aufdringlich von ihm selbst erzählt hatte, war erst zum Murmeln abgeklungen, dann langsam eingeschlafen.


    Überhaupt waren sie alle still geworden. Firn lief wieder allein voraus. Seine Hand verheilte zwar gut, sah aber weiterhin jämmerlich zerstört aus. Wenn James ihm mit dem Verband half und ihn nach Schmerzen oder Beweglichkeit fragte, bekam er allenfalls ein zynisches Grinsen zur Antwort. Und von Pix und Carmino hörte man nur was, wenn sie sich um die letzten Honigbonbons stritten. In dem Schweigen, das zwischen ihnen allen herrschte, konnte er seine eigenen Zweifel wieder laut und deutlich hören. Zwar war er jetzt sicher, dass es diesen Stein irgendwo in der Stadt dort vor ihnen wirklich gab – aber würden ihnen die Schlepper überhaupt helfen können?


    An diesem Mittag rasteten sie unter einem großen Lebensbaum, hinter ihnen eine Schafherde, die Schneemann nicht aus den Augen ließ, und vor ihnen die Straße. Während er im Fieberstrom getrieben war, hatte der Verkehr auf dem Traskepad wieder zugenommen, und seit Wentu Tent wurden sie ständig von Wagen und Reitern überholt und an den Straßenrand gedrängt. Eine neue Unruhe schien in der Luft zu liegen.


    Die Sonne kam gerade für eine Weile durch, und er zog die Decke fester um sich und hielt sein Gesicht in das bisschen Wärme, das sie noch spendete. Währenddessen kümmerten sich Carmino und Firn ums Kochen. (Dass Pix nichts tat, damit hatten sie sich inzwischen abgefunden.) Sie hatten noch Eier und Speck, Brot und Käse, und der Duft, der sich nach einer Weile ausbreitete, hinderte ihn am Einschlafen.


    „Was machen bloß plötzlich all die Leute da? Die können doch nicht alle nach Ligissila wollen, vor allem, wenn es stimmt, dass die Stadt zu ist!“


    „Da ist wieder ein neues Gerücht unterwegs“, sagte Firn. „Hab’s letzte Nacht gehört. Ein Wolkensammler im Norden hat eine Flut angekündigt.“


    „Gute Idee, dann Richtung Meer zu fliehen“, knurrte Pix. „Und lass das da bloß nicht anbrennen!“


    „Viele von denen wollen auf den Witkellen hinauf – das ist der da vorne. Der höchste Berg hier“, erklärte Firn. Der Löffel schabte im Kessel, als er das Rührei zusammenschob.


    „Ich kapier nicht, wieso die immer noch auf diese Typen hören! Die haben doch schon ein paar Mal den Weltuntergang angekündigt, samt Datum, und es ist nichts passiert.“


    „Kramper – was kannst du da schon erwarten! So, das Essen ist fertig.“


    „Wir gehen aber trotzdem ans Meer“, sagte Pix und hielt ihm ihren Essnapf zum Füllen hin. „Stimmt doch, James?“


    Er nickte nur.


    „Stellt euch auf ’ne Menge Custodians ein. Die haben jetzt überall Angst vor dieser Krankheit. Und ich glaub, mehr Flüchtlinge wollen die auch nicht. Her mit deinem Teller, James!“


    Er öffnete die Augen. Wenn die mich nicht regelmäßig mit Essen versorgen würden, wär ich schon verhungert, dachte er. Muss mich wirklich mal zusammenreißen.


    „Wir sollten uns als Pilger ausgeben“, sagte Pix und spießte ein großes Stück Ei auf. „Das denk ich schon die ganze Zeit. Keiner achtet groß auf Pilger! Und wenn wir da sind, sagen wir einfach, dass wir auf ’ner Wallfahrt oder so was sind. Dass er –“, die Gabel zeigte auf Firn, „so eine blaugrüne Höhle finden muss und da – was weiß ich, beten oder hundertachtzig Kniebeugen machen muss oder in irgend ’ner Quelle baden, damit seine Hand wieder heilt. Wir sagen, er hätte ’ne Vision gehabt, und wir müssten ihn begleiten.“


    „Wow, Pix! Das ist richtig gut!“, rief Carmino verblüfft.


    „Ja, ist es!“, schloss sich James nicht weniger überrascht an.


    „Wünschte bloß, es würd zutreffen“, murmelte Firn und drängte Schneemanns Nase von seinem Essen weg. „Weg da. Du kriegst Panster. Auf das Zeug fliegst du doch.“


    „Dann würde auch keiner blöde Fragen stellen, was wir da wollen und so!“, fuhr Pix fort und überraschte James damit gleich noch einmal. Er hätte gewettet, dass sie auf Lob mit einem besonders vulgären Kommentar reagieren würde.


    „Also, malen wir uns weiß an!“, rief Carmino. „Den perfekten Pilgerhund haben wir ja schon!“


    „Affenspacke“, murmelte Pix und verdrehte die Augen.


    


    5.


    Weil James wieder langsamer wurde, erreichten sie die Kontrollstation vor Ligissila erst abends, als eine ungewöhnliche Dämmerung den ganzen Himmel grünlich flimmern ließ. Ein Holzbalken versperrte den Traskepad an der engsten Stelle zwischen zwei Felswänden. Auf den Felsen brannten Feuer, deren Schein reglos wartende Custodians beleuchtete. Von dort oben passten sie auf, dass sich niemand zwischen die Hügel schlug und so die Straßensperre zu umgehen versuchte. Und hier unten säumten bestimmt zehn berittene Uniformierte die Straße. Ihre Augen, sofern sie unter den Helmen zu sehen waren, nahmen die Reisenden mit starrer, gelangweilter Aufmerksamkeit zur Kenntnis.


    Als sie stehenbleiben mussten, rückten sie unwillkürlich näher zusammen. Sogar Schneemann, der sonst gern vorauslief, hielt sich auf einmal dicht an ihrer Seite. Sie standen allein da, denn die Pilgergruppe, der sie sich locker angeschlossen hatten, hatten sie im Lauf des Tages verloren. Nicht ganz sicher, was sie hier erwartete, beobachteten sie genau, was sich da vorne abspielte. Direkt vor ihnen war ein Wagen, der an die vierzig Reisende transportierte. Sie mussten aussteigen und sich in einer Reihe aufstellen. Noch weiter vorne zeterte gerade ein wütender Postreiter, dass er sich wegen der Kontrolle nun verspäten und seinen Eilzuschlag verlieren wurde. Trasker, las James auf der Seite des Wagens, und in kleineren Buchstaben darunter: Windermere’s Pond – Ligissila. Das war also einer der regulären Trasker. Einer, der Reisende transportierte, und nicht Tote oder Zusammengebrochene. Die Kinder aus dem Wagen hatten die Nase voll von der langen Fahrt. Der Halt mitten auf der Strecke, der bedrohliche Aufmarsch der Custodians, die lauten Stimmen, die tanzenden Laternenlichter, all das sorgte für Geschrei und Geheul, und dazu kläffte ein kleiner Hund die ganze Zeit über zum Wahnsinnigwerden. Als die Reihe endlich stand, gingen zwei Männer sie langsam ab. Der Uniformierte, mit einem Knüppel in der Hand, leuchtete mit der Laterne in jedes Gesicht, der andere, weder uniformiert noch bewaffnet, sah jedem in die Augen, ließ ihn husten, berührte seine Stirn, umfasste sein Handgelenk.


    Die kontrollierten tatsächlich auf diese Grippe! James spürte einen Anflug von Panik. Hatte er noch Fieber? Er nahm den Schlafsack von den Schultern, rollte ihn zusammen und schnallte ihn wieder auf den Rucksack. Fröstelte augenblicklich im kalten Wind. Vor ihnen gab es Kreischen und Geschrei, als ein Mann von den Custodians weggeführt wurde. Eine Frau rannte hinter ihnen her, nach vorne auf die Sperre zu.


    „Die haben da noch einen Wagen!“, verkündete Carmino. „Die sperren den darin ein! Und die Frau auch! Ist garantiert auch so was wie diese Totentrasker von der Nevvencaer!“


    „Fresse halten!“, zischte Pix. Sie sah aus, als hätte sie genauso viel Angst wie er.


    Die Fahrgäste des Traskers holten ihr Gepäck, um sich dann zu Fuß an die letzte Etappe ihres Weges zu machen. Der Trasker-Wagen drehte hier um, die beiden Gillocs stampften schnaubend eine Kurve und drängten die Wartenden an den anderen Wegrand. James konnte kaum noch atmen, als der Wagen in einer Staubwolke Richtung Westen davonrollte. Jetzt waren sie an der Reihe.


    Von dem Unbewaffneten, der den Grippe-Check durchführte, ging etwas unklar Bedrohliches aus, fand James und blinzelte im Laternenlicht. Jetzt war er froh, dass er sich nicht rasiert hatte. Die Stoppeln verdeckten wenigstens ein bisschen, wie hager sein Gesicht geworden war.


    „Husten!“, verlangte der Kerl.


    Er gab sein Bestes. Ein Schaudern durchlief ihn, als kalte Finger sich um sein Handgelenk legten und nach seinem Pulsschlag tasteten. Er straffte sich in Abwehr.


    „Pilger, ja?“ Kritische Augen musterten die weißen Zeichen auf seiner Stirn und seinen Schläfen.


    James bemerkte auf einmal, dass seine eigenen Augen eine Stelle am Hals seines Gegenübers fixierten. Dass er ganz genau wusste, wo er zudrücken musste. Entscheidend waren Entschlossenheit, Schnelligkeit und Unnachgiebigkeit. Dann genügten wenige Sekunden –


    Der Laternencustodian lachte. „Pilger sind die doch inzwischen alle! Mit ein bisschen Fett und Kreide ist das keine Schwierigkeit –“


    Genau daraus bestand die Paste, mit der sie sich heute Morgen bemalt hatten. Carmino hatte sogar Schlamm in seine Haare geschmiert.


    „Wir wollen zum Kumatinli“, sagte James, und der Schweiß brach ihm noch heftiger aus, weil seine Stimme so heiser klang. Er wusste sogar, wie es sich anfühlen würde und wie er den Reflexschlägen des Gegners ausweichen musste – und er wusste auch, dass es hier unsinnig war. Aber falls ihn einer von denen in diesen Wagen da vorne abführen sollte –


    „Ja, das wolln sie alle. Deshalb kann man da draußen auch keinen Fuß mehr vor den anderen setzen“, sagte der Custodian. „Bin ich froh, wenn Pantaguri vorbei ist!“


    Der Mann ließ sein Handgelenk endlich los. James atmete wieder. Das kalt planende Ungeheuer, das für Sekunden in ihm den Kopf gehoben und mit aufmerksamen Augen hinausgesehen hatte, sank zurück.


    „Du! Was ist mit deiner Hand passiert?“, wandte sich der Unbewaffnete an Firn und griff nach dessen unverbundenem Handgelenk.


    „Zerquetscht.“


    Man hörte, wie Firn nur mit Mühe die Arroganz zügelte, mit der er normalerweise reagierte, wenn man ihm zu nahe trat.


    „Deshalb sind wir hier! Er hatte nämlich ’ne Vision“, plapperte Pix los. „Er muss hier in eine blaue Höhle und – und – und so lange beten, bis seine Hand wieder in Ordnung kommt! Und wir müssen ihn begleiten!“


    „Wird wohl ’n Weilchen dauern. Na, dann viel Spaß im Kimber!“


    „Ihr könnt passieren. In die Stadt kommt ihr nicht, die ist zu. Ihr nehmt die Südstraße, die da vorne rechts, durch die Klippen hinauf. Die führt zum Pilgertent in Östred. Ist das euer Hund?“


    „Ja.“


    „Dann passt mal besser auf, dass der nicht in ’nem Kessel von euren Kollegen landet! Die sind hungrig da draußen!“


    „He, Tobin!“, rief der Custodian seinem Kollegen an der Schranke zu. „Die kannste durchlassen! Vier Pilger und ein großer weißer Hund! Haste gehört?“


    James fühlte, wie seine Beine zitterten, als sie sich wieder in Bewegung setzten. Ein paar Schweißtropfen rollten sein Rückgrat hinunter. Keiner machte sich die Mühe, den Balken für sie hochzuziehen – sie duckten sich darunter durch. Der Custodian auf der anderen Seite hielt ihnen noch einmal die Laterne vor die Gesichter und betrachtete sie prüfend.


    „Vier und ein weißer Hund“, murmelte er. „Wenn ihr einen Tipp wollt: Fragt in Östred im Blauen Haus nach, ob sie noch Platz für euch haben. Dann habt ihr ’n Dach überm Kopf.“


    „Werden wir machen“, sagte James erschöpft.


    „Was sollte das jetzt?“, zischte Pix, kaum dass sie außer Hörweite waren. „Wieso so freundlich, hä? Und habt ihr gesehen, wie der geglotzt hat? Als hätte –“


    „Das war ’ne gute Show eben, Pix“, meinte Carmino.


    „Nie was sagen, wonach nicht gefragt wird”, sagte Firn kühl. „Diesmal hat’s geklappt, aber das weiß man nie.“


    Aber Pix hatte mal wieder andere Sorgen. „Verdammt, habt ihr nicht gemerkt, wie komisch der uns angeglotzt hat? Der an der Sperre? Und wie der das gesagt hat: Vier und ein Hund … Mann, das klang doch fast so, als hätten die auf uns gewartet!“


    „Ach Quatsch“, sagte Carmino. „Wer soll denn hier was von uns wissen? Und dass Schneemann bei uns ist – das weiß schon mal sowieso keiner!“


    „Ich frag mich, ob Dorian hier ist –“


    „Und ich frag mich, was der mit Kimber meinte –“, überlegte Firn.


    Sie gingen dicht hinter den Trasker-Fahrgästen her, die anscheinend dasselbe Ziel hatten wie sie. James hatte immer noch das vorwegnehmende Gefühl von warmer, dünner Haut über Muskelsträngen und zarten, zerbrechlichen Knöchelchen in seinen Fingern. Noch immer flackerte in seinen Händen der Impuls, ohne Zögern zuzudrücken, wenn der richtige Moment da war. Vermutlich war es diese Mischung aus Entsetzen und dem letzten heftigen Adrenalinschub, die ihn den steilen Klippenweg überhaupt schaffen ließ. Selbst ein paar alte Leute überholten ihn dabei. Das letzte Stück hinauf keuchte und schnaufte er wie ein übergewichtiger Mittfünfziger. Schließlich blieb er stehen und krümmte sich, um die Seitenstiche zu ersticken. Dabei kippte er fast vornüber.


    „Guck mal nach links“, sagte Firn und zog ihn am Rucksack wieder auf. „Da ist sie. Ligissila, die Schöne.“


    James hatte im Moment wenig Sinn für Sehenswürdigkeiten, ihm ging es mehr darum, wieder zu Atem zu kommen. Aber der Anblick der Steilklippe, an der jetzt immer mehr Lichter aufstrahlten, berührte ihn doch. Es sah fast so aus, als würde der Stein selbst von innen heraus in einem sanften Licht glühen. Ja, sie war schön, diese Stadt, zumindest von hier aus. Ich hab sie schon gesehen, dachte er mit einem schwimmenden Gefühl. In Sommernächten, wenn es hier kaum dunkel wird … wenn sie in diesem seltsamen dunkelrosa und orangefarbenen Sonnenlicht wie eine Knospe aus Stein aussieht –


    Und dann, als drehe ihm ein anderer den Kopf, wandte er sich nach rechts, bis er den hohen Felsen sah, der dort, weit voraus, aus der Bucht aufragte. Seine Spitze krönte ein kreisförmig durchbrochener Bogen aus Fels, der in einem schwachen Licht glomm. Wie gebannt sah er hin. Niemand musste ihm sagen, dass dies das Kumatinli war.


    „Oh Scheiße! Ist das da ein Flüchtlingslager oder was?“


    Erst Pix’ keuchender Ausruf lenkte seine Aufmerksamkeit endlich auf das, was sich direkt vor ihnen ausbreitete. Sie starrte entgeistert auf das Meer aus Zelten und Wagen, das jeden Zentimeter des Hangs vor ihnen bedeckte.


    „Das sind Pilgertents, sieht man doch!“, sagte Carmino. „Also, sehn wir zu, dass wir dieses Blaue Haus finden!“


    Und so gingen sie weiter, zwischen Zelten und Wagen hindurch, an Kochfeuern vorbei, die sie an ihren Hunger erinnerten und daran, dass sie müde und heimatlos waren. Schließlich fragten sie nach dem Blauen Haus und wurden auf den Küstenweg geschickt und dann nach rechts. Als sie diesen Hauptweg erreichten, fing es an zu schneien, in staubfeinen Flocken. Links neben ihnen brachen die Klippen ab, ein schmaler Küstenstreifen lag ein paar Meter tiefer. Und dahinter das Meer, dunkel, brausend zwischen Felsbrocken, deren Umrisse weiße Schaumlinien nachzeichneten. Es erinnerte bedrängend an Krai. James wandte sich dem Gewimmel hier auf der Klippe zu, wo sie nur vier weitere wandernde Pilger waren.


    Überall Leute, die in Grüppchen zusammenstanden. Ein Mann, der vor einem kleinen Warenlager kauerte – Säcke, Decken, Holzbretter, ein paar Gläser mit Eingemachtem, drei abgetragene Stiefel – und missmutig in das Schneegestöber hinaufsah. Zwei Custodians, die bettelnde Kinder auseinanderscheuchten. Einer von ihnen blieb stehen und schnupperte in den Kessel hinein, der über einem Kochfeuer am Straßenrand hing.


    „Fisch … soso, das Schaf spart ihr wohl für morgen auf, wie? Festtagsbraten, was?“


    „Wir haben kein Schaf, Ska“, erwiderte die Frau respektvoll, aber entschieden.


    „Aach –“ Er ließ den Deckel achtlos auf den Weg fallen und ging weiter. „Jede Nacht verschwinden zwei, drei Schafe!“, sagte er zu seinem Kollegen. „Da sollte man mal –“


    „Ich hab gehört, die opfern sogar Kinder … kannst also froh sein, wenn die nur –“


    Dann waren sie vorbei.


    Unten weitete sich der Küstenstreifen zu einem Fischerhafen, wo im Laternenlicht noch gearbeitet wurde. Und zweihundert Meter weiter stand das Blaue Haus am Klippenrand. Seine Farbe war in der Düsternis nicht mehr auszumachen, aber es war das einzige Haus, das quer über den Küstenweg gebaut war, wie die Leute es ihnen beschrieben hatten. Der Eingang befand sich an der Seitenwand der Unterführung, die das Haus über der Straße bildete. Carmino trat unverfroren ein, und sie folgten ihm die Stufen hinauf in einen nüchternen, engen Empfangsraum, in dem Schneemann neben ihnen sich kaum noch drehen konnte. Es roch intensiv nach Fisch, und durch eine offenstehende Tür sah man in einen Speisesaal hinein, wo gerade zu Abend gegessen wurde. Die Gäste schienen ganz überwiegend Pilger zu sein. James versuchte sich zu konzentrieren. Sie mussten einchecken … aber er betrachtete die nassen Spuren, die ihre Schuhe auf den abgewetzten grauen Holzbohlen hinterließen … die schmutzigen Abdrücke von Schneemanns Pfoten –


    „James!“ Pix stieß ihn in die Seite. „Los, sag was!“


    Er hob endlich den Blick. Sie standen vor einem Pult, hinter dem eine dunkelhaarige Frau beinahe verschwand. Sie musterte ihn ungeduldig.


    „Können wir hier übernachten?“, fragte er.


    „Ihr ja. Der Hund bleibt draußen. Siebzig Chaval pro Bett. Dreißig Chaval pro Mahlzeit. Kein Alkohol, kein Rauchen in den Schlafsälen. Gibt es Ärger, Schlägereien oder sonstigen Krawall, in den ihr verwickelt seid, dann fliegt ihr raus, auch mitten in der Nacht, und dann habt ihr hier Hausverbot. Das gilt auch, wenn ihr nicht Täter oder Anstifter seid! Also, vier Betten – drei Männer, eine Frau … wie lange wollt ihr bleiben?“


    „Erst mal nur heute … kö-können wir das morgen – äh, neu entscheiden?“


    „Verlängern nur bis zum Frühstück. Danach gehen eure Plätze im Zweifelsfall an neue Gäste. Ihr habt Glück, dass überhaupt noch was frei ist am Vorabend des Pantaguri!“


    „Gut – gut, dann sagen wir – erst mal zwei Nächte, ja?“


    „Das macht acht Kelvernen zwanzig für die Übernachtungen. Mahlzeiten?“


    Diese plötzliche Enge und Wärme um ihn herum! Die vielen Menschen nach dem langen, schweigsamen Marsch, die geschäftstüchtige Eile der Frau – all das überforderte ihn in diesem Moment. Ihm war schwindelig, er wollte endlich den Rucksack absetzen.


    „James, hör mal –“


    „Okay, wollen wir hier essen?“


    „James, ich –“


    „Ist doch besser, als wenn wir erst was kaufen müssen!“, meinte Carmino. „Sag einfach, eine Mahlzeit.“


    „Ich geh jetzt, James. Ich komm nicht mit.“


    „Also dann, wir nehmen eine Mahlzeit, erst mal – Abendessen, wenn das noch geht –“


    „Für mich nicht“, sagte Firn und wandte sich an die Frau an der Rezeption. „Auch ein Bett weniger – ich bleibe nicht.“


    „Also drei Betten, zwei Übernachtungen, eine Mahlzeit – ja, Abendessen kriegt ihr noch, wenn ihr euch jetzt beeilt – das macht –“


    „Hä, Firn? Wieso bleibst du nicht? Wo willst du denn jetzt noch hin?“, fragte Carmino.


    „Ich geh weiter. Ihr seid hier gut untergebracht. Und ich geh jetzt.“


    Moment mal, was war das jetzt? Verdammt, er konnte sich sowieso kaum konzentrieren … wo hatte er bloß den Geldring … und da quollen auch schon die nächsten Gäste durch die Eingangstür und schoben sie hier noch enger zusammen –


    „Was soll denn der Scheiß jetzt?“


    „… das macht acht Kelvernen dreißig, und ihr müsst jetzt in den Speisesaal, wenn ihr noch essen wollt –“


    „Firn! Warum willst du noch weg? Es ist dunkel draußen, und hier gibt’s Abendessen!“, rief Carmino.


    „Ich geh rüber nach Skilwing, auf der anderen Seite der Stadt.“


    „Aber –“


    „Jetzt regt euch nicht auf, wir sind da, wo ihr hinwolltet, richtig? Ihr macht euren Kram, und ich mach meinen.“


    Sie starrten ihn alle drei an. Klar, er hatte Recht. Nur hatte damit keiner gerechnet.


    „Also, macht’s gut. Viel Erfolg bei der – ähm, Suche.“


    Es war unfassbar. Er grinste in die Runde – und dann drehte er sich um und drängte sich zwischen den Neuankömmlingen hindurch.


    „Firn!“, brüllte Carmino. „Warte! Du kannst uns doch nicht einfach alleinlassen!“


    „Ihr seid nicht allein! Ihr seid zu dritt!“, rief er zurück, und dann war er draußen.


    „Ich glaub’s nicht! Der kann doch nicht – Scheiße, was ist das für ein Arsch! Juniper hat Recht! Lässt uns einfach stehen! Nach allem!“


    „Hier müsst ihr jetzt Platz machen! Wenn ihr noch Fischsuppe wollt, dann geht jetzt in den Speisesaal!“, wiederholte die Frau streng. „Aber vorher bekomme ich acht Kelvernen dreißig.“


    „Das ist doch … Pix, hier, bezahl du! Ich muss – ich bin gleich wieder da!“


    James warf den Rucksack von den Schultern und quetschte sich zwischen den nachrückenden Leuten hindurch, die Stufen hinunter und hinaus. Schon unter dem überdachten Teil der Straße wehte ihm der Schnee in die Augen, sodass er einen Moment gar nichts sehen konnte. Er lief los auf den Küstenweg und fiel dort beinahe über Schneemann. Neben dem Hund ging Firn, und zwar ziemlich schnell.


    „Firn! Warte! Warte doch! Du kannst uns doch nicht einfach so hängenlassen!“, keuchte James. Dieser Tag gab ihm allmählich den Rest! „Du – du hast doch ’ne Rolle bei der Sache!“


    „Für die Nummer braucht ihr mich nicht. ’nen Verband anlegen und den Kranken spielen, das kann jeder von euch.“


    „Aber du – du kennst dich hier aus!“ Er kriegte einfach keine Luft mehr. „Wir hatten gehofft – haben damit gerechnet, dass du mitkommst!“


    „Da, wo ihr hinwollt, da kenne ich mich auch nicht aus. Frag im Hafen nach Kimberhöhlen. Der Rest – um’s mit deinen Worten zu sagen: Das ist nicht mein Krieg hier.“


    „Warum? Warum willst du jetzt weg? Was willst du denn in Skilwing?“


    „Vielleicht mach ich’s doch noch. Vielleicht versuch ich’s doch noch mal auf einem Schiff.“


    „Mit der Hand?“ Es kam so brutal, fast höhnisch heraus, weil er inzwischen total entnervt war. Und weil er wollte, dass dieser Idiot endlich zur Besinnung kam. „Was willst du so auf einem Schiff?“


    „Wird sich zeigen.“


    „Du kannst mit uns kommen … ich sag doch, in London können sie was machen! Glaub mir doch! Die kriegen deine Hand wieder hin! Das kann dir doch nicht egal sein – willst du denn nie wieder … nie wieder mit beiden Händen werfen können?! Trommeln? Udd spielen? Und – und Harfe? Das kannst du mir nicht erzählen! Ich hab gehört, wie du gespielt hast! Ich hab gesehen, was für einen Scheiß du unternommen hast, nur um auf diesem Ding zu spielen!“


    „Ach – das. Das war nicht mal ’n Risiko. Und ich spiel überhaupt nur, wenn ich zufällig nach Aube komm. Das heißt nichts!“


    „Das glaub ich dir nicht!“


    „Dann lass es.“


    Der kalte Ton kühlte auch ihn endlich ab, und dann fiel ihm nichts mehr ein. Was sollte das auch? Ihr Weg war nicht Firns Weg, da hatte er ja Recht. Aber wenn Firn jetzt ging, würde er ihn nie wiedersehen, so wenig wie die Montagus. Wieso hatte er bloß so gar nicht damit gerechnet, dass er gehen könnte? Weil sie Freunde waren. Freunde machten so was nicht. Man ging nicht einfach so.


    „Ich muss nur erst dieses – dieses Ding holen und zu Geld machen, und dann können wir –“


    „James – das wird nichts. Lass das hinter dir. Es ist nie gut, wenn man unbedingt was haben will, was man nun mal nicht kriegen kann. Man lässt es und sieht sich nach was anderem um. Alles andere ist – Verschwendung. Also vergiss diesen ganzen Quatsch. Vergiss Orla. Vergiss London, vergiss diese Persepha und –“ er hatte wohl gesehen, wie James zusammenzuckte, denn er lächelte dünn. „Ich hab dich tagelang von der reden hören, Mann. Du hast keine Geheimnisse mehr. Wie auch immer, vergiss das alles. Jetzt bist du hier. Das ist dein Leben.“


    „Aber –“


    „Und meins ist jetzt das hier –“ Er hob den Arm mit der gebrochenen Hand.


    Was konnte man dazu noch sagen? Er glotzte ihn nur an. Mit den weißen Streifen über Nase und Wangen sah er aus wie – wie einer dieser Wilden aus Aubreys altem Lieblingsbuch.


    „Komm, lass mich einfach gehen“, sagte er. Und nach einer Pause, als James immer noch schwieg: „Ich hoffe, du findest das Ding. Und ich hoffe, ihr könnt was draus machen. An die Wendokarn-Sache glaub ich nicht.“


    „Und du – kommst du denn klar? Mit der Hand und allem?“


    „Ich komm immer klar. Wenn die mich auf keinem Schiff wollen, bind ich mir eben den Arm weg und zieh als Der Einarmige Messerwerfer rum.“


    James konnte nicht mal lächeln. Er suchte immer noch nach etwas, womit er ihn umstimmen konnte. Ihm fiel nichts ein.


    „Also dann. Ich brauch ihn zwar nicht, aber der dumme Hund will wohl mitkommen. Tut mir leid für Carmino.“


    „Das ist schon in Ordnung“, sagte James tonlos. „Zu uns gehört er ja nicht. Du – du bist dann also nicht der Herr von Fornestembre, oder wie? Den muss ich dann woanders suchen?“


    „Hä? Was soll das jetzt?“ Unvermittelt war Firns Ton gereizt und aggressiv.


    „Orla – die hat gesagt, ich müsste den Herrn von Fornestembre nach –“


    „Sikka, diese verfluchte padauni schon wieder! Die kann also doch sprechen … hab’s mir ja immer gedacht. Lass mich zufrieden mit diesem Quatsch!“


    „Sie hat gesagt, der Herr von Fornestembre müsste seiner Berufung folgen und nach Frillort ge–“


    „Hör auf damit!“, schrie Firn ihn plötzlich an und packte ihn am Kragen der Jacke. „Du kommst also doch von diesem sikkashai … ich wusste es doch! Du – du –“


    „Lass das! Lass los! Ich komme von niemandem!“


    „Ah – kupadanni, und lügen kannst du also doch! Gut, dann richte deinem Scheißharfner aus, dass es damit endgültig vorbei ist! Klar?! Du als Hakemi weißt es ja am besten. Harfe werd ich nie wieder spielen!“ Er stieß ihn von sich und ließ los. Dann ging er, mit schnellen, wütenden Schritten. Schneemann folgte ihm.


    „Ich hab keine Ahnung, wovon du redest! Firn! Hörst du mich?!“, brüllte er ihm nach.


    Aber das Schneetreiben verschluckte Firn und den Hund, ohne dass noch eine Antwort gekommen wäre. Schließlich drehte er sich um und ging zum Blauen Haus zurück.


    

  


  
    18. Im Schatten des Kumatinli


    


    1.


    Verdammt! Von der Sache mit Fornestembre hatte er überhaupt nur angefangen, um Firn dazubehalten. (Hatte ja prima funktioniert.) Aber so wie der sich aufgeregt hatte, musste da irgendwas dran sein, man sollte wohl mal drüber nachdenken. Irgendwann. In einer ruhigeren Minute. Wenn er nicht so verdammt wütend war wie jetzt.


    Zum Glück kam er ungehindert an dem Custodian vorbei, der nicht weit vom Blauen Haus in einer Felsnische stand und rauchte. Den Händler, der vorhin noch hier gehockt hatte, musste der wohl vertrieben haben.


    Carmino zappelte vor der Haustür herum. „Und? Wo ist er?“


    „Gegangen.“


    „Was, wirklich?! Mann, warum denn? Was haben wir dem denn getan?!“


    „Keine Ahnung. Ist auch egal.“ Als er in der Unterführung angekommen war, wischte James sich den Schnee aus dem Gesicht. Dabei kam die weiße Farbe in widerlichen feuchten Bröckeln mit herunter. Sein ganzes Gesicht juckte unter dem Zeug. Und bestimmt gab es keine Möglichkeit, sich heute noch zu waschen.


    „Kommt er denn wieder?“


    „Nein. Wir kommen auch so klar. Pix muss sich die Hand verbinden und seine Rolle übernehmen.“


    „Und Schneemann? Wo ist der?“


    „Mitgegangen. Tut ihm leid, soll ich dir sagen. Aber du kennst ja –“


    „Och nö, Scheiße! Schneemann auch! Der wär so ein nützlicher Begleiter gewesen!“


    James sah auf. Wollte der jetzt etwa wegen dem verdammten Köter losheulen? Firn war weg, und der jammerte nach dem Hund?!


    „Habt ihr Betten bekommen?“


    Carmino nickte. „Ganz oben unter dem Dach. Mann, die Bude ist so voll, du kriegst kaum die Tür auf. Alles durcheinander. Alles Pilger, angeblich. Pix ist wieder mal in Killerstimmung. Und du hast das Abendessen verpasst.“


    Drinnen vor der Rezeption wartete bereits die nächste Gruppe, auch die in Weiß und mit Schnee auf den Haaren. Schon auf der Treppe konnte James den eingesperrten Geruch von vielen Fischgerichten und noch mehr Menschen kaum noch ertragen. Er hatte es auf einmal so satt, sich jeden Abend wieder auf etwas Fremdes einstellen zu müssen, nie irgendwo zuhause zu sein.


    Der Schlafsaal unter dem Dach hatte eine schräge Wand, was bedeutete, dass man sich auf den obersten der Dreierbetten nicht mal mehr halb aufrichten konnte. Auf den ersten Blick schien alles voll zu sein. Manche Betten waren sogar doppelt belegt – Mütter mit Babys, Kinder, zwei alte Leute. In der Mitte hing eine spindelförmige Lampe, die ein kaltes, blässlichblaues Licht verbreitete. Es gab eine runde Fensterluke an der einen Schmalseite des Raums, und bei dem Bett davor blieb Carmino stehen.


    „Hab dir das mittlere gelassen. Da oben unter die Schräge pass ich besser als du.“


    Ganz unten schlief schon jemand; er hielt dabei seine Tasche fest im Arm. Für James war gut gesorgt. Sogar seine Sachen lagen schon da. Er nahm die Reste von Verbandszeug aus seinem Hakemikasten. „Und wo ist Pix?“


    Carmino führte ihn zu einem mittleren Bett am anderen Ende des Raumes. In der Koje darunter stillte eine Frau ihren Säugling, ein Kleinkind wuselte quengelnd durch den Bettkasten. Im obersten Bett starrte eine fette Frau mit ausdruckslosen Augen ins Leere. Pix lag schon in ihrem Schlafsack, das Gesicht zur Wand gedreht.


    „Pix?“


    Grunzend wandte sie sich zu ihm um. „Ist er weg?“


    „Ja.“


    „Tut’s dir leid?“


    „Ja.“


    „Mir nicht.“


    „Also, ich sollte jetzt deinen Verband wechseln“, sagte er und versuchte sich an einem vielsagenden Blick.


    „Hä?“


    „Du weißt schon. Deine linke Hand. Die schon seit Jahren verletzt ist und nicht heilen will. Her damit.“


    „Ein neuer Anfall von Alzheimer oder so was?“


    Er seufzte. Flüsterte dann: „Du übernimmst ab jetzt Firns Rolle. Wir drei sind jetzt – Geschwister. Wir haben uns auf den Weg gemacht, damit deine Hand wieder in Ordnung kommt. Gib hier die Leidende – erzähl’s rum, frag, ob irgendwer irgendwas über so eine Höhle weiß wie die, die du in deinen Visionen gesehen hast! Ich glaub’s zwar nicht, das sind alles Fremde hier, aber man weiß ja nie. Hauptsache, wir haben einen guten Grund, morgen rumzusuchen. Alles klar?“


    „He Bruder, das war meine Idee!“


    „Eben. Und jetzt her mit der Hand.“


    Man konnte nur hoffen, dass Firn sich neues Verbandszeug besorgte … aufpasste auf die Hand. Aber das war jetzt nicht mehr seine Sache. Das quengelnde Kind im Unterbett schlug gegen seine Beine.


    „Gut so?“, fragte er, als er die Enden des Verbandes aus alten Peregrini-Hemden verknotete.


    „Klasse. Es tut schon kaum noch weh.“


    „Okay. Dann hört mal zu. Ihr haut euch jetzt hin. Versucht zu schlafen. Wer weiß, was uns morgen erwartet. Ich geh noch ’ne Weile raus. Ich muss –“


    Pix fuhr auf wie ein Kastenteufel und knallte mit dem Kopf gegen das obere Bett. „Wehe, wenn du gehst! Wenn du uns auch sitzenlässt! Du hast uns an diesen verschissenen Arsch der Welt gebracht – und jetzt willst du uns hier hängenlassen – einfach abhauen, bloß weil dein –“


    „Pix, shhh, leise!!“ Sie hatte ihm fast direkt ins Ohr gekreischt, und selbst das kleine Gör unten hielt erschrocken still.


    Carmino schnaubte. „Du dämliche Kuh, halt doch einmal deine –“


    „Hört zu, wir müssen jetzt alle drei die Ruhe bewahren! Immerhin sind wir da angekommen, wo wir hinwollten. Alles wird gut. Wir schaffen das! Aber ich muss jetzt nachdenken. Vielleicht hör ich mich auch noch um. Ich geh nicht weit. Ist das in Ordnung?“


    Carmino nickte. Pix starrte ihn an, als wollte sie in seinen Augen lesen.


    „Du musst mir jetzt einfach vertrauen, Pix. Bitte. Verschwende nicht weiter deine Energie – und unsere, für diese blöden Zankereien. Ich bin so scheißmüde!“


    „Du bleibst hier in der Nähe? Du – rennst nicht dem Messermacker nach?“


    „Verdammt, nein! Ich komme nachher wieder. Ich lass euch nicht hängen. Kapier’s doch endlich!“


    „Okay.“


    „Gut. Versucht hier so viel wie möglich aufzuschnappen. Was die vorhaben, was man so macht bei diesem Fest. Vielleicht kriegt ihr ja sogar was über Schlepper raus – ich wette, hier drin sind jede Menge Flüchtlinge!“


    Als er in seinem Rucksack nach etwas zu essen suchte, sagte Carmino düster: „Lass dich nicht erwischen. Die Pilger fasten nämlich ab jetzt.“


    Er nicht. Er brauchte unbedingt etwas Essbares. Er nahm einen Brocken Panster mit und einen Apfel – viel mehr hatten sie auch gar nicht – und verließ den Schlafsaal.


    Das Treppenhaus war erfüllt von streitenden Stimmen und den gedämpfteren Geräuschen hinter den anderen Türen. Als er unten in der schlauchartigen Empfangshalle ankam, sah es dort aus, als hätte man einen Krankensaal geräumt. Mindestens zehn Pilger standen dort, lauter gebeugte Gestalten, einige an Krücken, einer mit einem dicken Kopfverband, ein Mädchen, in dessen Gesicht ein dunkelrotes Ekzem wucherte, zwei alte Leute, die sich aneinander festzuhalten schienen, weil keiner sicher auf den Füßen war. Mittendrin eine Frau, die lauthals schimpfte. Weiße Bänder waren in ihre Zöpfe geflochten, und es kam ihm so vor, als hätte er sie vor kurzem schon einmal gesehen.


    „Jetzt seid doch vernünftig! Ben, du kannst dich kaum auf den Beinen halten! Wie willst du dann diesen Umzug überstehen? Und du, Wega – du darfst noch gar nicht aufstehen! Was ist los mit euch? Wollt ihr das Fest nicht mehr erleben?!“


    „Hört gut zu, ihr alle!“, warf die Frau hinter dem Empfangspult mit scharfer Stimme ein. „Wenn ihr jetzt rausgeht, um bei diesem Siechenumzug mitzumachen, dann lass ich euch nachher nicht mehr rein! Ich brauche hier keine berauschten Fanatiker, die mir die Leute aufhetzen! Ist das klar?“


    „Oh, Onska Amakurrin – ich bin mir sicher, keiner von ihnen ist so dumm, auch noch Rakuutsp oder irgendwelche anderen –“


    „Das ist mir egal! Ich erlebe das jedes Jahr wieder: Die kommen zurück, trompeten herum, dass sie geheilt sind, und randalieren im Krankensaal. Letztes Jahr hat einer verkündet, dass er alle heilen würde, und dann hat er die anderen aus ihren Betten geworfen!“


    „Ja, ich erinnere mich daran“, sagte die Frau mit den Zöpfen leise. „Und dieses Jahr ist alles noch anders … ich habe ein ganz schlechtes Gefühl bei diesem Umzug. Ihr dürft nicht da hinaus, Leute! Bitte, bleibt hier, geht zurück in eure Betten! Hier können wir etwas für euch tun, hier wird euch im Namen Kumatais geholfen! Nicht da draußen auf dem Küstenweg!“


    Die Trauergestalten hörten sich das alles schweigend an. Dann setzte sich der mit den Krücken in Richtung Haustür in Bewegung.


    „Du hast gehört, was ich gesagt hab, Ska!“, rief ihm die Frau an der Rezeption streng hinterher. „Geh jetzt da raus, und du kommst nachher nicht wieder rein!“


    Das Mädchen mit dem Ekzem brach plötzlich in Tränen aus, gerade als James sich durch die Gruppe hindurchzuschlängeln versuchte. „Äh – ich will nicht zu diesem –“, fing er an, dann entdeckte ihn die Pilgerin in der Mitte. Ihr Gesicht leuchtete in einem Lächeln auf, als sie auf ihn zukam.


    „Der Hakemi aus dem Süden! Der im Namen Mikuntesslas unterwegs ist! Du bist also wieder gesund?“


    „Oh, äh –“


    „Du erinnerst dich nicht, natürlich nicht. Du warst sehr krank. Du und deine Freunde, ihr habt mehrmals neben uns gerastet auf dem Traskepad.“


    „Dann warst du das, die uns das Heilmittel gegeben hat?“


    Sie nickte. „Ich bin Miryadin, die Fahlan von Branne. Ich komme jedes Jahr zum Pantaguri hierher. Jetzt hör auf zu weinen, Norbita, und geh zurück in den Saal! Ich komme gleich wieder zu euch – geh, und nimm Wega und Kanur mit dir!“ Das galt dem Mädchen mit dem Ekzem, und tatsächlich schlurfte sie dann zusammen mit den beiden Alten durch den Flur davon. Die anderen standen immer noch unschlüssig herum.


    „Du glaubst gar nicht, wie sehr wir dich hier brauchen, Hakemi!“, fuhr die Frau mit einer Begeisterung und Energie fort, die anscheinend zu ihrem Wesen gehörten. „Onska Amakurrin stellt jedes Jahr vor dem Fest einen Schlafsaal in ihrem Haus den Kranken zur Verfügung. Verstehst du, es kommen immer so viele Gebrechliche zum Pantaguri. Sie bitten Kumatai um Heilung oder auch um einen gnädigen Tod. Und dank Onska Amakurrin können wir uns hier um die schlimmsten Fälle kümmern. Ein Hakemi ist uns sehr willkommen! Die anderen Fahlannu aus der Stadt, die in früheren Jahren öfter hier vorbeigekommen sind, sind nämlich in diesem Jahr alle in diesem Tent für die Doomed-Kranken.“


    Sie sah ihn erwartungsvoll an. Er erinnerte sich inzwischen dunkel an eine Frau, die ihnen unterwegs warmes Essen abgegeben hatte – das konnte sie gewesen sein.


    „Sie meinen, Sie haben hier eine Art – Krankenstation?“, fragte er erstaunt.


    „Nun ja, mehr als zwanzig, allerhöchstens dreißig können wir nicht aufnehmen. Ich bin viel in den Tents unterwegs und sehe, was ich da tun kann. Manchmal gelingt es mir, jemanden von dort nach hier zu bringen – aber meistens haben die Leute ja Angst. Sie kennen nur die Siechenhäuser, aus denen kaum mal einer lebend herauskommt. Es ist traurig, dass so wenige hier in Salkurning bisher erkannt haben, dass auch die Kranken und Sterbenden Kinder der Göttinnen sind und Krankheit keine Schande ist. Sie verstehen nicht, dass Kumatai nicht nur die Herrin der Nacht ist, sondern auch eine Mutter für die Benachteiligten, für alle, die Larenni nicht so reich gesegnet hat.“


    Hatte so nicht auch der Hakemi in Halmyre gesprochen? James war müde, aber auf einmal entdeckte er hier, wo ihm eben noch nur die entnervende Fremdheit eines weiteren muffigen Schlafhauses entgegengeschlagen war, etwas Vertrautes, das genau auf ihn gewartet hatte. Ein Krankensaal – hier in diesem Haus!


    „Also, Hakemi – komm mit mir! Ich zeig dir, wo deine Hilfe gebraucht wird!“, forderte ihn die Frau resolut auf. In der Zwischenzeit waren noch zwei weitere Kranke durch die Haustür verschwunden. Als sie den Luftzug spürte, lief Miryadin hin, warf die Tür ins Schloss und stellte sich mit ausgebreiteten Armen davor. „Bleibt! Seid vernünftig! Es ist kalt draußen, es schneit! Kommt mit zurück in den Saal – hier, wir haben einen neuen Hakemi, der wird sich auch um euch kümmern! Wie heißt du übrigens, Hakemi?“


    Er sagte es ihr und verabschiedete sich innerlich von seinem Abendessen und der Pause zum Nachdenken. Wie es aussah, hatte er heute Nachtschicht.


    „Ich bin froh, dass du uns unterstützen willst! Und dass es dir besser geht, James. Es stand nicht gut um dich, als ich dich das letzte Mal gesehen habe! Hier, das ist unser Saal. Wie du siehst, sind alle Betten belegt. Ich bin ein bisschen in Sorge um Herwen, das ist die Frau dort am Ende des Ganges – sie hat seit gestern Abend Wehen, und es will nicht recht weitergehen. Und ich habe auch zwei, die sich bald an Kumatais Hand auf den Weg machen werden.“


    Der Saal war angenehm aufgeräumt im Vergleich zu dem Chaos oben. Zwar gab es auch hier vor allem die Dreierschlafboxen, die in Salkurning offenbar das Einheitsmodell für die Ausstattung von Schlafunterkünften waren, aber im hinteren Bereich des Raumes, der durch einen Vorhang abgetrennt war, standen auch ein paar einzelne Betten. Und die beiden kleinen Fenster an den Längsseiten wurden eindeutig auch zum Lüften genutzt, denn die Luft hier war erträglich.


    „Hat euch übrigens eure Freundin inzwischen gefunden?“, fragte Miryadin und lud ihn ein, sich an das Tischchen zu setzen, das ganz am Ende des Raumes mit den Einzelbetten stand. „Ich dachte, ich hätte sie vorhin auf dem Küstenweg gesehen, auf dem Weg hierher!“


    „Wer?“, fragte er verblüfft.


    „Ihren Namen hat sie mir gar nicht genannt. Wir kamen zufällig bei Laere Tent ins Gespräch, wo sie sich gerade um einen Platz in einem Trasker-Wagen bemühte. Sie erkundigte sich eingehend nach euch – war sehr besorgt um deine Gesundheit, Hakemi, und fragte sich, ob du wohl rechtzeitig in Ligissila eintreffen würdest –“


    War das Haminta? War ihnen außer Schneemann etwa auch Haminta nachgekommen? Konnte das sein? Gab es Probleme bei den Montagus – vielleicht mit John? Oder tat es ihr jetzt doch leid, dass sie einfach so auseinandergegangen waren? „Wie sah sie denn aus? Hat sie gesagt, wohin sie will? Warum hat sie nicht mit uns gesprochen?“


    Die Frau lächelte über seine Aufregung. „Bestimmt findet sie euch bald! Ich glaube, es tat ihr leid, dass sie nicht bleiben konnte, um sich um euch zu kümmern, aber sie war in großer Eile, wollte schnellstens in die Stadt!“


    Das war dann aber nicht Haminta. Oder? Warum sollte sie plötzlich nach Ligissila gewollt haben? Er fand dieses weitere Rätsel quälend; es warf zu viele Fragen auf. Hatte sich Raweens Zustand verschlimmert – oder war sie vielleicht sogar –


    Was konnte passiert sein?


    „Sie trug den Schleier der büßenden Pilger, sodass ich sie dir nicht beschreiben kann. Ich kann dir nur sagen, dass sie mir eine schwer bedrückte Frau zu sein schien. Aber bestimmt wird sich das Rätsel bald lösen“, sagte sie beruhigend. „Jetzt setz dich erst einmal, James. Ich kann sehen, dass du dringend etwas essen musst. Ich brauche hier deine Hilfe und deinen Rat – und nicht einen weiteren Kranken im Saal!“


    Verwirrt, aber erleichtert über die Einladung setzte er sich, holte Apfel und Panster aus seiner Jackentasche und fing an zu essen. Überlegte, warum sich Haminta als Pilgerin verkleidet haben könnte … aus demselben Grund wie sie alle? Trotzdem – es klang nicht nach ihr. Sie hätte doch auf jeden Fall mit ihnen gesprochen!


    „Dabei fällt mir auf, dass auch du jetzt die Pilgerzeichen trägst, Hakemi. Unterwegs war ich sicher, dass ihr Flüchtlinge seid.“


    „Nja –“


    „Du musst mir nichts erklären. Von zehn, die sich hier als Pilger ausgeben, sind im Moment vielleicht fünf oder sechs wirklich auf Pilgerreise. Die anderen treibt nur die Angst. Es ist verständlich in Zeiten wie diesen.“


    „Ganz so ist es nicht –“ Er überlegte, wie viel die anderen wohl mit dieser Frau gesprochen haben mochten – dann beschloss er, es einfach zu riskieren. „Wir sind nicht wirklich Pilger, aber Flüchtlinge sind wir auch nicht.“ Im letzten Moment wurde ihm klar, dass er hier besser nicht mit der Pix-Variante kam. Die Frau hatte Firn bestimmt gesehen. „Unserem Freund wurde die Hand zerquetscht. Er – er hatte die Vision, dass sie geheilt wird, wenn er in Gahom – in einer blaugrünen Höhle eine Nacht lang fastet und betet. Und wir begleiten ihn.“ Nun war es heraus. Es klang idiotischer, als er sich vorgestellt hatte, aber die Frau hatte ruhig zugehört. Jetzt seufzte sie.


    „Ihr Armen! Und dein armer Freund! Da hat er wirklich einen schweren Bußgang vor sich. Gut, dass er nicht allein ist.“


    „Äh – heißt das, du weißt, wo wir hinmüssen?“


    „Weißt du es denn nicht?“, erwiderte sie überrascht. „Du hast es doch gerade gesagt!“


    „Wir – wir kennen nur die Worte: Gahom, eine blaugrüne Höhle – aber damit können wir nicht viel anfangen. Wir wissen nur, dass Gahom in Ligissila sein soll. Deshalb sind wir hier.“


    „Gahom – oder die Ai-Gahom, das sind die Gänge, die unter der Stadt und durch die Bergzüge unter der Bucht hindurchführen. Und mit dieser Höhle muss eine Kimberhöhle gemeint sein. Ich bin nicht von hier, aber wie gesagt, ich komme jedes Jahr hierher, und deshalb kenne ich mich ein wenig aus. In der Bucht dort draußen soll es viele Kimberhöhlen geben.“


    „Ja! Kimber! Das hat auch der Custodian an der Sperre gesagt!“


    Sie nickte. „Der Kimber ist blaugrün, und er leuchtet aus sich selbst heraus – siehst du die Lampe dort? Das ist ein Kimberlicht, übrigens eins, das bald nachgefüllt werden muss, so blass, wie es ist.“


    „Kimber ist also – eine Art Kristall?“


    „Ich glaube, in den Höhlen sieht er aus wie Kristalle, ja. Solche Höhlen sollen sogar schön sein, aber sie sind auch sehr gefährlich. Kimber frisst alles Lebendige auf. Wir verwenden manchmal ein Kimberkorn, um Warzen auszubrennen oder Geschwüre einzudämmen, aber selbst dabei muss man gut aufpassen. Es ist auch nicht gesund, wenn man immer nur mit Kimberlichten leuchtet, aber es ist eben billig. Um die Ai-Gahom herum soll es ganze Säle aus Kimber geben. Die Wasserseide-Sammler, die diese Gänge für ihre Arbeit nutzen, holen dort den Kimber für die Lampen und verkaufen ihn.“


    „Dann kann er doch nicht so gefährlich sein.“


    „Das machen aber nur wenige, besondere Arbeiter. Wie sie sich schützen, weiß ich nicht. Und zum Verkaufen wird Kimber immer in einer bestimmten Flüssigkeit eingelagert, damit er keinen Schaden anrichtet. Euch steht da eine gefährliche Aufgabe bevor.“


    „Hast du auch schon mal von etwas gehört, das sich Schlund von Bograsta nennt?“


    „Der Schlund der Bo-Grasta – ja, natürlich. Das ist die alte Hinrichtungsstätte in den Ai-Gahom. Ein Spundloch über einer riesigen Höhle. Die Verurteilten wurden in Netze eingewickelt und in die Kimbergruben dort hinuntergelassen. Mit der nächsten Flut strömte das Wasser herein und füllte die Gruben neu, und unter der Einwirkung des Wassers zerfraß der Kimber langsam ihre Körper.“


    James schauderte. Für einen Moment hatte er den Kapuzenmann aus den alten Fieberträumen vor sich, der für immer in das Blaugrün starrte.


    „Dort wird schon lange niemand mehr hingerichtet“, beruhigte sie ihn. „Das Wasser nimmt jetzt einen anderen Weg.“


    „Und weißt du auch, wo das ist? Dieser Schlund?“


    „Er soll irgendwo unter dem Meer liegen, draußen zwischen dem Kumatinli und dem Bult Krels. Aber genau weiß ich das nicht.“


    „Kann man dort hinein? In die Gänge? Zu dem Schlund? Oder ist alles überflutet?“


    „Oh, in die Ai-Gahom wagen sich nur die Skalda, die Wasserseide-Sammler. Der einzige Einstieg, von dem ich weiß, ist drüben auf dem Kumatinli. Ich habe schon viele Fahrten zum Heiligtum gemacht und dabei oft gesehen, wie die Skalda dort in einer Höhle im Felsen verschwinden. Bestimmt gibt es auch noch andere Einstiege. Aber ihr werdet ja bestimmt sowieso eine Fahrt zum Kumatinli machen, dann könnt ihr es dort versuchen. Die Brüder von Onska Amakurrin fahren täglich Pilger mit ihrem Frachter hinüber.“


    James konnte sein Glück kaum fassen. Nach all der Zeit, in der er sich mit Visionen, Träumen und anderem obskurem Unsinn hatte begnügen müssen, bekam er jetzt plötzlich eine Antwort nach der anderen serviert. Und das klang alles nach planbarer, berechenbarer Wirklichkeit!


    „Aber überlegt euch das trotzdem gut!“, fuhr die Frau fort. „Vor allem nachts ist es hier am Wasser sehr gefährlich, wegen der Grasta, der Wasserspinne. Sicher, wenn man eine Hand verliert, dann will man keine Möglichkeit der Heilung ungenutzt lassen, das verstehe ich. Aber ein Spaziergang wird das nicht. Ihr solltet euch gut ausrüsten.“


    „Wo kann ich das?“ Pläne und Ausrüstung, endlich!


    „Auf dem Markt unter der Südbrücke bekommt man so ziemlich alles. Aber hier im Hafen gibt es auch einen kleinen Laden, na, eigentlich ist das mehr so ein Hof voller Netze und Gerümpel, wo die Skalda kaufen, was sie für die Arbeit brauchen – da würde ich an deiner Stelle zuerst nachfragen. Dort wird man dich auch beraten.“


    „Vielen Dank für all diese Informationen! Du hast uns eine Menge Mühe erspart.“


    „Was euch hoffentlich nicht leichtsinnig macht!“ Sie stand auf. „Komm, jetzt zeige ich dir die Kranken. Bestimmt kennst du ganz andere Heilverfahren als ich, und darauf bin ich sehr gespannt! Du bist der erste Hakemi, den ich kennenlerne. Ich bin nie weiter nach Süden gekommen als bis nach Aube.“


    „Und ich war bisher noch nie nördlicher als Aube. Ich weiß nicht einmal genau, was eine Fahlan ist.“


    „Wir sind Pilzkundige. Uns geht es vor allem darum, Wissen und Einsicht zu mehren. Aber einige von uns nutzen ihr Wissen auch, um zu heilen.“ Sie sah ihn nachdenklich an. „Es wundert mich, dass dir das nicht bekannt ist. War das denn nicht das Zeichen von Mikuntessla, das ich da an deinem Hut gesehen habe?“


    Ups, das konnte jetzt schiefgehen. Er hatte sich schon gefragt, was die anderen über ihn erzählt haben mochten. Die Drachenschlange an seinem Hut fiel ihm erst jetzt wieder ein. „Äh, um die Wahrheit zu sagen – es ist nicht wirklich Mikuntessla, sondern eine Schlange, die für die Hakemis wichtig ist – äh, wir nennen sie die Äskulap-Schlange –“


    „Oh, ich glaube, davon habe ich schon gehört. Das ist Heilkunst aus Qahirain, ja?“


    Er nickte nur, und zum Glück vertiefte sie dieses Thema nicht weiter. Für fast eine Stunde wurde er dann von dem aufgesaugt, was eigentlich sein Leben hätte sein sollen – wenn er nicht in eine Parallelwelt gestolpert wäre und seine Zeit mit Herumwandern und der Suche nach einem Rückweg hätte verschwenden müssen. Es gelang ihm beinahe, den Ort und die Situation darüber zu vergessen, und als ihm das klar wurde, erfüllte es ihn mit einer tiefen Beruhigung. Kranke behandeln, das war noch immer das, was er tun wollte, worin er Sinn sah und worüber er noch viel mehr lernen wollte. Mochte er in einem früheren Leben getötet haben – er, James Barrett, wollte jedenfalls immer noch Arzt werden.


    Die Welt der Pilze allerdings, auf der Miryadins Heilkunst und, wie es manchmal in ihren Worten anklang, auch ihre Weltanschauung beruhte, war ihm völlig fremd. Das Mittel, das vermutlich sein Fieber vertrieben hatte, weckte jedoch sein Interesse, und so ließ er sich erklären, wie sie Pilze auf bestimmten Rinden, Hölzern und Blättern, auf Steinen am Wasser, auf vergorener Milch und verderbenden Früchten zog und daraus Mittel gegen Schmerzen, gegen Fieber, für Blutstillung und Wundheilung, für Heilschlaf und hellsichtige Träume herstellte. Natürlich war das alles mit viel Rituellem und magischen Vorstellungen vermischt, aber davon einmal abgesehen eröffnete sich da ein faszinierendes Forschungsfeld, fand er.


    Für die meisten Kranken in diesem Saal war die Fahlan die erste Person, die sich je um ihre Leiden gekümmert hatte. Die Menschen hier im Norden hatten anscheinend eine noch größere Phobie vor Kranken und Gebrechlichen und ignorierten sie weitgehend. Als er nach den Doomed-Kranken fragte, erklärte sie ihm, dass diese, wie er ja sicher bemerkt habe, möglichst schon vor der Straßensperre ausgesondert würden und dass auch im Stadtbereich und der Umgebung immer wieder Kontrollen stattfänden. Die Kranken würden in einen Tent in den Kellen-Wäldern gebracht und dort gepflegt – auf jeden Fall seien drei der fünf Fahlannu, die in Ligissila lebten, dauerhaft dort beschäftigt, seit Ghist den Tent eingerichtet hatte.


    „Ghist?“, fragte er mit einem unguten Gefühl nach.


    „Das ist überraschend, nicht wahr? Um Krankenpflege haben sich die Ghistriarden bisher eigentlich nicht gekümmert.“


    Das Getrommel draußen, das er schon seit einer Weile näherkommen hörte, wurde immer lauter. Die Leute in den Betten sahen auf. Man hörte jetzt auch Stimmen – Sprechgesang, Schreie. Das Mädchen mit dem Ekzem im Gesicht, das die ganze Zeit am Bett der Schwangeren gesessen hatte, stand auf und ging zum Fenster.


    „Norbita!“, mahnte Miryadin.


    „Ich will nur kurz hinaussehen!“


    Miryadin, die James gerade das abgestorbene, bereits schwärzlich verfärbte Bein eines alten Mannes zeigte, erklärte: „Das ist der Siechenumzug. Die Kranken flehen Kumatai um Gnade an. Viele gehen fast nackt, haben seit Tagen gefastet – quälen sich, um ihre Hilfe zu erzwingen, falls du das verstehst, Hakemi. Im Grunde ja gar nicht so anders als das, was ihr auch vorhabt. Aber in diesem Jahr macht mir der Umzug Angst. Ich habe einige seltsame Vorbereitungen gesehen da draußen in den Tents. Die Leute sind verzweifelt und haben Angst, vor allem, seit das Taruandi bekannt geworden ist.“


    Sie stand auf und folgte James ans Fenster. Der Krankensaal lag über der Straße, und durch dieses Fenster sah man in Richtung Stadt. Aus dem Lager quoll eine Menschenschlange auf den Küstenweg hinaus, die sich dann mit Lichtern und Fackeln an der Küste entlang auf die Stadt zu bewegte.


    „Und die Custodians lassen das zu?“ Er war ziemlich sicher, dass der in der Felsnische noch immer da unten stand; er bildete sich ein, dort hin und wieder eine Zigarette aufglühen zu sehen.


    „Es gehört ja zum Fest. Solange die Pilger die Einheimischen in Frieden lassen …“ Miryadins Blick verfinsterte sich. „Siehst du die Leute, die getragen werden?“


    Hier und da in dem Zug hatten sie sich zu zweit ein Brett über die Schultern gelegt, und darauf saßen Menschen, einige standen sogar – als wollten sie eine Zirkusnummer vorführen, nur dass sie nicht wie Artisten aussahen.


    Er sah Miryadin fragend an, aber die presste nur die Lippen zusammen und sagte nichts mehr dazu. Der Zug wälzte sich langsam über einen Straßenbuckel und verschwand dann dahinter. Als das fiebrige Getrommel leiser wurde, beruhigten sich auch die Leute im Krankensaal wieder. Plötzlich fiel ihm ein, dass er Carmino und vor allem Pix versprochen hatte, bald wieder zurück zu sein.


    „Ich sag den anderen eben Bescheid, dass ich hier im Haus bin, und dann komme ich zurück und –“


    „Nein, du musst schlafen gehen. Ich hätte dich sowieso jetzt bald weggeschickt. Du bist noch nicht wieder ganz gesund. Und heute ist es ja ruhig hier. Das Baby, das bekommen Herwen und ich allein auf die Welt. Und Norbita ist ja auch noch da.“


    „Also gut – aber du kannst mich jederzeit holen, wenn ihr Hilfe braucht. Ich bin in dem Schlafsaal ganz oben unter dem Dach.“


    „Das werde ich tun, wenn es nötig ist. Komm morgen wieder! Das heißt, wenn ihr dann nicht eure Nacht in dieser Höhle verbringt. Ich wünsche euch Kumatais Segen!“ Sie bewegte ihre Hand vor seinem Gesicht, und für einen Moment sah er die dunkle Tätowierung an ihrem Handgelenk, die ihm vorhin schon aufgefallen war. Dann berührte sie seine Stirn, als wollte sie ihn segnen. „Seid vorsichtig! Gute Nacht, James.“


    Als er durch den Flur zur Treppe ging, sah er bei der Tür die Wirtin, Onska Amakurrin, in ein heftiges, aber leises Gespräch mit zwei Männern vertieft, die ganz sicher keine Gäste waren. Breitschultrig und in schweren Jacken, auf deren pelzgefütterten Kapuzen der Schnee schmolz, standen sie so selbstbewusst in dem engen Raum, dass sie weder Pilger noch Flüchtlinge sein konnten.


    Dann lag er zum ersten Mal seit Sakor Tent wieder in einem Bett. Das hier hatte sogar einen Strohsack, aber er konnte trotzdem nicht einschlafen. Vielleicht war er einfach kein Dach über dem Kopf mehr gewöhnt.


    Sie waren endlich da. Nach all den Wochen auf der Straße waren sie nun endlich in Ligissila, und er hatte ohne jede Mühe erfahren, welchen Weg er nehmen musste, um zu diesem Schlund von – nein, zum Schlund der Bo-Grasta zu kommen. Seine Visionen hatten ihn richtig geführt. Da draußen in der Bucht, da draußen unter dem Meer, da war der Askertormen versteckt, und morgen würde er ihn holen. Alles easy. Das hätte sich doch irgendwie gut anfühlen müssen. Stattdessen war er nur grenzenlos müde. Mit einem Mal schien seine ganze Motivation aufgebraucht zu sein. Vielleicht hatten die anderen ja Recht: Inglewing, Carmino, Firn. Vielleicht war es besser, sich irgendwann einfach abzufinden. Vielleicht war das besser, als da hinunterzusteigen und etwas zu suchen, das dann im günstigsten Fall doch nur zu den nächsten Schwierigkeiten führen würde.


    Jetzt aufgeben – na klar. Das war nur die Erschöpfung. Wahrscheinlich hatte er auch immer noch etwas Fieber. Denn er wollte doch zurück, unbedingt! Er lag da und rief sich all das ins Gedächtnis, was er jetzt seit Wochen vermisste: kalten Orangensaft, heiße Duschen und frische Wäsche … stille, langweilige Stunden über Lehrbüchern … Kantinenessen, Prüfungen, normale Leute und normale Alltagssorgen. Reicht das Geld bis Monatsende? Ist noch genug Benzin im Tank? Krieg ich den Lehrstoff bis Montag in den Kopf? Was, wenn sie die Pille vergisst? Kantine oder doch McDonald’s? Will ich für immer mit ihr zusammenbleiben? Wird Morten jemals seine nassen Handtücher vom Badezimmerboden aufheben? Wird die Leere in mir irgendwann wieder verschwinden?


    Die letzte Frage fühlte sich auch hier passend an. Hier, im Bett im Blauen Haus, wo er gestrandet war und unbedingt einschlafen wollte. Wo die Dunkelheit vor dem runden Fenster schon wieder heller zu werden drohte, obwohl seine Lider bleischwer waren. Dann machte er Pläne, ging im Halbschlaf wieder und wieder die Liste der Ausrüstungsgegenstände durch, die er am Morgen besorgen musste. Manchmal sah er den Kerl mit der Kapuze, dann wusste er, dass er einschlief, und war sofort wieder wach. Als es wirklich etwas heller wurde, fühlte er sich vollkommen zerschlagen. Heute war der Tag des Steins. Askertormen-Tag. Da draußen zog er über dem Meer schon auf.


    


    2.


    Als der Lärm losging, war Sandrou gerade eingeschlafen. Die kleinen Krallenfinger, die seinen Arm seit drei Stunden nicht freigegeben hatten, sanken auf die Decke, und Dorian wollte gerade tief aufatmen, als draußen im Hafen der Radau aufbrandete. Von weitem hatte man es schon seit einer Weile gehört: Getrommel und schrille Stimmen und einen tiefen, brummenden Unterton. Die Leute, die noch wach waren, drängten sich am Fenster, um hinauszusehen. Das Schlafhaus Vier Glasen war eine von den billigsten Unterkünften direkt am Wasser, der Haussockel stand auf der Kaimauer und war bröcklig und schwarz von ewiger Nässe, es roch nach Algen und dem Schmutz, der hier ins Hafenbecken geleert wurde, und auch die nur roh verputzten Innenwände waren feucht. Keine zehn Meter weiter war die Mole von Salz-und-Seide, weshalb das Haus sonst wohl vor allem von Matrosen dieser Linie genutzt wurde. In diesen Zeiten aber beherbergte es, wie jede Schlafbaracke in ganz Skilwing, vor allem eine Menge Flüchtlinge, die hier auf ein Schiff warteten. Alles war überfüllt. Die einzige andere Möglichkeit wäre ein Honighaus gewesen, aber dahinein hatte er Sandrou nicht mitnehmen wollen.


    Jetzt saß er auf dem Bett, in dem das Kind endlich eingeschlafen war, versuchte, den Lärm aus seinen Gedanken auszusperren und eine Ordnung in die Verwirrung zu bringen, die dieser Abend über ihn gebracht hatte.


    Dabei hatte er doch nur in aller Ruhe nach Flar zurückfahren und in der Skalda-Kneipe zu Abend essen wollen – mit Ellie, wenn das nun mal sein musste. Danach in der Arbeitshalle noch einmal überprüfen, ob der Gassauger wirklich fertig und in Ordnung war. Dann schlafen.


    Stattdessen saß er jetzt in einer Absteige in Skilwing mit einem Kind am Hals und diesem Brief in der Tasche. Und mit Halsschmerzen, die nicht nachlassen wollten. Die heiße Suppe – die zweite Schale an diesem Abend – hatte das auch nicht gebessert. Eigentlich war sie für Sandrou gewesen, aber der mochte keine Suppe. Also hatte er sie selbst gegessen und Sandrou die in Tang gewickelten Fischröllchen gekauft, auf die er zeigte – der hatte sie vermutlich für Dolmazaki gehalten, das bei den Graicos sehr beliebt war – und von denen hatte er dann unglaubliche acht ganz und ein weiteres halb verdrückt. Danach konnte er wieder in Sätzen sprechen, und das tat er ohne Punkt und Komma. Von der wilden Geschichte, die er zu erzählen versuchte, verstand Dorian trotzdem nur die Hälfte. Anscheinend hatte der Kleine Ärger mit den Montagus gehabt und war einfach weggelaufen. Er hatte sich versteckt, damit ihn die Pilger nicht auffressen würden, wie er sagte (und dabei fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf vor Entsetzen), aber dann hatte er solchen Hunger bekommen, dass er bei irgendwem Zemmes aus dem Topf zu klauen versuchte, und dabei war er erwischt worden. So hatten ihn die Pilger doch noch gekriegt, und dann musste er Tag und Nacht mit anderen Kindern in einem vergitterten Wagen fahren. Er war ganz still gewesen, damit man ihn nicht direkt auffraß. Wie er zu der Pilgerfrau gekommen war, bei der Dorian ihn dann entdeckt hatte, konnte er gar nicht erklären.


    Selbst während er aß, hatte er sich mit einer Hand die ganze Zeit an Dorian geklammert, und er wollte auch auf keinen Fall einschlafen, weil er Angst hatte, Dorian könnte weggehen. War schon schlimm, wenn so ein Knirps solche Angst hatte. Der glaubte wirklich, dass die Pilger ihn fressen würden, das hatte ihm anscheinend diese Jakobe eingetrichtert. Der Junge war außerdem fest davon überzeugt, dass Jakobe selbst auch hier war. „Sie geht durch die Straßen und sucht mich!“, flüsterte er und kroch förmlich in sich zusammen, wobei ihm die Panik aus den Augen glotzte. „Hab sie gesehen! Sie hat Schleier, aber ihre Augen kann ich sehn! Wie eine Empuse!“


    Viele von den Pilgern verschleierten sich, und er verstand, dass dieser Anblick einem Kind unheimlich sein konnte, vor allem, wenn man es mit solchen Geschichten gefüttert hatte. Im Gewühl des Hafens hatte sich Sandrou zwar sicherer gefühlt, aber trotzdem war er ständig auf der Suche nach einem Versteck. Schließlich war Dorian nichts anderes mehr eingefallen, als für die Nacht ein Bett in einem Schlafhaus zu nehmen. Hier hatte sich der Junge sofort unter der Decke verkrochen. Aber bis er einschlief, dauerte es ewig. Obwohl ihm die Augen immer wieder zufielen, fuhr er auf, sobald er merkte, dass seine Hände sich von Dorians Ärmel lösten. „Du bringst mich zu Carmino, ja?“, vergewisserte er sich immer wieder. Und sagte schließlich, mit einem tiefen Aufseufzen, als koste es ihn die größte Überwindung: „Dann bin ich auch die Blume!“ Was immer das bedeuten sollte.


    Dieser Jakobe, diesem verdammten Weibsstück, hätte er jetzt gern mal die Meinung gesagt. Über die hatte ihm schon Kate so einiges –


    Er seufzte.


    Was sollte er machen? Er hatte nicht einmal Zeit, nach Carmino zu suchen, selbst wenn die drei wirklich bis hierher gekommen sein sollten. Hendinen wollte das Flugschiff morgen Nacht startklar machen lassen, weil die Leute in der Bucht dann durch das Rambazamba dieses Festes abgelenkt sein würden. (Wenn man sich den Krach da draußen so anhörte, hätte er damit getrost auch heute schon loslegen können!) Zum ersten Flug sollte er noch im Morgengrauen starten – und zumindest ihm hatte noch keiner gesagt, wohin es gehen sollte, ob es überhaupt ein Probeflug sein würde. Bis vorhin hatte er sich darauf gefreut. Was konnte es Aufregenderes geben, als den eigenen Flieger erstmals zu testen? Aber jetzt –


    Er würde Sandrou morgen wohl mitnehmen müssen auf ihre letzte Gasquellen-Suche. Rowlands Ärger wäre es schon wert gewesen. Aber das Problem war damit ja nicht gelöst. Wo sollte das Kind hin? Am besten doch wohl zurück zu den Montagus – wobei er dann mal ein ernstes Wort mit deren Chef reden würde, was Jakobe anging. Man könnte den Probeflug zum Beispiel am Kellen entlang machen … die Montagus lagerten den Winter über am Grönkellen, wenn er sich richtig erinnerte … hieß das Nest nicht sogar Montagu’s Cove?


    Das war vielleicht eine Option. Nur – wenn es gar keinen Probeflug mehr geben würde? Wenn es gleich Richtung Skilsinen gehen sollte?


    Wieder seufzte er. Draußen wurde es immer lauter. Wie dumpfe Wellen rollte rhythmischer Sprechgesang durch den Hafen, begleitet von einem immer hysterischer werdenden Trommeln, über das einzelne Schreie hinausschrillten – kein Wort zu verstehen. Nicht, dass es ihn interessiert hätte. Er hatte genug von all diesen Verrückten. Wenn bloß Sandrou nicht wieder aufwachte!


    Der Pacculi beißt nur den, der ihn weckt, wie sie in Orolo sagten. Mit anderen Worten: Er bekam, was er verdiente. Das wurde ihm mit einem Schlag klar. Für all die Freunde, vor deren Schicksal er in den letzten Monaten die Augen verschlossen hatte, krallte sich jetzt dieser kleine Graico an ihm fest, den er nicht einfach zur Seite schieben konnte.


    „Da! Oh kashadiu, sie springt!“, schrie einer am Fenster auf. „Habt ihr das gesehen? Ins Wasser runter! Einfach ins Wasser!“


    „Die sind doch alle verrückt“, murrte ein anderer und ging zu seinem Bett zurück.


    Dorian stand auf, vorsichtig, damit das Kind es nicht bemerkte. „Was ist denn da los?“


    „Guck doch selbst. Diese Pilger. Alles Irre!“


    Auf den ersten Blick sah er nur eine wimmelnde Menge, nicht anders als früher am Abend, das waren die, die vor dem schwimmenden Rosthaufen von Salz-und-Seide lagerten und darauf hofften, als Erste an Bord gelassen zu werden. Im Licht der Laternen direkt an der Kaimauer entdeckte er dann den langen Zug weißgekleideter, weiß bemalter Menschen, die ihren seltsamen, unverständlichen Gesang skandierten. Über die Masse ragten einzelne Gestalten heraus – sie standen auf Brettern, die andere über der Schulter trugen. Von denen da oben kam das Geschrei. Entweder waren die sturzbetrunken oder randvoll mit Rakuutsp. Oder sollte das etwa religiöse Verzückung sein? Mit so was kannte er sich nicht aus. Wie die dastanden auf ihren schwankenden Sockeln und die Arme in die Luft warfen! Manche waren fast nackt, dabei hatte es eben noch geschneit. Während er hinsah, stürzte sich noch einer schreiend hinunter ins Wasser – das dort tief genug war, dass die großen Kähne ankern konnten, ganz zu schweigen von eiskalt und dunkel und verseucht von diesem Wassergelichter.


    „Sie glauben, auf diese Weise könnten sie Kumatai versöhnen“, sagte ein junger Mann neben ihm. „Sie opfern sich, um die Göttin in ihrem Beschluss wankend zu machen … um die Welt zu retten. Aber sie werden nicht erhört werden. Kumatais Ohren sind jetzt taub.“


    „Und wer bist du, Ska, dass du so genau weißt, was die Göttin macht und was nicht, hä?“, fragte ein anderer angriffslustig.


    „Die schwarze Flut wird kommen“, erwiderte der jüngere Mann nur. „Daran kann niemand mehr etwas ändern.“


    „Ah, scheiß auf dich!“


    „Den muss man doch rausholen!“, rief eine Kinderstimme. „Den Mann, der ins Wasser gefallen ist!“


    „Komm jetzt schlafen, Harry!“


    „Die Custodians sollten so was gar nicht zulassen!“, schimpfte eine Frau. „Gütige Larenni! Erst diese unverschämte Wartezeit, bis sich dieses Schiff überhaupt hier blicken lässt! Dann diese – diese unglaubliche Unterkunft hier! Und jetzt stören sie einen noch beim Schlafen mit so einem Spektakel! Wir werden uns bei Salz-und-Seide beschweren, so viel steht fest!“


    Dorian starrte mit trübem Blick hinaus, wo der Fackelschein unruhig zwischen den umherlaufenden Menschen flackerte. Ein großer weißer Hund drängte sich selbstbewusst zwischen der Menschenmenge hindurch. Ob der wohl auch zu den Pilgern gehörte? Auch Kinder waren noch da draußen – klar, am Kai schliefen viele Familien, um bloß nicht den Einlass ins Schiff zu verpassen. Nach einer halben Ewigkeit drehte der Pilgerzug endlich um und zog wieder nach Östred, wo er hergekommen war.


    Müde und mit schmerzendem Hals ging er zu seinem Bett zurück, setzte sich ans Fußende und versuchte, eine halbwegs bequeme Position zu finden, in der er vielleicht schlafen konnte. Dachte sehnsüchtig an die Hängematte in seinem Wagen. Dabei wurde ihm klar, dass er nicht wegen Sandrou in dieser Absteige auf dem Festland saß oder weil er sowieso schon morgen früh um neun wieder hier in Skilwing sein sollte, sondern dass er vor allem deshalb noch hier war, weil er an diesem Abend nicht auch noch Ellie hätte gegenübertreten können.


    Er lehnte den Kopf an die Wand zurück und hatte sie vor seinen geschlossenen Augen, die Frau, mit der er drei Jahre seines Lebens verbracht hatte. So wie sie gestern ausgesehen hatte, in diesem kahlen Zimmerchen über der Skalda-Kneipe: Ihr nussfarbenes Haar, zu langen, welligen Schlingen festgesteckt, und all die schattigen, halb verborgenen Winkel, die es an Schläfen und Stirn und am Hals unter den Ohren auf ihrer Haut entstehen ließ – kleine, warme, lockende Kuhlen auf einer kühlen Außenseite, die ihm immer schon mehr versprochen zu haben schienen … selbst jetzt spürte er, wie sein Mund trocken wurde. Hätte er sich bloß nicht so vergraben auf dieser verdammten Insel! Dann wäre das letzte Nacht nicht passiert! Sie hatte es darauf angelegt, auch wenn sie noch genauso wenig Spaß daran gehabt hatte wie früher. Und jetzt dachte sie vermutlich, dass sie ihn schon wieder für sich gewinnen würde, wenn sie nur dranbliebe – und hatte er selbst das denn ausgeschlossen?! Nein, hatte er nicht. Weil es ja sowieso egal war. Weil er ja sowieso zu ihr gehörte. Mann. Und er hatte sich geschworen, sich für das nächste Jahr mit keiner Frau mehr einzulassen, die er nicht dafür bezahlte! War erst ein paar Wochen her.


    „Sikka“, murmelte er und tastete in seiner Jackentasche nach dem Brief, holte ihn schließlich hervor. In diesem blassen Kimberlicht hier konnte man ihn nicht entziffern, aber das machte nichts. Er legte sein Gesicht gegen dieses dürre Blättchen, als könnte er irgendwas von ihr doch noch darin finden – wie ein vierzehnjähriger Idiot, aber das machte auch nichts. Sah ja keiner.


    Wo bist du? Und wie soll ich bloß zu dir kommen? Und wenn ich dann da bin, find ich dich dann mit irgendeinem Kerl aus diesem Gaubel im Bett? Und du lächelst mich über seine Schulter hinweg an und sagst: Oh, haike Dorian, was machst du denn hier? Und ich hab’s mir dann hier mit allen verdorben … Emberlend gegen mich aufgebracht … die Chance, ein richtiges Flugzeug zu bauen, verspielt … und wer weiß, vielleicht ist zwischendurch auch noch die Welt untergegangen –


    Er musste doch grinsen über sein Selbstmitleid, ein fahles Grinsen, wie ihm schien. In ihm tat es weh, wie wenn man eine verdorbene Muschel gegessen hat – kashadiu, wer weiß, vielleicht hatte er das, in diesem Nöcklam konnte alles Mögliche drin gewesen sein.


    Ich kann nicht!, dachte er. Ich kann das nicht machen. Sie hat nicht geschrieben: Komm und hol mich! Kein Hilferuf! Dieser Harfenkerl hat sich da was eingebildet, der kennt sie doch gar nicht. Ich kann nicht alles hinschmeißen, um sie von da wegzuholen – wo sie doch offenbar bleiben will! Ich kann das überhaupt nicht noch mal anfangen … bin froh, dass sie weg ist. Dass sie’s mir abgenommen hat, vor ihr abzuhauen – was ich schon in Parrot’s Fork hätte tun sollen! Sie wollte nur, dass ich James warne. Das werd ich tun … sollte sowieso mit denen reden, jetzt, wo ich aus sicherer Quelle weiß, dass sie nicht mehr zurückkommen werden … oh sikka! Wie sag ich denen das bloß … und Hendinen ist der Waird, da täusch ich mich nicht! Der weiß es aus erster Hand!


    Sein Kopf kippte ein bisschen, sodass er mit der Wange an der Mauer lehnte, und er merkte, dass er wohl doch noch einschlafen würde. Das Letzte, das er mitkriegte, war, wie sich das Kind im Halbschlaf durch das Bett wälzte, sich dann an seine Füße geschmiegt zusammenrollte und weiterschlief.


    


    3.


    „… musst du aus dem Fenster klettern, Pix!“


    Die Stimme, die sie so gut kannte, sprach eindringlich und freundlich, beinahe zärtlich. Halfast! Er musste direkt hinter ihr stehen! Sie drehte sich um, eine Bewegung, die schnell sein sollte, die aber zu etwas Verschwimmendem geriet, zu etwas, das nie sein Ziel erreichte, weil die Traumwirklichkeit dabei abblätterte wie alter Schorf und nur hässliche, nackte Gegenwart zurückblieb.


    Sie war wach. In einer Luft wie Haferflockenbrei, den man drei Tage stehengelassen hatte. Über ihr schnarchte jemand. Unter ihr rumorte es. Das blässliche, bläuliche Licht hatte irgendwie was von Notaufnahme. Sie war in einer beschissenen Unterkunft im beschissenen Nimmerland. Und Halfast war tot. Immer noch und für immer.


    Sie lag still und versuchte sich mit der Gegenwart zu arrangieren. Mit dem leeren Magen, den ewig schmerzenden Füßen. Mit dieser Unsicherheit, die wie ein nie nachlassender Schwindel war – als wäre sie ohne Vorwarnung auf eine wacklige Seilbrücke über einem Abgrund gezwungen worden und müsste hinüber, obwohl sie ihr Gleichgewicht einfach nicht mehr finden konnte. Der Schock gestern Abend, als sie diesen hohen Felsen da draußen im Meer gesehen hatte – mit dem komischen Ring obendrauf, genau wie James das gesagt hatte! Das war also keine Fieberfantasie gewesen! Entweder war er schon mal hier gewesen, oder die Sache mit dem früheren Leben stimmte wirklich. Genau genommen waren das nicht mal zwei verschiedene Möglichkeiten. Wie konnte der dabei so cool bleiben? Und dann war auch noch der Messertyp abgehauen –


    Sie setzte sich auf. Was hatte der eigentlich alles mitgenommen in seinem Rucksack? Hatten sie das überhaupt kontrolliert?


    Da war wieder Getrommel, oder immer noch? War es noch Nacht? Vor dem runden Fenster war es zwar noch dunkel, aber es war Unruhe im Raum, die nach Aufstehen klang. Als sie die Leiter hinunterstieg, fühlte sie den Verband an ihrer Linken. Und außerdem, wie eklig die Klamotten an ihr klebten. Seit bald zehn Tagen steckte sie jetzt Tag und Nacht dadrin, mit ein-, zweimal waschen zwischendurch. Das hatte sie drüben nicht mal in ihrer miesesten Phase gebracht. Ihre Mutter, die perfekte Annette, hätte sie dann auch wahrscheinlich in die Klapse gesteckt. Hier merkte man den eigenen Gestank kaum, weil alle stanken und die Umwelt auch.


    Sie taumelte zwischen Koffern und Taschen und Schuhen an den Betten entlang, stieß sich das Schienbein an irgendwas Sperrigem mitten im Weg, überhörte das wütende Zischen, das ihr aus einem Bett nachkam, und blieb vor dem Bett am Fenster stehen. Dann der Schock, obwohl irgendwas in ihr doch schon damit gerechnet hatte, schon gestern Abend, verfluchte Scheiße! Sie japste die Leiter hinauf und packte, was da im Schlafsack lag und rüttelte es grob.


    „Wach auf, Bagrat! Wach auf, Spacko! James ist weg! Oh fuck! Dieser Arsch ist wirklich abgehaun! Mann, hörst du mich?! James ist weg!“


    Zur Sicherheit trat sie auch gegen den zerknüllten Schlafsack im mittleren Bett. Da war niemand. Nur der Rucksack lag am Fußende, unbewacht – dieser hirnrissige Idiot, wie konnte der nur!


    „Wach jetzt auf!“ Sie war so wütend, dass sie fast kreischte.


    Endlich tauchte der Kopf aus dem Schlafsack auf. „Mann, was machst du denn schon wieder für ’n Aufstand! Es ist doch mitten in der Nacht! Was ist denn los?“


    „James ist weg!“


    „Quatsch. Vielleicht auf’m Klo. Ich hab gehört, wie er zurückgekommen ist gestern! Du zickst hier wieder mal für nix rum!“


    „Er ist weg!“


    Er steckte den Kopf über den Bettrand und sah ins Bett unter sich. „Sein Rucksack ist doch da. Meinst du, der wär so blöd, dass er ohne den weggeht? Und überhaupt, der würde niemals weggehen, ohne uns was zu sagen!“


    „Er ist diesem Scheißkerl nachgerannt! Ich sag’s dir doch! Zwischen denen läuft irgend ‘ne schräge Nummer! Und der Scheißkerl hat außerdem den Kaffee mitgenommen, verfluchte –“


    „Kaffee? Oh Mann, wen kratzt das! Ey, Pix, jetzt komm mal wieder runter! Das war doch sowieso seiner! Das meiste von dem Krempel war seins, er hat’s mit seinem Geld gekauft. Jetzt hau ab, lass mich noch was schlafen – es ist noch dunkel!“


    „Wenn du jetzt weiterschläfst, dann bring ich dich um!“


    „He, ihr da, seid ihr jetzt mal still?! Ihr weckt alle auf! Verschwinde in deine Ecke, Mädchen! Hier hast du nix zu suchen!“


    „Hallo?! Willst du was auf die Fresse, Alter?!“


    „Pix! Mann!“


    Na endlich. Bagrat setzte sich auf. Sie war so wütend, dass sie dem Alten im untersten Bett, der sie gerade total baff anstierte, bestimmt eins auf die Mütze gegeben hätte, wenn er sich noch mal gemuckst hätte. Verdammt, sie würde den ganzen verfickten Schlafsaal durchprügeln! Es fühlte sich so an, als könnte das helfen. Sie hing auf der Leiter und zitterte vor Lust, irgendwo reinzuschlagen – und gleich würde sie das auch machen – beim verdammt nächsten Wort, das hier fiel!!


    Aber dann ging die Tür auf, und herein kam James. Er hatte einen Sack über die Schulter gehängt und sah sie fast so erstaunt an wie der Typ da unten – der sich übrigens gerade vorsichtig in sein Bett zurückgezogen hatte – gut für ihn!


    James zog die Augenbrauen hoch. „Und wie geht’s deiner Hand heute?“, fragte er – und auf einmal wollte sie loswiehern, konnte sich gerade noch einkriegen.


    „Mann, gut, dass du da bist!“, seufzte Bagrat. „Die ist schon wieder am Ausflippen!“


    „Wo warst du, mitten in der Nacht, Scheiße noch mal?! Bei deinem Messerkumpel im Bett, oder was?“ Shit, das war ihr jetzt wirklich nur rausgerutscht, weil sie so in Fahrt war – sie klang ja schon wie Jakobe –


    James packte sie am Nacken wie eine Katze. „Du hältst jetzt den Mund, verstanden? Jetzt ist endgültig Schluss mit dieser Show!“


    „Hände weg! Lass mich sofort los!“


    „Erstens: Es ist halb sieben, die Nacht ist rum. Zweitens: Ich war im Hafen und hab Ausrüstung besorgt. Drittens: Ihr steht jetzt auf. Unten gibt’s gleich Frühstück. Wir wollen früh los! Also, auf jetzt!“


    Das klang nach Plänen! Gut! War ihr doch egal, wie wütend der sie immer noch ansah! Sie rieb sich den Nacken, wo er ziemlich gemein zugepackt hatte. „Was machen wir denn?“


    „Wir folgen deiner Vision, Schwester!“, erwiderte er so zynisch, dass er kaum noch wie James klang. Dann kippte er den Inhalt seines Rucksacks und seine Einkäufe auf dem Bett aus. „Wir nehmen nur das Nötigste mit. Essen. Kruken. Werkzeug. Alles andere geben wir unten ab.“


    „Und du meinst, das sehn wir dann jemals wieder?“


    „Weiß ich nicht. Aber ich schlepp das nicht alles mit. Los jetzt. Zieht die wärmsten Sachen an, die ihr habt, es ist kalt. Denkt an Handschuhe. Hier, ich hab für jeden von uns so ein weißes Tuch gekauft – hängt es euch um, bindet es mit dem Gürtel fest oder sonst was.“


    „Ich hab auch was rausgekriegt!“, flüsterte Bagrat wichtigtuerisch. „Echt nützliche Sachen! Erzähl ich euch gleich!“


    Fick dich doch, dachte sie und stieg von der Leiter. Weil sie ja alle sowieso angezogen waren, dauerte es nur ein paar Minuten, bis sie wieder im miefigen Treppenhaus standen. Unten gaben sie den überflüssigen Kram und die Schlafsäcke bei der Frau am Empfang ab und bekamen dafür eine grob geschnitzte Holzmarke mit einer Zahl darauf, ganz modern also. Die Alte machte ganz klar, dass sie ihren Krempel ohne dieses Ding nicht wiedersehen würden. James steckte die Marke in seine Gürteltasche.


    „Also kommen wir heute noch nach hier zurück?“


    „Keine Ahnung.“


    „Na super. Wir haben doch für zwei Nächte bezahlt!“


    „Auf jeden Fall holen wir uns die Sachen wieder.“


    „Was haste denn vor, verdammt? Erzähl doch endlich mal!“


    „Draußen. Erst mal frühstücken.“


    „Wir können nicht frühstücken. Schon vergessen? Wir sind Pilger. Die fasten heute.“


    Der Wichtigtuer schon wieder.


    „Also, mir ist das scheißegal. Bestimmt fasten die nicht alle.“


    „Nee, er hat schon Recht. Mit dem Essen warten wir besser, bis uns keiner sieht.“


    „Guck mal, die da! Das ist doch die Frau, die – he, James, die da hat uns die Medizin für dich gegeben!“


    „Ja, ich weiß. Hab sie gestern kennengelernt.“


    Da stand doch wirklich die Pilgerin, der sie auf dem Traskepad begegnet waren – hier in diesem Hausflur! Und sie grinste ihnen entgegen.


    „Guten Morgen! James – es geht also los, ja?“


    „Ja. Noch mal vielen Dank. Ich hab den Laden im Hafen gefunden. Die hatten wirklich alles, was wir brauchen. Im Krankensaal alles in Ordnung?“


    „Ja. Herwen hat vorhin ihr Baby bekommen. Alles gut gegangen, es ist ein Junge.“


    Hä? Was war das denn jetzt für ein Gequatsche?! Und warum blieb James so dämlich vor ihrer Nase stehen, fast als wollte er sie verdecken? Sie hätte ihn beinahe zur Seite geschubst. Immerhin hatte sie ja wohl am meisten mit der Frau zu tun gehabt!


    „Und euer Freund?“, fragte die Pilgerin.


    „Der ist schon im Hafen. Wartet auf uns.“


    „Kumatais Segen für ihn und euer Unternehmen! Möge die Herrin seine Hand heilen!“


    „Ja. Das hoffen wir auch.“ James zerrte sie an der Frau vorbei, die ihnen mit diesem bekifften Lächeln nachsah.


    „Wir warten auf dich, Hakemi!“, säuselte sie noch.


    „Mann, was war das denn? Warst du vielleicht bei der letzte Nacht?“


    „War ich. Und jetzt kommt endlich. Versteck deine Hand! Sie denkt, es geht um Firn!“


    Mit einem flüchtigen Gruß zerrte er sie auch noch an der Tussi am Empfang vorbei und durch die Tür hinaus, bis sie sich endlich von ihm losreißen konnte.


    „Verdammt, nimm deine Flossen von mir! Was soll das denn? Erst soll ich mir die Hand verbinden und alles, und jetzt –“


    „Sie hat Firn gesehen unterwegs, und dich auch, ich konnte ihr also nicht die Geschichte von meiner leidenden Schwester erzählen! Ich hab von der jede Menge Infos bekommen. Dank ihr können wir jetzt direkt loslegen.“


    Sie waren nicht die Einzigen, die sich zu dieser nachtschlafenden Zeit hier draußen herumtrieben. Na ja, ganz dunkel war es schon nicht mehr. Eher grau. Alles war grau, grauer Weg, grauer Himmel, graues Meer, graue Felsen, grauer Schaum auf den Wellen. Graue Möwen. Vom Schnee war nichts mehr übrig. Schweinekalt war es trotzdem. Die Trommeln hörte man jetzt ganz deutlich. Der Krach kam unten vom Strand. Auf einmal wollte sie unbedingt zurück in dieses Bett da oben. Und den Traum weiterträumen an der Stelle, an der er eben abgerissen war. Stattdessen latschte sie den beiden anderen hinterher bis dahin, wo es über Stufen durch die Klippen zum Hafen runterging. Da setzten sie sich auf den nassen Stein. In dem Camp an der Straße war alles auf den Beinen, es wimmelte wie ein Ameisenhaufen, und die Leute strömten in Massen an ihnen vorbei in den Hafen runter.


    „Hier können wir reden“, sagte James.


    „Vielleicht auch was essen?“


    „Besser nicht. Carmino hat Recht. Wir sind jetzt Pilger. Also, hört zu. Ich hab letzte Nacht erfahren, dass wir in eine Kimberhöhle müssen – das ist die blaugrüne Höhle, die ich – ähm, gesehen habe. Und solche Höhlen gibt es hier unter der Bucht.“


    „Unter? Du meinst, unter Wasser?“


    „Ja. Und da sind auch Gänge. Keine Sorge, die Gänge sind sicher, denn die werden von den einheimischen Arbeitern genutzt, von diesen Wasserseide-Leuten. Auf der Insel mit dem Heiligtum da drüben gibt es einen Einstieg. Allerdings ist dieser Kimber wohl ziemlich gefährlich. Aggressiv, ätzend, so wie ich das verstanden habe. Ich hab eben in dem Laden nachgefragt, wo ich auch die Sachen hier gekauft habe. Der Typ da hat gesagt, dass das Zeug nicht an die Haut kommen darf, vor allem nicht zusammen mit Wasser. Deshalb hab ich Handschuhe besorgt. Und das hier – das ist so eine Art Skimaske aus Leder, das mit irgendwas beschichtet ist. Die benutzen die hier, wenn sie im Kimber arbeiten müssen –“


    „Klingt echt verlockend.“


    „Wenn ihr lieber hierbleiben wollt, ist das für mich völlig okay. Deshalb sag ich euch das ja jetzt.“


    „Quatsch. Klar kommen wir mit!“


    Bagrat war ja sowieso zu blöd, um ein bisschen sinnvolle Angst zu haben. Aber sie war sich da keineswegs so sicher. „Sag uns jetzt erst mal, was du eigentlich in dieser Höhle willst. Vorher mach ich nämlich gar nichts mehr.“


    „Ich suche das, was Aubrey da auch schon gesucht hat.“


    Sie hasste es, wenn er von diesem Aubrey anfing, als wäre der eine reale Person, mit der er geredet oder wer weiß, ein paar Mails gewechselt hatte. Das war doch voll krank, wenn man bedachte, dass dieser Typ schon vor hundert Jahren oder so verschwunden war!


    „Und was genau ist das? Du hast uns das immer noch nicht gesagt! Ein Schatz – Mann, ich kann nicht fassen, dass wir uns so lange mit so einem Quatsch zufriedengegeben haben!“


    „Weil wir keine Wahl hatten“, bemerkte Bagrat gar nicht mal so blöd. „Aber ich will’s jetzt auch wissen.“


    James ließ sich Zeit. Fummelte an dem Krempel rum, den er gekauft hatte – Seile, sah sie, Seile und komische Haken. Hatten sie eigentlich alle so dreckige Hände? Der Schmutz hatte sich richtig reingefressen in die Poren, unter den abgerissenen Fingernägeln festgesetzt, die Knöchel waren abgeschürft, überall verkrustete Stellen. Ja. Ihre eigenen sahen nicht besser aus. Nur nicht so knochig wie die von James.


    „Jetzt mach mal, Mann! Was ist das für ein Dings, dein Schatz? Hoffentlich kein Ring!“


    „Ein Helmvisier. Eine Reitermaske, so ähnlich wie die, die dieser Nevvencaer aufhatte. Und –“


    „Ein blöder Helm?! Und der soll so viel wert sein?“ Sie war maßlos enttäuscht. Was sollte denn jetzt der Scheiß? Sie hatte mit Gold gerechnet oder zumindest mit Schmuck.


    „Das ist ‘n ganz besonderes Ding“, sagte er müde. „Die Helmmaske von Cerf. Erinnert ihr euch? Der aus dem Theaterstück.“


    „Hallo, tickst du noch richtig? Und so einen Kack hast du geglaubt? Mann, dieser Aubrey war wohl ein Scherzkeks oder was!“


    „Nee, warte mal! Ich weiß, was du meinst, James! Die anderen wussten auch was darüber! Wir haben doch sogar drüber geredet, damals in Gassa! Die Maske des Cerf, die soll doch so ein unbezahlbares Stück sein – oh Mann, und du weißt wirklich, wo die ist?!“ Bagrat glotzte James an wie ein Affe, dem man die Königin aller Bananen vor die Nase hält.


    „Vor allem soll dieses Ding eine Legende sein!“, erinnerte sie die beiden. „Was bedeutet, dass es vielleicht gar nicht existiert! Und wenn dein Aubrey wusste, wo es ist, warum hat er’s dann nicht geholt? Oder wieso bist du so sicher, dass es noch da ist?“


    „Leute – ich weiß, wie das alles klingt. Ehrlich. Ich wünschte, ich könnt euch was Besseres bieten. Ich kann aber nur sagen, dass ich weiß, dass die Maske noch da ist, weil Aubrey es nicht geschafft hat. Und sie ist auch deshalb so kostbar, weil da ein ganz besonderer Stein dran sein soll.“ James klang ja müde, aber auch entschieden. Der war sich sicher.


    „Ja, Mondstein, Mondbein oder so was!“, ergänzte Bagratuni mit leuchtenden Äuglein.


    Sie musste sich wohl damit abfinden, mit den beiden auf Schatzsuche zu gehen. Andere Optionen hatten sie nicht. „Und was machen wir also jetzt?“


    „Wir fahren mit dem Frachter zum Kumatinli. Gehen in die Gänge runter. Suchen die Höhle.“


    „Hat dir dein Aubrey vielleicht auch ’ne Karte hinterlassen? Damit du die richtige Höhle findest und so?“


    „Nein. Aber ich weiß, dass sie unter dem Schlund der Bo-Grasta liegt.“ Er erschauerte sichtlich, und wieder musste sie an die Fiebertage denken. Wenn er jetzt wieder abdrehte? Möglichst noch, wenn sie alle irgendwo unten in diesen Gängen steckten – unter dem Wasser?!


    „Und dann holst du sie, wir verkaufen sie und gehen mit der Kohle zu den Schleppern – zu den Amakurrin-Brüdern, um genau zu sein!“, erklärte Bagratuni triumphierend. „Das ist es nämlich, was ich letzte Nacht rausgekriegt habe! Im Schlafsaal sind mehrere Leute, die nur auf ein Signal von den Amakurrins warten. Denen gehört der Frachter da unten, und manchmal –“, er senkte seine Stimme zu einem Flüstern, „manchmal fahren sie nachts raus und treffen sich auf hoher See mit anderen Schiffen, und zu denen bringen sie dann Leute, die wegwollen! Klar? Die arbeiten mit Schleppern zusammen!“


    Auf hoher See! Es klang immer mehr nach Abenteuerroman für kleine Jungs. Na ja. In seinem Fall wohl eher nach Abenteuercomic.


    „Es ist wohl wirklich furchtbar teuer“, flüsterte Bagrat weiter (der Name fing an, ihr richtig zu gefallen, er passte einfach zu gut – hieß nicht einer von den Typen in Mittelerde ganz ähnlich?). „Aber Geld werden wir dann ja haben!“


    Na klar. Wenn James das Ding fand. Wenn es wirklich das war, was er vermutete. Und wenn er mal eben schnell einen seriösen Abnehmer fand, der ihn nicht übers Ohr hauen oder gleich umnieten würde, um gratis an das Teil zu kommen. Aber wie gesagt – sie musste sich wohl damit abfinden.


    „Das ist wirklich ’ne nützliche Information“, sagte James und stand auf. „Und genau zu dem Frachter müssen wir jetzt übrigens auch. Wenn wir nicht bald unten sind, kriegen wir keinen Platz mehr.“


    „Ich muss kotzen auf Schiffen!“


    „Dann musst du eben kotzen!“


    „Und dann?“, fragte Bagratuni.


    „Dann gehen wir in eine Höhle und beten so lange, bis deine Schwester ihre Hand wieder bewegen kann!“


    Der hatte heute so viel Zynismus und Entschlossenheit in seinen Rehaugen, dass man sich glatt schon wieder Sorgen machen konnte – die nächste Schizo-Show schien anzustehen. War vielleicht schon angelaufen.


    Endlich war es hell geworden. Als sie die Klippentreppe runtergingen, war der Himmel über dem Meer ganz rot. Das Getrommel war da unten sehr laut, aber viel schlimmer war der stechende Gestank, der sie überfiel, als sie im Hafen ankamen. Fauliger Fisch, fauliger Tang – weiß der Teufel was. Sie versuchte durch den Mund zu atmen oder am besten gar nicht und stolperte den beiden Rucksäcken hinterher. Hier waren nicht nur Pilger unterwegs, auch die einheimischen Leute legten schon mit ihren Arbeiten los. Ein paar Männer mit Netzen über den Schultern trotteten ihnen stur und blicklos in die Quere, hätten sie auch umgelatscht, wenn sie nicht ausgewichen wären. Einer von denen zog sich gerade eine Mütze über seinen kahlen Schädel. Die hatten seltsame, dunkelrote Flecken im Gesicht, wie verätzte Stellen oder alte Wunden oder so was. Der Kahle hatte sie sogar auf seiner Glatze.


    Und überall weißes Volk, sämtliche Bekloppten dieses Landes schienen sich heute Morgen hier zu versammeln. Das Trommeln kam eindeutig von einem Strandabschnitt weiter rechts, den sie vor lauter Leuten nicht sehen konnte. Als sie sich umsah, fiel das erste Sonnenlicht auf die Front des Blauen Hauses – jetzt sah man, dass es wirklich blau gestrichen war, von den roten Fensterrahmen mal abgesehen. Ganz oben entdeckte sie das runde Fenster, das zu ihrem Schlafsaal gehören musste. Der Horizont über dem Meer färbte sich rosarot, dann glühend orange. Und dann knallte sie gegen Bagrats Rucksack, weil vor ihnen plötzlich alles stockte.


    „Was ist? Warum geht’s nicht weiter?“


    „Custodians. Anscheinend sperren sie da den Strand ab!“, sagte einer vor ihnen, der aussah, als hätte er sich seit einem Jahr nicht mehr rasiert oder gekämmt. Der war barfuß, der arme Irre!


    „Ist auch so“, sagte James leise.


    „Hä?“


    „Die sperren den Strandabschnitt ab. Ich hab’s vorhin schon gesehen. Also, ihr dreht nicht durch, wenn ich’s euch sage, ja? Ihr hört doch die Trommeln? Das sind diese Rotten. Ihr wisst schon, die –“


    „Was?! Hier unten am Strand? Und du –“


    „Pix! Nicht durchdrehen, denk dran! Die sind ganz friedlich. Die sitzen nur da auf den Steinen und trommeln und – keine Ahnung, was die machen. Sitzen eben einfach da. Und die Custodians bilden ja schon diese Sperre!“


    „Hast du Rotten gesagt?“, fragte der Fakir vor ihnen und würde grün im Gesicht. „Wüste Rotten? Hier auf dem Östreder Strand? Es hieß doch, die bleiben in diesen Höhlen da bei Wolka Dunes!“


    „Jetzt sind sie eben hier. Das sind Pilger, hab ich gehört. Genau wie – ähm, wir.“


    „Aber wir wollen doch aufs Schiff!“, rief eine Frau vor ihnen. Sie hatte ein kleines Kind am Rockzipfel hängen, das so aussah, als schliefe es im Stehen. Und natürlich fingen dann auch jede Menge andere an rumzupöbeln, weil sie Angst hatten, das Schiff zu verpassen. Sie waren wie eine Herde von diesen weißen Schafen, die man da drüben auf dem langen Berg sah, und sie blökten, weil sie nicht weiterkonnten. Wuselten gegeneinander, schubsten, weil alle die ersten bei der Anlegestelle des Frachters sein wollten. Der übrigens ein Schrotteimer war, sie konnte ihn jetzt genauer sehen. Es ging schrittweise vorwärts. Sie kamen an einem Haufen aus matschig-grünem Zeug vorbei, der Quelle des stechenden Gestanks: dicke Tangmatten, von denen große, langbeinige Insekten aufsprangen und aufflogen, wenn man zu nahe dran kam. In Wassernähe gab es noch viel mehr von den Tanghaufen, und in denen stapften Leute rum, die irgendwas daraus aufklaubten und in Eimern sammelten.


    Auf einmal waren sie ganz an den Rand der Herde geraten, rechts neben ihnen nur noch diese Custodians – wie die Bullen am Rand einer Demonstration, die aus dem Ruder läuft, nur ohne die Schutzschilde. Sie bildeten eine so dichte Kette, dass kein Blick möglich war auf das, was sich hinter ihnen verbarg. Nur das Trommelgetöse konnten sie nicht abschirmen.


    „Sie haben einen zum Verhandeln zu denen geschickt!“, sagte ein Mann hinter ihnen. Sein Gesicht schimmerte ganz rosig in der aufgehenden Sonne.


    „Die sprechen doch nicht mal unsere Sprache! Wenn überhaupt irgendeine!“, wimmerte die Frau mit dem Kleinkind.


    „Deshalb haben sie ja einen geschickt, der das kann“, erwiderte der rosige Mann geduldig. „Und jedenfalls bleiben die da auf ihrer Seite. Das haben die Custos eben gesagt. Kein Grund zur Aufregung. Na bitte, jetzt geht’s auch weiter da vorn! Sie haben den Landungssteg aufgemacht!“


    Scheiße, sie wollte da nicht rauf! Sie hasste Schiffe! Ob sie doch noch umkehren sollte? James hatte doch selbst gesagt, dass –


    In dem Moment öffnete sich die dichte Reihe der Custodians neben ihnen und ließ einen Mann hindurch. Er ließ einen langen Blick über die weiße Herde schweifen, die an ihm vorbeizockelte – verflucht, sie kannte den von irgendwoher! Den hatte sie schon mal gesehen!


    „Da, siehst du, Schwester?“, sagte der rosige Mann zu der jammernden Frau. „Das ist der Unterhändler. Hab ihn schon von oben gesehen, als ich noch auf dem Küstenweg war!“


    „James! He, guck mal, der da! Ich kenne den!“


    Aber als James sich umdrehte, hatte sich auch der Typ umgedreht und ging an der Menschenmenge vorbei auf die Klippen zu.


    „Das war doch nur einer von diesen Custodians“, sagte Bagrat.


    „War er nicht. Ich glaub –“ Beinahe wäre sie über die Stufe gestolpert, die auf den Holzsteg führte. Dann war sie endlos zwischen Rucksäcken und nachdrängenden Leuten eingeklemmt. Der Steg schwankte. Es ging durch enge Gänge und über Treppchen hinauf, bis sie auf ein Deck hinauskamen. Dort stellten sie sich dicht ans Geländer, wo sie bei Bedarf wenigstens runterkotzen konnte. Das Wasser war ziemlich tief unter ihr. Und es war ziemlich wenig Geländer zwischen ihr und dem Garnichts. Ihr war jetzt schon schlecht. Und da kamen noch so viele Leute! Ganze Horden warteten noch auf dem Strand! Von einem Fenster im Blauen Haus knallte ihr ein Lichtreflex genau in die Augen. Unvermittelt kam die Erinnerung zurück, nach der sie eben gesucht hatte.


    „Das war der Typ aus Gassapondra! Vom Markt! Der hat bei uns ’ne Mistel gekauft! Ich erinnere mich genau, weil der so lang bei uns am Stand rumgelungert hat – hat Nella total kirre gemacht. Ich hab gleich gedacht, was will der bloß von ihr.“


    „Was? Wer?“, fragte James zur Abwechslung mal richtig aufmerksam.


    „Der, den ich dir eben gezeigt hab! Der war auch in Gassapondra!“


    „Wie sah der aus?“


    „Groß. Breit. Mittelalt, aber gut erhalten. Angegraut, blaue Augen, kalt – Mann, ich kann’s dir nicht sagen, aber das Gesicht vergisst man nicht – so ’n Macker eben!“


    „Ach, du vertust dich bestimmt – der da eben, das war doch ’n Offizieller von hier. Wieso sollte der in Gassa auf dem Markt gewesen sein!“, sagte Carmino.


    „Er war es! Und das Problem an der Sache ist, wenn der uns wiedererkennt, dann weiß er, dass wir gar keine Pilger sind, sondern Peregrini. Und das wär doch –“ Im letzten Moment konnte sie sich bremsen, weil ihr nämlich gerade noch siedend heiß einfiel, dass sie James die Sache mit der Peregrini-Deportation verschwiegen hatten. Sie warf der Taschenratte einen warnenden Blick zu, aber für den war das Thema sowieso schon erledigt. Und James sah zwar aus, als würde er über irgendwas grübeln, aber er fragte auch nicht weiter. Jedenfalls wusste sie, was sie gesehen hatte, und das war derselbe Mann gewesen! Der ging sogar genauso! Sie suchte ihn in der Menge auf dem schmalen Strandstreifen, aber er war nicht mehr zu sehen. Sie ließ sich das durch den Kopf gehen. Wie wahrscheinlich war es, dass dieser Typ sich an sie erinnerte?


    Allmählich wurde es wirklich eng hier. James stand schon so dicht bei ihr, als wären sie ein Liebespaar, und darauf hätte sie verzichten können, aber immer noch besser James als Bagratuni oder ein Fremder. Sie hielt sich am Geländer fest und spürte schon jetzt das Schwanken. Das Meer sah verflucht wabbelig aus heute. Und das Schiff hier war doch kurz vor dem Auseinanderfallen! Und dann sah sie noch was, Mann, heute waren ihre Augen aber echt wach – musste die Panik sein. Unten an der Schiffsseite, auf der abblätternden grauen Farbe, waren noch Reste einer Aufschrift zu erkennen.


    „Ey! Diese Schrottkiste hier, wisst ihr, wem die gehört? Da, lest es selbst: Salz und Seide! Das waren doch die, die in Gassapondra die Schlepper hatten, wisst ihr noch?“


    James nickte, was sie mehr fühlte als sah, und Bagrat flüsterte: „Das passt doch genau! Hier arbeiten die also auch mit denen zusammen!“


    Inzwischen waren auch die Fremden so dicht aufgerückt, dass man sich nicht mehr bewegen konnte. Am schlimmsten fand sie die verschleierten Leute. Auf dem Marsch hatten sie vielleicht drei oder vier von denen gesehen. Aber heute machten sie eine ganze große schweigende Fraktion aus. Die hatten sich weiße Tücher so um den Kopf gewickelt, das nur für die Augen ein schmaler Schlitz frei blieb – manchmal nicht mal das, dann sahen sie aus, als hätten sie keine Gesichter – auf jeden Fall dachte man automatisch an irgendwelche Knarre tragenden Fanatiker aus den Abendnachrichten. Aber für Flucht war es jetzt zu spät. Ein leichter Ruck – dann schwammen sie. Das Schiff hatte abgelegt und nahm augenblicklich die lange, immer mit einem plötzlichen Absacken endende Bewegung auf, vor der ihr schon gegraut hatte. Scheiße!


    Vielleicht half es, wenn sie sich die Vollspacken anguckte, die um sie rumstanden. Die legten gerade mit der ersten Hymne des Tages los. Auch die Frau mit dem Kleinkind von eben war in ihrer Nähe geblieben, wenigstens hatte sie das Gör jetzt auf den Arm genommen – von nahem betrachtet, verging einem das Mitleid. Das Kind hatte einen dürren Hals, auf dem ein wahrer Klopskopf schwankte, mit nur wenigen, ganz hellen Haaren drauf, und es plärrte mit einem viereckig verzogenen Mund, wobei ihm die Rotze aus der Nase lief – Gott, dagegen war Piro ein echter Hauptgewinn! Schräg vor ihnen stand ein kleiner Mann, kaum größer als sie und noch ziemlich jung, der weder verschleiert war, noch weiße Farbe im Gesicht hatte. Eigentlich sogar hübsch, sah ein bisschen zimperlich aus mit dieser schmalen Nase und dem Mädchenmund, fand sie, aber seine Augen waren weit offen und total leer, sodass sich der Himmel darin zu spiegeln schien. Er zuckte nicht mal mit den Lidern, was erst mal beeindruckend war, dann aber unheimlich wurde. Die Unterarme hatte er über der Brust gekreuzt, die Hände an seine Schultern gelegt, und er rührte sich nicht, egal, wer um ihn rum schubste. Je länger sie ihn ansah, desto unbehaglicher wurde ihr. Außerdem ging ein komischer Geruch von ihm aus. Also, nicht nur der übliche Gestank nach Ungewaschenheit und mit Schlamm gegelten Haaren.


    Okay. Das hätte sie nicht denken sollen. Es animierte ihren Magen, sich gegen all das hier zu beschweren. Nur gut, dass sie nicht gefrühstückt hatten.


    „Denk einfach dran, dass wir mit dem Eimer hier demnächst zur Rückfahrt starten werden!“, sagte Bagrat enthusiastisch. „Seht mal da drüben! Ich frag mich, wie lang dieser Wellenbrecher wohl ist! Das ist doch ein richtiger Bergzug mit diesen hohen Felsen. Und da sind sogar Schafe drauf! Wetten, dass die dauernd abstürzen?“


    „Mehr als einmal können sie wohl kaum“, murmelte sie zwischen den Zähnen. Sie fand den Bergrücken irgendwie schön, jetzt im Morgenlicht. Er sah so grün und friedlich aus. Und so fest.


    „Das ist der Bult Krels“, sagte James. „Vielleicht müssen wir da auch noch hin.“


    „Wieso?“


    „Wenn wir da auf dem Kumatinli den Einstieg nicht finden. In diesem Bult soll es noch welche geben.“


    Weit draußen, gerade noch zu erkennen, war noch eine kleine Insel. Sah aus wie ein Teller mit Bäumen drauf. Irgendetwas blinkte dort im Sonnenlicht auf. Das Gesinge um sie herum wurde lauter und immer nerviger. Die Typen guckten jetzt alle zu der Felssäule hin, die zum Glück schnell näher rückte. Oben über der Spitze kreiste ein ganzer Schwarm Möwen und kreischte, als gäb’s da was Besonderes zu essen. Als sie sich zu James umsah, waren seine Augen fast so leer wie die von dem Knaben mit dem öligen Schwefelgeruch vor ihnen. Er starrte rauf zu den Möwen und sah aus, als schliefe er mit offenen Augen.


    „James?“


    Als er nicht antwortete, trat sie ihm auf den Fuß. Der durfte jetzt nicht abdrehen! „James, verdammt! Bist du wach?!“


    „Hades“, murmelte er – oder jedenfalls verstand sie das.


    „Hä? Fasel nicht, Mann! Wach auf!“


    Endlich bewegte er sich. Sah zu ihr runter. „Wir sind gut ausgerüstet. Wir schaffen es.“


    „Gut zu wissen. Und jetzt bleib hier! Das ist ein Scheißmoment zum Abdriften!“


    Zehn Minuten später, gerade als sie dachte, sie müsste doch noch reihern, geriet der Kahn in heftige, klatschende Wellen – es spritzte bis zu ihnen rauf – und schlingerte auf den Felsenturm zu, der gar kein Turm war, sondern eher ein hoher, schmaler Keil. Von hier unten konnte man den Ring auf der Spitze gar nicht sehen. Man sah nur dunklen, mit schwärzlich-grünen Flechten bewachsenen Fels, der von einem schmalen, weißen Strandstreifen umgeben war. Massen von diesen grünen Matten klebten unten an den Felsrändern und hingen schlappend bis ins Wasser hinein. Als der Frachter auf die Klippe zu manövrierte, verstummte der Pilgerchor plötzlich und vollständig. Die totale Stille hatte nach dem Dauergesang fast was Bedrohliches. Nur Wellenklatschen und Möwenschreie, während das Schiff an der Klippe festmachte. Auch das Aussteigen lief schweigend ab. Nicht mal Kindergeheul.


    „Mir gefällt das hier gar nicht“, flüsterte ausgerechnet Bagratuni, dem es doch sonst immer und überall gefiel – und dieser Affenfels hier musste doch ’ne prima Klettergelegenheit für ihn sein.


    Immer mehr Leute strömten auf den schmalen Strand, der ganz aus weißen Muschelschalen bestand. Einige knieten sich sogar hin und kümmerten sich einen feuchten Dreck darum, ob es deshalb für die anderen noch enger wurde. Verdammt, warum gingen die nicht endlich weiter – da war doch ein Weg, der hinaufführte! Neben ihnen sank auch der Mann mit den leeren Augen in die Knie, beugte sich so weit vornüber, bis sein Gesicht auf den Muscheln lag. Sah aus, als wollte er den Boden küssen, wie der Papst.


    Sie schoben sich weiter zwischen den Leuten hindurch auf die Felswand zu. Dann plötzlich schrie jemand hinter ihnen, sehr laut in der Stille. Sie fuhren herum. Da wichen die Leute schon zurück, und sie hatte plötzlich freien Blick auf den Mann, der immer noch kniete, aber jetzt hatte er etwas in der Hand, und dann rann etwas Helles über seine Schultern. Sie kapierte es erst, als die Leute mit einer Bewegung wie die Druckwelle nach einem Bombenaufschlag in alle Richtungen auseinanderstoben, und da war der kleine Mann am Boden schon in einen Mantel aus Flammen gehüllt. Helle, gelbrosa Flammen, die schnell über seine ganze Gestalt flossen und sich dann in rasendem Tempo zu einer großen Flamme vereinigten, zu einer leuchtenden, lodernden, wütenden Fackel mit einem dunklen Umriss in der Mitte – der hatte die Arme hochgerissen, torkelte, und wenn er schrie, ging das unter, denn die Leute, die gerade noch panisch zurückgewichen waren, fingen jetzt wieder an zu singen. Die sangen! Während der Typ in der Mitte zusammenbrach und vor ihren Augen verbrannte! Keiner tat was!


    Sie brüllte, brüllte gegen das Gejaule ringsum an, wollte nach vorne rennen, man musste den da doch irgendwie ins Wasser kriegen! Das war doch ganz nah! Jemand legte den Arm um sie und hielt sie fest, und sie fand eine dunkle Höhle an einem kratzigen Pullover, wo sie nichts mehr sehen musste. Obwohl sie versuchte, sich die Ohren zuzuhalten, hörte sie die gellenden Schreie jetzt, und ihre Fantasie zeigte ihr beharrlich das Gesicht mit den leeren Augen, wie es in den Flammen verkohlte und dabei immer weiter schrie –


    „Pix! Pix, du musst dich jetzt beruhigen!“


    Hände zogen ihr Gesicht aus dem sicheren Versteck – verdammt, sie hatte sich James in die Arme geworfen!


    „Es ist vorbei! Wir können nichts daran ändern! Wir gehen jetzt weiter! Komm!“


    „Warum hat er das gemacht?“ Es roch sogar nach verbranntem Fleisch! War das zu fassen? Sie roch verbrannten Mensch! Oh Gott!


    „Er hat sich geopfert“, trötete ein Mann direkt neben ihnen, und irgendwie klang er stolz. „Ein Opfer für uns alle, um die schwarze Flut aufzuhalten! Um Kumatais Zorn zu mildern!“


    „Aber –“


    „Die Welt wird sowieso brennen, Mädchen!“, trötete der Typ weiter. „Bis morgen brennen wir alle! Besser, du bereitest dich darauf vor!“


    „Halt den Mund, Ska!“, sagte James scharf. „Pix, komm jetzt!“


    „Brennen! Hört ihr mich! Alle brennen wir, alle! In schwarzen Flammen werden wir verbrennen!“, schrie ihnen der Mann hinterher. „Bis die Erde wieder rein ist!“


    James zog sie mit sich, zerrte sie an der Felswand entlang, an Gesichtern vorbei, die alle in dieselbe Richtung gafften, bis sie endlich aus der Menge heraus waren.


    „Ich will hier weg! Ich will zu Dorian! Du hast versprochen, dass wir Dorian hier in der Stadt treffen! Ich – will – hier – weg!“


    „Setz dich. Und jetzt trink was!“ Er drückte sie auf einen Felsbrocken hinunter, an dem eine dieser grünen Matten klebte. Dann machte er die Wasserkruke von seinem Rucksack los und hielt sie ihr hin.


    „Wir hätten doch was tun müssen! Wir hätten ihn löschen müssen!“


    „Und dann? Mal angenommen, wir hätten das geschafft. Was wäre dann aus ihm geworden, hier, mit Verbrennungen am ganzen Körper, ohne medizinische Hilfe, in dieser Horde von Verrückten?“


    „Sie glauben, die Welt geht unter, jetzt, bei diesem Fest“, sagte Bagratuni, der ganz käsig aussah. „Hab ich letzte Nacht gehört. Die sagen, es kommt eine schwarze –“


    „Carmino! Hör auf. Hört beide auf. Das sind Fanatiker. Wir können denen nicht helfen. Wir gehen jetzt einfach weiter, unseren Weg. Kümmern uns nicht um die da. So, geht es jetzt wieder? Kannst du weiter?“


    Hatte sie wirklich Rehaugen gedacht vorhin? Was für ein Quatsch. Da war nichts Weiches in diesen Augen, in dem ganzen Gesicht nicht. Nur Ruhe und Entschlossenheit, und dafür war sie dankbar. Das kalte Wasser war auch gut. Sie nickte und gab ihm die Kruke zurück.


    „Ja. Tut mir leid, dass ich heute Morgen so ein Arsch war.“


    „Heute Morgen?!“, quäkte Affenhirn mit kreidigem Grinsen.


    Vielleicht hatte er Recht.


    


    4.


    Es war halb zehn, als Dorian endlich an der verabredeten Stelle an der Fischermole ankam, eine halbe Stunde zu spät – keine schlechte Leistung, wenn man bedachte, dass er die Nacht nur ungefähr fünfhundert Meter entfernt verbracht hatte. Natürlich stand Rowland da, in überkniehohen Skalda-Stiefeln, die fellgefütterte Kapuze aufgesetzt zum Schutz gegen den Wind, der trotz der Sonne eisig auf einen losfegte. Sein Schwager las die Zeitung, Ligissilas Kechu te Bedan, die er selbst wohl auch heute wieder nicht aufschlagen würde. Er sah erst auf, als sie fast vor ihm standen, und steckte Innerhalb und Außerhalb in seine Jackentasche.


    „Wo bleibst du denn?! Ich warte jetzt bald eine Dreiviertelstunde – war sogar schon in Östred, dachte, ich fang dich da ab. Und hör dann von Tom, dass du gar nicht mehr rübergefahren bist gestern! Was ist los? Wieder versackt? Und wer ist das da?“


    Das da war natürlich der Hauptgrund für ihre Verspätung. Sandrou hatte nicht aus dem Haus gewollt, nicht mal aus dem Bett, und als Dorian es endlich geschafft hatte, ihn zu überreden, hatte er erst noch eine panische halbe Stunde auf dem Klo verbracht – einem unsympathischen Abtritt, durch den man direkt ins Hafenwasser hinuntersehen konnte.


    „Das ist Sandrou“, krächzte er; er konnte kaum schlucken heute Morgen. „Ist ’ne lange Geschichte.“


    „Ist das etwa deiner?“


    „Hä?“


    „Ob das dein Kind ist, Inglewing! Was ist daran schwer zu verstehen?“


    „Nein, Autrejaune, das ist nicht mein Kind. Es ist ein verschleppter Graico, der mit der Truppe unterwegs war, der ich mich im Sommer eine Weile angeschlossen hatte. Ich hab ihn gestern Abend in den Tents in Östred zufällig entdeckt und einer Pilgerin abgekauft, die ihn an einer Leine hielt. Beantwortet das deine Frage?“


    „Und was willst du jetzt mit ihm machen?“


    Er fühlte die Kinderklauen schon wieder durch alle Ärmel hindurch, der Junge scheute zurück wie ein geprügelter Hund. „Ich bring ihn zu den Montagus zurück, sobald ich Zeit dafür finde. Heute muss er wohl mit uns aufs Wasser.“ Er warf seinem Schwager einen so drohenden Blick zu, dass der darauf verzichtete, das Thema zu vertiefen, und nur seufzend den Kopf schüttelte.


    „Wo ist Aiba?“, fragte Dorian erleichtert, löste Sandrous Krallen von seinem Ärmel und nahm ihn stattdessen an die Hand.


    „Noch nicht da. Was heute vielleicht ausnahmsweise mal nicht seine Schuld ist. Richtung Östred ist überall der Affe los. Diese Leute, diese Pilger – ein undisziplinierter Haufen von Besessenen! Letzte Nacht sollen sich beim Siechenumzug fünf Leute ins Wasser gestürzt haben, hier im Hafen! Rituale, schön und gut! Aber Selbstopferung für die Göttin – das ist doch primitiver Unfug. Zeigt deutlich, was das für Leute sind!“


    Hoffentlich fing der jetzt nicht wieder eine Rede über rettenswerte und weniger rettenswerte Teile der Bevölkerung an. Dorian hatte das Gefühl, dass sein Geduldsvorrat heute noch begrenzter war als sonst.


    „Hunger!“, sagte Sandrou, zum Glück auf Graix, dessen Kenntnis nicht zu Rowlands breit gefächerten Vorzügen gehörte.


    „Fall dem Kerl möglichst nicht jetzt schon auf den Nerv“, erwiderte Dorian, ebenfalls auf Graix. „Er ist zwar ein Idiot, aber heute müssen wir irgendwie mit ihm klarkommen.“


    „Hunger!“, sagte Sandrou.


    Rowland betrachtete ihn mit sichtlichem Widerwillen. „Du sprichst das wie deine Muttersprache, was? Und in Larenni-Dol machst du ja auch Fortschritte, wie wir alle bemerkt haben. Interessant. Ob das mit deinem nomadischen Lebensstil zusammenhängt? Soll ja auch den Verstand beweglich halten –“


    „Ich geh dem Kleinen mal was zu essen holen. Er hatte noch kein Frühstück.“


    Aber um Rowland Autrejaune abzuschütteln, brauchte es mehr. Er folgte ihnen hartnäckig zum nächsten Nöcklam-Karren.


    „Zemmes!“, forderte Sandrou.


    „Gibt’s hier nicht.“


    „Dolmazaki?“, fragte er hoffnungsvoll.


    „Nur solche wie gestern.“ Zum Glück gab’s noch ein paar Fischklopse in Tang. In weiser Voraussicht kaufte er nicht mehr als fünf. Wer wusste schon, wie der Knirps auf eine mehrstündige Bootsfahrt reagierte! Zumal das Wasser heute kabbelig aussah. Während Sandrou seine Zähne in den ersten Tangball schlug, setzte Rowland seinen Monolog fort.


    „Wie gesagt, ich war eben drüben in Östred – da kommst du kaum noch durch, weil all diese Pilger zum Kumatinli wollen. Mit der ersten Ladung war Eddie schon unterwegs, aber der Strand war trotzdem noch knüppelvoll von denen. Und Richtung Süden waren die Rotten aufmarschiert! Kannst du dir das Chaos da unten im Hafen vorstellen? Eine ganze Truppe von Custos bildete eine lebende Sperre zwischen denen und den Pilgern – mutiger, als ich erwartet hätte, diese Burschen! Jetzt ist es wochenlang friedlich zugegangen, man sah die gar nicht, die hockten irgendwo in den Küstenhöhlen da Richtung Süden. Und heute Nacht müssen sie dann alle zum Strand gewandert sein. Schätze mal, dass denen die Grasta nichts ausmacht …“


    Dorian sah aufs Wasser hinaus. Im Morgengrauen war das Salz-und-Seide-Schiff endlich abgefahren, er hatte es vom Abtrittfensterchen aus gesehen, aber an der Mole richteten sich schon wieder neue Menschentrauben ein. Das Sonnenlicht auf den zappeligen Wellen blendete. Zum Glück stand der Wind so, dass sie zumindest an der Nordseite des Bult keine Probleme bekommen würden. Hoffentlich kreuzte Aiba bald mal auf, damit es endlich losgehen konnte. Er wollte die Suche hinter sich bringen, bevor das Wetter wieder umschlug. Bloß nicht noch Schnee, sonst war er morgen wirklich krank. Er tastete in seiner Jackentasche nach dem Notizbuch und dem kleinen Fluido. Alles an seinem Platz. Man wollte Hendinen ja was bieten können heute Abend. Selbst wenn’s in diesem Fall nur negative Ergebnisse sein würden. Hier gab es nichts Auffälliges im Fluidum. Gar nichts.


    Sandrou zog etwas aus seinem Mund und brach in ein raues Gelächter aus, das nach einem viel älteren Jungen klang – war das erste Mal, dass er ihn lachen hörte. Er hielt eine graubraune Krebszange in den Fingern und versuchte, sie zu bewegen. „Kawurassi!“, quakte er und lachte weiter.


    Rowland sah jetzt richtig angeekelt aus, aber nicht mal das konnte seine Laune wirklich bessern. Dorian strich in Gedanken Fischklopse von seiner Menükarte.


    „Ich sag dir, eine falsche Bewegung da unten in Östred, dann geht die Sache hoch! Die Pilger drehen durch – und die Rotten, die werden nicht lang friedlich bleiben, wenn die Panik wittern! Wusstest du, dass Kannibalismus tatsächlich weit verbreitet ist bei den Rotten? Man kann nur hoffen, dass die Jungs in Östred die Ruhe bewahren.“


    „Hättet ihr mal die Sache mit dem Taruandi für euch behalten“, sagte Dorian müde. „Wenigstens aus den Zeitungen rausgehalten – wegen diesem Quatsch bringen sich jetzt die Leute um!“


    „Du meinst, die haben das aus der Zeitung? Blödsinn. Und was Östred angeht: Die haben de Braose hingeschickt, damit er mit den Rotten redet. Als Vermittler sozusagen.“


    „de Braose? Der spricht dieses Kauderwelsch?“


    „Sah so aus, ja. Kann sich ja auch mal nützlich machen, nachdem er jetzt seit Wochen jedem hier auf den Nerv geht. Siehst übrigens krank aus, Inglewing. Was Falsches gegessen?“


    „Schlecht geschlafen.“


    „Na, hoffentlich bist du heute Abend noch munter. Benne will uns so bald wie möglich sehen, wenn wir uns entschieden haben.“


    „Ich denke immer noch, wir sollten die Quelle am der Ostseite des Kumatinli nehmen. Die war gut.“


    „Da möcht ich heute nicht abgemalt sein!“


    „Wenn’s erst mal dunkel ist, ist der Spuk mit den Pilgern doch vorbei. Oder machen die da die Nacht durch, bei dem Fest?“


    „Allerdings. In der Pantaguri-Nacht steht alles am Strand, was sich auf den Beinen halten kann. Gegen die Grasta stellen sie jede Menge Fackeln auf und hoffen, dass das die Biester in Schach hält.“ Autrejaune sah so aus, als wäre ihm der Gedanke an die Wasserspinne nicht gerade angenehm.


    „He, da ist er!“


    Aibas Boot stieß aus einem der schmalen Tunnel im Bult hervor, und sie eilten zurück an die Mole. Dorian zog Sandrou an der Hand mit sich.


    „Alles klar!“, grüßte der Skalda, als er das Boot festmachte.


    War es aber keineswegs. Als Sandrou kapierte, dass er ins Boot steigen sollte, machte er ein Riesengeschrei. Er hatte Angst vor dem Wasser, Angst vor dem Boot. Er hatte noch mehr Hunger und außerdem Durst. Und er wollte zu Carmino! Dorian hätte versprochen, dass –


    „Bitte, Sandrou!“, flehte Dorian schließlich entnervt. „Es ist alles in Ordnung! Wenn du bei mir bleiben willst, musst du jetzt einsteigen! Ich muss arbeiten. Auf dem Wasser.“


    Er nutzte einen Moment des Schwankens, um den Kleinen einfach aufzuheben und mit ihm ins Boot zu steigen. Aiba ruderte sofort los. Sandrou kreischte, als er begriff, dass er überrumpelt worden war. Fürs Erste verschwand er unter der Ruderbank, auf der Dorian saß, und klammerte sich dort an sein Bein. Nach zehn Minuten wagte er sich langsam hervor, klebte schließlich an der Bootswand und starrte aufs Festland zurück. Dorian holte das Fluido heraus und legte es neben sich auf die Bank. Er behielt die sacht wogenden Gohsenfäden darin im einen und Sandrou im anderen Auge. Und zwischendurch blätterte er in seinem Notizbuch, notierte Daten und Ort und die üblichen Messergebnisse, die alle ernüchternd normal waren.


    Sie hielten sich so dicht am Bult, wie Seegang und Felsen es erlaubten. Die erste Stelle, an der man Bo-Grasta atmen sah, war nicht mehr weit, da sprang Sandrou plötzlich auf und brüllte los wie ein Irrer. Sie fuhren alle zusammen, sogar der stoische Aiba hätte beinahe das Ruder fallen lassen. Dorian packte das Kind, bevor es über Bord ging, aber Sandrou brüllte weiter. „Schneemann! Schneemann! Schneemann!“, schrie er, bis Dorian ihn schüttelte.


    „Sandrou! Krieg dich wieder ein, du fällst sonst noch ins Wasser! Der Schnee ist längst wieder weg, der Wind hat alles –“


    „Schneemann!“, kreischte er. „Da! Da!“ Und zeigte aufs Festland, auf den Buckel, wo der Küstenweg über den Bult führte. Da lief etwas Weißes Richtung Östred – ein großer Hund vielleicht.


    „Meinst du den Hund?“


    Heftiges Kopfschütteln – ein Graico-Ja also. Und plötzlich dämmerte ihm eine Erinnerung. „Ist das etwa der Hund von den Montagus? Schneemann?“


    „Ja! Schneemann!“, strahlte das Kind.


    Er kniff die Augen zusammen. Da waren mehrere Leute auf dem Küstenweg unterwegs. Aber an Erkennen war auf diese Entfernung natürlich nicht zu denken. „Wir gehen nachher nach Östred und suchen ihn, versprochen!“ Das war raus, bevor ihm klar wurde, dass er nachher genauso wenig Zeit haben würde wie jetzt. Und das da konnte irgendein weißer Hund sein – was auf jeden Fall wahrscheinlicher war, als dass es der Montagu-Hund war.


    „Ist er nicht ganz richtig im Kopf?“, fragte Rowland.


    Es versprach ein langer Tag zu werden.


    


    5.


    Sie kraxelten über scharfkantiges Geröll, Gezeitenpfützen und Tangberge hinweg und um die Schmalseite des Felskeils herum. Der Wind schlug ihnen mit voller Stärke entgegen und vertrieb den letzten Rest des schrecklichen Brandgeruchs. James versuchte so viel wie möglich von der frischen Luft in seine Lungen zu kriegen. Sein Herz flatterte. Bis eben hatte er stur seine Liste abgehakt: in den Laden, Ausrüstung kaufen, die beiden wecken, auf das Schiff. Während des erzwungenen Stillstehens an Deck war sein Hirn dann langsam wieder auf Touren gekommen, und zwar, als Pix meinte, sie hätte den Kerl vom Markt in Gassa gesehen – der, von dem er selbst geargwöhnt hatte, dass Kate mit ihm nach Ghist gegangen war. Beides Quatsch. Der hier war ein Offizieller. Was hätte der ausgerechnet in Krai zu tun gehabt? Und was sollte er hier in Ligissila, wenn er aus Gassapondra war?!


    Die Szene eben war fürchterlich gewesen – und trotzdem hielt sie ihn nicht länger auf. Die Welt konnte er nicht retten. Er wollte nur sie drei nach Hause zurückbringen. Heute gab es nur den Stein. Morgen würde es nur die Schlepper geben. Und jetzt hielt er konzentriert Ausschau nach einem Höhleneingang. Wenn sie keinen fanden, mussten sie die Ebbe abwarten und es mit dem Weg versuchen, den Aubrey damals genommen hatte: Der war durch einen der Kamine eingestiegen, die das unterseeische Gebirge hier bildete. Sie waren über die ganze Bucht verteilt und gegen die Flut mit schweren Lukendeckeln geschützt. Nur die Wasserseide-Sammler kannten sich mit diesen Einstiegen aus. Das hatte der Skalda-Verkäufer heute Morgen im Laden gesagt. Der hatte ihn angesehen wie einen Verrückten, als er erklärte, dass er sich für einen Ausflug in den Kimber ausrüsten wollte. Aber er hatte ihn beraten und ihm alles verkauft – war ja nicht seine Sache, wenn sich so ein Pilger mal auf andere Weise umbringen wollte, das war dabei deutlich in seiner Miene zu lesen.


    Er sah auf, als Carmino, der schon ein Stück voraus war, mit einem Mann zusammenprallte, der eindeutig kein Pilger war. Es war einer von der fleckigen, kahlen Sorte, und er kam zwischen den Tangmatten hervor, die von der Felswand herunterhingen. Er trug einen Ledersack auf dem Rücken und eine Metallstange mit angespitztem Ende wie einen Wanderstab in der Hand und ging zum Wasser hinunter, ohne die weißgekleideten Gestalten zu beachten. Carmino winkte ihnen hektisch. „Kommt her! Hier! Hier ist es!“


    Vor den nass glänzenden, hellgrünen Matten blieben sie stehen. Von nahem sah man kleine Krabben und dunkle Schneckenhäuschen in dem verfilzten Geflecht, in den wassergefüllten Vertiefungen von löffelförmigem Tang zappelten sogar ein paar winzige Fischchen. Und jetzt, mit dem Eingang vor Augen, hätte James auf einmal nichts dagegen gehabt, hier stehenzubleiben und sich dieses Zeug gründlich anzusehen. Sagen wir, für den Rest des Vormittags. Oder des Tages.


    „So dunkel ist es hier gar nicht!“, rief Carmino aus dem Höhleneingang heraus.


    „Müssen wir wirklich da rein?“ Pix war immer noch grau im Gesicht.


    „Komm noch mal raus, Carmino. Es gibt noch was zu klären!“


    „Der Typ da am Strand –“, murmelte Pix. „Ob der Ärger macht, wenn wir in seine Gänge reingehen?“


    „Quatsch. Die gehören denen doch nicht. Also, was ist denn, James?“


    „Dadrin ist nicht nur der Kimber gefährlich. Da gibt es auch so eine Spinne, die –“


    „Ja, die Grasta. Gestern Abend beim Essen hat einer erzählt, dass jemand gebissen wurde und jetzt bestimmt auch diese Flecken kriegt und –“


    „Lässt du ihn jetzt mal ausreden, Spacko?! Was ist mit dieser Spinne?“


    „Die lebt hier überall am Wasser. Produziert die Wasserseide. Ist giftig.“


    „Aber die kommen nur nachts raus! Die haben Angst vor dem Tageslicht!“


    „In diesen Gängen ist kein Tageslicht!“


    „Eben. Deshalb will ich, dass ihr jetzt noch mal genau nachdenkt, ob ihr wirklich mitkommen wollt. Es ist in Ordnung, wenn nicht. Ihr könnt hier auf mich warten. Oder ihr wartet auf das Schiff und fahrt mit den Pilgern zurück. Pix, vor allem du! Wenn du lieber nicht mitkommen willst, dann lass es. Wirklich, keiner nimmt es dir übel oder macht blöde Sprüche.“


    Die beiden verstummten so vollständig, dass seine Botschaft wohl angekommen sein musste. Er wartete sekundenlang und fühlte jetzt, dass sein Hemd schweißnass an ihm klebte und in dem starken Wind eiskalt wurde. Er fror trotz Pullover, Hakemi-Gehrock und dem weißen Tuch, das er sich darüber wie einen Umhang umgebunden hatte.


    „Ich komm mit“, sagte Carmino und rupfte an der Tangmatte herum. „Ehrlich, mir macht das nicht so viel aus hier. Ich hab keine Angst vor Spinnen. Und vielleicht müssen wir klettern, um dieses Helmdings zu holen. Dafür bin ich doch genau der Richtige.“


    „Ich bleib auch dabei“, knurrte Pix. „Lieber das als da oben bei Irren, die sich selbst anzünden oder wer weiß was!“ Er hörte sie aufschlucken. „Und außerdem, du siehst immer noch nicht gerade gesund aus, Mann. Ich hab Angst, dass du allein gar nicht mehr rauskommst. Dann stehn wir nämlich blöd da.“


    „Danke. Ich bin froh, dass ich nicht allein gehen muss.“


    „Also dann, Leute! Gehn wir! Bevor die uns noch zwingen, mit ihnen rumzubeten!“ Carmino nickte zu den Felsen hin, wo sich der Zug der Pilger langsam den Serpentinenweg hinaufwand. Direkt über ihnen kniete einer mit ausgebreiteten Armen vor der Wand, als wollte er den Felsen umarmen. Wie diese Leute an der Klagemauer.


    James lehnte sich gegen die Matte zurück. Nur noch einen Moment! Nur noch einmal Sonne tanken! Er brauchte einfach noch ein paar Atemzüge frische Luft.


    Das Meer klatschte nur wenige Meter vor ihnen gegen die Felsbrocken, der Wind fegte ihm feinen Gischtnebel ins Gesicht. Das Sonnenlicht war gerade so strahlend hell, dass man kaum die Augen aufbehalten konnte. Und er wollte da nicht rein! Gahom – das war die Unterwelt, und hinunterzugehen war wie lebendig begraben zu werden. Er ist noch dort, dachte er fröstelnd. Ich bin immer dort geblieben. Ich hab die Große Weiße nie mehr gesehen!


    Er stellte fest, dass er Licht, Luft und Farben in sich aufsaugte, als sollte er sich für immer davon verabschieden. Davon und vom Grün der Tangmatten und des Grases, dessen lange Büschel über ihnen im Wind flatterten. Neben ihm wuchs sogar ein Birkenschössling aus einer Felsspalte, dünn und keine zwei Meter hoch, aber noch mit ein paar grünen Blättern daran. Das Wasser gurgelte zwischen dem Geröll, lief schäumend und zischend zurück. Jenseits der Felsblöcke, zwischen denen jetzt zwei Wasserseide-Arbeiter umhergingen, war nur noch das offene Meer. Alles verschwamm zu einem blendend hellen, brausenden Getose. Wenn ich nur hierbleiben könnte! Hier, an dieser Stelle!


    „He, James! Wie finden wir uns dadrin denn nun zurecht, weißt du das? Wo müssen wir hin?“


    Das war genau die Frage, die ihn beunruhigte. Der Schlund der Bo-Grasta befand sich irgendwo zwischen dem Kumatinli und dem ins Wasser ragenden Felsrücken dort drüben, hatte Miryadin gesagt, und der Typ im Skalda-Laden heute Morgen hatte das bestätigt. Aber für alles Weitere würde er sich wieder auf den Wahn einlassen müssen. Das war das Problem. Ohne die alten Erinnerungen würde er den Weg nicht finden.


    Er atmete viel zu schnell und spürte, wie sich große Schweißtropfen auf seiner Stirn sammelten, obwohl ihm eiskalt war. Kopf nach unten!, befahl er sich selbst und beugte sich vor, damit das Blut zurück in sein Hirn strömen konnte. Das sind nur die Nachwehen von diesem Scheißinfekt!


    Mit zitternden Händen fummelte er dann die Kruke von seinem Rucksack und trank einen Schluck. Als eine Möwe kreischend an ihm vorbeischoss, hätte er den Wassersack beinahe fallen lassen.


    Ich kann da nicht rein. Ich kann einfach nicht!


    „James? Was ist? Du bist ganz weiß im Gesicht!“


    „Ist nur Pilgerfarbe –“, sagte er, aber der Sarkasmus war genauso schwach wie seine Stimme. Am liebsten hätte er sich an das Birkenstämmchen geklammert und nicht mehr losgelassen.


    Jetzt reicht es! Geh jetzt, Arschloch!


    Er holte noch einmal tief Luft. Dann folgte er Carmino, der schon zwischen den Matten verschwunden war.


    

  


  
    19. Hinter der Maske


    


    1.


    Ein paar Meter weit reichte noch das grünlich gefilterte Tageslicht, das durch die Tangmatten hereindrang. Dann führte der Weg unvermittelt steil nach unten, über Kerben, die in den Fels gehauen und eher Leitersprossen als Stufen waren. Er zählte vierundneunzig Stück. Als er endlich unten stand, zitterten seine Beine.


    Pix plumpste neben ihn. „Und jetzt? Welche Richtung? Wo müssen wir denn jetzt hin?“


    Es war nur ein Weg zu sehen, und der führte an ihrer Einstiegswand vorbei. An den Wänden dort waren in unregelmäßigen Abständen Kimberlämpchen befestigt, sodass man bis zur nächsten Wegbiegung sehen konnte. So ein Ding hatte er selbst mit dabei: Eine Art fest verschlossenes Marmeladenglas, gefüllt mit einer Flüssigkeit, in der ein kräftig leuchtender Kimberbrocken schwamm. Diese Lampe – so groß wie seine Faust und bruchsicher, wie ihm der Mann im Laden versichert hatte – befestigte er nun an seinem Gürtel.


    „Also, was sagt denn dein Navi jetzt, hä?“


    Er ließ sich von Pix nicht aus der Ruhe bringen, sondern schloss die Augen und orientierte sich. Sie mussten nach rechts. „Da entlang. Richtung Norden.“


    „Und das weißt du genau? Wie sollen wir uns das eigentlich vorstellen? Sagt er dir das? Ist es einfach wie eine Erinnerung? Oder –“


    „Gesunder Menschenverstand, Pix! Wir müssen auf den Bult zu, das ist dieser Felsrücken, der so weit ins Meer reinragt. Der liegt nördlich vom Kumatinli. Wir haben doch gerade noch oben gestanden. Ich weiß, in welcher Richtung der Bult liegt.“


    „Ich auch“, sagte Carmino.


    „Und warum sind wir dann nicht über diesen Scheiß-Bult eingestiegen?! Dann hätten wir uns auch das Schiff sparen können!“


    „Weil mich der Typ im Laden eindringlich davor gewarnt hat! Da gibt’s anscheinend viele Felsspalten und Löcher und überschwemmte Gänge. Da geht heut keiner mehr runter.“


    „He, hier sind auch Markierungen an den Wänden!“, rief Carmino. „Hier, unter den Lampen. Sieht aus wie Peregrini-Tiffel.“


    „Ja, aber wer kann die lesen?!“


    Für die nächsten hundert Schritte gab sie dann Ruhe. Es war immerhin ein ebener Gang, nicht zu eng, nicht zu dunkel. Beim Anblick der Lampen hatte er sofort gewusst, dass dies der Hauptweg war. Zumindest damals war nur der Hauptweg beleuchtet gewesen.


    „Da vorne sind Abzweigungen!“, quiekte Pix. „Scheiße! Wieder ein Labyrinth! Wer weiß, wo du uns diesmal hinführst!“


    „Wir folgen dem Hauptweg“, entschied er. „Solange der nach Norden führt.“


    „Ich mache auf jeden Fall auch Markierungen! Damit wir wenigstens wieder zurückfinden!“


    Sie war nicht dumm, stellte er wieder einmal fest. Jetzt kramte sie den Topf mit der weißen Paste hervor, mit der sie sich die Pilgerzeichen in die Gesichter gemalt hatten (und die genau wie diverse andere Sachen, die er bei dieser Gelegenheit in ihrem Rucksack auftauchen sah, eigentlich im Blauen Haus hätte zurückbleiben sollen) und bezeichnete von da an bei jeder Wegkreuzung die Richtung, die sie einschlugen, mit einem Pfeil an der Wand.


    Zu einer anderen Zeit, in besserer Verfassung und mit einem erfahrenen Führer hätte er das hier spannend gefunden. Er war noch nie in einer Höhle gewesen, und wenn man sich erst mal an das Gefühl, von Stein umgeben zu sein, gewöhnt hatte, dann waren die seltsamen Formationen und der wechselhafte Weg faszinierend. Manchmal verengte er sich zu einem Durchschlupf, sodass man sich fragte, wie diese Arbeiter mit ihren Säcken hier überhaupt durchkamen. Dann wieder war die Decke über ihren Köpfen plötzlich weg, der Blick verlor sich nach oben in tiefe Dunkelheit, aus der es knisterte und raschelte. Auf weite Strecken sah es aus, als wäre der Gang in den Stein hineingehauen, aber gelegentlich führte er auch durch weite Kammern, die rechts und links von ihnen in Schwärze versanken. Immer wieder hörten sie Wasser rauschen. Es war kalt und feucht hier, und bald waren ihre Klamotten und Rucksäcke mit dem mergeligen Schlick beschmiert, der das Gestein bedeckte. Sie kletterten stufenartige Felsplatten hinunter und gingen dann gebückt weiter, James musste fast kriechen, bis die Decke nach endlosen Minuten wieder nach oben zurückwich. Einmal kam das Geräusch von fallendem Wasser immer näher, wurde lauter, bis es wie ein Platzregen klang. Pix geriet darüber fast in Panik. Sie war überzeugt davon, dass das Meer da irgendwo einbrach und ihnen gleich entgegenschwallen würde. Sie mussten sie weiterzerren; verständigen konnte man sich beim Krach des Wassers nicht mehr. Wären nicht die Kimberlämpchen an der einen Seite gewesen, wäre keiner von ihnen hier weitergegangen. Dann trafen sie die ersten Tropfen, aber der Hauptschwall kam rechts von ihnen herunter, streifte spritzend die Felsplatte dort und stürzte weiter in die Tiefe. James zog Carmino zurück, der sich viel zu weit hinausbeugte, um hinunterzusehen. Bisher hatten sie weder andere Menschen noch die Wasserspinne noch überhaupt etwas außer Stein und Wasser gesehen, aber nun kamen sie an kegelförmigen Steinsäulen mit vielen Löchern vorbei, die mit feinen Gespinsten verdeckt waren, und sie sahen zu, dass sie schleunigst weiterkamen. Vielleicht fünfzig Schritte nach der Stelle mit den Steinsäulen waren Kerben in die Wand gehauen, die hoch über ihnen in einem Felskamin verschwanden.


    „Meint ihr, da geht es bis zur Oberfläche rauf?“, fragte Pix sehnsüchtig.


    James nickte. „Das ist eine Frunte, so nennen die das hier. Die enden knapp über dem Wasser. Aber wenn du Pech hast, ist gerade Flut und sie sind überschwemmt. Nur die Skalda, diese Arbeiter hier, wissen, wie und wann man die Luken öffnen kann.“ Auf einmal hatte er den von Flechten überzogenen, mit Möwendreck gesprenkelten Steindeckel vor Augen, den ein Einheimischer damals für ihn geöffnet hatte. Auf einem Inselchen, das wie ein Trittstein im Meer lag. „Über solche Sprossen und Steigbäume kannst du endlos in die Tiefe steigen.“


    „Hör auf. Ich krieg ’ne Gänsehaut. Wir sind hier tief genug, besten Dank!“


    „Merken wir uns trotzdem, wo solche Aufstiege sind. Sie führen ja auch in die nächsthöheren Etagen.“ Und wer weiß, vielleicht sind wir noch froh, wenn wir rauf flüchten können, dachte er. Denn der Weg führte immer weiter hinunter, und der Druck in den Ohren wurde unbehaglich. Plötzlich traten sie in Wasser, so klar, so still, dass sie es trotz des Kimberlichts nicht bemerkt hatten. Erst war es nur eine Pfütze, dann reichte es eiskalt bis an seine Knie.


    „Das Meer!“, kreischte Pix. „Hier können wir nicht weiter!“


    „Quatsch, das ist Süßwasser! Ich hab’s probiert!“, rief Carmino. „Und da vorne ist wieder eine Lampe! Das ist immer noch der Weg!“


    Ihre Stimmen hallten. James watete vorsichtig weiter, ignorierte das Geschrei hinter sich, leuchtete sorgfältig mit der Lampe. Seine Schritte wirbelten feinen Schlick auf und kräuselten und trübten die Wasserfläche, sodass er wenigstens erkennen konnte, wie weit sie sich vor ihnen ausbreitete. Er verstand jetzt, wozu die Arbeiter die Stangen brauchten. Die Furcht, unvermittelt in einen bodenlosen Schlund zu treten, war nur schwer zu überwinden.


    Flüche, Platschen hinter ihm –


    Hab mir den Fuß umgeknickt – kann nicht auftreten. Ihr müsst allein weitergehen. – Aber ich kenn euren Steig nicht, Svinta! Und wie soll der Ska dann ohne dich in die Höhle runterfinden?


    Das schwirrte durch seinen Verstand wie eine abgerissene Sequenz aus einer Radiosendung, während er langsam weiterwatete. Er zügelte seine Gedanken, die der Sache folgen wollten. Das Wasser wurde seichter, dann war da wieder nackter Stein.


    „Alles klar, kommt! Es wird nicht tiefer!“


    Pix folgte erst nach weiterem Gezeter, das hier einen grässlichen hallenden Lärm verursachte. Zwei Arbeiter kamen ihnen entgegen, platschten mit raschen Schritten durchs Wasser und beachteten sie überhaupt nicht.


    „Warum hast du die nicht gefragt, wo wir hinmüssen?“, keifte Pix wieder los. Auf die Idee war er gar nicht gekommen.


    Bald danach kamen sie an die bisher spektakulärste Stelle: Links von ihnen öffnete sich eine Höhle, aber diese verlor sich nicht in der Dunkelheit, denn hinter einem Spalier aus Steinzapfen gab es so etwas wie ein Fenster in der Felswand. Man sah wie durch dickes, schlieriges Glas – und zwar ins Meer hinaus! In grünliche Tiefe, wo man unter wogenden Tangbüscheln noch eine Brücke erkennen konnte, deren Wölbung im nebligen Dunkel verschwand. Ob darüber wirklich einmal Menschen gegangen waren? Jetzt sah man nur dünne, wedelige Algenbäume, die an diesem Fenster vorbei in die Höhe wuchsen. Pix drängte zum Weitergehen und ließ sie auch bei den nächsten Fenstern – sie kamen noch an zwei weiteren vorbei – nicht verweilen.


    Das sind Reste des alten Gahom. Hier war das Wasser auf weite Strecken ausgesperrt, bis es dann wieder alles überflutete –


    Rogans Stimme. Rogan und Svinta – Vater und Sohn oder Onkel und Neffe – der Junge etwa vierzehn, ein Indoro, ein Unversehrbarer, der sein schulterlanges Blondhaar wie eine Trophäe trug. Grasta und Kimber mochten ihm nichts anhaben können, aber in dem See rutschte er aus, zerschlug dabei eine ihrer Lampen und verstauchte sich den Fuß. Blöd. Er hatte behauptet, einen Weg in die Schlundhöhle zu kennen.


    „Hörst du mir eigentlich zu? Wir sind bestimmt schon stundenlang unterwegs! Ich bin müde, klatschnass, voll von diesem Schlamm! Ich kann nicht mehr, und du siehst auch total Scheiße aus! Ist dir klar, dass wir noch nicht mal was gegessen haben?! Weißt du überhaupt, wo wir hinmüssen?! Mann, sag endlich was! Wie lang soll das hier noch dauern?!“


    „Vielleicht ist es ja schon Nacht!“, sagte Carmino träumerisch. „Ich hab das Zeitgefühl total verloren.“


    „Du hattest doch nie eins, Spacko! Oh fuck, ich bin mit zwei Irren hier unten unterwegs – aber jetzt will ich endlich mal Klartext hören! James! Red mit uns!“


    Er hatte Mühe, sich auf die beiden einzustellen. Stehenzubleiben. Zu sprechen. Er wollte weiter. Wenn er stehenblieb, spürte er jetzt, wie die Decke auf ihm lastete. Es war wie ein Anfall von Depression … oder Klaustrophobie, aber damit hatte er noch nie zu tun gehabt –


    … noch nie Klaustrophobie gefühlt … aber seit wir hier unten unterwegs sind, hat mich etwas in der Zange, das ich noch nie erlebt habe … hoffnungslos … traurig … Dies hier ist die Unterwelt – Tehom, Gahom, Hades, was auch immer – meine Toten sind hier und sämtliche Trümmer meines Lebens … Ich weiß, es ist nur ein Höhlenkoller – mit so etwas hab ich nur dummerweise gar nicht gerechnet.


    „James?! Okay, wir essen jetzt was!“, herrschte Pix ihn an. „Bei der nächsten halbwegs trockenen Stelle halten wir an!“


    Grüner Apfel, Gerstenbrot – heute Morgen im Hafen gekauft, aber hier unten sah es so falsch aus. Die Farben stimmten nicht, es waren einfach graue Klumpen – er konnte das nicht essen. Er sah in die Dunkelheit voller Steinzähne, die jenseits ihres Weges alles verschluckte. Düstere Schleier hingen dort, reglos. Außer ihnen atmete hier nichts. Und sie waren fehl am Platz.


    Jetzt war der Deckel auf dem Topf. Licht, Wind und Farben waren oben geblieben. Und die Zeit. Hier unten war alles anders. Das Unerwartete war, dass man auch selbst anders war. Der Askertormen!, erinnerte er sich. Der ist hier irgendwo, wir kommen ihm immer näher!


    Aber es berührte ihn kaum. Was ihm oben wichtig gewesen war, schien hier so fern wie die Farben. Er fühlte sich wie ein Stück von dem gelblich-grauen, schmierigen Gestein ringsum.


    „Was glaubt ihr, wo wir sind?“, fragte Carmino und biss in den Apfel.


    „Wer soll das hier wissen?! Ich sag doch, wir hätten die Typen vorhin fragen sollen! Los, James, jetzt iss was! Hier, es ist noch Brot da! Du musst was essen!“


    Wieder schob sich eine andere Stimme über die Realität, fast wie ein Echo –


    Eine Rast, Ska! Ein Imbiss, bevor du weitergehst! Dann siehst du die Dinge wieder im richtigen Licht! Ich kann dich nicht hinunterbegleiten, ich bin kein Indoro! Diese Höhle ist zu gefährlich für uns. Und eigentlich ist sie tabu. Du solltest auch umkehren, Ska. Versuchen wir es morgen noch einmal, oder wenn Svinta wieder richtig laufen kann!


    Es würgte ihn plötzlich, als er jenen Imbiss wieder schmeckte –


    Nöckpurren, mit Dörrfisch gefüllte Teigrollen: Meine letzte Mahlzeit – vermischt mit dem Geruch von trocken faulendem Fleisch und Essig – unangenehm, aber vertraut. Strellikerde habe ich immer bei mir, Standardausrüstung aller Jäger und Krieger. Desinfiziert und stoppt sogar starke Blutungen. Außerdem das beste Konservierungsmittel überhaupt. Schützt nicht nur die Toten vor dem Zerfall. Hab mir Hände und Gesicht damit eingerieben, ich weiß, was mich im Kimber erwartet –


    „James!“


    „Hh!“


    „Du keuchst!“


    Sie waren schon wieder unterwegs, er merkte es jetzt erst, so tief waren seine Gedanken der Erinnerung an Strellik gefolgt. Es ging nun wieder leicht bergan. Vielleicht hatten sie die tiefste Stelle dieses Ganges endlich hinter sich.


    „Ist das überhaupt noch der Hauptweg?“, fragte Pix misstrauisch.


    „Kimberlichte an der Wand – also ja“, meinte Carmino.


    James schwieg. Er vermutete, dass sie inzwischen fast beim Bult Krels waren. Aber die Wahrheit war, dass er keine Ahnung hatte. Die Wahrheit war, dass er jedes Zeitgefühl und auch die Orientierung verloren hatte. Alles war gleich hier, von demselben Gelblichgrau, wenn das Licht drauffiel. Er versuchte, sich das Grün da oben vorzustellen, den Wind, die Sonne, die Gischt. Es ging nicht. Die Welt hätte schon gestorben sein können.


    „Was ist? Warum bleibst du stehen?“


    „Oh nein – du weißt nicht weiter, gib’s zu! Dein Scheiß-Aubrey hat sich im passenden Moment verabschiedet!“


    „Quatsch. Ich muss nur mal kurz nachdenken“, sagte er. Wieso bin ich bloß zurückgekommen? Wenn ich doch weiß, was mich im Kimber erwartet? Ich komm hier sowieso nicht mehr raus!


    Er ging nur weiter, damit Pix aufhörte zu zetern. Aber dann hatten sie Glück. Hinter der nächsten Biegung kam ihnen ein Wasserseide-Sammler mit einem Ledersack auf dem Rücken entgegen. Er musterte sie erstaunt, dann verächtlich. Für Pilger hatten die Skalda eindeutig nicht viel übrig.


    Pix kümmerte das nicht. „Hallo, Sie! Wir suchen diesen Schlund – Mann, wie heißt das Ding jetzt noch?“


    „Schlund der Bo-Grasta“, ergänzte Carmino.


    „Genau. Hallo, jetzt warten Sie doch mal – wir haben doch nur ‘ne Frage gestellt! Also, können Sie uns sagen, wo das ist? Der Schlund der Bo-Grasta?“


    Der Mann, dessen Gesicht und kahler Schädel in diesem Licht grotesk fleckig aussahen, erwiderte etwas Unverständliches.


    „Hä? Schlund von Bo-Grasta, Mann! Und wir verstehn Ihre Sprache nicht!“


    „Immer weiter. Bis Sonnenstein. Dann rechte Hand, du hinunter!“ Er fügte noch ein paar unverständliche Worte hinzu, lachend, wobei er riesige Zähne entblößte. Sogar die hatten Flecken. Dann drehte er sich um und ging weiter.


    „Toll! Was sollte das jetzt heißen?“


    Der Sonnenstein! Auf einmal fühlte James sich ein bisschen lebendiger. „Gehen wir weiter! Ich weiß, wie der Sonnenstein aussieht!“


    Das Verrückteste war, dass er auch die obszöne Beschimpfung im Skalda-Dialekt verstanden hatte, samt dem frommen Wunsch, Pix möge dort im Kimber verrecken. Faszinierend, dachte er. Ob ich jetzt auch Langorren-Sprache sprechen kann?


    Sie folgten dem Hauptweg noch etwa eine Viertelstunde, kamen dabei an mehreren Abzweigungen und zwei Aufstiegen vorbei – einer ein richtiger Steigbaum zwischen Felszapfen – dann verbreiterte sich der Weg und führte wieder leicht bergan. Zu beiden Seiten lagen Steinblöcke in chaotischem Durcheinander bestimmt zehn Meter hoch übereinander. Die Kimberlämpchen hingen hier an Metallstangen, wie kleine Laternen. Der Sonnenstein war hier auf diesem Wegabschnitt, das wusste er!


    War er auch, obwohl sie tatsächlich erst einmal dran vorbeiliefen. James registrierte den Luftzug, der ihn gestreift hatte – blieb stehen und sah sich um. Dann fiel das Licht seiner Lampe auf den Stein, der auch nur einer von den Felsblöcken auf der rechten Seite war. Der siebenstrahlige Stern, der mit schwarzer Farbe auf seine Vorderseite gemalt war, war leicht zu übersehen. Aber neben ihm klaffte ein Spalt, breit genug, dass ein Mensch hindurchpasste. Der Sonnenstein versperrte einen uralten Weg.


    „Das soll ’ne Sonne sein?“


    „Und was heißt jetzt rechte Hand hinunter?“


    „Na, rechts dran vorbei, du Spacko!“


    „Geht’s da überhaupt irgendwohin? Dahinter ist doch alles dunkel!“


    „He, James! Warte! Wir sollten lieber nicht vom Hauptweg weggehen! Nicht weg von den Kimberlichten!“


    „Hast du sie noch alle, was denkst du, wofür wir hier sind? Dieses Dings liegt bestimmt nicht einfach am Hauptweg rum!“


    James war schon weitergegangen. Das Licht der Lampe an seinem Gürtel reichte gerade aus, um die breiten, flachen Stufen zu erkennen, die vor ihm hinunterführten. Es roch nach nassem Stein, und er konnte auch Wasser hören.


    „Hör mal, bist du sicher, Mann? Das sieht irgendwie nicht gerade vertrauenerweckend aus da! Wir sind ziemlich tief hier, oder? Hast du nicht gesagt, dass die Gänge teilweise überflutet sind? Und dieser Stein, also, ich find, der sieht aus, als sollte er den Weg hier versperren!“


    Dann kreischte Pix an seiner anderen Seite auf. „Leuchte noch mal da hin! An die Wand! Da, seht ihr das?“


    James hatte fast damit gerechnet, jetzt doch noch der Grasta-Spinne zu begegnen. Aber was er dann sah, war viel schlimmer. Da waren Malereien an der Wand. Die Farben waren blass geworden, man konnte nur noch Schwarz und dunkles Violett erkennen, alles andere war zu Grau verwaschen. Aber die Darstellungen waren noch deutlich genug. Er leuchtete von Wand zu Wand. Neben den Stufen war ein ganzer Katalog von grausamen Bestrafungsszenarien in drastischen Bildern dargestellt.


    „Da unten ist eine alte Hinrichtungsstätte. Das hier ist der Weg, den die Verurteilten gehen mussten“, erklärte er.


    „Da haben sie schon mal ‘nen Vorgeschmack gekriegt“, meinte Carmino schaudernd.


    „Ich halt das nicht aus“, stöhnte Pix. „Mach das Licht weg, Mann. Was für ein abartiger Scheiß! Ich will hier raus!“


    James versuchte selbst, nicht hinzusehen, aber das gelang ihm nicht. Immer wieder erfasste sein Blick Motive, die er kannte, weil er sie selbst schon gemalt hatte. Als Siebenjähriger, mit Wachsmalstiften auf die Rückseite von beschriebenem Papier, das vom Drucker seiner Eltern für ihn zum Malen abfiel.


    Das kann doch alles nicht wahr sein! Mein ganzes Leben – alles ein beschissener Kreislauf, der mich wieder hierhin zurückgeführt hat!


    „James! Was ist denn jetzt?“, gellte Pix. „Müssen wir hier denn wirklich runter?“


    Da floss Wasser in einer Rinne neben diesen bemalten Felsblöcken. Und von oben stießen angespitzte Steinzapfen bis fast auf seinen Kopf hinunter. Er folgte den Stufen, die von vielen Füßen abgeschliffen waren, und versuchte nur noch geradeaus zu sehen. Dahin, wo ein paar schwache Lichtflecken glommen. Siebenundfünfzig Stufen, und für jede brauchte man zwei Schritte. Das musste wie ein Abstieg in die Hölle gewesen sein. War es heute noch. Den Gedanken korrigierte er. Immerhin würde ihn keiner in den Schlund da unten werfen. Nein, ich darf selbst reinklettern, dachte er dann. Siebenundfünfzig Stufen, dann erreichte sein Lampenlicht den gigantischen Felsklotz, den man in die Öffnung des Schlundes gewälzt hatte, als irgendwann ein etwas menschenfreundlicheres Zeitalter angebrochen war. Die Steine der Einfassungsmauer waren teilweise eingebrochen, und durch diese Lücken drang von unten bläuliches Licht –


    (Rogan wollte hier nicht einmal stehenbleiben. Ich versuchte ihn zu beruhigen.) Hier wird doch seit vielen hundert Jahren schon keiner mehr hingerichtet!


    Svinta sagt, es ist schön da unten, ganz wie du glaubst, Ska, und vielleicht ist das ja auch so, aber was hast du davon? Wenn du diesen Saal zeichnest und der Kimber dich dann doch noch erwischt? Sei vernünftig, Ska, komm mit mir zurück!


    (Wozu sollte ich vernünftig sein? Was hatte ich denn noch zu verlieren?)


    Es ist eine Kienakku, eine nasse Höhle. Wasser und Kimber, verstehst du – nicht gut. Und diese ist ganz schlecht. Verboten. Svintas Unfall, das ist eine Warnung!


    Man kann aber hinunter? Svinta war schon unten?


    Ach, sie machen Mutproben da, die Jungs … (Rogan sah an mir vorbei. Mir war schon klar, wie das lief. Wer es wagte, der holte sich auch aus dieser verbotenen Höhle den Kimber und verdiente daran. Aber Rogan blieb bei seiner Weigerung. Er zeigte mir nur einen eingebrochenen Einstieg und behauptete, keinen weiteren zu kennen.)


    Ein heftiger Schlag traf sein Gesicht, so heftig und unerwartet, dass sein Kopf zur Seite flog.


    „Verdammt, was –“


    „Ich klatsch dir gern noch eine, wenn die noch nicht gereicht hat!“ Pix stand vor ihm, giftig und bereit wie eine Kobra. „Du driftest jetzt nicht wieder weg, Mann! Nicht hier!“


    Seine Wange brannte, aber vor allem war es der Schreck, der ihn herausriss aus den fremden Stimmen.


    „Ey, Pix, hör mal – du kannst doch nicht einfach –“


    „Ist schon okay. War genau richtig“, sagte er ein bisschen atemlos.


    „Das ist Meerwasser da. Salzig! Ich glaub, hier kommt Flutwasser rein. Habt ihr das jetzt geschnallt?!“ Die Hysterie in Pix‘ Stimme war nicht mehr zu überhören. „Wir sollten hier nicht länger bleiben!“


    „Pix, wir sind am Ziel! Das ist der Schlund der Bo-Grasta. Und ich muss in die Höhle darunter.“


    „Das ist ja wirklich ’ne grünblaue Höhle da unten!“, rief Carmino, der sich über die Lücken in der Umrandung beugte. „Jede Menge solche Zapfen – Stalagmiten oder so – ganze Säulen! Das muss riesig sein da unten! Gigantisch! Zig Meter tief!“


    „Wir haben’s kapiert!“, knurrte Pix.


    „Voll krass! Und dieses Licht – das kommt aus den –“


    „Das kommt aus den Kristallen, ja, Spacko, das wissen wir! Haste mal in die Lampe geguckt, die wir die ganze Zeit mitschleppen?! Da ist so einer drin! Und dieses Zeugs ist gefährlich! Falls das immer noch nicht bei dir angekommen sein sollte!“


    James setzte den Rucksack ab.


    „Durch so ’ne Ritze da passt du doch gar nicht!“


    „Das ist eine Riesenhöhle! Bestimmt gibt’s noch andere Eingänge!“, rief Carmino und war schon unterwegs, turnte leichtfüßig über den Felsklotz hinüber. Hatte seine Bedenken wohl vergessen vor Begeisterung darüber, dass sie endlich da waren. „Man muss doch bloß nach so ‘nem Lichtschimmer Ausschau halten!“, tönte seine Stimme aus der Dunkelheit.


    „Mann, pass nur auf, wo du da hinläufst! Kannst du überhaupt was sehen?“


    „Äh – das ist also jetzt wirklich diese Höhle, die du meintest? Da bist du dir einfach so sicher?“


    Er nickte nur. Die Gemälde, der Anblick des Schlundes, das hatte gereicht.


    „Hier! Hier ist was!“, brüllte Carmino, irgendwo hinter ihnen und von sehr viel weiter unten als vermutet. Seine Stimme verlor sich hallend. James ging ihr nach, erst links am Schlund vorbei, dann an die fünfzig Schritte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, an der Wand vorbei, in der sich auf der anderen Seite die Stufen befanden. Damit musste er jetzt irgendwo unter dem Hauptweg sein. Es ging steil hinunter, er musste den Kopf einziehen. Als er ihn entdeckte, kniete Carmino noch etwa drei Meter tiefer vor einem Lichtschimmer, der aus einem Felsbrocken zu kommen schien.


    „Ein Eingang?“


    „Ein Einstieg. Kommt, hier auf der Felsstufe kann man gut stehen. Ist auch alles trocken!“


    „Wartet auf mich, verdammt! Lasst mich hier bloß nicht allein!“ Pix stolperte neben ihn, verlor das Gleichgewicht und rutschte dann wie auf einer Rutschbahn bis vor Carminos Füße. Als der lachte, hätte es beinahe noch eine Schlägerei gegeben. James fragte sich, wie lange es dauern würde, bis ihnen die Spinne wieder einfiel. Er misstraute diesen dunklen Bereichen abseits der Wege.


    Der „Einstieg“ war eine horizontal verlaufende Spalte, vielleicht anderthalb Meter lang und keinen halben Meter breit, dicht über dem Felsvorsprung, auf dem Carmino stand. Durch die Öffnung sah man in dämmriges Halblicht, in dem man von ferne etwas von dem bläulichen Schimmer erahnen konnte.


    Das war’s. Wohl kaum der Weg, den die Kimbersammler nahmen, aber ihm reichte er. Er öffnete den Rucksack, um seine Ausrüstung klarzumachen. Pix stand daneben, bombardierte ihn mit Fragen, mit Flüchen, mit Versuchen, ihn von der Sache abzubringen. Er hörte gar nicht mehr hin. Die Seile schlang er sich um die Hüften, um sie griffbereit zu haben. Die Haken an den Gürtel – wieso Haken?, dachte er, die sehen aus wie Zeltheringe! Dabei fielen ihm die Geldringe ein. Er nahm die Hüfttasche ab und gab sie Pix.


    „Passt bloß auf, dass das nicht in irgendeinem Abgrund hier verschwindet! Wenn ich den Stein nicht finde, ist das da alles, was wir für den Rückweg haben!“


    Die beiden Messer – sicher in den Scheiden am Gürtel. Die restlichen Haken in die Jackentaschen – er hatte keine Ahnung, wie ein Höhlenforscher seinen Krempel sachgemäß verstaute, er wollte nur alles so sicher wie möglich und griffbereit haben. Weg mit dem Pilgerumhang, der nass und schwer an ihm klebte. Der weiße Jäger auf seiner letzten Jagd!, dachte er spöttisch.


    „Bist du denn jetzt wenigstens klar im Kopf?“, fragte Pix verzagt.


    „Bin ich. Und jetzt hört zu. Ihr bleibt nicht hier! Ich weiß nicht, wie das ist mit der Flut. Ihr geht wieder rauf zum Hauptweg. Setzt euch da irgendwo an die Seite und wartet auf mich. Kommt mir nicht nach, klar?“


    „He Mann! Das kannst du nicht machen!“, protestierte Carmino. „Du kannst mir das nicht einfach verbieten!“


    „Nein, aber –“


    „Da geht’s doch ums Klettern! Das ist mein Ding! Nimm mich mit! Ich kann das viel besser als du!“


    „In die Höhle muss ich allein! Das Zeug ist gefährlich! Ich werd mich da zurechtzufinden. Aber ich kann dabei nicht noch auf jemanden aufpassen!“


    „Aufpassen, ha! Jemand muss wohl eher auf dich aufpassen!“


    „Mann, das ist ein Scheißmoment, um den Aufstand zu proben! Bitte, Carmino! Bestimmt kannst du besser klettern, aber ich bin vorsichtiger als du! Ich muss mich dadrin einfach auf mich selbst verlassen können … und ich werd auf keinen Fall noch mal einen von euch in Gefahr bringen, kapiert? Wenn du es mir leichter machen willst, dann wartest du da oben und machst jetzt keine Szene!“


    „Szene! Du nervst! Das ist doch Blödsinn! Ich –“


    „Fresse halten, Beutelratte! Lass ihn jetzt in Ruhe!“


    „Wenn ich Hilfe brauche, rufe ich. Versprochen.“


    „Ach, scheiß doch drauf“, murrte Carmino. Es war das erste Mal, dass James ihn richtig sauer sah.


    „Pix soll auch nicht allein bleiben. Bitte. Ich brauch euch hier. Draußen.“


    „Jaja, schon gut!“


    „Wenn ich das Ding gefunden habe, komme ich hier wieder raus. Wenn das nicht geht, versuche ich es woanders. Und ihr brüllt, wenn irgendwas nicht stimmt. Alles klar?“


    „Willst du denn jetzt wirklich so einfach da reingehen?“


    „Was sonst? Erst noch ein Gebet oder ein Opfer oder was?“


    „Lass den Scheißzynismus. Der passt überhaupt nicht zu dir!“


    „Pix, das ist nur eine Höhle mit Salzkristallen. Nichts – nichts Mythisches oder so. Heutzutage klauen die da unten Kimber für die Lampen. Nichts Besonderes.“


    „Ach, und dass du glaubst, du warst schon mal hier und bist ein verdammter Wiedergänger von einem verdammten Mörder – ist das auch nichts Besonderes?!“


    „Hierbei ist das ‘ne Hilfe.“


    „Wenn dein Aubrey das Ding nicht gefunden hat, dann liegt er wahrscheinlich noch irgendwo da drinnen rum, ist dir das klar?“


    Das war ihm schon eine ganze Weile klar. „Ja. Er ist da unten gestorben.“ Und zwar mit dem Geschmack von Nöckpurren im Mund und dem Geruch von Strellik in der Nase. Jetzt war es wenigstens ausgesprochen.


    Identische entsetzte Mienen auf den zwei Gesichtern. Irgendwie hatten die beiden was von Hänsel und Gretel.


    „Aber ich werd nicht dadrin sterben.“


    „Das wär verdammt rücksichtsvoll von dir!“


    „Also dann. Wenn ich nicht wiederkommen sollte, dann geht ihr auf dem Hauptweg weiter bis zur Küste, immer geradeaus in die Richtung, in der wir unterwegs waren. Im Notfall fragt die Skalda. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir hier unter dem Bult Krels sind.“


    „Wenn du nicht –“


    „Ich werde wiederkommen, also reg dich nicht auf! Aber falls irgendwas schiefgeht – macht einfach, was ich euch sage! Und dann sucht Inglewing!“


    Er drückte Pix die Lampe in die Hand – die würde er in der Höhle nicht brauchen. Aus seinem Rucksack hatte er schon alles außer der Wasserkruke, den Handschuhen und der Schutzmaske herausgenommen. Jetzt war er bereit.


    „Macht’s euch gemütlich da oben. Esst noch was. Wird schon nicht so lang dauern. Ich geb Bescheid, wenn ich das Ding gefunden habe.“


    Dann legte er sich auf den Stein und schob sich langsam, mit einer Hand den Rucksack hinter sich herziehend, zwischen den beiden Felsplatten hindurch. Es dauerte und dauerte, es wurde noch enger, und er dachte schon, dass er umkehren müsste, weil das eben doch kein Einstieg war, aber dann war er plötzlich durch. Das letzte, was er von den beiden hörte, war, wie Pix zischte: „Gemütlich?!“


    


    2.


    Wenn ich nicht so viel abgenommen hätte, hätt ich gar nicht dadurch gepasst, dachte er und setzte sich auf. Gut, dass Carmino nicht mitgekommen war, das war das Erste, was ihm angesichts der Umgebung einfiel. Der wäre hier nicht zu halten gewesen. Voll krasses Terrain für einen – wie nannte sich das noch, Traceur?


    Er befand sich in einem Winkel unter der Wand aus dem gelblich-grauen Gestein, das sie ja nun zur Genüge kannten, aber ein paar Meter vor ihm hingen wie Gitterstäbe riesige, keilförmige Zapfen von der Decke. Die Zapfen, Stalagmiten, Stalaktiten – gab es irgendwen, der sich das merken konnte?! – waren von milchig-bläulicher Farbe, fast wie Eis, und verströmten ein mattes Licht. Sie waren es, die man eben durch den Schlund gesehen hatte. Er hängte sich den Rucksack um und stand auf. Hier befand er sich auf einer Art Balkon, der ein paar Meter weit in den Raum hineinragte, dann abbrach und den Blick freigab in die Tiefe. Er seufzte unwillkürlich, als er hinuntersah. Für so was war er nicht ausgerüstet! Er hatte doch nicht mal einen Helm, von Klettererfahrung ganz zu schweigen! Das war keine Balustrade hier, das waren die Ränder eines eingebrochenen Bodens, die Reste der obersten Etage einer mehrstöckigen Höhle! Hier und da standen noch andere Überreste dieser Etagen herum: Pfeiler, wacklig aussehende Steinformationen, ausgehöhlte Wandstücke, von denen einige tatsächlich noch vom untersten Boden bis zur Decke hinaufreichten. Das Ganze wirkte wie das ausgewaschene Gehäuse irgendeines fremdartigen, riesigen Tieres, in dessen zerbrechlichen Kammern sich ein noch fremdartigeres Wesen breitgemacht hatte. Denn fast alle diese Gesteinsreste waren von dem bläulich schimmernden, salzartigen Zeug überzogen, aus dem auch die Zapfen bestanden. Diese Zapfen hatten wirklich etwas von Zähnen, wuchsen einander von Decke und Boden aus wie ein Gebiss entgegen. Das war es, was Aubrey auf seiner Skizze festgehalten hatte. Er sah hinauf, und da war er, der Schlund der Bo-Grasta, eine annähernd kreisförmige Öffnung in der Höhlendecke von vielleicht vier, fünf Metern Durchmesser. Er sah die Unterseite des Felsbrockens, der sie jetzt versperrte, und weit darunter die bläulichen Pfeiler, in die man die Verurteilten in Netze gewickelt hinabgelassen hatte. Er konnte sogar eine Aushöhlung oben in einem Pfeiler erkennen.


    Es war ihm unmöglich, die Ausmaße der Höhle abzuschätzen, auch weil die Reste von Zwischenwänden überall die Sicht versperrten. Aber von seinem Standort aus waren es sicher mehr als dreißig Meter bis zum untersten Boden, der in tiefem Schatten lag. Nachdem er sich orientiert hatte, musste er einfach einen Moment lang staunend stehenbleiben. Das da vor ihm war überwältigend, war schön und fremdartig, er hatte so etwas noch nie gesehen. Aber es war auch riesig und unzugänglich. Hier konnte man wahrscheinlich ganze Autos unauffindbar verstecken – wie sollte er da einen Helm finden? Das konnte Tage dauern, vielleicht Wochen! Wer immer das Ding hierhergebracht hatte, hätte jedenfalls kaum einen besseren Ort wählen können.


    Und es ist auch noch giftig, dieses Zeug!, erinnerte er sich. Trotzdem fühlte er sich besser und unternehmungslustiger als seit Stunden. Immerhin gab es hier Licht und Farben! Wo war nun das blaugrüne Gefunkel, das er in seiner Vision in der Festungsruine und dann später auf dem Bild in Aubreys Haus gesehen hatte? Er zögerte, dann beschloss er, Augen und Sinne offenzuhalten und einfach loszugehen. Weil das Sims, auf dem er stand, links von ihm schmaler wurde, wandte er sich nach rechts. Er ging langsam und vorsichtig, hielt sich dicht an der Felswand und achtete auf den Boden, auf Unebenheiten und Risse. Nach einer Weile verschmälerte sich das Sims auf weniger als drei Meter, und die Felswand wurde immer zerklüfteter. An einer Stelle rieselte Wasser über den Stein, ein dünner Faden nur, und darin entdeckte er zum ersten Mal blaugrün funkelnde Flecken. Das war die Farbe, war das Funkeln, an das er sich erinnerte! Viel stärker als das milchige Blau der Pfeiler dort draußen! Vielleicht sah der Kimber nur nass so aus? Oder war das die Jugendform seiner Kristalle? Er wusste weder, ob es bei Kristallen so etwas überhaupt gab, noch ob sie sich ausbreiten konnten wie Flechten, aber genau so sah es hier aus. An den nassen Stellen auf den Felswänden war der Kimber auf dem Vormarsch. Man musste es im Auge behalten. Nicht aus Versehen reinfassen. Vielleicht war es doch an der Zeit, Handschuhe und Schutzmaske überzuziehen.


    Er sah sich um und stellte fest, dass er die Zähne unterhalb des Schlundes schon nicht mehr sehen konnte. Querwände aus Kimber verstellten ihm die Sicht. Und damit auch die Sicht auf die Stelle, an der er hereingekommen war. Ich werd sie schon wiederfinden, sagte er sich und ging weiter.


    Als er um den nächsten Vorsprung herumging, lag auf einmal ein Schuh vor ihm im Weg. Unerwarteter, absurder Anblick. Bisher hatte er gar nicht daran gedacht, dass auch hier Skalda unterwegs sein könnten. Vielleicht bauten die den Kimber hier ja inzwischen sogar regulär ab! Aber der Schuh war ein altmodisches, spitz zulaufendes Ding mit umgeklappten Schäften und ohne Schnürsenkel oder Schnalle. Und es steckte noch ein Fuß darin – und ein Bein.


    Der Schock erwischte ihn kalt. Aufkeuchend blieb er stehen. Aubrey! Herrgott, das musste Aubrey sein! Dieses Etwas, das da an der Wand lehnte! Er bückte sich, um es genauer zu betrachten. Was war schließlich ein mumifizierter Kopf mehr oder weniger in seiner Erinnerung, nicht wahr? Dann sah er die Kapuze, in die der Kopf zurückgesunken war. Das war der Kapuzenmann! Der Kerl aus den Fieberträumen! Der war echt!


    Dieses Gesicht war so eingeschrumpft und eingetrocknet, dass man von seinen Zügen nur noch wenig erahnen konnte. Schulterlanges Haar umgab es, in diesem Licht konnte er nur sehen, dass es nicht dunkel war. Ein Schleier aus gelblichen Kristallen, fein wie Schneeflocken, wucherte über einer schwarzen Masse, die auf den Überresten einer Tunika klebte. Sie waren auch auf der rechten Hand, einer ausgedörrten, ledrigen, dunklen Klaue. Diese Hand war noch aus einem anderen Grund ein irritierender Anblick, den er aber erst nach sekundenlangem Hinsehen ausmachte: Sie hatte sechs Finger. Klarer Beweis dafür, dass das nicht Aubrey war. Zwischen den Fingern ragte der Griff eines Dolches hervor. Die Klinge steckte in der Brust.


    Der Forscherdrang, der ihn in dieser Höhle bisher angetrieben hatte, war plötzlich verflogen. Wer war der Mann? Warum hatte er sich umgebracht, hier, an diesem Ort? Er hat nicht mehr rausgefunden!, rauschte es durch sein Hirn. Genau wie du nicht mehr rausfinden wirst!


    Quatsch. Der Felsspalt ist keine hundert Meter entfernt!


    Konnte das Aubreys Begleiter sein – Rogan? Aber der war kahl gewesen … und außerdem gar nicht mit hereingekommen. Vielleicht hatte es einer von den Verurteilten geschafft, sich aus dem Netz zu befreien? Aber der hätte wohl kaum einen Dolch bei sich gehabt, und wenn, dann hätte er ihn bestimmt nicht genutzt, um sich selbst damit zu töten!


    Nein. Es ist der Kapuzenmann. Camris. Das war sein Name gewesen. Aubrey hatte ihn gekannt: Camris aus dem Totenreich.


    Auch die Linke des Toten war fest geschlossen. Sie lag auf dem Boden, und etwas wie ein Band sah daraus hervor. Die Metallglieder einer Kette, stellte er fest. Als er die Hand zu öffnen versuchte, brach sie auseinander wie morsches Holz. Er zuckte zurück – aber was machte es aus, der Mann war lange genug tot. Klirrend fiel auf den Boden, was die Hand umklammert hatte. Es war ein kleiner geschliffener Flakon, der sich auseinanderschrauben ließ – und warum ließ er das nicht einfach liegen, verdammt?!


    Schon während er an dem Schraubverschluss herumfummelte, ahnte er, was er finden würde – es war Teil des Absurden – und alles war absurd jetzt – die Absurdität würde ihn jetzt nicht mehr herauslassen aus ihren Klauen –


    Dann fiel es weich in seine Handfläche: eine Haarsträhne, die sich aufrollte und sich wie etwas Lebendiges um seine Finger wand. Die berühmte Locke der Liebsten – war doch nicht so aufregend – aber er japste. Ein Fledermausschwarm aus Erinnerungen kreischte in seinem Verstand auf, lauter hohe, eigentlich unhörbare Töne. Sein Herz schlug wieder viel zu schnell. Er richtete sich auf und atmete durch.


    Warum hier? Warum hatte er sich an diesen Platz gesetzt, um zu sterben?


    James sah sich um, versuchte in dieselbe Richtung zu sehen, in die der Tote wahrscheinlich geblickt hatte. Vor ihnen war – nichts. Abgrund, keine drei Meter entfernt. Weit dahinter ragte einer von den größeren Wandresten bis knapp unter die Decke hinauf und versperrte die Sicht.


    Er ließ das Fläschchen fallen, dann die Kette, und zum Schluss legte er die Haarsträhne dem Toten auf die Brust. Fühlte dabei, wie die bleierne Front aus Traurigkeit wieder heranrückte, die ihn vorhin schon niedergedrückt hatte. Er musste weitergehen. Das hier war nicht, was er suchte. Mit aller Kraft drängte er Panik und Verwirrung aus seinen Gedanken so weit zurück, dass er dem Sims weiter folgen konnte, in tiefe Düsternis hinein, wo es schließlich nach links um die hintere Höhlenwand herumführte. Und nirgends ein Weg nach unten, überall derselbe steil abfallende Abgrund. An zwei Stellen führte sein Weg so dicht unter der Decke entlang, dass er kriechen musste. Beim zweiten Abschnitt hörte er dabei das Rauschen von Wasser über sich und erinnerte sich an den See, durch den sie heute gewatet waren – er und Carmino und Pix – es schien Ewigkeiten her zu sein – er hatte die beiden fast vergessen –


    Als die Decke endlich wieder zurückwich, stellte er fest, dass er auf der anderen Seite der Höhle angekommen war. Sein Felssims war nun stark zur Wand hin geneigt und so schmal, dass es kaum mehr als ein Wulst war. Es war heller hier, denn eine Vielzahl von Kimberzapfen hing gleich neben ihm von der Decke. Je dünner sie waren, desto stärker schien ihr bläuliches Licht zu sein. Und er lief auf eine bis zur Decke hinaufragende, abenteuerlich ausgehöhlte Gesteinsformation zu, deren weißliche Verkrustung fast wie Schnee blendete. Sein Weg führte an einem Felsvorsprung entlang, der dicht an dieses Wandskelett heranreichte. Von nahem wirkte es noch mehr wie der schneebedeckte Gipfelbereich eines Berges, dessen steinige Buckel der Wind freigelegt hat. Blaugrüne Lichtreflexe huschten über das Weiß und fingen seinen Blick. Er blieb stehen, zum ersten Mal, seit er die Mumie dort drüben gefunden hatte. Merkte, wie atemlos und verschwitzt er war. Dass es höchste Zeit für eine Pause war. Seine Beine zitterten. Er setzte sich nur widerwillig – da lauerte die Angst in ihm, dass er vielleicht nicht wieder aufstehen könnte.


    Erst mal was trinken. Dann robbte er bis zur Kante des Felsvorsprungs und blickte hinunter, um zu sehen, wie es da unten aussah und woher die Lichtreflexe kamen.


    Es verschlug ihm den Atem. Da war es, das Bild aus seinem Traum! Von da unten funkelte es herauf, blaugrüne Lichttropfen, wie aus einem wirbelnden Kaleidoskop, blendeten ihn, kreiselten vor seinen Augen. Es dauerte, bis er erkannte, dass da unten, um den breiten Fuß dieses Wandrestes, Wasser war, bewegtes Wasser, das die Reflexe verursachte. Eine ganze Weile konnte er nur wie hypnotisiert hinunterstarren, es schien ihn hinabziehen zu wollen. Unter dem sprudelnden Wasser wucherten Kristalle wie ein Korallenriff, strahlten in klaren, harten Grün- und Blautönen, die von dem Gesprudel zu diesem unglaublichen Funkeln aufgesplittert wurden.


    Ein Gefühl wie Schwindel erfasste ihn, als er so dalag und hinuntersah. So hatte er sich einmal ganz zu Anfang an der Messerscheibe gefühlt: hilflos und zugleich wie der einzige ruhende Pol – die Nabe zwischen kreiselnden Welten –


    „Wie war das, nichts Mythisches, hä?“, ermahnte er sich selbst. „Und ich bin schwindelfrei!“


    Die Erinnerung an die Messerscheibe war gut. Und dann meldete sich die Stimme der Vernunft mit einer überraschenden Frage zurück. Woher hatte Aubrey diesen Anblick eigentlich gekannt, als er sein Bild von dem blaugrünen Gefunkel gemalt hatte? Woher hatte er damals schon wissen können, was er doch erst hier entdeckt hatte? Und wieso war es ihm so wichtig gewesen, dass er es gemalt und das Bild in seine Halle gehängt hatte?


    Ich kannte es schon als Kind! Ich war der weiße Jäger und suchte nach der Schatzhöhle … ich dachte, es wären Smaragde, aber –


    Wie mit Schmetterlingsflügeln regte sich auf einmal Zweifel in ihm. Mit einiger Mühe wandte er den Blick ab, legte den Kopf auf den Felsboden und schloss die Augen. Wie konntest du das wissen? Wie konntest du davon träumen, so viele Jahre, bevor du überhaupt von Gahom gehört hattest? Wie?! Ich hab mich nur an deine Träume erinnert, aber du, Aubrey – woher hattest du das?


    Unvermittelt wurde Alarm aus den Schmetterlingsflügeln. Das ist eine Falle!, dachte er. Irgendwer linkt mich hier doch! Irgendwer spielt mit mir … lässt mich an Fäden tanzen!


    Nur die Ruhe. Jetzt nicht die Nerven verlieren … ich bin da, wo ich hinwollte. Ich muss nur noch runterklettern. Wäre vielleicht doch eher ein Job für Carmino gewesen.


    Zwischen seinem Felsvorsprung und dem kimberverkrusteten Wandrest lagen nur etwa zwei Meter. Dazwischen ging es allerdings an die dreißig Meter in die Tiefe … Okay, aber da drüben gab es Kanten, Vorsprünge, Nischen. Und das war auch keine senkrechte Wand, steil, ja, aber nicht senkrecht, nicht unmöglich. Es gab sogar ein paar richtige Absätze, wo man pausieren konnte. Also –


    „Oh Mann, ich muss total bekloppt sein!“, murmelte er, als er seinen Rucksack öffnete. „Keine Klettererfahrung. Körperlich kurz vor dem Kollaps. Beschissene Ausrüstung – und zu allem Übel ätzt einem das Zeugs da auch noch die Haut weg – muss also Handschuhe anziehen – Scheiße, wie soll ich mich damit festhalten?“


    Zweifelnd streifte er einen der beiden Handschuhe über. Extrem dichtes Leder, hatte der Typ in diesem Hinterhofladen gesagt. Dafür waren sie erstaunlich geschmeidig. Aber konnte er sich damit am Fels festkrallen, wenn es sein musste?


    Noch einmal sah er sich seine erste Kletterwand an. Sie reichte fast bis zur Decke hinauf. In der weißlichen Kimberschicht dort entdeckte er Wülste in beinahe regelmäßigen Abständen, fast wie Stufen. Was hatte die so geformt – Wasser? Er dachte an das Rauschen, an die unterirdischen Wasseradern – kam vielleicht sogar die Flut dort oben irgendwo herein? Dann musste er noch vorsichtiger sein. Sein Blick blieb an einem dunklen Fleck hängen, der im bläulichen Schimmer des Kimbers dort oben seltsam stumpf aussah. Ein Felsbuckel? Auf jeden Fall war da ein Absatz, eine Nische vielleicht. Für einen Moment hatte er den verrückten Eindruck, dass ihm gelbliche, glosende Punkte aus diesem Dunkel heraus zublinzelten. Und plötzlich rann ihm Grauen über den Rücken, und er verlor sich in dem Anblick wie eben in der Betrachtung des Sees da unten –


    Als er wieder zu sich kam, kauerte er auf den Knien, hatte den Kopf noch immer in den Nacken gelegt und hörte sich so laut atmen, dass es fast wie Weinen klang. Etwas war passiert in diesen Minuten, die ihm entglitten waren –


    Sein Gesicht war nass, vielleicht hatte er ja wirklich geweint. Vielleicht war es auch nur noch mehr Schweiß. Er wischte es ab. Zog die Ledermaske aus seinem Rucksack – nein, halt, erst noch mal was trinken – dann zerrte er das Ding über seinen Kopf. Seine Hände zitterten, als er auch den zweiten Handschuh anzog und die Metallspangen schloss, mit denen die langen Stulpen um die Unterarme befestigt wurden. Wenn du nicht gerade drei Stunden in nassem Kimber rumwühlst, dann halten die Dinger alles ab!, hatte der Mann heute Morgen gesagt.


    Zitternde Hände – nicht gut. Er musste sich beruhigen. Ganz ruhig werden. Den Kopf klar kriegen. Atmen.


    Jetzt hatte er es ja vor Augen. Er musste nicht hinunter. Er musste hinauf, da hinauf. Das Dunkle dort oben – das war ein Helm.


    Ein Sprung von zwei Metern – unter normalen Umständen ein Klacks. Da drüben war sogar eine Kante, an der er sich festhalten konnte. Bis hinauf – sechs, sieben Meter, schätzte er. Vieles hing davon ab, ob sich die Haken in den Kimber schlagen ließen und ob sie auch darin hielten. Einen Hammer hatte er nicht. Er musste einen Messergriff nehmen.


    Das ist Irrsinn!, dachte er kalt. Der totale Irrsinn! Aber ich muss es einfach versuchen. Alles andere ausschalten. Nur an den nächsten Schritt denken. Messer-Zen … Komm schon. Es ist keine senkrechte Wand!


    Er stand an der Kante. Ignorierte die Lichter von unten. Ignorierte die Tiefe. Fixierte nur den Punkt drüben, auf dem er landen wollte: einen kleinen, braunen Felsbuckel. Atmete tief ein. Sprang.


    Geschafft. Er presste sich an den Fels, fummelte den ersten Haken vom Gürtel. Kaum mehr als ein breiter Nagel mit einer fast geschlossenen Öse. Vorsichtig trieb er ihn in die weiße Schicht neben seinem rechten Knie. Schlug ihn mit dem Messergriff ein. Rüttelte sacht daran. Fest. Der saß tatsächlich fest! Er keuchte seinen Triumph durch die Mundritzen in der Schutzmaske. Und wieder Ruhe. Vorsichtig das Knie hochziehen. Den Fuß auf den Haken stellen. Mit dem linken einen kleinen Vorsprung nutzen. Die Hände um eine Kante über ihm krallen. Erster Schritt geschafft. Gegen die Wand gepresst den nächsten Nagel einschlagen. Dasselbe Prozedere. Diesmal hielt er sich mit der Hand an einem der Messer fest, das er über seinem Kopf in den Kimber trieb. Noch zwei solche Schritte, dann ertastete er den ersten Wulst. Er war glatt, aber breit genug, um ihn als Stufe zu nutzen. Noch mal Triumph. Diesmal mit Schweißausbruch danach – Jesus, er konnte nicht mehr! Würde einfach abrutschen!


    Er umklammerte den Griff des Messers, das eine Handbreit über seiner Stirn im Kimber steckte, und wartete, bis der Panikschwall durch ihn hindurchgerauscht war. Dann drängte er alle nutzlosen Überlegungen und Ängste aus seinem Verstand. Kalt werden. Er musste hinauf. Und es war möglich.


    So arbeitete er sich in kleinen Schritten voran, nutzte Haken und Messer, jeden kleinen Vorsprung, jede Höhlung. Überhörte seinen keuchenden Atem, beachtete den staubfeinen Kimbernebel nicht, den Messer und Haken freisetzten. Dann kam ein Absatz, vielleicht fünfzehn Zentimeter breit, aber ihm erschien er wie ein ganzer Balkon. Er zog sich hinauf, kniete, die Füße im Nichts hängend, entspannte kurz die zitternden Muskeln, immer an die Wand gepresst. Es gab kein Unten. Aber dem dunklen Fleck war er deutlich näher gekommen. Er zwinkerte den Schweiß weg und sah angestrengt hinauf. Da gab es wirklich eine Nische, die von Schatten gefüllt war. Er würde ausruhen können! In diesem Moment fast mehr Motivation als die Beute selbst. Die konnte er auch sehen. Sie steckte halb in der Wand, als habe der Kimber vergeblich versucht, sie zu verschlingen.


    Weiter. Die Haken gingen ihm aus. Das hatte er nicht bedacht. Inzwischen hatte er ein etwas sichereres Gefühl für die Stufen bekommen – es mussten tatsächlich einmal Stufen gewesen sein. Er trieb beide Messer über sich in den Kimber, presste die Füße auf die Kanten und zog und schob sich voran.


    Er hat hier herüber gesehen!, huschte es durch seinen angespannten Verstand. Der da drüben, Camris mit der Kapuze!


    Ein nächster schmaler Absatz. Von dort konnte er nicht nur den Helm endlich genau sehen. Er sah auch, dass der nicht alles war, was sich dort befand. Er erschrak so, dass er zusammenzuckte, krallte sich aber sofort wieder fest. Schloss die Augen, zwang sich, ruhig zu atmen, zehnmal aus und ein, bis sein hämmerndes Herz sich wieder beruhigte. Nicht denken!


    So kam er gewissermaßen blindlings irgendwann bei der Nische an. Trieb noch einmal die Messer in die Wand, sank dann zitternd auf dem bisschen Sims zusammen und versuchte zu Atem kommen, bevor er hinsehen musste.


    Er lehnte an einer dicken, funkelnden Kristallkruste, gröber und stärker gefärbt als die Masse des Kimbers, der diese Wand bedeckte. Jünger. Man konnte noch erkennen, was von dieser Kruste überwuchert worden war. Man konnte die ganze Gestalt noch erahnen in ihrem Kristallkokon. Kniend, die Arme nach oben in die Wand gekrallt, ganz so, wie er selbst hier angekommen war. Aus dem Rücken ragte eine handbreitlange schwärzliche Spitze, nackt – der Kimber mochte kein Metall, das war deutlich zu sehen.


    Unter dem Stück Metall waren die Kristalle von schwefligem Gelb, wie bei der Mumie drüben an der Wand. Er berührte die Spitze … ein Speer vielleicht, oder eine kleine Version der Stangen, die die Skalda benutzten, wenn sie durch die Gänge gingen. Wie hatte sie die hier heraufbekommen? Waren die Stufen damals noch wirkliche Stufen gewesen, vielleicht nur von einer dünnen Kimberschicht bedeckt?


    Endlich richtete er sich auf den Knien auf und war sozusagen auf Augenhöhe mit der Person, die eine Stange in den Kimber getrieben und sich selbst auf ihre Spitze gespießt hatte, um nur ja nicht hinunterzufallen von ihrem Versteck … um nur ja nicht schwach zu werden, wenn der Regen die Sickerbäche unter dem Bult anschwellen ließ und der erste Wasserguss auf sie herunterkam – wenn der Kimber anfing, an ihr zu nagen.


    „Oh Orla!“, hörte er sich mit tonloser Stimme jammern. „Orla! Warum hast du nur – warum musste das sein –“ Er brauchte Minuten, bis er sich bewegen konnte. Der rostbraun korrodierte Helm bedeckte ihren Kopf. Der Kimber hatte das Metall nicht überzogen, sodass das Visier nicht mit der Wand verschmolzen war, wie sie das wahrscheinlich geplant hatte. Nur ein paar gelbe Flocken hatten sich darauf niedergelassen. Die weiße Scheibe, die in die Stirnmitte eingelassen war, schimmerte unberührt. Er konnte sie von der Seite sehen. Sie und einen der Augenschlitze, durch den schwefliges Gelb gloste.


    Nicht denken. Er wollte das Visier lösen, erwartete Widerstand in den uralten Scharnieren, mit denen es am Helm befestigt war, doch als er daran zerrte, zerbrachen sie mit einem leisen, trockenen Knirschen. Die Helmmaske fiel in seine Hand wie eine reife Frucht. Und der andere Teil des Helms kippte von ihrem Kopf und fiel, immer wieder aufschlagend, an der Felswand hinunter. Wie erstarrt hielt er still und wartete auf das Platschen, das seine Ankunft unten im Wasser verkünden würde, aber das hörte er nicht. Dann wagte er den Blick zu dem Kopf, den er freigelegt hatte, und sah von der Seite in ein Gesicht, dessen Züge in gelblichem Kristall nachgebildet worden waren. Nur an einem kleinen Stück von Wange und Schläfe fehlte er, da war stattdessen elfenbeingelber, glatter Schädelknochen zu sehen, weil das kristallisierte Fleisch innen in der Maske klebengeblieben war. Das eine Auge, das er sehen konnte, war zu einem gelb glimmenden Stein geworden. Aber nicht nur die glitzernde Kimberversion ihres Gesichtes war zum Vorschein gekommen mit dem zum Schrei verzogenen Mund, mit der Todesangst, die man selbst so noch erkennen konnte. Dieses Gesicht war umrahmt von langen, honigblonden Haarsträhnen, die von funkelnden Flocken wie von einem besonderen Schmuck durchsetzt waren und immer noch so lebendig wirkten, dass er sie berühren musste. Sie verschwanden in der Kimberkruste, die an ihrem Hals, ihren Schultern ansetzte.


    Dann lehnte er da an der Toten und betrachtete, was er in den Händen hielt. Da war er, auf der schwärzlichen Metallstirn, der Askertormen: ein weißer Stein von makelloser, fremdartiger Glätte, perfekt gerundet bis auf eine einzige dunkle Stelle schräg oben am Rand, die wie der Einschluss eines unregelmäßigen Kohlestückchens wirkte. Er strich mit der Hand darüber – sah sich selbst dastehen wie einen der Affen, die in jenem Kubrick-Film den Monolithen berühren, fühlte dasselbe atavistische Staunen, Ehrfurcht jenseits von Worten und Vernunft. Sogar in seinem durchgeschüttelten Zustand verstand er, dass dieser Stein unbezahlbar, unendlich kostbar sein musste, auch wenn er nicht verstand, warum oder was er war. Es waren die Fremdartigkeit und die Perfektion dieses Dings – als wäre da tatsächlich ein Stück vom Mond herausgebrochen – vom silberweiß leuchtenden Mond der Märchen, der angeträumt und unerreichbar im Nachthimmel über den Dächern der Kindheit steht.


    Noch einmal sah er sich um zu der elenden Gestalt, die dieses Ding hierhergebracht hatte – zu der, die es gestohlen hatte, um es hier endgültig vor den Augen der Menschheit zu verstecken. Er lehnte seine Wange an ihr Haar, und da war alle Fremdheit, alles Staunen weg, nur noch brennenden Schmerz fühlte er, Reue – blutwarmes Menschengefühl, einen ganzen Schwall davon, als wäre ein Kübel über ihm ausgegossen worden. Seine Kehle verengte sich, für Sekunden konnte er die Qual der Frau fühlen, die sich immer noch in ihrer Haltung ausdrückte, ihre Todesangst und auch ihre Liebe. Er wollte sich hinsetzen und einfach sitzen bleiben. Der Impuls war so stark, dass er seine Beute beinahe fallengelassen hätte.


    Schließlich verstaute er die Maske samt Stein unter seinem Hemd, wo sie durch die zusätzlichen Schichten von Pullover und Jacke hoffentlich geschützt war, zog den Handschuh wieder über und kam bei diesem Hantieren – so schwierig hier auf dem schmalen Absatz – wieder zu sich. Er war James Barrett, und er hatte den Askertormen gefunden. Das kalte, raue Metall der Maske lag sicher auf seiner Haut. Und jetzt würde er sich an den Abstieg machen. Zurück zu seinen Leuten. Und dann zurück nach Hause.


    Er stieß erst eines, dann einen halben Meter tiefer das zweite Messer in den Kimber und tastete mit den Füßen nach der ersten Stufe. Zog das obere Messer heraus, trug sein Gewicht so gut wie möglich mit den Füßen, nutzte das andere Messer nur, um das Gleichgewicht zu halten, suchte nach dem nächsten Halt und kroch so rückwärts Stufe um Stufe nach unten. Sah nicht mehr hinauf zu dem Gesicht, zu dem Haar, das der Kimber nun auch bald überziehen würde für den Rest der Ewigkeit. Er fühlte, dass er am Ende seiner Kräfte war und eigentlich schon längst darüber hinaus. Nur Adrenalin und der Gedanke daran, dass er es bald geschafft hatte, hielten ihn aufrecht. Als er seine Haken wieder erreichte, atmete er tief und zitternd. Danach wurde das Klettern beinahe leicht.


    Einer der letzten Haken saß ein wenig schief. Er spürte es, als er den Fuß daraufsetzte, wollte sein Gewicht noch verlagern, aber da hatte er ihn schon herausgetreten. Es gelang ihm noch, das eine Messer zu packen, aber es war zu spät. Er rutschte ab, krallte sich fest, blieb dann mit dem Handschuh an einem Haken hängen, tastete mit den Füßen verzweifelt nach Halt, rutschte aber auch aus dem Handschuh und schlitterte weiter, über Kimberwülste und kleine Vorsprünge. Er schaffte es noch ein paar Mal für Sekundenbruchteile, sich irgendwo festzuklammern, mit nackten Fingern und Fingernägeln, lag keuchend an den Fels gepresst, aber schließlich besiegten ihn Schwerkraft und Erschöpfung, und er rutschte unaufhaltsam und immer schneller weiter. Einmal hörte er Schreie, während er so hinunterraste, wüste Schreie, aber die kamen nicht von ihm, die kamen von weither.


    Nicht loslassen! Nicht loslassen!!, kreischte sein Verstand, und das bewahrte ihn wenigstens davor, wie ein Stein in die Tiefe zu stürzen.


    

  


  
    20. So rast die Hölle nicht


    


    1.


    „Gemütlich?!“ Als würden sie hier jetzt ein Picknick veranstalten, während James seine Rambonummer durchzog! „Scheiße, der bricht sich dadrin das Genick, und wir stehn hier doof rum und warten!“


    „Hättest du mich eben mal unterstützt, blöde Kuh! Der ist doch gar nicht fit! Der konnte doch jetzt schon nicht mehr!“ Der kleine Spacko trampelte wütend gegen die Felsbrocken. Einmal nicht der ewig muntere Sonnyboy. Tat ihm gut.


    „Also, ich ess jetzt wirklich erst mal was.“ Unerwartet hatte sich der Hunger zurückgemeldet. Es war noch Brot in ihrem Rucksack, und vorhin hatte sie da auch ein Honigbonbon drin gesehen.


    Bagrat hatte noch eine Menge mehr zu sagen, aber das ließ sie an sich vorbeirauschen. Wenn er nicht so ein Weichei gewesen wäre, dann wäre er doch jetzt noch hinterhergegangen, richtig? Wer zwang ihn denn, James zu gehorchen und hierzubleiben? Aber sie würde ihn da bestimmt nicht drauf bringen. Sie war nicht scharf darauf, allein hier zurückzubleiben.


    Mit der letzten Scheibe Brot im Magen ließ es sich dann eine Weile dösen. Sie war so müde. Vielleicht war es ja inzwischen wirklich Nacht. Aber richtig schlafen ging nicht, dazu war’s auch zu unbequem. Und natürlich zappelte Bagrat immer wieder rum. Weil keiner von ihnen eine Uhr hatte, wurde es eine fürchterliche Warterei. Man wusste hier unten einfach nicht, ob Minuten oder Viertelstunden vergingen. Und diese Dunkelheit ringsum – die schien immer dichter an sie heranzurücken, an den mickrigen Kreis, den ihr Kimberlämpchen erhellte. Zuerst hatten sie sich viele Meter oberhalb des Weges zwischen den Steinblöcken verkrochen, aber dann zogen sie lieber doch etwas weiter hinunter. Da war es heller. Und vielleicht kamen manchmal Leute vorbei, die einen ans normale Leben erinnerten.


    Angewidert riss sie die schmierigen Verbandsfetzen von ihrer Hand. Diese Story brauchten sie ja jetzt nicht mehr. Dann lutschte sie das endgültig letzte Honigbonbon so langsam wie möglich. Und dann konnte man wieder nur noch den Geräuschen zuhören, die es hier so gab – Wasserrauschen von weitem, das ihr immer noch Angst machte. Magenknurren. Komisches Knistern, Knacken, Rascheln. Diese Spinnen … nein, die würden sich hier nicht blicken lassen, hier war es hell. Aber vielleicht Fledermäuse. Menschenfressende Mutanten, die aus den Tiefen dieser Unterwelt hervorkriechen würden, mit blinden Augen und angespitzten Zähnen –


    Es war irgendwann einfach nicht mehr auszuhalten.


    „Wenn der jetzt nicht bald mal was von sich hören lässt, dann geh ich da rein!“, verkündete Bagratuni. Wie ein Kindergartenkind, das man vor die Tür gesetzt hat.


    „Wir hätten ihn gar nicht da reingehen lassen sollen. Scheiß auf dieses Helm-Dings! Hier ist doch jede Menge Geld drin!“ Sie war immer noch platt, wie viel Kohle die beiden gemacht hatten in den paar Wochen. Die Tasche mit den Geldringen, die James ihr zur Verwahrung gegeben hatte, war richtig schwer! Ob der das überhaupt schon mal gezählt hatte?


    „Woher sollen wir eigentlich wissen, ob mit James alles in Ordnung ist? Wie lang wollen wir denn noch warten?“


    „Mann, mach mich nicht verrückt!“


    „Da – hörst du das? Singt da einer?“


    Da sangen sogar drei. Die kamen eine Minute später um die Wegbiegung. Arbeiter mit Stangen und Säcken und mit Flecken im Gesicht. Hatten so was wie Neoprenanzüge an und Felljacken drüber. Und alle drei trompeteten rum, als kämen sie gerade aus der Kneipe. Für die gab’s hier gar keine Gefahr. Der Gesang zerplatzte zu Gelächter, und einer machte ein paar affektierte Tanzschritte und krönte sie mit einem obszönen Hüftenschwingen. Die anderen johlten. Dann entdeckten sie die beiden Fremden am Wegrand, identifizierten sie als Pilger und grölten ihnen zu. Haha. Sehr witzig. Männer. Überall dieselben Vollspacken. Sie war schwer versucht, ihnen was nachzubrüllen, aber das ließ sie dann doch lieber.


    „Hast du noch was zu essen?“, fragte sie stattdessen.


    „Irgendwie beruhigend, dass das für die hier einfach ihr Arbeitsplatz ist, ne?“


    „Ich brauch jetzt was zu essen! Hast du noch Panster?“


    „Im Rucksack. Da kommt noch einer.“


    „Ja, ist wahrscheinlich gerade Schichtende hier. Scheiße, das ist ja alles zerbröselt!“


    Aber kaum hatte sie den Mund voll – Schock! Der Mann, der jetzt in die Reichweite der Lampen kam, das war der Typ von heute Morgen! Der Typ aus Gassapondra! Jetzt bloß nicht auffallen! Er kam näher, mit langen, aber langsamen, wachsamen Schritten. Fast so, als wäre er hier auf Wachgang … und vielleicht war es ja so! Heute Morgen war der doch auch bei der Bullen-Fraktion gewesen!


    Jetzt hatte er sie entdeckt, und auf einmal bekam sie richtige Angst. Wenn James ausgerechnet jetzt zurückkam und der da diesen Stein sah? Vermutlich durfte man so was gar nicht behalten!


    „Ihr da, Pilger – was macht ihr hier unten?“


    Ja, es war der Mann aus Gassapondra, gar kein Zweifel! Die Stimme blieb einem im Gedächtnis, die hatte was Provozierendes und war – ja, irgendwie sexy, so eine, bei der man sich den Typen automatisch noch mal ansieht. In diesem Fall ja ein alter Sack, mindestens fünfzig. Und jetzt blieb er direkt vor ihnen stehen – wenn sie doch bloß oben geblieben wären!


    „Stumm, Schweigegelöbnis oder einfach stur?“


    Als wären sie fünf Jahre alt!


    „Meine – meine Schwester – äh, ihre Hand ist – äh, verletzt und – gelähmt. Sie will – sie will hier beten und fasten, weil – dann wird sie vielleicht geheilt.“


    Bagrat stammelte sich um Kopf und Kragen, aber der Typ grinste weiter fett und unverschämt. Kein Wunder, denn sie würgte gerade den Pansterbrocken runter und hatte wahrscheinlich jede Menge Krümel auf dem weißen Fummel. Sie versuchte einen Orla-Blick, ganz kuhäugige Unschuld, aber es funktionierte nicht.


    „Ihr hättet bei euren Leuten bleiben sollen. Pilger haben hier unten nichts zu suchen.“


    So aus der Nähe betrachtet waren seine Augen noch viel schärfer und aufmerksamer. Wonach hielt der denn Ausschau, verdammt? Hatte er sie etwa doch wiedererkannt? Vielleicht sollten sie einfach wegrennen! Sie stand zögernd auf. Und in genau dem Moment sah sie eine rasche Bewegung aus dem Augenwinkel, nicht weit rechts von ihr –


    Es geht alles zu schnell. Eine weiße Gestalt springt an ihr vorbei, mit ausgestreckten Armen, wie ein Raubtier, kreischt – „Nein!“ – stürzt sich auf den Mann herunter – dumpfes, knirschendes Krachen – der taumelt, nicht nur vom Aufprall –


    Dann hört sie sich selbst schreien. Der Typ hat einen Felsbrocken im Kopf! Man kann eine eingedrückte Stelle an der Seite seiner Stirn sehen, da steckt das Ding fest! Blut ist auf ihren weißen Umhang gesprüht – hat das Gespenst sie etwa auch erwischt? Sie greift sich an den Kopf – da ist nichts, oh Gott sei Dank! Der Mann sackt zusammen, sitzt auf dem Weg wie überrascht – seine Augen ganz starr – und das Gespenst ist ganz weiß, hat kein Gesicht – kein Gesicht!


    Schleier!, keucht ihr Verstand. Nur verschleiert! Pilger!


    „Wo ist er?“ Ein Zischen hinter dem Schleier, keine richtige Stimme. Das Gespenst bückt sich – zerrt dem Kerl den Brocken wieder aus dem Schädel! Und Blut schwappt über sein Gesicht!


    Jemand reißt sie zurück, quetscht ihr dabei schmerzhaft die Titten, hüllt sie in eine Wolke aus Schweiß- und Panikgestank, keucht an ihrem Ohr. Affenhirn. „Wer?“, blubst er, sie sieht seine vorquellenden Augen von der Seite, spürt seine totale Abwehrspannung.


    „Wo ist James?“ Das Gespenst ist eine Hexe – und die hebt schon wieder die Arme, mit dem blutigen Stein! Sie kann nicht wegsehen – kann sich nicht rühren – kann sich nicht rühren! Gleich wird das Ding ihren Kopf treffen – sie kann’s schon fühlen – das ist wie im Traum – dann ein scharfer Schmerz in ihrem Arm –


    „Beweg dich endlich!“, gellt es direkt in ihr Ohr, sie kriegt einen Stoß in den Rücken, der schubst sie aus der Schlagbahn des Steinbrockens heraus. „Renn!“


    Und plötzlich stolpern ihre Beine vorwärts, zwischen den Felsblöcken hervor auf den Weg, schaffen es irgendwie, sich nicht so zu verheddern, dass sie fällt, rennen dann, rennen.


    Bagratuni brüllt, wie sie noch nie jemanden hat brüllen hören. Keine Worte, nur wüste Schreie, die noch den ganzen Scheiß über ihnen zum Einsturz bringen werden. Mach, dass sie ihn nicht erwischt hat!, heult es durch ihre blutig pulsierenden Gedanken. Werd nie mehr Spacko sagen – nur nicht er auch mit Stein im Schädel da auf dem Boden – bitte – bitte – mach, dass sie ihn nicht kriegt –


    Glutheiß ihre Kehle – ihre Brust platzt – weiterrennen geht nicht – ist die Irre noch hinter ihr? Oh Gott, ich kann nicht mehr – nur noch bis da vorne – kann nicht mehr – nur noch bis da! Jaulend hält sie wenn jetzt der Stein kommt nicht zu ändern –


    Fällt der Länge nach hin. Kein Stein. Kein Treffer. Keine Schreie. Gar nichts. Wo ist die Hexe? Wo ist Bagrat? James?


    Niemand kommt. Niemand ruft. Weil alle tot sind. Sie ist allein. Alles vorbei!


    


    2.


    James schlug krachend mit dem Knie auf die Felsplatte, die ihm das Leben rettete. Im ersten Moment war seine Freude allerdings gedämpft, er lag da und hielt sich das Knie, japsend vor Schmerz, überzeugt, dass die Kniescheibe kaputt war. Die Maske unter seinem Hemd hatte wahrscheinlich Löcher in seine Brust und seinen Bauch gebohrt, aber Hauptsache, sie war noch da. Als er endlich wieder zu Atem kam, bemerkte er, wie viel feuchter und schwerer die Luft hier unten war. Steingesättigter Nebel füllte seine Lungen, legte sich auf seine Augen – dann spürte er das Brennen in seiner Handfläche, sah die blutigen Abschürfungen, die gesplitterten Fingernägel. Wie sollte er das gegen den Kimber schützen? Bestimmt war das Zeug schon in den Wunden. Er musste zusehen, dass er so schnell wie möglich hier rauskam! Den Askertormen hatte er immerhin!


    Dann sah er sich um und erkannte schaudernd, dass er nur einen halben Meter oberhalb des Wassers gelandet war. Er hockte mitten im Herz des blaugrünen Gefunkels. Die Lichtreflexe glitten über ihn wie die einer Diskokugel. Nicht weit von ihm stiegen große Gasblasen wie gläserne Pilze aus der Wassertiefe herauf und zerplatzten. Das Wasser war so klar, dass man nicht abschätzen konnte, wie tief es war. Es stand wie ein See um die Felswand. Und das nächste Ufer war etwa drei Meter weit entfernt, eine Kante, die ganz von blauem Kristall überzogen war. Kaputtes Knie hin oder her, er musste da hinüberspringen. Das Knie tat furchtbar weh, als er aufstand, aber gehen konnte er, und so nahm er einen jämmerlichen Anlauf und sprang, bevor er noch einmal darüber nachdenken konnte. Erreichte die Böschung, krallte sich an die scharfkantige Kristallkruste und zog sich keuchend hinauf. Dann blieb er einfach liegen.


    Da – von weither ein hallendes Getöse. Wieder Schreie? Pix und Carmino? Er versuchte zu rufen, aber da kam nichts raus. Dafür atmete er noch mehr von dieser schweren Luft ein. Die würde seine Lunge mit schwefelgelben Kristallflocken füllen.


    Brüllen? Rogan ist längst weg. Das war’s. Ich komm nicht mehr raus. Was für ein Witz: Auf der Jagd nach einem Stein hier mitten in diesem Smaragdgefunkel steckenzubleiben! Racht lacht. Irgendwer macht sich wirklich lustig über uns.


    Der Kimber beißt. Der frisst schon. Und bald kommt wohl auch die Flut.


    Blaugrünes Funkellicht … so lang gesucht. Als wär‘s die Lösung aller Rätsel. Und die ganze Zeit bedeutete es einfach nur: Ende.


    … schade, ich wär gern in der Weiße gestorben … es soll gut sein in der Kälte, wie Einschlafen. Das hier wird schmerzhaft sein und dauern. Wie für die armen Kerle, die da oben hängen mussten in ihren Netzen –


    … hab’s wohl genauso verdient … für Persepha –


    … warst nie Medusamädchen, Persepha … warst meine Persephone … und hier ist –


    … hier ist Hades –


    James zuckte zusammen, und der Schmerz in seinem Knie brachte ihn zu sich. Er steckte doch gar nicht fest! Er lag – auf dem Kimber, verflucht! Seine aufgeschürften Hände brannten wie Feuer. Er lag auf den kleinen Spitzen dieses Kristallpelzes wie auf einem Nagelbrett. Aber er konnte sich aufsetzen. Das rechte Knie ließ sich zwar nicht beugen, aber er steckte nicht mit einem Bein in einem Wasserloch zwischen den Kristallen fest. Das war Aubrey passiert. Nicht ihm. Er war James. Der den Askertormen geholt hatte!


    Und morgen geh ich zu den Schleppern. Fange bei den Typen im Blauen Haus an. Die mit dem alten Frachter. Fange jetzt an, indem ich aufstehe!


    Langsam. Das Bein kreischt … langsam bewegen, vorsichtig beugen … es geht, es geht! Jetzt sieh dich um!


    Hoch über ihm war der Felsvorsprung, wo sein Rucksack mit der Wasserkruke zurückgeblieben war. Nichts zu machen, unerreichbar. Die Handschuhe: irgendwo an der Kimberwand hängengeblieben. Na, Hauptsache, er hatte die Maske und den Stein. Das Metall drückte gegen seine Brust wie ein Panzer. Gut.


    Er befand sich ungefähr in der Mitte zwischen den beiden Längsseiten der Höhle. Da drüben war die Wand, durch die er hereingekommen war, vielleicht fünfzig Meter entfernt, vielleicht mehr. Über dieser Wand verlief irgendwo der Hauptweg. Da wollte er hin. Zurück zu den anderen.


    Carmino und Pix! Gott, wie lange war er weg gewesen? Suchten die nach ihm? Oder hatten sie ihn aufgegeben?


    Nein, die haben einmal das getan, was ich ihnen gesagt habe und sind weitergegangen! Gut so. Dann muss ich mich jetzt nur um mich selbst kümmern. Also, wie komm ich hier wieder raus?


    Es musste noch mindestens einen anderen Einstieg geben – den, den diese Kerle genommen hatten, wenn sie hier heimlich Kimber holen wollten. Svinta und seine Kumpels.


    Da ist Aubrey auch reingekommen … ist Stufen hinuntergestiegen. Und hier unten nicht weit gekommen, bis es ihn erwischt hat. Hier in der blaugrünen Zone.


    Vor ihm lag ein breiter Streifen buckliges, überkrustetes Gelände, mehr Kristallmoos als richtige Steine. Aber rechts von ihm erstreckte sich ein klingenstarrender Kristallwald bis zum Schmalende der Höhle. Aubreys Grab.


    Ob er die Maske da oben noch gesehen hat? Oder die Frau, die sie versteckt hat? Persepha kann das nicht gewesen sein. Orla natürlich sowieso nicht –


    Aber diese Überlegungen lenkten ihn ab, das konnte er sich jetzt nicht leisten. Über diese Frau nachdenken, das musste warten bis später. Es zog ihn zu der Seitenwand unter dem Hauptweg, denn den musste er auf jeden Fall wiederfinden. Wenn er sich jetzt in irgendwelchen Gängen verirrte, konnte er auch gleich hier auf die Flut warten.


    Die Flut! Die hab ich ganz vergessen! Es ist die Flut, die die Kristalle hier unten so funkelnd blaugrün erhält! Ich muss hier raus, bevor sie mich erwischt!


    An den Wänden ließ sich sogar ablesen, wie hoch das Wasser steigen würde: Der blaugrüne Kristallpelz reichte drei, vier Meter hoch. Darüber waren nur noch einzelne Flecken. Er hinkte los, auf die Längsseite der Höhle zu, wo er nicht nur dem Hauptweg näher sein würde, sondern auch der Boden am höchsten war. Es war doch wahrscheinlich, dass auch Svinta und seine durchgeknallten Kumpels damals über den Hauptweg zu ihrem Einstieg gekommen waren, oder?


    Während das Wasser des Sees allmählich tiefer unter ihm zurückblieb, meldete sich der Triumph zurück. Ich hab den Askertormen!, dachte er wieder. Punkt eins ist erledigt!


    Nach ein paar Minuten wurde sogar sein Knie etwas beweglicher. Und die Wand kam näher. Er würde es schaffen! Einmal glaubte er, auf halber Höhe der Längswand eine Bewegung wahrgenommen zu haben. Skalda-Arbeiter? Oder doch noch Carmino, der ihn suchte? Sollte er rufen? Lieber die Kräfte sparen. Sonst stürzte Carmino auch noch ab. Aber er hatte sich sowieso getäuscht, da war gar nichts.


    Weiter jetzt. Sein Knie fühlte sich heiß und geschwollen an; wenn er länger stehenblieb, konnte er es vielleicht gar nicht mehr beugen. Und die Bewegung eben mochte er sich eingebildet haben, aber die seltsamen Geräusche waren auf jeden Fall real: Ein schlürfendes Knallen von links, das immer häufiger und lauter wurde. Das war das Wasser in dem klaren, tödlichen See, der sich drei Meter unter ihm immer noch weiter in die Höhle hinein erstreckte. Da stiegen mehr und mehr von diesen großen Blasen auf und zerplatzten. Noch während er hinuntersah, fing es dort überall an zu sprudeln. Was das bedeutete, war ihm klar. Die Flut drängte herein, und er musste weg von hier! Bisher hatte er dem Wald aus hohen Kristallen ausweichen können, aber vor ihm überwucherte er die Buckel bis fast an die Uferkante über dem See. Wenn er zur Wand wollte, musste er hindurch. Aubreys Grab … Angespannt starrte er auf den Boden, um nur ja nicht auch in eine Spalte zu geraten. Nach wenigen Schritten hatte er die Orientierung schon verloren. Überall um ihn herum ragten Kristallzacken auf wie funkelnde Klingen, senkrecht, schräg, geneigt, manche am Boden liegend. Immer wieder kippte die Perspektive, man verlor die gewohnte Gewissheit, wo unten aufhörte und oben anfing. Viele von den Dingern waren größer als er. Er quälte sich hier durch die größte Kristalldruse der Welt! Und hinter ihm wurde das gurgelnde Rauschen immer lauter.


    Als er stehenblieb, um sich zu orientieren, sah er es auf einmal: ein dunkles Fenster, nahe dem Winkel, in dem Schmal- und Längswand aufeinanderstießen. Der Einstieg der Kimber-Diebe, das musste er sein! Noch weitere zwanzig Meter zwischen Kristallschwertern hindurch, dann hatte er die Wand erreicht. Unter dem Fenster waren Kerben, so vom Steinpelz überwuchert, dass man sie kaum erkennen konnte. Er zog sich hinauf, Kerbe für Kerbe, und fiel dann in das Fenster hinein. Er landete in einer nur leicht geneigten Felsröhre, die zum Glück so eng war, dass er gar nicht tiefer fallen konnte. Über weitere Kerben ging es darin fast senkrecht hinauf. Er kletterte weiter, bis er nicht mehr konnte, dann hing er wieder japsend zwischen den Felswänden. Irgendwo über ihm waren Geräusche. Bestimmt war da der Hauptweg! Er schluckte, um seine Kehle anzufeuchten, die voller Steinstaub zu sein schien. Dann rief er nach Carmino. Jämmerliches Krächzen. Noch mal. Schon besser. Er brüllte noch ein paar Mal. Wartete auf Antwort, aber es kam keine. Schließlich schob er sich weiter. Und weiter.


    Die Röhre öffnete sich irgendwann seitlich in einen Gang, der allerdings dunkel und so eng war, dass er kriechen musste, eine Quälerei mit dem verletzten Knie. Er kroch nur deshalb rein, weil er das dumpfe Gefühl hatte, dass er hier ganz nah beim Hauptweg sein musste. Und wirklich, im Steinboden waren da und dort Spalten, und einmal war er fast sicher, dass er dadurch ein Kimberlicht unter sich erkennen konnte! Wieder rief er nach Carmino und Pix, weniger, weil er glaubte, dass die wirklich noch irgendwo in der Nähe waren, als vielmehr, weil ihm der Klang seiner Stimme half. Der bestätigte ihm, dass er noch lebte.


    Treppenstufen. Da waren sie wieder. An seiner linken Seite führten schmale Stufen hinauf. Stufen waren Luxus nach den Kerben und der Kriecherei. Seine Handflächen sahen inzwischen aus wie rohes Fleisch. Das Knie beschwerte sich zwar, aber er zwang sich Stufe um Stufe weiter. Hinauf, bis er irgendwann unter so einem Lukendeckel ankommen würde. Er würde ihn schon aufkriegen.


    Es kamen Absätze, auf denen die Richtung der Stufen wendete. Zweimal öffnete sich die Treppenröhre seitlich auf einen Gang hin, aber er ging stur weiter hinauf. Er wollte jetzt nur noch raus aus dieser Unterwelt, ans Licht, an die Luft! Seine Wahrnehmung verengte sich auf sein eigenes Keuchen und das Geräusch seiner unbeholfenen Schritte. Erst als er sich den Schweiß vom Gesicht wischen wollte, bemerkte er, dass er immer noch die Schutzmaske trug. Er riss sie herunter und ließ sie achtlos fallen. Nach dem nächsten Absatz spürte er dann ungläubig einen kühlen Luftzug auf seinem Gesicht. Kein Lukendeckel über ihm? Und es wurde auch heller! Und da, da wuchs etwas Grünes zwischen den Steinen! Und mehr davon, ganze Grasbüschel in den bröckligen Stufen … eine Feder, halb weiß, halb braun-schwarz … Dann wurde es so hell, dass er die Augen zukneifen musste.


    So stolperte er ins Freie hinaus, machte geblendet nur zwei tastende Schritte auf einem grasweichen, buckligen Boden. Möwenschreie! Und mehr kalter Wind, als er atmen konnte! Um ihn herum war gar nichts mehr, nur blendend helle, frische Luft! Er rieb sich die Augen, bis sie sich an die unerträgliche Helligkeit gewöhnt hatten. Als er wieder etwas sehen konnte, erkannte er, wie gut es war, dass er erst einmal stehengeblieben war: Er stand auf einer Kuppe, die nur ein paar Meter breit war, und nur an einer Seite ragte der Fels noch wie eine Umrandung darüber auf. Er trat zurück, suchte Halt an einem Felsbrocken, erst dann sah er sich genauer um.


    Wenige Meter vor ihm fiel der Fels senkrecht in die Tiefe ab, und da unten war das Meer. Er konnte das Kumatinli schräg gegenüber sehen, und ungefähr in gleicher Entfernung zur Rechten die Küste. Er stand ganz oben auf einer Spitze des Bult Krels! Es musste später Nachmittag sein, denn die Sonnenstrahlen fielen schräg und rötlich auf das Gras. Über ihm gliederten Staffeln von weißen und grauen Wolken den Himmel bis in weite Ferne.


    Zitternd vor Erschöpfung lehnte er sich gegen den Felsen zurück und zog die Maske unter seinem Hemd hervor. Strich mit den aufgeschürften Fingerspitzen über den Stein und empfand für einen Moment nichts als Erleichterung. Er hatte es geschafft! Er hatte den Askertormen gefunden und herausgebracht.


    Dann riss ihn ein dumpfes Poltern aus seiner Betrachtung – rollende Steine! Da war jemand auf der Treppe! Pix und Carmino fielen ihm wieder ein, und plötzlich hörte er auch Schreie und Hundegebell von weit unten. Aber bevor er hinuntersehen konnte, schoss jemand aus dem Dunkel des Felskamins heraus ans Licht. Und auf ihn zu.
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    Wenn James und Bagrat noch leben würden, dann wären sie doch längst hier vorbeigekommen, oder? „Aber ich will hier nicht sterben!“, jammerte Pix leise und schlug sofort die Hand vor den Mund. Machte sich klein in ihrer Nische, in der sie jetzt seit einer halben Ewigkeit kauerte. Vielleicht war diese Irre immer noch irgendwo in der Nähe! Die musste ihnen schon vom Kumatinli an gefolgt sein, musste gehört haben, was sie vorhatten. Die hatte nur auf den richtigen Moment gewartet, da zwischen den Steinen … ganz in ihrer Nähe! Die würde doch keine Ruhe geben, bis sie James gefunden hatte!


    Aber sie wollte auf einmal unbedingt weiterleben. Sie wollte noch eine Chance! Sie hatte doch erst fünfzehn Jahre gehabt, und von denen die entscheidenden total verpeilt. Jetzt saß sie hier fest, und das war einfach nicht fair. Sie wollte weiterleben und ein paar Sachen anders machen, sodass sie keiner mehr herumschubsen konnte, nur weil er sie für blöd hielt! Aber zum Weiterleben musste man aufstehen, sich aus der Deckung wagen, und das war entsetzlich schwer, wenn man immer noch diesen Typen mit dem Felsbrocken im Kopf vor sich sah. Sie brauchte viele Anläufe. Bis sie irgendwann die Luft anhielt, aufstand und wie ein Roboter auf den Gang hinaustorkelte, in die Richtung, die angeblich zurück zur Küste führte. Mit angehaltenem Atem stolperte sie so bis zu der Stelle, an der sich der Weg gabelte. Und jetzt?


    Von links kam ein bisschen mehr Licht – weil da oben ein Fenster war! Ein Fenster, ganz oben in der Felswand! Über all diesem Geröll, das wild übereinander an der Wand gestapelt war, wie Kisten in einem unordentlichen Keller. Und durch das Fenster konnte man Blau sehen.


    Vielleicht eine ganze Minute stand sie nur da und gaffte. Dann machte sie sich daran, über diese Steinstapel hinaufzusteigen. Als es steil wurde, krallte sie sich an kalten Steinflanken fest und zog und zerrte und stemmte sich weiter, bis sie das Fenster endlich erreicht hatte. Ein paar Wurzeln hingen herein und bewegten sich im Luftzug. Kopf voran wälzte sie sich hinaus, rollte ein paar Meter über leicht abfallenden, weichen Boden, dann zog sie die Knie so dicht an sich wie möglich und blieb ganz still liegen. Sie war entkommen.


    Nach einer Weile wurde ihr klar, was sie hörte: Das war das Meer. Es konnte nicht weit weg sein. Sie öffnete die Augen – hell! Und dann glotzte sie aus der stumpfen, immer noch schockstarren Höhle ihres Innern heraus in diese wahnsinnige Farbenflut ringsum: Gras, so grün, wie sie es noch nie gesehen hatte, ganze schräg abfallende Wiesen davon, mit ein paar gelblichen Steinbrocken drin und weißen Schafen. Der absolute Wahnsinn war das Sonnenlicht, das fast waagerecht auf die Dinge traf und allem einen ganz feinen, rotglühenden Rand verpasste – jedem Grashalm, dem staubigen Gelb der Steine, dem Fell der Schafe, dessen Wolligkeit sie fast spüren konnte. Und da unten, wo die Wiese aufhörte, war ein Rand aus Geröll, und auf den klatschte das Wasser in beruhigenden Wellen.


    Ihre Hose war an beiden Knien zerrissen, ihre Hände waren aufgeschürft, ihre Nase lief, und sie war nass geschwitzt, aber sie lebte! Dann knallte der Gedanke an James und Carmino in ihre Erleichterung. Musste sie nicht zurückgehen und nach ihnen suchen? Vielleicht lebten sie noch. Vielleicht lagen sie irgendwo herum wie dieser Mann und bluteten vor sich hin, bis sie ganz tot waren – nur weil sie keine Hilfe für sie holte. Oh Gott, oh Scheiße! Was sollte sie nur machen?! Sie konnte nicht wieder da rein! Und riskieren, dieser Hexe noch mal über den Weg zu laufen … das konnte sie einfach nicht! Nicht für Bagrat und nicht für James und nicht für ihre Selbstachtung.


    Wimmernd kauerte sie sich wieder zusammen. Legte den Kopf auf die Knie, den Mund auf das Lederbändchen an ihrem Handgelenk. Wozu war sie entkommen? Jetzt konnte sie nicht mehr vor und nicht mehr zurück.


    Dass etwas auf sie zu rannte, hörte sie erst im letzten Moment, weil das Gras die Geräusche dämpfte. Erschreckt sah sie auf – da wurde sie auch schon kräftig geschubst, und weiches, weißes Fell drängte sich gegen sie. Kein Schaf! Das war Schneemann! Seine kalte Nase stupste gegen ihre Arme, wie eine Aufforderung, und sie ließ sich mit einem Aufseufzen gegen ihn sacken. So tröstlich warm und lebendig! Wo kam der bloß diesmal wieder her? Ausgerechnet jetzt und hier? Und dann passierte das Unglaublichste überhaupt. Eine dünne, schrille Stimme, die wahrscheinlich Glas zum Zerspringen bringen konnte, kreischte nach Schneemann. Die Stimme kam von unten, vom Meer, und sie kannte sie. Das war Sandrou!


    Schneemann lief so plötzlich los, dass sie nach vorn plumpste, aber dann sprang sie auch auf und stolperte hinterher. Als sie den Wiesenrand erreichte, kugelte der Hund gerade mit Sandrou von der Kante – und dahinter auf dem Kiesstreifen lag ein Boot, und aus dem stieg ein Mann mit knallroten Haaren – und jetzt kreischte sie. „Dorian!“


    Sekunden später klammerte sie sich an ihn, blökend wie ein Schaf. Versuchte ihm alles auf einmal zu erklären und ihm klarzumachen, dass er mit ihr in den Berg zurückgehen und James und Bagrat suchen musste, und dass da unten schon einer fast tot war oder ganz und eine Verrückte da herumrannte und dass sie deshalb eine Waffe brauchten – und sie heulte und heulte, obwohl sie das nicht wollte, es passierte einfach, weil Dorian sie festhielt und ihren Rücken tätschelte, obwohl er doch lieber schnellstens loslaufen sollte, damit die beiden nicht auch verbluteten –


    Irgendwann musste sie husten, aber loslassen konnte sie nicht.


    „Gute Güte, Inglewing – sieht ganz so aus, als wäre das heute dein Tag als Kindertröster, was?“, platzte plötzlich eine richtige Arschlochstimme in ihre Zuflucht.


    „Ich hab fast nichts kapiert, Pixie“, sagte Dorian entschuldigend und ignorierte das Arschloch. „Sag’s noch mal, ein bisschen langsamer. Vor allem, was du hier allein machst. Wo sind die anderen? Was ist passiert?“


    Er war kalkweiß im Gesicht und hatte blaulila Schatten unter den Augen, als wäre er krank. Aber danach konnte man später fragen. Jetzt zählte jede Sekunde.


    „James und Carmino sind noch dadrin! Eine Verrückte hat uns überfallen. Hat einen mit einem Stein erschlagen und wollte hinter James her! Wir sind weggelaufen. Ich jedenfalls. Ich weiß nicht, wo die anderen sind! Und jetzt kommt keiner mehr da raus! Diese Irre ist gefährlich! Wir müssen unbedingt James und Bagrat suchen, bitte, Dorian, bitte! Vielleicht leben sie ja noch!“ Dann musste sie wieder heulen.


    „Meint sie vielleicht den da?“


    Was? Wen? Sie drehte sich um. Da lief einer die Wiese runter auf sie zu. Einen Moment lang wollte sie schreien vor Erleichterung. Dann sah sie, dass das der Messerwerfer war.


    „Nein. Aber – das ist doch auch einer von den Montagus, oder, Pix?“, erkundigte sich Dorian. „Sind die denn alle hier?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Bitte! Bitte, Dorian, komm jetzt! Wir müssen die beiden suchen! Ich hab solche Angst!“


    „Wo sind die anderen?“, rief Firn schon von weitem. „Wo sind James und Carmino?“ Der klang so alarmiert, als wüsste er, dass was passiert war!


    „Dadrin! In diesem Berg hier!“, keuchte sie. „Irgendwo in den Gängen! Komm jetzt, Dorian!“


    Firn hatte schon abgedreht, pfiff Schneemann zu sich und lief die Wiese schnell wieder hinauf, auf das Felsfenster zu. Wieso war der eigentlich hier? Wo kam der jetzt her?!


    „Heilige Larenni!“, sagte der Arsch – ein Typ, der wie eine sportliche, braungebrannte Null aussah, so einer, der an Staumauern raufklettert und Fallschirmsprünge macht, um das beim nächsten Smalltalk in einem Nebensatz zu erwähnen. „Da oben sind ja noch mehr Leute!“


    Er zeigte auf den Felszahn, der vielleicht hundert Meter entfernt war, ein zerklüftetes Ding mit vielen schwarzen Löchern an den Seiten – womöglich lauter Fenster wie das, durch das sie entkommen war, aber wenn sie aus Versehen eins von denen da erwischt hätte, dann wäre sie keine Wiese hinuntergerollt, sondern gleich aus dem achten Stock abgestürzt. Ganz obendrauf auf der Felsspitze bewegte sich was! Da waren wirklich Menschen!


    „Sind das deine Leute, Kleine?“


    In dem Moment fingen die Schreie da oben an. Eine keifende, kreischende Frauenstimme!


    „Oh Gott! Sie hat sie erwischt!“ Sie lief hinter Firn her, so schnell sie konnte – was nicht annähernd schnell genug war. „Firn! Firn! Sie sind da oben! Da oben auf diesem Felsen! Diese Hexe auch! Firn! Hast du gehört?!“


    Hatte er. Er änderte die Richtung und rannte so schnell auf den Felsen zu, dass Schneemann in begeisterten Galopp verfiel.


    Sie konnte nicht mehr. Blieb keuchend stehen. Jetzt lag alles in Firns Händen. Und von denen, fiel ihr ein, war eine kaputt.
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    Er hatte sich noch nicht ganz herumgedreht, da schoss die weißgekleidete Gestalt schon auf ihn zu und warf ihn mit ihrer Wucht zurück gegen die Felswand. Obwohl sein verletztes Knie vor Schmerz aufheulte, war sein erster Gedanke, um jeden Preis die Maske festzuhalten. Deshalb konnte sie ihn packen und mit ihrem Körper an die Wand pressen.


    „Jetzt hab ich dich! Und jetzt bist du dran!“ Mit einer Hand riss sie sich den Schleier vom Kopf, dahinter kam ein vor Triumph glühendes Gesicht zum Vorschein. „Na, bist du überrascht, Hakemi? Dass ich hier bin? Dass ich wusste, was du vorhast? Und ob! Du hattest keine Ahnung! Du hast ja nur über mich gelacht, über die blöde Jakobe, die kocht und wäscht und spült und alles für euch macht!“


    „Jakobe – he, was soll das denn –“


    „Über die dumme alte Jakobe, die nicht mal eine richtige Frau ist, was? Nur eine jukenderi, die keiner will, wie? Dabei bin ich mehr Frau, als du je ein Mann warst, du – du – du – moosha!“ Spucketröpfchen flogen ihm ins Gesicht, als sie dieses letzte Wort herausschrie, und der Klammergriff an seinen Oberarmen verstärkte sich noch. „Du hast gedacht, du kannst dich über mich lustig machen, ja? Du dachtest, du bist besser als ich, was?!“


    Ein erschreckendes Grinsen verzerrte ihre Lippen und ließ ihre Zähne gefletscht erscheinen. Ihre Stimme fand wieder zu dem honigsüßen, vergifteten Tonfall zurück, in dem sie eben angefangen hatte. Sie roch nach Schweiß und ungewaschenen Klamotten, aber darunter war noch ein dumpfer, stickiger, kranker Geruch, der ihn abstieß und erschreckte.


    Nur die Ruhe, dachte er. Die flippt total aus. Keine Ahnung warum, keine Ahnung, was die hier macht … Ruhe bewahren. Mit Namen anreden. Auf den Boden zurückholen.


    „Du bist ja der Hakemi!“, höhnte sie schrill. „Du weißt alles! Koch das Wasser ab! Mach die Wunden sauber, damit sie sich nicht entzünden! Alles weiß er, der Hakemi! Sogar Kräuter sammeln kann er jetzt!“ Ihr eigenes wüstes Gelächter unterbrach sie. „Gar nichts weißt du, du ahnungsloser kleiner Hakemi! Du bist der blödeste Bauer auf diesem Spielbrett! Sie hat dich geschoben – genau dahin, wo sie dich haben wollte, sie ganz allein!“


    Auf einmal war ihre Hand an seiner Kehle. Mit einem Ruck zog sie sein Gesicht vor das ihre, und dann hatte er ihre Augen direkt vor sich, verstörte, bösartige Augen, die von all diesen krällchenartigen Wimpern umgeben waren.


    Sie war kleiner als er, und sie war eine Frau. Man konnte diesen Überfall nicht ernst nehmen. Aber als er ihre Hand von seinem Hals lösen wollte, immer noch mehr überrascht als alarmiert, fasste er in kompakte, harte Muskelmasse. Erstaunt erkannte er, dass er sie nicht einfach wegschubsen oder abschütteln konnte. Ihr Griff an seiner Kehle, an seinem Oberarm war eisern, und sie zerrte ihn von dem schützenden Felsen weg.


    „Komm, Jakobe, lass das! Sag einfach, was los ist! Wir können doch –“


    Weiter kam er nicht, denn da rammte sie ihm plötzlich ihre Stirn mitten ins Gesicht – in seiner Nase knackte es, und der höllische Schmerz riss ihn endlich aus seiner Überrumpelung. Aufbrüllend wich er zurück, hielt eine Hand schützend vor sein Gesicht – die andere hielt immer noch die Maske fest – aber Jakobe war mit einem hexenhaften Kreischen um ihn herumgewirbelt und sprang ihn an, schlang den einen Arm von hinten um seine Kehle und wehrte mit dem anderen seine Hände ab. Ein Tritt in seine Wade ließ ihn fast einknicken. Das war keine Zankerei mit Handgreiflichkeiten mehr, das war ein Angriff – ein Angriff auf sein Leben, endlich begriff er es.


    Sie beschimpfte ihn weiter in diesem schrillen, süßlichen Tonfall, mit bösen Fragen, die sie selbst beantwortete, und dabei schlug sie mit der freien Faust auf ihn ein. Er konnte ihren Griff nicht lockern, das war ein Schock. Ihre Schläge und Tritte trafen und waren schmerzhaft, aber fast noch schlimmer war sein Entsetzen und der Ekel, den er vor diesen harten, zum Äußersten entschlossenen Muskeln fühlte, vor diesem Krankhaften, das da auf einmal wie eine Eiterbeule aufplatzte. Er ekelte sich vor ihrer heißen Haut, den Krallenhänden, vor ihrem Geruch, vor den langen Haarsträhnen, die ihm ins Gesicht flogen. Als sie sein linkes Auge traf, ließ ihn der Schmerz taumeln. Jetzt hätte sie ihn einfach über die Klippe schubsen können. Auch mit einem Messer hätte sie die Sache sofort entschieden, er war benommen, das Blut sprudelte ihm immer noch aus der Nase. Er hob die Hand, die er nicht gegen sein verletztes Auge drückte.


    „Jakobe –“, krächzte er, „Das reicht jetzt!“ Blut rann hinten in seiner Kehle hinunter, würgte ihn, was wollte er denn – etwa verhandeln?! Vielleicht eher sich ergeben, denn er stolperte und ging zu Boden. Da trat sie ihm in den Rücken, traf ihn so hart in die Nieren, dass er sich aufbrüllend zusammenkrümmte, Sternenschauer rasten an seinen Augen vorbei, und dann lag er da, zog die Knie an die Brust, die Arme um den Kopf und wusste nur, dass er sich irgendwie gegen die nächsten Tritte schützen musste. Jetzt verteidigte er sein Leben.


    „Na, wie war es, sich von ihm ficken zu lassen?“, kreischt sie erschreckend dicht an seinem Ohr. „War er gut, ja? Bestimmt war er gut, das ist er ja immer.“ Damit hat sie ihr Thema gefunden. Eine Orgie von wüstem, tobsüchtigem, geiferndem Geschrei bricht über ihn herein, vulgär, obszön, jeder Satz begleitet von weiteren Gewalttätigkeiten. Sie will ihn bestimmt töten, aber sie nimmt sich Zeit, es soll so wehtun wie möglich. Er kann nicht mehr aufstehen. Er kann nicht mehr ausweichen, kaum noch die Deckung aufrechterhalten. Tritte und Schläge treffen jede ungeschützte Stelle seines Körpers, sie reißt ihn an den Haaren herum, kratzt und spuckt und schreit und lacht. Er kann nichts mehr sehen vor Blut, kann kaum atmen. Seine Lippe ist geplatzt, ein Zahn scheint abgesplittert, in seinem Rücken tobt erschreckender Schmerz. Ungläubig begreift er, dass er unterlegen sein könnte. Dass das hier das Ende sein könnte.


    Dafür bin ich hier!, trudelt es durch seinen Kopf. Um zu sterben! Und dafür das alles!


    „Hör mir zu!“, herrscht sie ihn an, als die Welt verschwimmen will. „Wag es ja nicht, dich jetzt zu verdrücken! Hier, siehst du das? Mach die Augen auf, sieh hin!“


    Sie reißt seinen Kopf an den Haaren zurück, schüttelt etwas vor seinen Augen – es ist die Maske, verflucht, wie kommt sie daran?! Mit einem letzten Aufschwung schlägt er sie ihr aus der Hand, was wohl nur gelingt, weil sie damit nicht gerechnet hat. Er umklammert das Metall mit beiden Armen, rollt sich darum zusammen. Und sie lacht.


    „Du weißt ja nicht mal was damit anzufangen, kupadanni!“ Wieder ist sie so dicht bei ihm, dass ihr Haar ihn streift und er zurückzuckt. Sie zerrt an der Maske, schließlich schleift sie ihn daran mit sich, auf die Klippenkante zu. Er sieht nur noch durch schlieriges Rot, aber er krallt alle Finger um das Metall, der Stein ist alles, was sie haben, er darf nicht loslassen, niemals! Sie versucht ihn abzuschütteln, schüttelt ihn wie einen Hund, der sich in einen Ball verbissen hat.


    „Gib her, das ist Kumatais Vermächtnis und nicht für dich, du dumme, heulende moosha – sie hat mich auserwählt, mich! Ich bin ihr letztes Werkzeug! Du bist nur ein Handlanger! Nur Dreck! Ein Haufen blutige Scheiße! Nicht mal als Henker genug!“ Wieder dieses tollwütige Lachen, sie lacht, sie japst nach Luft, zerrt, schreit ihm weiter ins Gesicht.


    „Odette hat’s gesehen, aber sie hat’s nicht kapiert, die dumme Fotze! Hatte immer nur ihre schwachsinnige Tochter im Kopf! Aber ich! Ich wusste sofort, was es bedeutet! Ich hab’s die ganze Zeit gewusst! Und jetzt gib das doch endlich auf, ich werd sie ja doch bekommen! Ich muss dich doch nur noch mal treten, dann bist du so mit Winseln beschäftigt, dass du es nicht mal mehr merkst! Aber –“


    Ganz dicht vor seinem Gesicht ihre Augen – leuchtende, erleuchtete Augen –


    „Aber ich will, dass du es mitkriegst! Ich will, dass du es verstehst! Hast du es kapiert, Hakemi? Ist es endlich zu deinem eingebildeten Kramper-Kopf durchgedrungen, ja?“


    Ein prüfender, verächtlicher Blick –


    „Nein, immer noch nicht, ich seh’s! Dann sag ich’s dir, damit du’s wenigstens in deinen letzten Minuten noch verstehst! Du, du bist Cerf! Du bist Cerf der Schlächter, den Kumatai dazu verflucht hat, immer weiter zu leben! Du hast ihre Geschöpfe ausgerottet, und deshalb musstest du so lange leben, bis du das mit deinem eigenen Volk genauso machst … du bist das, oh, ist das zum Lachen, wenn man dich so sieht! Du! ’ne wimmernde moosha, ein jokkeri, ein dummer Witz – das ist aus dem Brogorschlächter geworden! Jetzt gib schon her. Ich bring’s für dich zu Ende, wirklich, Hakemi, mir ist das eine Ehre!“


    Er krallt die Finger um den Stein in der Maske – nur festhalten, festhalten, das ist alles, was sein Hirn noch denken kann, es ist nur noch ein kleiner heller Punkt auf einem Meer von Dunkelheit.


    „Lass los!“


    Da ist kein Boden mehr unter seinem Fuß, seinem Bein – gleich wird er zum zweiten Mal abstürzen. Seine Finger zerren an dem glatten, runden Etwas, er muss es haben, es ist ihre einzige Hoffnung auf Rückkehr!


    Ein Tritt trifft seinen Arm, der nächste seine Wange und lässt den Schmerz in seinem Gesicht explodieren. Im Reflex krampft er die Hand so fest um den leicht gewölbten, runden Stein, dass er sich plötzlich aus seiner Verankerung löst. Was sich gerade noch so fest und glatt angefühlt hat, ist in seiner Hand überraschend leicht und rau wie ein Stück spröder Knochen. Und dann ist es weg. Nein! Er will aufspringen, kann sich aber nicht mal herumwälzen, kann nicht mal atmen, röchelt gegen das Blut in seiner Kehle an.


    Der Stein ist weg. Sie hat ihn, er hört es an ihrem triumphierenden Aufschrei. Es war alles umsonst. Ein Tritt in den Nacken knallt sein Gesicht auf den Boden, und der letzte Rest Atem verlässt seine Lungen mit einem Ächzen. Der Fuß hält ihn am Boden – als ob er sich noch wehren könnte! Mit einem nach oben verdrehten Auge kann er sie sehen, durch einen roten Schleier. Da steht das Miststück und hält den Stein in die Höhe wie eine Trophäe und brüllt!


    „Kumatai! Herrin! Trösterin in der Dunkelheit, Mutter der Schwachen! Deine Dienerin erfüllt deinen Willen! Mach du die Welt neu!“


    Aus ihren Händen rieselt es wie feine Asche. Sein Schrei ist nur ein panisches, halb ersticktes Blöken. Sie beugt sich zu ihm, hält ihm schimmernde Knochensplitter vor die Augen, lachend, geifernd, er versteht nicht, was sie sagt, sieht nur irre Augen und mahlende Zähne, und dann packt sie ihn mit der anderen Hand am Jackenkragen, ein harter, bedrohlicher, finaler Griff.


    Vor seinen Augen weht schwarzer Staub, den der Wind sofort auseinanderfegt, aber es kommt immer noch mehr nach. Dann zerrt sie ihn hoch, und gleich wird er endlich fallen, fallen und dann ist Frieden –


    Da ist das Meer unter ihm, weit, weit unten, weiße Schaumkronen, spitze Felsen, ein Windstoß füllt seine Lungen noch einmal mit Luft –


    Er hört das vertraute, rhythmische Schwirren Sekundenbruchteile, bevor etwas Schweres auf seinen Beinen landet – „Hab ihn!“, brüllt jemand – und aus ihrem Hals ragt plötzlich ein Messergriff, und die Wucht des Einschlags lässt sie den Schritt ins Leere etwas schneller machen. Ein letzter, würgender Ruck an seinem Pullover – kreischendes Lachen, aufglühend und wegstürzend wie ein Kometenschweif, dann ist sie fort und alles ist still und er liegt einfach nur da.


    Grauer Rauch steigt zum Himmel auf, zu den kreisenden Vögeln. Über dem Schlachtfeld. Über den Toten. Und der Ruß füllt mehr und mehr von seinem Gesichtsfeld.


    


    5.


    Der letzte Wagen verschwindet zwischen den Bäumen. Brogues Wagen, den der kleinste Gilwissel zieht, ein zotteliges schwarzes Biest. Er ist so müde, deshalb liegt er auf dem Feldweg und sieht zu –


    – dann fiel ihm etwas ein. „Wie heißen die? Eure Gilwissel?“


    „Was?“


    „Die Gilwissel –“


    „James! Wach auf!“


    „Wie heißen die?“


    „Stubber. Buckles. Mintie“, zählte Firns Stimme auf. „Wrendel. Und Artos.“


    Verschwommene Gesichter waren über ihm – Carmino! Ja, und wirklich Firn.


    „James! Wir dachten schon, du wärst tot!“ Carmino hielt ihm das rostige Ding hin. „Du hast sie wirklich gefunden!“


    Etwas Kühles wischte über seine Stirn und seine Augen. Er wollte sie gar nicht mehr aufmachen. Er wollte schlafen.


    „Siehst du die da im Wasser? Die schwimmen genau auf den Berg hier zu“, hörte er Carmino von weitem. „Irgendwie unheimlich.“


    „Ja. Rotten. Hab gesehen, wie sie losgeschwommen sind. Ich sitz schon den halben Tag auf dem Bult.“


    Dann war das Kühle weg.


    „Kannst du aufstehen? Wir müssen diese Treppe wieder runter.“


    „Nicht! Nicht weggehen!“


    „Ich geh nicht weg. Versuch, ob du aufstehen kannst. Unten ist Inglewing. Mit einem Boot.“


    Er wurde auf die Füße gezogen, aber seine Beine knickten ein. Das lag an den Schmerzen im Rücken, die waren unerträglich. Irgendwas war mit seinen Nieren.


    „Dorian?“, brüllte Carmino. „Das gibt’s doch nicht!“


    James spuckte klumpiges Blut aus. Dann wurde es schwarz vor seinen Augen.


    


    6.


    „Inglewing – da! Sieh mal da!“ Die Null klang plötzlich ganz aufgeregt, und unwillkürlich sah man in die Richtung, in die er zeigte, obwohl sie eigentlich die Felsspitze da oben nicht aus den Augen lassen wollte. Aber dann entdeckte sie das Monster, das auf sie zu torkelte.


    „Das ist er!“, schrie sie. „Er ist tot! Er ist –“


    „Sikka darraku … das ist – das kann doch nicht wahr sein! Das ist de Braose!“, stammelte Dorian, und dann lief er auch noch zu dem hin.


    „Nicht! Dorian! Du musst James helfen! Warte!“


    Weil sie seinen Arm nicht losließ, schleifte er sie mit sich, bis sie den Zombie erreicht hatten. Sein Gesicht, sein ganzer Oberkörper war dunkelrot von Blut, grauschwarze Haarsträhnen baumelten verklebt auf seine Schultern, auf einer Seite der Stirn klaffte eine Kerbe bis auf den Knochen, und sie war fast sicher, dass sie dazwischen, unter schleimigem Blut, das graue Gekröse gesehen hatte, das sein Hirn war. Aber das Schlimmste waren seine Augen, die starrten hellblau aus dem rotglänzenden Horrorgesicht heraus – und sie sahen so aus, als würde er mit diesen Torkelschritten noch kilometerweit gehen, bis er endlich kapierte, dass er tot war.


    „de Braose?“ Dorian klang verunsichert, dann hustete er, als müsste er ein Würgen unterdrücken. „de Braose, was ist mit Ihnen passiert? Können Sie mich hören?“


    „Sind Sie das, Inglewing?“, fragte das Monster, heiser, leise, aber deutlich. „Ist er hier, bei Ihnen? Sie müssen ihn aufhalten!“ Er griff nach Dorian, als wollte er ihn am Kragen packen, aber er patschte einen halben Meter daneben, mindestens. Dann blieb er stehen, schnaufte schwer, und frisches Blut rann aus dem Loch in seinem Kopf nach. „Ich schaff’s nicht mehr. Aber Sie müssen den Kerl suchen, James Barrett – er ist hier – hatte ihn fast, dann kam diese Furie – er darf nicht – auf keinen Fall! Inglewing! Sie müssen –“


    „Wir suchen ihn schon. Wenn Sie James meinen. Wir suchen ihn – er ist wahrscheinlich da oben – de Braose, Sie müssen sich setzen!“


    Gellendes Geschrei von weit oben, wo plötzlich eine Gestalt direkt am Rand des Abgrunds erschien – eine weiße Gestalt, und sie hielt etwas gepackt, das am Boden lag – einen Moment lang sah man ein Bein über der Kante zappeln –


    Pix schlug die Hände vor den Mund. Es war vorbei, sie wusste es, keiner würde die beiden retten – es war alles vorbei! Die Hexe da oben brüllte, und dann schwankte sie – machte einen Schritt in die Luft – und stürzte. Es klang, als würde sie lachen. Sie zappelte nicht beim Fallen. Das weiße Zeug, das sie anhatte, plusterte sich auf, und dann verschwand sie zwischen den Felsspitzen da vorne am Wasser. Man hörte den Aufprall. Die war erledigt. Und es kam keiner hinterher!


    „Vielleicht hat er’s geschafft!“, quiekte sie. „Vielleicht hat er die beiden noch gerettet!“


    „Larenni! Diesen Sturz kann sie nicht überlebt haben!“


    „Vergiss die! Das war eine Killerin! Hauptsache, sie hat die anderen nicht –“


    „de Braose? Kommen Sie mit, wir sind mit dem Boot hier. Wir bringen Sie an Land.“ Der Arsch stand auf einmal auch bei ihnen, er hörte sich an, als wollte er höflich und aufmerksam klingen, aber da war so ein falscher Ton drin, als fände er das Ganze eigentlich ziemlich komisch.


    „Ich komme gleich nach, Rowland.“ Dorian bewegte sich endlich wieder. „Ich muss da rauf, die brauchen vielleicht Hilfe. Wartet auf uns!“


    „Ob er noch lange warten kann, bezweifle ich.“


    „Wartet!“, schnauzte Dorian. „Ihr wartet, bis ich wieder da bin!“


    „Wen willst du denn heute noch alles retten?“


    Aber da rannte Dorian schon. Und dann hatte sie wohl einen Filmriss gehabt, denn übergangslos fand sie sich vor dem Boot wieder, und da war Carmino mit Sandrou am Hals, und im Boot saßen der blutige Mann und Firn und James – sie waren alle da und lebten, aber sie fühlte gar nichts.


    „… einsteigen, Pix!“, drang Dorians Stimme durch ihre Benommenheit. „Wir müssen los. Komm!“ Er schob sie über die Bootswand, setzte sich neben sie, als sie ihn nicht losließ.


    „Neun Leute – das geht nicht“, sagte der Mann, der die ganze Zeit mit den Rudern dagesessen und keinen Ton gesagt hatte. Er hatte eine Felljacke an und sprach mit komischem Akzent. „Mindestens einer muss raus. Sonst kann ich für nichts garantieren.“


    „Schon gut, Aiba, ich geh über den Bult zurück“, erklärte die Null. „Ich nehm auch den Hund mit. Schon in Ordnung, ich bin gut zu Fuß.“


    „Wir müssen sofort los“, sagte der Mann am Ruder ungerührt. „Da sind Rotten im Wasser. Gefällt mir nicht!“


    „Also, Inglewing, bring du deinen Kindertrupp nach Hause, wir sehen uns dann später bei Hendinen. Sei bloß pünktlich! Ach ja, und von Merelle soll ich dir ausrichten, dass sie dich in Skilwing erwartet. Sie sagte, du wüsstest schon, wo.“


    Dann war das Boot auf dem Wasser, es schwankte viel stärker als der Frachter heute Morgen, alle paar Wellen spritzte kalte Gischt über sie herein. Sandrou verkroch sich unter der Ruderbank ihr gegenüber und klammerte sich an Carminos Bein fest. Sie konnte ihn gut verstehen. Sie hätte Dorian auch nicht losgelassen. Zwischen Carmino und Firn hing James, der kaum besser aussah als der Typ, der hinter ihnen auf dem Boden saß, in den Heckwinkel des Bootes gelehnt. Jemand hatte inzwischen etwas um seinen Kopf gebunden, aber das machte es auch nicht viel besser.


    Keiner sagte etwas. Sie sah zum Bult zurück. Von hier aus kam einem der wie ein Paradies vor mit dem grünen Gras und dem Sonnenlicht und den Schafen. Da rannte Schneemann, ein weißer Fleck, vor dem die kleineren weißen Flecke in alle Richtungen abhauten. Die Pfeife, die zu Fuß gehen wollte, war nirgends zu sehen. Zwischen diesem grünen Grat und ihrem Boot war schon erschreckend viel Wasser.


    James hustete und wischte sich Blut vom Mund. Seine Hand sah aus wie gehäutet. Sein Kopf hing so vornüber, dass von seinem Gesicht nicht viel zu sehen war. Der Messerwerfer hatte den Arm um ihn gelegt, sonst wäre er wahrscheinlich von der Bank gerutscht.


    „Was ist denn mit ihm?“, fragte sie schließlich. Es kam nur als Flüstern heraus.


    „Jakobe hat ihn fast totgeschlagen“, sagte Bagrat.


    „Jakobe?!“ Hä? Was hatte sie jetzt verpasst?


    „Die auch dem dahinten den Stein übergebraten hat.“


    „Jakobe? Die weiße Hexe – das war Jakobe?“ Sie musste den Namen dauernd wiederholen. Versuchte es zu kapieren, aber es wollte nicht in ihren Kopf.


    „Sie wollte ihn über die Klippe werfen. Grad als wir ankamen! Ich bin ihr die ganze Zeit nachgegangen. Dann rannte sie plötzlich eine Treppe rauf. Und dann kam Firn durch ein Seitenfenster rein – wo kamst du bloß auf einmal her, Mann? Wir dachten, du bist längst weg!“


    „Wollt euch sagen, dass Jakobe hier ist. Dachte, das solltet ihr besser wissen.“


    „Oh Mann, verdammt richtig – wann hast du die denn gesehen?“


    „Schneemann hat sie erkannt. Mir war ’ne verschleierte Pilgerin aufgefallen, die lungerte gestern vor dem Blauen Haus rum, und später hab ich sie in Skilwing noch mal gesehen. Eigentlich sehn die ja alle gleich aus. Hätt sie vielleicht gar nicht mehr bemerkt heut Morgen, aber da stürmt Schneemann plötzlich auf sie los und begrüßt sie, der dachte wohl, bei ihr gibt’s was zu fressen. Ich hab ihre Stimme gehört, als sie ihn vertreiben wollte.“


    Schneemann also! Bei dem konnten sie sich alle bedanken!


    „Ich – ich hab ’ne Weile gebraucht, um zu entscheiden, was ich tun soll. Als ich nach Östred kam, wart ihr schon weg. Die Frau im Blauen Haus sagte, ihr wärt mit den anderen kupadannai zum Kumatinli gefahren. Ich wusste ja, dass ihr in diese Gahomgänge wollt. Hab im Hafen nachgefragt, wie man dahinkommt. Sie sagten, über den Bult geht’s auch rein. Ich dachte, Schneemann findet euch schon. Aber wir haben nicht mal ’nen Einstieg gefunden.“


    „Pix! Hast du das Geld noch?“, fragte James plötzlich.


    Sie nickte und vergewisserte sich dann lieber schnell noch mal – aber die kleine schwere Tasche hing noch am Gürtel um ihren Bauch. Mann. Wer dachte denn jetzt an Kohle?!


    „Peanuts!“, sagte der Spacko grinsend. „Wo wir doch jetzt das hier haben!“


    Er zog etwas aus seinem Rucksack, das wie eine von diesen scheußlichen Nevvencaer-Masken aussah, nur ganz rostig. Sie brauchte tatsächlich mehrere Sekunden, bis ihr klar wurde, dass dies das Super-Wunder-Teil sein musste, für das James die Unmengen Geld kassieren wollte – das Ding, für das die ganze Show heute abgelaufen war, und schon da klatschte die Enttäuschung auf sie runter. Dafür hätte sie die Fortsetzung gar nicht gebraucht.


    „Mehr als die Peanuts haben wir nicht“, sagte James nämlich, und sein Gesicht verzog sich wie das eines Babys, das heulen will.


    „Was meinst du damit?“, japste sie. Was sollte das denn jetzt? Hatte er die falsche Maske oder was? Sollte da nicht auch noch ein Stein dran sein? Nein! Diese verdammte Jakobe hatte ihm den Stein weggenommen! So musste es sein! Die Sache war gelaufen. Das beschissene Boot konnte genauso gut umkippen … sie würden nie mehr nach Hause kommen! In dieser Sekunde hier, mit der auf und ab schwankenden Küste vor Augen, da kapierte sie es endlich mit tödlicher Gewissheit.


    „James, was eure Pläne angeht … ich muss euch da sowieso noch was erzählen“, fing dann auch noch Dorian an, und dass es nichts Gutes war, das sah man ihm so deutlich an, dass er gar nicht weiterreden musste.


    Ein lautes Ächzen hinter ihnen unterbrach ihn. Sie hätte ja gewettet, dass der Typ mit dem Loch im Schädel inzwischen tot war, aber nix da, er hatte sich vorgebeugt und stierte James an mit Augen, die ihm aus dem Kopf ploppen wollten. „James?! Du bist also hier!“, sagte er dann mit erstaunlich klarer Stimme. „James Barrett, der Hakemi der Montagus? Der Tyggboren!“


    Und da drehte sich nicht nur Dorian, sondern auch der Mann an den Rudern zu ihm um, und beide sahen ihn geschockt an.


    „Was soll das heißen?“, fragte Dorian alarmiert.


    „Bin ich noch rechtzeitig, James?“


    Klang fast bittend. Vielleicht sogar ein bisschen panisch. Dann fiel sein Blick auf die Maske, die Bagrat immer noch in der Hand hielt und anguckte, vielleicht auf der Suche nach dem Fehler. Den sah der Mann anscheinend sofort. Er sank zurück und stöhnte.


    „Was ist los, de Braose? Halten Sie durch – wir haben die Hälfte schon geschafft.“ Dorian hatte sich auf der Bank umgedreht. „Was war das gerade mit dem tyggboren? Wissen Sie etwa, was das Taruandi bedeutet? de Braose?“


    Es kam keine Antwort. Der Mann hatte den Kopf an die Bootswand zurückgelehnt und die Augen geschlossen.


    In diesem Moment knallte etwas von außen gegen das Boot. Sandrou kreischte auf.


    „Alles klar“, sagte der Ruderer. „War einer von denen. Hat den Kiel abgekriegt.“


    „Oh Scheiße! Wir sind mittendrin!“


    Mittendrin in einer Art Haifischschwarm! Da guckte ein schwarz-weiß bemaltes, irres Gesicht über den Bootsrand – sie duckte sich an Dorian, aber da war es schon wieder weg. Das Wasser um sie herum wimmelte von denen – Wüste Rotten! Sie sammelten sich um etwas, das gar nicht weit vom Boot im Wasser trieb. Wie Haie um einen verletzten Wal oder so – wildes Geplatsche, Gezerre, Schreie, Grunzen. Etwas Weißes flog durch die Luft, wurde von einem im Flug gefangen –


    „Die – die fressen sich gegenseitig!“, stammelte Bagrat, der anscheinend nicht wegsehen konnte.


    „Nicht gegenseitig“, sagte Firn.


    Mehr musste er nicht sagen. Für einen Moment sahen sie alle den weißen Stoff auf dem Wasser liegen und das blutige Etwas mittendrin, dann verschwand es wieder unter den gierigen Händen und Zähnen, die sich darauf stürzten.


    „Wäre sicher in ihrem Sinne“, sagte Firn.


    Da kotzte sie über den Bootsrand, versuchte es zumindest, aber dank des Seegangs landete das meiste auf ihren Klamotten. Sie würgte und heulte. Dann knallte der nächste gegen das Boot.


    „Wir sind gleich durch“, sagte Dorian, und das sollte wohl ein Trost sein.


    Und dann schrie James los, so plötzlich, dass sie alle zusammenzuckten. „Sie haben’s gewusst! Sie da, de Braose! Sie wussten es! Sie haben mich schon in Gassa verfolgt! Ich hab Sie gezeichnet, ich erinnere mich an Sie!“


    „James –“


    „Warum? Was wollten Sie von mir? Hatte sie etwa Recht? Stimmt das, was sie gesagt hat? Und wenn’s stimmt – warum haben Sie mich dann machen lassen?! Warum haben Sie mich nicht – was weiß ich, verhaftet, eingesperrt – umgebracht?!“


    „Was ist denn los, James, Mann, was –“


    „Du warst das Trüffelschwein“, sagte de Braose, ohne die Augen wieder aufzumachen. „Nur du konntest den Askertormen finden. Hast du ja auch – und ich hätte dich fast gehabt. Dann kam diese Furie dazwischen.“ Er hob den Kopf wieder von der Bootswand und würdigte sie sogar eines Blickes. „Hat jemand eine Zigarette für mich?“


    „Sie sind also bloß ein Schatzjäger!“, sagte Dorian angewidert. „Sikka, nichts als ein gieriger Drecksack! Und ich hab immer Angst vor euch Ghistriarden gehabt – dachte, ihr wüsstet wunders was mehr als wir anderen!“


    „Das ist auch so. – Zigarette? Irgendwer?“


    Schließlich rückte der Typ am Ruder eine raus. de Braose nahm sie, konnte sie aber nicht anzünden, weil er seine Hände nicht richtig zusammenkriegte. „Zünden Sie mir die Zigarette an, Inglewing. Dann sag ich Ihnen, was der Tyggboren ist.“


    „Ist doch jetzt unwichtig“, rief Firn dazwischen. „Sagen Sie uns lieber, wo so ’n Ghistriarde wie Sie hingeht, damit man ihn wieder zusammenflickt! Ihr habt doch da bestimmt jemanden, der’s draufhat! Sie sorgen dafür, dass James dieselbe Hilfe kriegt, klar? Sonst kommen Sie nicht lebend aus dieser Bucht raus, Mann, das garantier ich Ihnen! Haben Sie das kapiert?“


    Dorian hatte ihm die Zigarette angezündet, und jetzt rauchte der Typ wirklich! Dem quoll das Hirn sozusagen schon aus dem Kopf, und er saß da und qualmte seelenruhig und kriegte sogar ein zynisches Lächeln hin. „Dein Gesicht kommt mir übrigens auch bekannt vor, Peregrin!“


    „Äh, Ska, so blöd bin ich nicht, dass ich auf den Trick reinfalle! Wenn wir an Land sind, dann rufen Sie Ihren Hakemi oder Fahlan oder was immer zu sich! Und wenn –“


    „Ist ja gut. Er wird sich um ihn kümmern. Und jetzt lass mich meine Zigarette rauchen!“ Er inhalierte ein paar tiefe Züge, dann wandte er sich an Dorian. „Der Tyggboren, Inglewing –“


    Sie hätte gar nicht zugehört, wollte abschalten und auf die Küste sehen, wie sie langsam näherkam, aber Dorian und James starrten diesen de Braose beide so an, als würde er gleich ihr Todesurteil verlesen. Es konnte einen irre machen.


    „Als Larenni die Menschen schuf, nahm sie fruchtbaren Lehm vom Flussufer dafür, und als Lebenssaft goss sie Flusswasser in ihre Geschöpfe ein – sicher hat man Ihnen diese Geschichte doch auch erzählt, da in Ihrer Dorfschule in Orolo, oder? Die Menschen sollten leben, sich fortpflanzen und vergehen und dabei immer Teil des ewigen Stromes sein.“


    Jetzt war sie wohl endgültig im falschen Film angekommen! Faselte der da wirklich irgendeinen Mythenquatsch daher, mit offenem Schädel und der Zigarette zwischen den blutigen Fingern?! Und das Ganze mit diesem zynischen Gesichtsausdruck, als amüsierte er sich auch noch über die beiden, die jetzt tatsächlich aussahen wie kleine Jungs in der Dorfschule, die man gerade über die Tatsachen des Lebens aufklärt. Dagegen war Firns arrogante Miene zur Abwechslung mal erfrischend.


    „Der Tyggboren ist einer, der aus diesem Strom des Lebens herausgerissen wurde. Es ist ein uralter, schönfärberischer Ausdruck für einen, der nicht sterben kann. Für eine Seele, die nicht weiterfließen darf mit dem Strom.“ Die Zigarette war schon aufgeraucht. Er warf die Kippe über Bord. „Die alten Wolkensammler haben das Wort noch gekannt. Und in Ghist hat man es auch nicht vergessen.“


    „Ja – und?“, fragte Dorian, und sie hätte trotz allem beinahe gelacht.


    Auch de Braose grinste. Sah aus wie Freddy Krueger und grinste. „Fragen Sie James. Fragen Sie ihn, ob er weiß, warum das Taruandi den Tyggboren mit der schwarzen Flut in Verbindung bringt. Fragen Sie ihn, was mit dem Askertormen geschehen ist!“


    „Ich frag aber Sie, de Braose!“, sagte Dorian nach einem Blick auf James.


    „Ich glaub, da brennt es! Da auf dem Bult! Seht ihr das?“, platzte Bagrat in das Geschwafel.


    Dankbar für die Unterbrechung, die sie von den angespannten Gesichtern ablenkte, sah sie hinüber zu dem Bergrücken, der rechts von ihnen in den letzten schrägen Sonnenstrahlen lag. Nur zerklüftete Felsen und dieses satte, von Schafen getupfte Grün – das sie für immer mit einem besonderen Moment in Verbindung bringen würde, das spürte sie, als sie jetzt da rübersah. Es würde sie immer an den plötzlichen Wunsch zu leben erinnern, an die überraschende Erkenntnis, wie schön die Welt sein konnte.


    „Wo siehst du da Feuer?“, fragte sie, aber da sah sie den Rauch selbst: ganz feinen, dunklen Rauch, der wie Nebel über den Wiesen aufstieg. Und einen dunklen Fleck im Grün unterhalb der Felsenspitze. Keine Flammen. Aber –


    „Da sind diese Rottentypen!“


    Die liefen über die Hänge, alle auf die Küste zu, und vom Wasser kamen immer noch mehr nach! Sah ganz so aus, als wäre ihre Mission noch nicht erfüllt mit dem Zerreißen und –


    Aber das konnte sie nicht zu Ende denken. Sie schmeckte schon wieder heiße Säure.


    Ein paar Ruderschläge lang sahen sie alle angestrengt hinüber. Es hatte was Bedrohliches, wie die da rannten. So zielstrebig –


    „Die fackeln den Bult ab!“, rief Bagrat. „Seht ihr das? Die tragen rauchendes Zeugs!“


    „Aber da sind keine Flammen!“


    „Das ist kein Feuer“, sagte de Braose. „Das ist das Ende der Welt.“


    „Jetzt reicht es, de Braose! Sagen Sie endlich, was Sie wissen! Lassen Sie die Märchen aus und reden Sie Klartext!“, rief Dorian. „Was ist das? Was ist mit dem Tyggboren? Was hat er mit James zu tun?“


    Da lehnte der Kerl seinen blutigen Kopf an die Bootswand und machte mit seinem Vortrag weiter. Wenn man ihn nicht gesehen hätte, wäre man nie auf den Gedanken gekommen, dass er kurz vor dem Abnippeln war.


    „Gehn Sie ein paar Jahrzehnte zurück – da haben Sie Aubrey Hilarius Pennebrygg, einen Abenteurer und nebenbei wohl auch vielfachen Mörder, aber beweisen lässt sich das nicht mehr. Von dem haben Sie sicher gehört – mein Dank an Ihren Professor Larkish, denn er war es, der mich auf seine Spur brachte. Auch wenn das letztlich nichts mehr ändern konnte … Die Ähnlichkeit ist übrigens verblüffend, Ska Barrett! Und dann, Inglewing, lassen Sie uns von Pennebrygg noch weiter zurückgehen, zu Camris de Kairne, der vor dreihundertfünfzig Jahren lebte – vielleicht bemerken Sie, wie das mit dem Beginn der Dunkelzeit zusammentrifft! Aber ich brauch noch eine Zigarette!“


    Er bekam sie, schon angezündet. Das Gerede ging über Pix‘ Fassungsvermögen hinweg, ihr Kopf fühlte sich nur noch stumpf und taub an. Wie Carmino und Sandrou, der endlich einen Blick über den Bootsrand wagte, sah sie mit müden Augen zum Bult hinüber, wo die Rottenmänner liefen, zwischen den Felsen verschwanden, wieder auftauchten, erneut verschwanden. Der dunkle Fleck auf dem Grün hatte sich vergrößert, und der Nebel dort trieb wie ein diesiger Schleier auf die Küste zu.


    „Camris also“, fuhr der Zombie fort, nachdem er ein paar Züge schweigend geraucht hatte, „von seiner missgebildeten rechten Hand abgesehen ein hübscher Kerl, blond, mit braunen Augen und einem einnehmenden Lächeln – ein kleines Porträt von ihm hängt heute noch in Ghist – Camris de Kairne verliebte sich in Fabra, die Tochter eines schwerreichen Kaufmanns aus Orolo, der sich nicht davon beeindrucken ließ, dass der Mann, der seine Tochter wollte, ein Ghistriarde war – er wollte Geld sehen. Und Camris wusste etwas, das er eigentlich nicht wissen konnte – wusste, dass in Ghist etwas verwahrt wurde, für das einige Menschen ein Vermögen bezahlt hätten: die Helmmaske des Cerf. Er stahl sie – wollte sie verkaufen oder wer weiß, vielleicht auch dem künftigen Schwiegervater als Brautpreis anbieten – aber der lachte ihn wohl nur aus. Was genau passierte, ist nicht bekannt. Aber am Ende floh Fabra mit dem Helm, und beide verschwanden für immer. Sihtric, der Mann, der all die netten Stücke und Lieder verfasst hat, die euresgleichen so gern spielt – der muss ihr begegnet sein. Er war hautnah dran an den Ereignissen, die das Dunkle Zeitalter auslösten. Einiges beschrieb er später in seiner Chronik der Dunkelheit – das Wichtigste verschwieg er jedoch, selbst unter der Folter; aber vielleicht hat er es auch einfach nicht gewusst. Und obwohl Ghist nie ganz aufgehört hat, nach der Maske des Cerf zu suchen, um sie wieder in Gewahrsam zu nehmen, waren wir vielleicht nicht eifrig genug bei der Sache. In den letzten hundert Jahren gab es zu viel anderes, das wichtiger erschien.“ Er rauchte zwei nachdenkliche Züge, bevor er weiterredete. „Das war die Geschichte von Camris de Kairne, und ich kann sehen, dass sie zumindest James Barrett beeindruckt hat. Ich habe die Zusammenhänge nicht von selbst entdeckt. Es war die Akte über den Mörder William Dagger … hab sie mir angesehen, nachdem mich das Gespräch mit einem Gelichterjäger zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit auf diesen alten Fall stieß. In dieser Akte hatte einer meiner Vorgänger einen Vermerk hinterlassen, dem muss etwas aufgefallen sein. Seine Notiz brachte mich zu einer anderen, sehr alten Akte, in der Namen und Porträts gesammelt waren – eine Akte voller Gewalttaten und unerklärlichem Wahnsinn. Da war zum Beispiel die Geschichte von Askanderou Hapatar, einem einhändigen Wanderheiler, der vor fast sechshundert Jahren mit seinem Lebenselixier ein Viertel der Bewohner Qahirains dahinraffte. Ein Porträt von ihm ist auf einer Totentafel erhalten, die sich heute in Ghist befindet. Oder Thomas Ravenhurst, ein Forscher, der im sechzehnten Jahrhundert die Welt bereiste und seinen rechten Unterarm an einen hungrigen Tiger verloren haben soll. Seine Heilkunst machte ihn später am Hof des Bretvaldan zu einem angesehenen Mann, bis sich herausstellte, dass er mehr als fünfzehn Frauen ermordet hatte. Eine Zeichnung, die ihn kurz vor seiner Hinrichtung zeigt, ist in der Akte auch verwahrt. Es gibt noch mehr, aber ich will Sie nicht langweilen, und mir geht auch der Atem aus. Was sie alle untereinander und mit Camris und Pennebrygg verbindet, das ist nicht nur ihr Äußeres. Sie alle führten ein rastloses Leben, sie hatten alle eine Begabung fürs Heilen und eine fürs Töten. Und an einem bestimmten Punkt in seinem Leben ist jeder von ihnen in eine Art Mordrausch verfallen – als wäre der Cerf in ihnen durchgebrochen. Aber die alte Maske hat nur Camris gefunden. Bis heute, meine ich.“


    Dann wandte er sich direkt an James. „Und, Barrett – ist dir auch eine Fabra begegnet? Eine Persepha? Eine Briggo? Das ist so eine Idee, die mir kam, als ich all diese Biographien miteinander verglich. Dass außer Cerf auch seine Briggo sich irgendwie auf den Weg durch die Zeiten gemacht haben könnte … sie war immerhin eine Priesterin der Larenni, vielleicht kannte sie ein Ritual, mit dem sie selbst dem Strom des Lebens entsteigen konnte? Und es war ja ihr Tod, der Cerf erst zum Schlächter werden ließ.“


    James sagte nichts. Er saß nur da mit gesenktem Kopf, Hände vorm Gesicht. Eine davon sah wirklich eklig aus.


    „Und was wollen Sie jetzt mit all dem sagen?“, fragte Firn. „Dass sich ein Irrer auf der Suche nach diesem Ding durch die Zeiten mordet? James ist kein Mörder. Das müssten Sie ja gemerkt haben, wenn Sie ihn verfolgt haben!“


    „Ich will damit sagen, dass er von etwas getrieben wird, das sich euresgleichen am besten als Fluch vorstellt. Etwas, das ihn solange auf diesen Stein zugetrieben hat, bis er ihn endlich fand – und tat, was von Anfang an vorgesehen war.“


    „Von einer Göttin, ja? Wie in dem Stück – Auf ewig wirst du die Welten durchirren, gefesselt an deine Schuld; Blut und Asche meiner Kinder werden deine Seele binden, bis deine eigene Hand sie rächt! Meinen Sie das?“


    „Sieh an, er kann es auswendig! Ja, das habe ich gemeint. Da hat Sihtric es ja ganz klar gesagt. Und da drüben kannst du die Asche sehen, von der Kumatai gesprochen hat.“


    „Geschwätz! Von diesem Göttergeschwätz hatten wir schon genug! Die Schwätzerin ist eben vor Ihren Augen gefressen worden – und zwar von den Anhängern ihrer eigenen Herrin! Wen interessiert das Gerede über Götter?!“


    „Dann nimm die Götter als Bilder für etwas, das du anders sowieso nicht verstehen würdest.“ Jetzt hatte er auch die zweite Kippe aufgequalmt. „Sieh dir deinen Freund an. Er hat’s kapiert. Warum weiter streiten, wenn uns die Wirklichkeit doch schon überholt?“


    James heulte. Was zwar peinlich, aber kein Wunder war nach diesem Tag. Und bestimmt war es kein Beweis für den Quatsch, den der Zombie da absonderte.


    „Was hast du dir denn vom Askertormen versprochen, Barrett? Womit hat er dich drangekriegt? Wolltet ihr damit eure Flucht bezahlen? Ich hab gehört, dass ihr wegwollt, ziemlich weit weg sogar … Was für ein Pech. Nicht mal für all das Geld, das ihr zweifellos dafür hättet bekommen können –“


    Er verstummte. Seine Augen verdrehten sich, sodass nur das Weiße zu sehen war. Die heruntergebrannte Kippe fiel ihm aus der Hand. Dann sank er gegen die Bootswand zurück.


    „Ist er tot?“, fragte Bagrat.


    „de Braose? Können Sie mich hören?“, krächzte Dorian.


    Aber der Typ war wohl endgültig hinüber. Das bisschen, das sie von seinem Vortrag kapiert hatte, passte einfach schrecklich gut zu dem, was James ihnen schon erzählt hatte. Und über allem dröhnte dieses „Das ist das Ende der Welt“ in ihren Ohren nach. Wie der das gesagt hatte – hatte es einfach festgestellt, als wär sowieso alles gelaufen. Was war das Ende der Welt? Wo? Von dem Rauch und den rennenden Rotten mal abgesehen, sah alles aus wie immer. Die Sonne schien noch. Die Erde schwankte nicht, es kam auch keine Flutwelle – oder? Hastig sah sie sich um, fand sich dann lächerlich. Lieber zur Küste sehen, die endlich näher kam. Keiner sagte mehr etwas. Man hörte nur James heulen.


    Der Blick zur Küste war aber auch kein Trost. Der Hafen schien noch voller zu sein als am Morgen, und irgendwie sah es so aus, als gafften die ihnen alle entgegen. Hatten die vielleicht die Sache auf dem Bult mitgekriegt? Wie Jakobe abgestürzt war? Oder beobachteten sie die Rotten?


    Sie hatte vielleicht nicht viel verstanden von dem, was dieser de Braose gesagt hatte, aber genug um zu wissen, dass der Ruderer mehr gehört hatte, als gut für sie war. Was, wenn der gleich an Land ging und sagte: Hier, da habt ihr den Tygg- (wie immer das hieß, was James sein sollte) – der ist an allem schuld, macht ihn fertig! Und so wie James sich benahm, wirkte er auch nicht gerade unschuldig. Was er getan haben sollte, war ihr nicht klar. James war kein Mörder oder jemand, der irgendwem mit Absicht was tat – aber vielleicht hätte er die Maske nicht nehmen dürfen, vielleicht war das nicht nur Diebstahl, sondern irgendein Verbrechen gegen ihre Götter?


    Jetzt konnte man schon den Bootssteg sehen. Und die Meute, die vielleicht nur darauf wartete, sie alle zu lynchen. Sie fasste Dorians Hand mit ihren beiden Händen, und er sah sie an, mit zusammengezogenen Augenbrauen und steilen Sorgenfalten über der Nasenwurzel. Er war noch blasser als vorhin. Die Sommersprossen sahen aus wie aufgesprüht.


    „Kommen wir zurück, Dorian? Nach Hause zurück?“ Sie musste das einfach fragen. Sie fixierte ihn mit ihrem Blick, dass er nicht ausweichen konnte. Und sie sah die Antwort in seinen graubraunen Augen, bevor er sie aussprach.


    „Nein, Pix. Das tut mir so leid für euch, aber –“


    Während sie immer näher auf die Meute zuglitten, musste sie seltsamerweise an ihre Mutter denken, mit der sie sich nie gut verstanden und die letzten drei Jahre im Dauerclinch gelegen hatte, an die perfekte Annette, die jetzt irgendwo drüben in ihrem Büro saß und immer mehr von ihrem Wodka trank.


    Wieder stupste etwas an die Bootswand, aber diesmal waren es nur Tangmatten, die im Wasser trieben. In dem hellgrünen Geflecht waren große schwarze Stellen, die wie verkohlt aussahen. Aber tote Asche war das jedenfalls nicht. Es knisterte, als würde dadrin was ohne Flammen brennen, und noch mehr von diesem dunklen Rauch stieg von dort auf und wirbelte in kleinen Wolken in die Luft.


    Sie konnte nicht mehr. Nicht mal heulen wie James. Sie ließ sich gegen Dorian sinken und glotzte blöd die anderen gegenüber an: Bagrat, der aussah, als grübelte er über eine physikalische Formel nach, Sandrou, der sich an die Bootswand kuschelte, am Daumen lutschte und mit der anderen Hand Carminos Hosenbein festhielt – kurz vor dem Einschlafen. Klingen-Firn, der den Arm wieder um James gelegt hatte und seine Schulter streichelte – eindeutig nicht mehr die Kumpelnummer, aber wen kratzte das jetzt noch?


    Auf ihrer Hand ließen sich winzige schwarze Krümel nieder. Sie wischte sie weg. Aber es kamen direkt neue nach.


    

  


  
    21. Aller Tage Abend


    


    1.


    Wegen der Bewegung des Bootes war nicht zu erkennen, ob de Braose noch atmete, also fasste Dorian zögernd nach dem Handgelenk im blutverkrusteten Ärmel. Wenn der jetzt tot ist, dachte er, dann habe ich ein riesiges Problem am Hals. Er glaubte, ein schwaches Pochen zu spüren. Bewegt hatte der Ghistriarde sich nicht. Wenigstens waren seine Augen jetzt geschlossen.


    Dann wurde seine eigene Hand gepackt.


    „Kommen wir zurück, Dorian? Nach Hause zurück?“


    Obwohl von Pix ein fürchterlicher Gestank nach Erbrochenem ausging, fühlte er mit ihr viel mehr Mitleid als mit dem halbtoten Kerl im Heck. Und außerdem fand er, dass mit dieser Frage zum ersten Mal seit einer halben Stunde etwas Vernünftiges ausgesprochen worden war. Etwas, worauf er eine klare Antwort geben konnte, auch wenn die nicht schön war. Er gab sie und wartete ergeben auf den nächsten Ausbruch von Fragen, von Tränen, von Protest, aber da kam nichts. Vielleicht hätte man auch etwas zu James sagen müssen, irgendwas, das diesem Schluchzen ein Ende machte, aber ihm fiel nichts ein. Sein Kopf dröhnte, sein Hals war zugeschwollen, und etwas zitterte in seiner Brust. Ihm war immer noch nicht klar, was hier eigentlich passiert war. Wie war er plötzlich in diesen Albtraum geraten? Vor einer Stunde war er einfach nur ein genervter Mann mit Halsschmerzen gewesen und hatte sich nach einer Ruhepause in der Stille seines Wagens gesehnt. Jetzt saß er hier mit diesen brutal zusammengeschlagenen Leuten und versuchte, einen Sinn in das zu bringen, was er eben gehört hatte. Es wollte nicht gelingen.


    „James! James, wenn Jakobe den Stein hatte, dann müssen wir den doch suchen! Dann liegt er doch vielleicht noch da!“, rief Carmino und sah so aus, als hätte er gerade die Hecken von Tringent durchschlagen. „James! Hör doch mal! Wir müssen zurück zum Bult! Alles absuchen, da, wo sie abgestürzt ist!“


    „Er ist kaputt! Er ist zerbrochen, als ich ihn rausgerissen hab – ich wollt nicht, dass sie ihn kriegt – und dann waren’s nur noch Splitter!“


    „Lass ihn doch“, murmelte Pix. „Wir können sowieso nicht dahin zurück. Guck mal da rüber!“


    „Und dann kam dieses Zeug daraus! Dieser schwarze Staub! Und jetzt wird es immer mehr! Ich hab das nicht gewusst! Woher sollte ich das denn wissen!“


    Was redete der denn? Er meinte doch wohl kaum diesen seltsamen Nebel, der da drüben über dem Bult stand? So was konnte doch nicht aus einem Stein kommen! Kashadiu, das war ein ansteckender Albtraum hier, man konnte sich dem kaum entziehen – und so blutüberströmt, wie die beiden aussahen, wirkte alles gleich noch überzeugender. Es wurde Zeit, dass sie an Land kamen.


    Was über dem Bult waberte, das war einfach Rauch – weil die Rottenkrieger da irgendwo Feuer gelegt hatten. Die rannten auch immer noch auf die Küste zu, wollten vermutlich den ganzen Bult anzünden, warum auch immer. Ob Rowland wohl an denen vorbeikam? Nein, er wünschte ihm ja nicht, dass die ihn massakrierten. Aber ein kleiner Tritt in den selbstgefälligen Arsch – das war doch wohl nicht zu viel verlangt.


    Rowland sah er nirgends, aber jetzt sichtete er den weißen Hund, Schneemann. Der, wegen dem sie vorhin überhaupt noch mal am Bult angelegt hatten, damit Sandrou endlich still war. Als er den Hund dort oben entdeckt hatte, war er nämlich wieder in sein ohrenbetäubendes Gebrüll ausgebrochen. Hatte ihn damit auf die Idee zu einer Waffe gebracht, die den Gegner mit schrillem Lärm in die Knie zwang. Nach den Erfahrungen der letzten vierundzwanzig Stunden war er von der Schlagkraft eines solchen Geräts überzeugt.


    Ein Blick zur Küste – sie waren fast da. Wie sie sich mit zwei Verletzten durch diesen Aufmarsch da arbeiten sollten, war ihm unklar. Immer vorausgesetzt, de Braose lebte überhaupt noch. Und wohin sollte man die beiden eigentlich bringen?


    Dann entdeckte auf dem Bootssteg McGill, mit einem Fernglas in der herabgesunkenen Hand. McGill, dessen Anblick ihn daran erinnerte, dass er bei Hendinen erwartet wurde und danach mit den Arbeitern wieder aufs Wasser raus musste. Er musste Entscheidungen treffen – jetzt!


    „Inglewing!“


    Er fuhr herum und hörte dann, wie de Braose mit den Zähnen knirschte beim Versuch, sich wieder aufrecht hinzusetzen.


    „Noch weit zur Küste?“


    „Wir sind fast da.“


    „Muss sofort mit einem Custo sprechen! Holen Sie mir den Kommandierenden her!“


    „de Braose, sparen Sie Ihren Atem! Sie brauchen –“


    „Wasser – haben Sie? Und noch eine Zigarette. Bitte.“


    Also suchte er die Kruke hervor, die unter der Bank lag, auf dem Rohr, das sie heute für die Gasprobemessungen verwendet hatten. de Braose schien kaum etwas schlucken zu können. Er wiederholte die Bitte um eine Zigarette und bekam noch eine von Aiba, schon angeraucht. Der glimmende Schafsdung belebte ihn so weit, dass er die Augen öffnete. Den Rest der Zigarette rauchte er wortlos, schien nachzudenken und behielt dabei den Bult im Blick. Um seine Selbstbeherrschung konnte man ihn nur beneiden.


    Als das Boot gegen den Steg schrammte und McGill neben ihnen auftauchte, war Dorian mit seinen eigenen Gedanken keinen Schritt weitergekommen. Sie hakten immer noch bei der Überlegung, wohin er James und de Braose bringen, wer ihnen helfen konnte.


    Auch McGill sah angespannt aus. „Inglewing! Endlich! Ich dachte schon, ihr schafft es nicht dadurch! Gütige Larenni, diese Rotten! Haben sie wirklich – es sah so aus, als würden sie – da ist doch jemand vom Bult ins Wasser gestürzt, und dann sah es so aus, als ob – ah kash, ist das wirklich –“


    „de Braose, ja, und wir brauchen Hilfe“, unterbrach Dorian ihn. „Wir – wir – wir brauchen einen –“


    „Rufen Sie einen Custodian her“, befahl de Braose. „Den ranghöchsten, den Sie sehen! Und machen Sie schnell!“


    „Ihren Hakemi! Vergessen Sie den nicht!“


    Der Montagu-Mann, dessen Name Dorian einfach nicht einfallen wollte, war aufgestanden, offenbar in der Absicht, sie alle am Aussteigen zu hindern. Hoffentlich beeilte sich McGill. Bevor es hier noch Krawall gab. Der Kerl sah verflucht entschlossen aus, und er war fast sicher, dass er in der Hand, die nicht in einem sich auflösenden Verband herabhing, ein Messer hielt. Richtig, das war der Messerwerfer!


    „Lass das Messer stecken, Junge“, sagte de Braose. „Du kämst nicht lebendig bis zur Treppe. Sieh dich mal um – da stehen gut fünfzig Custodians.“


    Und einer von denen kam zum Glück zwei Minuten später mit McGill zusammen auf sie zu. Seine Augen weiteten sich, als er die Bootsbesatzung sah. „Ska de Braose?“


    „Ja. Kechutin de Landie, richtig? Haben Sie das Kommando hier draußen?“


    „Ja.“


    „Haben Sie Männer vorne am Bult?“


    „Zwanzig.“


    „Geben Sie Befehl, dass sie die Rotten abknallen. Alle, die vom Bult kommen. Keinen durchlassen. Verstanden?“


    „Abknallen?“


    „Zur Not erwürgen Sie sie mit den Händen! Ich weiß, Sie haben Anweisung, Gewaltanwendung möglichst zu unterlassen. Der Befehl stammt von mir, und jetzt hebe ich ihn auf. Keiner von denen darf entkommen, das hat absoluten Vorrang. Verstanden?“


    „J-ja, Ska de Braose.“ So ganz schien der Custodian sich nicht im Klaren zu sein über de Braoses Zurechnungsfähigkeit.


    „Das ist der Katastrophenfall, Kechutin“, bekräftigte de Braose, dem das auch nicht entging. „Keiner von ihnen darf über den Küstenweg hinauskommen! Und geben Sie Anweisung, dass die Stadt sofort gesperrt wird! Die Leute sollen alle Fenster und Brins dicht verschließen, so gut es eben geht! Und –“ Er hustete, warf die Zigarettenkippe über Bord. Als er weitersprach, war seine Stimme schwach und brüchig. „Lassen Sie alles Saatgut auf den Märkten beschlagnahmen, alles, was Sie kriegen können. Jeden Sack Gerste, Pilfa und was immer, jedes Kästchen mit Frillortgärtchen, alles, verstehen Sie? Lagern Sie es in der Stadt, in einem gut geschlossenen Raum – und jetzt los, rennen Sie, Mann! Es geht um alles!“


    „Hören Sie, Ska de Braose –“ Der Custodian bemühte sich nicht länger, seine Skepsis zu überspielen. „Sie sind offenbar schwer verletzt und brauchen –“


    „Sehen Sie zum Bult! Sehn Sie nicht, was da herankommt? Tun Sie, was ich gesagt habe, und machen Sie es sofort! Berufen Sie sich auf meinen Befehl!“


    Der Custodian bestätigte das schließlich und wollte sich auf den Weg machen.


    „Halt!“, rief der Messerwerfer – immerhin schlau genug, die Klinge in seiner Hand zu verbergen. „Erst rufen Sie noch Ihren Hakemi her!“


    „Sie hören es, de Landie.“ de Braose brachte es fertig, auch jetzt noch zynisch zu klingen. „Wir brauchen hier einen Hakemi. Holen Sie den Arzt aus dem Waldtent, Doktor Andrew Valerian. Nutzen Sie das Signalsystem. Er soll sich beeilen.“


    Der Blick des Custodians streifte die blutigen Gesichter im Boot. Er nickte. „Ska Valerian. Aus dem Waldtent.“


    „Er soll ins Blaue Haus kommen“, befahl de Braose – und damit war zumindest eine von Dorians Fragen beantwortet.


    


    2.


    Die Küste lag jetzt im tiefen, blauen Schatten, die Sonne war hinter den Klippen von Östred verschwunden. An der Wasserlinie hatte man eine lange Reihe von Fackeln in den Sand gerammt – eine Art Gelichterzaun, der die Grasta fernhalten sollte. Wasserspinne hin oder her, die Menschenmenge dahinter beabsichtigte heute offenbar nicht, den Strand mit Anbruch der Dunkelheit zu verlassen. Wie ein weißes Pulsieren war diese Menge … und daneben im Hafen gingen die Skalda-Fischer ungerührt ihren Arbeiten nach, sortierten den letzten Fang des Tages, verteilten ihn auf Karren und Tröge. Um den Aufmarsch von Custodians und Pilgern nebenan kümmerten die sich gar nicht. Mit dem Aussteigen ging es leichter, als Dorian erwartet hatte. Beide Verletzten konnten auf den eigenen Füßen gehen. Nur Sandrou wurde getragen, der war nämlich an die Bootswand gekauert eingeschlafen und wachte auch jetzt nicht auf. Mit ihm schleppte sich Carmino ab.


    „Inglewing – eure Sachen!“


    Erst jetzt bemerkte er, dass McGill neben ihm herlief, an seiner anderen Seite, der, an der sich kein vollgekotztes Mädchen an seinen Arm klammerte.


    „Du überlässt diesem Indoro die Instrumente? Ist das in Ordnung? Und wer sind diese Leute hier? Wo ist Autrejaune?“


    „Zu Fuß über den Bult – wir waren zu viele für das Boot. Und Aiba …“ Er drehte sich um – war Aiba weitergerudert? Nein. Der vertäute das Boot und stieg aus. Den Krempel ließ er drin. „Da ist nur noch ein Rohr im Boot … alles Wichtige hab ich in meinen Taschen.“


    Aber McGill gab immer noch keine Ruhe. „Inglewing, bevor wir zu Hendinen gehen, muss ich mit dir reden –“, fing er wieder an, mit gedämpfter Stimme und außer Puste. „Deshalb hab ich hier auf dich gewartet.“


    „Komm mit zum Blauen Haus. Wir können uns auf dem Weg unterhalten.“ Der Boden hob und senkte sich immer noch unter seinen Füßen nach diesem Tag auf dem Wasser. Wahrscheinlich schwankte er mehr als de Braose.


    „Zum Blauen Haus? Ah, weil es da eine Fahlan gibt!“


    „Fahlan? Das sind eure Hakemis hier, ja?“


    Um zur Treppe zu gelangen, mussten sie durch die Menge hindurch. Ein Meer aus weißen Klamotten, verfilzten Haarsträhnen, weiß bemalten, erregten Gesichtern. Jetzt konnte er die aufgeheizte Stimmung, von der Rowland schon am Morgen gesprochen hatte, wie eine Hitzewand spüren. Sie nahmen die beiden Verletzten in die Mitte und drängten sich so schnell wie möglich zwischen den Leuten hindurch. Die beachteten sie aber gar nicht.


    „Autrejaune ist auf dem Bult?“, hakte McGill nach. „Gütige Larenni! Ob er diesen Wahnsinnigen da entkommt? Und die Custos – aber die werden ihn ja wohl kaum für einen von denen halten.“


    Bevor Dorian dazu etwas sagen konnte, brach irgendwo auf dem Strand plötzlich ein entsetzliches, trillerndes Geschrei los. Es sträubte einem die Haare, bohrte sich in die Ohren.


    „Die Rotten!“, kreischte Pix und schlug ihre Fingernägel in seinen Arm. „Ich hab das schon mal gehört! Die greifen an!“


    Vor ihnen auf der Treppe stockte de Braose und sah sich um. „Frauen und Kinder. Feuern ihre Leute an … Wenn die Custos sie bloß aufhalten!“


    Dorian musste Pix die Treppe mehr oder weniger hinaufschleifen. Auch oben auf dem Küstenweg standen Leute und glotzten zum Bult rüber. Die Tents am Straßenrand wirkten beinahe menschenleer.


    „Inglewing, es wird spät!“, brachte sich McGill in Erinnerung. „Wir haben ein volles Programm diese Nacht. Wir sollten uns jetzt wirklich auf den Weg zu Hendinen machen! Aber vorher muss ich – will ich dir noch sagen, dass – also das, was du nachher erfahren wirst – du sollst wissen, dass mir das wirklich leid tut! Ich konnte nicht anders. Es ging um meine Familie. Ich weiß, das ist keine Entschuldigung, aber – hörst du mir zu?“


    „Ja, ja, ich versuch’s ja. Sag doch endlich, was los ist.“


    „Dein Flugschiff – ist ganz allein deine Erfindung, und daran wird auch keiner was ändern. Daran will auch keiner was ändern, bestimmt nicht. Es ist nur – ich hatte keine Wahl. Mehr kann ich dir nicht sagen, aber du wirst es gleich erfahren. Du sollst nur wissen, dass ich dich nicht hintergehen wollte. Dass es mir leid tut. Verstehst du?“


    „Kein Wort.“ Aber das Gerede klang beunruhigend genug, dass er sich McGill jetzt doch mal genauer ansah. „Sag mir doch einfach, was passiert ist – ist was kaputt? Funktioniert der Motor nicht? Oder haben die Arbeiter –“


    „Nein, nein, alles in Ordnung, keine Sorge, es ist startbereit – alles ist startbereit – wir brauchen nur noch das Gas für die Ballons.“


    Da war das Blaue Haus. Wie eine breite Brücke über der Straße, darunter tiefer Schatten. Auch hier war niemand, und die Tür war verschlossen. Dieses verdammte Trillergeschrei! Man konnte keinen klaren Gedanken fassen dabei. Was war denn nun mit dem Flugschiff los? Und mit McGill?


    In diesem Moment schwankte James vor ihm und kippte dann einfach zur Seite weg – wäre wie ein Sack zu Boden gekracht, wenn sie ihn nicht aufgefangen hätten. Und Pix hing immer noch an seinem Arm und wollte nicht loslassen.


    „Ich kann jetzt nicht mitkommen, McGill. Siehst es ja selbst. Entschuldige mich bei Hendinen, ja? Ich muss bei denen hier bleiben, zumindest bis sie Hilfe bekommen!“


    McGill starrte ihn an. „Aber wir haben eine Besprechung! Inglewing, mach das nicht! Hendinen ist kein Kunde, den man warten lassen kann! Du musst mit!“


    „Es geht nicht. Das sind Freunde von mir. Ich kann sie jetzt nicht alleinlassen. Ich komme nach, sobald ich kann – ich bring’s wieder in Ordnung.“


    „Onska Amakurrin, aufmachen! Hier ist Galen de Braose! Wir brauchen die Hilfe der Fahlan!“ de Braoses Stimme hallte im Tunnel unter dem Haus.


    „Das ist keine kluge Entscheidung, Inglewing! Überleg es dir noch mal!“


    „Ich komme nach. Sobald dieser Hakemi von de Braose da ist. Sobald ich weiß, dass die ohne mich klarkommen.“


    „Dann … dann geh ich jetzt, sonst komme ich auch zu spät. Mach aber schnell, Inglewing! In deinem eigenen Interesse.“ Der Ton seines Kollegen war bestimmt bedeutungsvoll und drängend, aber Dorian konnte sich jetzt nicht weiter damit befassen. Dunkle Beunruhigung war alles, was McGills Gerede in seinem Verstand zurückließ. Warum machten die im Blauen Haus nicht auf? Das war doch ein Schlafhaus, oder nicht? Waren die nicht scharf auf zahlende Gäste?


    „Aufmachen! Wir haben Verletzte! Wir brauchen Hilfe!“, kreischte Pix neben ihm los, und Carmino hämmerte an die Tür. Das hatte dann Erfolg. Die Tür wurde plötzlich doch geöffnet, von einer Pilgerin mit langen Zöpfen, die sich als Miryadin vorstellte.


    Sie schleppten James die Stufen hinauf, durch Flure voll altem Essensdunst und in einen Schlafsaal hinein, in dem es zu Dorians Erstaunen sogar ein paar einzeln stehende Betten gab. Vor dem Geruch in diesem Raum zuckte er zurück, er war vertraut, aber nicht willkommen: ein starker, bitterer Kräutergeruch über dem schalen Gestank von kranken Menschen. Erinnerte ihn an Bindoris Krankenzimmer in Halmyre. Seine Großmutter vertrat zwar tatkräftig die Ansicht, dass Kranke versorgt und nicht in eine Hütte vor das Dorf verbannt gehörten. Aber er hatte sich nie wirklich von der instinktiven Ablehnung von Kranken freimachen können, die er mit den Menschen teilte, mit denen er aufgewachsen war. Es fiel ihm schwer, in diesem Raum auch nur zu atmen und nicht gleich die Flucht zu ergreifen.


    Die Frau führte sie zu einem Bett, auf dem sie James ablegen konnten. Diese Miryadin trug zwar das Pilgerweiß, aber ihre Stimme klang immerhin angenehm ruhig und vernünftig. Offenbar kannte sie James und auch de Braose. Sie fragte, wie es zu den Verletzungen gekommen war, stellte aber keine nutzlosen Fragen darüber hinaus oder lamentierte herum. Nach wenigen Minuten hatte sie seine verstörte Herde im Griff. Carmino ging, um frisches Wasser zu holen, Pix war ihren stinkenden Pullover los, Sandrou schlief auf einem freien Bett weiter, ohne aufgewacht zu sein, James, inzwischen wieder bei Bewusstsein, bekam irgendetwas zu trinken, und de Braoses Kopfwunde wurde versorgt.


    Dorian riskierte einen vorsichtigen Rundblick – noch mehr Blut oder Wunden oder andere widerliche Anblicke brauchte er heute nicht – aber die Betten waren bis auf wenige Ausnahmen leer, obwohl die meisten benutzt aussahen. Aus einem Winkel ertönte eine mürbe Stimme, die immer wieder dieselben unverständlichen Worte murmelte, einen Reim oder ein Gebet. Das Getöse aus dem Hafen war hier nur gedämpft zu hören.


    Er setzte sich auf das Bett, in dem Sandrou schlief, und die Anspannung der letzten Stunde sackte von seinen Schultern. Benommen sah er der Fahlan zu und fand ihr zweckmäßiges, sicheres Hantieren beruhigend. Sie wusch de Braose das Blut vom Gesicht und reinigte die Wunde – als er wieder hinsah, war sie schon mit einer grünbraunen Kräuterauflage bedeckt. Während die Frau ihm die blutverkrustete Kleidung vom Oberkörper schnitt, beantwortete der Ghistriarde ihre Fragen mit leiser, aber fester Stimme. So schlimm konnte es ihn also doch nicht erwischt haben. Am Ende saß er gegen Kissen gelehnt und bis zum Hals zugedeckt in dem freien Bett neben Sandrou. Die Fahlan kehrte gerade mit einem Becher zu ihm zurück, als plötzlich ein heiseres, durchdringendes Tuten durch die Bucht dröhnte, so laut, dass die Glasscheiben in den Fensterrahmen klirrten. Es klang wie der Schmerzensschrei eines Monsters.


    „Das war der erste Karann“, sagte die Frau. „Ich hätte euch vorwarnen sollen. Es ist ein sehr großes Horn, das oben auf dem Kumatinli geblasen wird. Die Sonne ist untergegangen, von jetzt an ertönt es in Abständen von halben Stundengläsern, bis Kumatai dort im Ring steht.“


    „Sind die denn alle bekloppt hier?“, ächzte Pix.


    „Und bei jedem Mal wird eine Kelle Karann an die Gläubigen ausgegeben“, fuhr die Frau in säuerlichem Ton fort. „Das ist der Hauptgrund dafür, dass jeder, der noch laufen kann, beim Pantaguri unten am Strand steht. Karann gibt’s nur zum Pantagurifest, und nur die Priesterinnen der Kumatai dürfen ihn herstellen. Das Rezept ist geheim, obwohl ich mir sicher bin, dass die Hauptzutat ein bestimmter Pilz ist, der auf dem Tang wächst. Nach und nach macht er die Feiernden zu einer ekstatischen Horde. Und wenn Kumatai im Pantagu erschienen ist, fallen die meisten von ihnen da um, wo sie gerade stehen, und da schlafen sie dann bis zum Morgen ihren Rausch aus. Egal, ob es schneit oder friert oder die Grasta über ihre Körper läuft.“


    Klingt so, als sollte ich mich auch da unten anstellen, dachte Dorian.


    „Also, Ska de Braose, ich warte nun ab, was Ihr Hakemi beschließt“, sagte die Fahlan und wandte sich dann ganz überraschend an ihn, der am nächsten saß. „Gib ihm das hier zu trinken, Ska. Ganz langsam, nur kleine Schlucke. Er kann den Becher nicht selbst halten.“


    Na, die Zigarette hatte er auch selbst halten können!


    „Ihr alle hattet einen schlimmen Tag. Lasst euch in der Küche Suppe geben. Wir haben zwei Kessel vorbereitet für Leute wie euch – das war, bevor Onska Amakurrin entschied, die Tür lieber nicht mehr zu öffnen. Geh du, Junge – Carmino, ich kümmere mich in der Zeit um James. Und Ska de Braose, versuchen Sie, das ganz auszutrinken. Sie haben viel Blut verloren, und Ihr Körper muss gerade sehr schwer kämpfen.“


    Dorian betrachtete den dunklen Spiegel der Flüssigkeit im Becher. Was für ein verrücktes Ende dieses Tages – da hatte er sie alle auf einen Schlag gefunden! James und seine Leute und Ghist, sie alle waren zusammen hier in diesem stickigen Raum gelandet. Als Krönung durfte er den Ghistriarden mit einem Heiltrank füttern. Und der beobachtete ihn auch noch mit einem sarkastischen Blick, als wüsste er genau, was ihm durch den Kopf ging.


    James’ Gesicht sah ohne das Blut kaum besser aus als vorher. Ein Auge fast zugeschwollen, die Lippen zerschlagen, vier lange Schrammen über der Wange, die eindeutig die Spuren von Fingernägeln waren. Seine Nase war erkennbar gebrochen, und er brüllte auf, als die Frau sie mit zwei raschen Bewegungen zurechtrückte – das war der Moment, in dem Dorian dankbar dafür war, dass er seit Stunden nichts gegessen hatte. Dann doch lieber de Braoses bösartigen Blick erwidern. Während er ihm mit dem Becher half, sah er trotzdem noch mehr als genug von James, weil der im Nachbarbett lag. Sein ganzer Körper war mit schwärzlich-roten Prellungen bedeckt, als hätte jemand mit aller Kraft auf ihm herumgetrampelt. Wer tat so etwas?!


    Die Fahlan bedeckte ihn nach und nach fast ganz mit Umschlägen und Verbänden. „Dein Kiefer ist nicht gebrochen“, stellte sie fest. „Wahrscheinlich aber zwei Rippen. Ich warte auch bei dir das Wort des Hakemi ab. Hast du große Schmerzen?“


    Seine Stimme kam heiser und dumpf unter dem Tuch hervor, das den größten Teil seines Gesichtes bedeckte. Er fühle jetzt gar nichts mehr, sagte er. Konnte man kaum glauben – aber vielleicht halfen diese Kräutertränke ja wirklich. Bindori hatte auch ein paar wirksame Sachen gehabt, wie Dorian sich erinnerte.


    Carmino brachte jedem von ihnen einen mit Suppe gefüllten Napf aus der Küche. Dachte sogar an die Löffel. Keine Nöcklam; richtige Suppe war das, mit Gemüse und sogar Fleisch darin. Im Raum wurde es still bis auf das Schaben der Holzlöffel in den Näpfen und die leise murmelnde Stimme irgendwo im Hintergrund. Die Wärme in seinem Magen tat gut. Wenn er noch zu Hendinen gehen wollte, dann war jetzt der richtige Zeitpunkt für den Aufbruch. Die anderen waren versorgt, James sah zwar schlimm aus, aber er schien zumindest nicht lebensgefährlich verletzt zu sein. In guten Händen waren sie auch. Und den Zusammenstoß mit Ghist, vor dem er James hatte warnen sollen, den hatten sie ja offenbar schon hinter sich. de Braose sah nicht so aus, als könnte er heute noch jemandem zur Gefahr werden.


    Aber wenn er jetzt ging, dann war’s das. Er würde keinen von ihnen wiedersehen. Und Kate auch nicht. Sein Gefühl sagte ihm, dass es keinen Probeflug im Morgengrauen geben würde. Wenn es ihnen gelang, die Luftkammern des Flugschiffs wie geplant zu befüllen, dann würden sie im Morgengrauen nach Skilsinen starten.


    Dann heulte der nächste Karann draußen in seine Überlegungen. Klingt wie ein besonders ehrgeiziger Warn-Xandrus, dachte er. Wenn sie mitten in der Nacht einen Schwarm von Bleichen sichten oder so. Ein ganz und gar unerwartetes Gefühl von Heimweh begleitete diesen Gedanken. Und führte gleich weiter. Karnellen fängsen. Das ging ihm schon den ganzen Tag nicht aus dem Kopf.


    Irgendwo oben im Haus fing ein Säugling an zu brüllen, laut und zornig wie ein hungriges kleines Tier. Und auch im Gang wurde es plötzlich laut, Türen schlugen, man hörte Schritte und ärgerliche Stimmen. Dann wurde die Tür geöffnet. Die dunkelhaarige Frau, an der sie vorhin vorbeigekommen waren – das musste Andra Amakurrin sein, die Schwester von Tom und Eddie und Betreiberin dieses Hauses – die drückte sich widerwillig an den Türrahmen, um den nächsten einzulassen.


    „Ist er dadrin?“, fragte eine wütende und leider nur allzu vertraute Stimme, und herein trampelte der unvergleichliche Rowland Autrejaune, der im Moment Ähnlichkeit mit einem gerupften Pfau hatte. Er steckte immer noch in diesen lächerlichen, überkniehohen Skaldastiefeln, der Rest seiner Kleidung war zerrissen und verdreckt, und in den Schweißrinnsalen auf seinem Gesicht hatte sich schwarzer Schmutz gefangen, sodass er wie angemalt aussah.


    „de Braose! Haben Sie den Bütteln etwa wirklich diesen idiotischen Befehl gegeben?“, trompetete er – in einer Lautstärke, dass die murmelnde Stimme erschrocken verstummte und James unter seinen Tüchern zusammenzuckte.


    „Ska! Sie dürfen hier nicht so schreien! Hier liegen Kranke und –“


    „Haben Sie den Verstand verloren? Hatten Sie vergessen, dass ich über den Bult gegangen bin – übrigens, damit Sie im Boot fahren konnten? Es reichte wohl nicht, dass mich diese Wahnsinnigen einfach überrannt haben! Als ich endlich die Küste erreiche, da empfangen mich auch noch die Custos mit Pistolen und Schlagstöcken! Sehen Sie mich an! Sehe ich etwa aus wie einer von diesen Rotten-Verrückten?! Wie können Sie Ihren Schlägern einen Freibrief für so ein Schlachtfest geben? Sie haben die da draußen niedergemacht wie tollwütige Hunde! Ich bin bestimmt kein Freund der Wüsten Rotten, aber in diesem Fall waren sie nicht einmal gewalttätig. Sie sind nur gerannt – hören Sie? Sie sind einfach nur gelaufen! War vielleicht Teil eines Festrituals! Einfach nur –“


    de Braose arbeitete sich während dieser Tirade sichtlich aus irgendwelchen Abgründen zurück in die Gegenwart. „Haben sie alle erwischt?“, unterbrach er Autrejaune mit Mühe.


    „Sie haben einen Berg Tote da draußen, Mann! Was denken Sie, was Molintekilsi dazu zu sagen hat?“


    „Alle? Alle erwischt?“, krächzte de Braose und versuchte sich aufzurichten.


    „Was weiß ich! Ich hab nur zwei gesehen, die es über den Küstenweg hinaus geschafft haben! Die haben ein regelrechtes Gemetzel –“


    „Sind sie entkommen? Autrejaune! Sind sie entkommen?“ Das Lallen verschwand aus seiner Stimme. Auch sein Blick wurde wieder klarer.


    „Jetzt hören Sie mir mal zu! Nicht einmal Ghist hat das Recht, Unbewaffnete, die niemanden angegriffen haben, einfach –“


    „Schluss mit dem Geschwätz! Ist einer entkommen?“


    Rowland wischte an dem Dreck in seinem Gesicht herum – noch mehr schwarze Schlieren quer über all die edlen Autrejaune-Züge. „Man hat die beiden verfolgt“, erwiderte er mit Würde, aber schon zahmer.


    „Der eine wurde noch vor der Südbrücke überwältigt. Der zweite ist Richtung Süden in den Wäldern verschwunden“, erläuterte eine andere Stimme hinter ihnen.


    Dorian brach der Schweiß aus, als er sah, wer da unbemerkt den Raum betreten hatte. Benne Hendinen persönlich! Der Emberlend-Chef – sein Chef – würde sich doch wohl kaum hierherbemüht haben, nur um einen Angestellten zur Rede zu stellen, der nicht spurte, oder? Warum sollte er … das Flugschiff war ja fertig … und die Luftkammern konnten sogar die Arbeiter von Flar befüllen, wenn Rowland ihnen die richtige Quelle zeigte.


    Hendinens Blick glitt mit diesem undurchsichtigen Lächeln über die Anwesenden, das er inzwischen kannte, es war typisch für die Langorren und konnte alles Mögliche bedeuten – einfache Freundlichkeit allerdings nur selten.


    „Haike Kumatain“, holte der Mann, der höchstwahrscheinlich der Waird war, den Gruß nach. „An den Leichen bin ich eben vorbeigekommen. Nach den Berichten, die man mir zutrug, musste ich herkommen und mich selbst überzeugen. de Braose, ich werde Sie nicht mit Fragen nach dem belästigen, was Ihnen passiert ist. Sie leben noch und sind bei Bewusstsein, sogar bei Verstand, wie ich sehe. Das reicht mir. Wir müssen uns unterhalten.“ Hendinen blieb am Fußende des Bettes stehen, in dem de Braose saß. Die anderen im Raum beachtete er gar nicht. „Ich glaube, ich bin unterwegs Ihrem Hakemi begegnet, Ihrem Arzt da aus Ghist … bestimmt ist er bald hier. Fühlen Sie sich einem Gespräch gewachsen?“


    Autrejaune bemerkte, dass er gerade wieder einmal aus dem Mittelpunkt vertrieben worden war, und stellte sich deshalb jetzt neben Hendinen auf, wobei er so auszusehen versuchte, als sei er einer seiner Leibwächter. Wenn man die wirklichen Leibwächter gesehen hatte – die schrankgroßen Kerle mit den vergifteten Pfeilen in den Gurten – dann war dieser Anblick so richtig zum Lachen. Leider war Dorian viel zu angespannt, um auch nur zu grinsen.


    Ein Blick Hendinens genügte, um die Amakurrin-Frau von der Tür zu verscheuchen. Die wusste bestimmt ganz genau, wen sie da vor sich hatte – wie auch nicht, wenn ihre Brüder mit dem Geschäfte machten. Auch die Fahlan verließ mit einem Haufen blutiger Kleidungsstücke und dem Wassereimer den Raum.


    „Sie haben sehr klare Befehle ausgesprochen, de Braose“, sagte Hendinen, als die Tür wieder zu war. „Die Rotten erschlagen. Die Stadt sperren. Die Vorräte an Saatgut einsammeln. Und auf dem Weg von der Stadt hierher fiel mir der Rauch auf, der vom Bult herüberweht – rußiges Zeug, das sich überall niedersetzt, wie hier auf meinem Mantel.“


    „Ja“, fiel Rowland ein. „Rauch ohne Feuer. Die Rotten haben irgendwas über den Bult geschleppt.“


    „Sagen Sie uns, was Sie darüber wissen, de Braose!“


    „Wie steht der Wind?“, fragte der stattdessen.


    „Der Wind? Von Osten, denke ich. Wie seit Tagen.“


    „Als wenn’s noch von Bedeutung wäre …“, murmelte de Braose und schloss die Augen wieder.


    „Rauch ohne Feuer, Rauch voller Ruß – schwarzer Ruß, der sich vermehrt … In diesen Tagen sind wir alle etwas aufgestört durch das Taruandi. Außerdem ist da noch der alte Text, der schwarzen Schnee für das ganze Land ankündigt. Vor diesem Hintergrund gewinnen Ihre Befehle einen beängstigenden Beiklang, de Braose. Eine schwarze Flut muss nicht unbedingt aus Wasser bestehen.“


    Vielleicht hatte noch keiner von ihnen die Sache so betrachtet. Dorian hatte jedenfalls den Eindruck, dass plötzlich alle im Raum aufhorchten.


    „Fragen Sie ihn da – den Kerl mit dem Messer im Ärmel“, sagte de Braose. „Er kann’s auswendig.“


    Daraufhin sahen sie sich alle zu der Ecke um, in der der Messerwerfer auf dem Boden saß. Das Lächeln, mit dem er von seinem Suppennapf aufsah, hatte etwas Wölfisches. Er hatte sogar Augen wie ein Wolf.


    „Vielleicht meint er das hier: „Eure grünen Wiesen und all ihr lästerlichen Geschöpfe meiner Schwester, ihr werdet sterben von deiner –“


    „Das war, was ich meinte“, unterbrach ihn de Braose.


    „Ist das aus irgendeinem Moritatenlied?“, fragte Rowland von oben herab.


    Aber Hendinen – der wurde blass. Man konnte es richtig sehen. „Das ist aus dem Cerf! Cerf, den Kumatai verfluchte, ewig zu leben, bis er ihre Kinder gerächt hatte. Das Taruandi! Wir haben herausgefunden, was tyggboren bedeuten soll, aber an den Cerf hat niemand gedacht!“


    In die Stille hinein klappte die Tür. Miryadin kam herein, in der einen Hand den vollen Wassereimer, in der anderen einen Strunk Blätter. „Etwas geht da draußen vor! Hier, seht ihr das? Vorhin waren das noch frische Kohlrabiblätter! Und seht es euch jetzt an!“


    Von dem Strunk stäubte es auf. Ein verdorrtes Blatt fiel zu Boden und zerbröselte.


    „Wir waren gerade auch so weit gekommen, Fahlan“, sagte de Braose. Das Geräusch, das er dann von sich gab, klang wie eine Mischung aus Auflachen, Schnauben und Schluchzen. „Was Ihre teure Tunika da beschmutzt, Ska Hendinen, das ist Kumatais Schwarze Saat. Haben Ihre Leute auch davon gehört? Es ist ein Geheimnis, das Ghist gut gehütet hat – aber ich unterschätze Sie nicht.“


    Hendinen wischte unwillkürlich über die dunklen Flecke auf seiner Kleidung. „Diesmal überschätzen Sie uns. Was ist diese Schwarze Saat?“


    Dorian starrte immer noch auf die Kohlblätter in der Hand der Frau. Auf der fleischigen grünen Oberfläche entstanden winzige dunkle Blasen, die aufbrachen. Man konnte es sogar hören, ein leises Knistern … wie wenn Seifenschaum in der Badewanne vergeht. Und dann stob dieses rußige Zeug davon auf und schwebte im Raum wie Zigarettenrauch, bevor es ganz langsam zu sinken begann.


    „Vor dreihundertfünfzig Jahren hat die Schwarze Saat die Gegend um Tulsa zum Totland gemacht. Und wäre nicht der Éllambru in jenem Moment ausgebrochen, dann sähe es heute überall in Salkurning, überall auf Kurong nicht anders aus als da. Es ist –“


    „Es ist ein Pilz!“, rief die Fahlan. „Ich glaube, es ist ein Pilz, der ganz ungewöhnlich schnell lebt!“


    „Sie hat Recht. Was wie Ruß aussieht, sind Pilzsporen. Sie ernähren sich vom Grün der Pflanzen, wachsen dort, streuen neue Sporen. Lassen alles verheert zurück. Und nichts kann sie aufhalten.“


    Das bedeutet es also!, dachte Dorian und fühlte, wie tief in seinem Bauch alles erstarrte. So sieht also das Ende aus! Blitzartig, bevor er es auch nur in Worte fassen konnte, hatte er den Ablauf und die Folgen vor sich wie ein Bild.


    „Bring doch bloß dieses Zeug hier raus!“, herrschte Rowland plötzlich die Frau an. Er schrie noch mehr, aber seine Worte gingen im Aufheulen des nächsten Karann unter.


    Vollkommen entnervt wartete Dorian darauf, dass die Scheiben aufhörten zu klirren. Oben brüllte der Säugling wieder los. James ächzte und versuchte sich aufzusetzen. Wollte vielleicht auch einen Blick auf das Monsterkraut werfen. Die Frau warf die Blätter in einen Eimer, und eine feine Staubwolke stob auf.


    So was gibt’s doch gar nicht, dachte Dorian. Es gibt überhaupt keinen Pilz, der so schnell wächst! Sikka, das ist doch alles ein Albtraum! Ich muss verdorbene Nöcklam erwischt haben, und jetzt stolpere ich von einem Albtraum in den nächsten!


    „Und woher wissen Sie so genau Bescheid darüber, de Braose?“, quakte Rowland.


    „Was spielt das noch für eine Rolle –“ Der Ghistriarde lehnte sich gegen das Kissen zurück, und jetzt sah sein Gesicht ganz eingefallen und grau aus.


    „Wir müssen etwas unternehmen!“


    „Wollen Sie einen Vulkanausbruch herbeiführen?“


    „Ach, das ist so typisch für euch Leute – wenn der Graben brennt, dann werft ihr die Tore zu und verkriecht euch drinnen in eurer Ghistburg unter den Tischen! Man kann immer etwas tun!“, rief Autrejaune. Ganz der Mann der Tat, bereit, sich zur Not auch Racht entgegenzustellen. Während Dorian das Gefühl hatte, dass sich in ihm ganz langsam eine Tür öffnete, hinter der nur Dunkelheit war. Eine Tür, auf der mit roten Buchstaben Kann nicht sein! geschrieben stand. Eine Tür, die sonst immer verschlossen blieb.


    „Wir werden etwas tun“, erklärte Hendinen mit erstaunlicher Gelassenheit. „Es wird Zeit, dass du dich auf den Weg machst, Rowland. McGill wartet schon. Ich habe hier noch kurz mit Inglewing zu sprechen.“


    „Alles weiter wie geplant? Auch wenn es stimmt, was dieser Bastard sagt?“


    „Könnten wir besser vorbereitet sein?“


    „Sie haben Recht. Die Amakurrins sind mit dem Frachter schon draußen bei Flar. Also, dann mache ich mich jetzt auf den Weg. de Braose, wenn Sie so viel über die Sache wissen – wissen Sie auch, ob dieses Zeug – äh, giftig ist?“


    „Giftig?“ Diesmal war de Braoses Schnauben eindeutig ein Auflachen.


    „Bringt es einen um, wenn man es einatmet?“, präzisierte Autrejaune wütend.


    „Keine Ahnung!“


    „Na, Sie muss das ja auch nicht mehr interessieren!“


    „Sag Lond und Geren, dass sie den Hakemi jetzt einlassen können“, befahl Hendinen, als Autrejaune an der Tür war.


    Er schloss sie nicht gerade leise. Die murmelnde Stimme im Hintergrund jaulte klagend auf – „… patanen helou!“ – und sank wieder zum Murmeln herab.


    „Wenn mich etwas vom Ernst der Lage überzeugt, dann die Tatsache, dass Sie untätig in diesem Bett sitzen“, wandte sich der Emberlend-Chef wieder an de Braose. „Ich weiß, wenn Sie irgendeine Handlungsmöglichkeit sähen, wären Sie jetzt unterwegs. Notfalls ließen Sie sich tragen. Es ist also wirklich ein Tyggboren erschienen und hat diesen alten Fluch erfüllt?“


    Aber de Braose antwortete nicht mehr, und dann trat auch sein Hakemi ein, der stinksauer und übermüdet aussah. Sein Blick blieb an Hendinen hängen, und er verzog das Gesicht. „Dacht es mir schon“, knurrte er und machte sich wortlos daran, de Braoses Kopf zu untersuchen. Sein Hut und die Schultern seiner Jacke waren von schwarzem Zeug gesprenkelt.


    „Inglewing“, riss Hendinens leise Stimme Dorian herum. „Das ist Ihre Stunde, das wissen Sie, nicht wahr? Die Stunde Ihrer Erfindung! Ich weiß, was Sie zu McGill gesagt haben. Aber jetzt sind Ihre Freunde versorgt. Und Sie werden jetzt anderswo gebraucht! Kommen Sie mit und helfen uns dabei, zu retten, was zu retten ist!“


    Es war beinahe eine körperliche Anstrengung nötig, sich gegen den Blick dieser Augen und die selbstgewisse Entschiedenheit dieser Stimme zu verschließen. „Ich – ich kann sie jetzt einfach nicht alleinlassen!“, brachte er heraus. „Nach all dem, was ich gerade gehört habe, schon gar nicht!“


    „Ihre Leute sind in guten Händen. Was wollen Sie hier noch tun?“


    „McGill – er kann den Probeflug machen –“ Mann, es tat weh, das zu sagen. Aber es ging nun mal nicht anders. Das war ihm endlich ganz klar. „Und auch den Flug nach Skilsinen. Ich hab ihm alles gezeigt.“


    „Dorian, ich brauche mehr als einen Mann, der so ein Flugschiff fliegen kann!“, erwiderte Hendinen mit sanftem Nachdruck. „McGill ist sowieso eingeplant. Ebenso wie Ihr Schwager. Und –“


    „Was – Moment mal, was meinen Sie? Was soll denn das heißen?“ Obwohl er doch gerade noch geglaubt hatte, damit abgeschlossen zu haben, jagte ihn das jetzt beinahe von seinem Platz auf. Er krampfte die Hände um die Bettkante. „Wie viele?“


    „Wir haben drei gebaut. Alles andere wäre Spielerei gewesen, das muss Ihnen doch klar sein. Für Spielereien war keine Zeit.“


    „Das hat McGill also gemeint!“


    „Er hat es nicht gern vor Ihnen geheim gehalten. Hat die größte Hochachtung vor Ihnen, Inglewing, und ich schließe mich da an. Aber –“


    „Warum hat mir denn keiner was gesagt?“


    „Wir waren uns nicht sicher, wie Sie reagieren würden. Ihr Wissen und Ihre Kooperation waren unbedingt erforderlich. Und niemand wollte noch mehr Zeit mit ungewissen Verhandlungen riskieren. Etwas, das ich auch im Moment nur ungern täte. Also kommen Sie jetzt. Ich glaube, draußen wartet auch Ihre Frau, um mit Ihnen zu sprechen.“


    „Das ist – das ist doch –“ Ah kash, ich kann nicht mehr denken! Was ist das nur für ein Tag?


    Dann mischte sich auch noch die Stimme des Hakemi in das Durcheinander in seinem Kopf.


    „Die Nacht müssen Sie hier verbringen, de Braose. Ich kann Sie heute auf keinen Fall mehr transportieren. Sie müssen ruhen. Sie haben unglaubliches Glück gehabt – ich kann keine Verletzung des Hirns feststellen, nicht einmal eine Schwellung. Ich habe zwei Knochensplitter entfernt und die Sache verbunden. Schlafen Sie jetzt. Morgen früh hole ich Sie mit dem Wagen ab. Dann ist hoffentlich auch dieser Affentanz da draußen vorbei.“


    „Danke, Valerian. Hier ist noch ein Patient, auf den Sie einen Blick werfen sollten.“


    „Ja. Hab ihn schon gesehen.“


    „Flugschiff?“, fragte de Braose unerwartet, als der Hakemi zu James’ Bett weiterging. „Wie weit wollen Sie Ihre Leute denn wegschicken, Hendinen?“


    „Weit genug, denke ich. Und da Sie es gerade ansprechen, habe ich doch noch eine Frage an Sie. Weiß Ghist, was mit dem Fluidum geschieht? Wissen Sie, warum die Wendokarn nicht mehr begehbar sind?“


    „Sie glauben, ich würde Ihnen darauf so einfach antworten?“


    „Würden Sie sich nicht verpflichtet fühlen angesichts der Katastrophe, die Sie eben andeuteten? Sie könnten einer Menge Menschen das Leben retten!“


    „Ich würde mich verpflichtet fühlen, Sie und alle anderen daran zu hindern, diese Katastrophe noch in andere Welten zu tragen! Glauben Sie denn, Sie könnten den Staub einfach von Ihren Stiefeln schütteln, bevor Sie hinübergehen?!“


    Ein unterdrückter Aufschrei erinnerte Dorian daran, dass auch Carmino und Pix zuhörten.


    „Aber so oder so lautet die Antwort: Nein, ich weiß nicht, was mit dem Fluidum geschieht.“


    „Sie sollten jetzt wirklich nicht länger reden, de Braose“, sagte der Hakemi barsch. Inzwischen tastete er an James’ Kopf herum. Er hatte einige Gerätschaften aus seiner Tasche ausgepackt, die Dorian gar nicht ansehen wollte. Er rückte bis ans äußerste Ende der Bettkante, wo Sandrou immer noch reglos zusammengerollt lag, wie ein Heckenhörnchen im Winterschlaf.


    „Und Sie, Inglewing?“, wandte sich Hendinen an ihn. „Haben Sie mit Ihren Messgeräten etwas Verwertbares herausgefunden?“


    „Es ist aus dem Takt geraten“, sagte de Braose leise und mehr zu sich selbst. „Wie ein Kreisel, der den Schwung verliert.“


    „Ja, es ist Schwingung, was das Fluidum antreibt!“, platzte Dorian heraus. „Das glaube ich auch! Ibn Ward hatte vielleicht Recht mit seiner Stimme der Welt! Die hat nachgelassen, ist verstummt – wer weiß! Und jetzt erstarrt das Fluidum nach und nach, verdichtet sich – wird undurchlässig.“


    In der Stille hörten sie die Stimme des Hakemi, den das Gerede um ihn herum anscheinend nicht die Spur interessierte. „Wenigstens dein Kiefer ist heil geblieben“, sagte er. „Die Nase ist gebrochen. Und eine Rippe vorne, eine im Rücken. Da vielleicht auch zwei. Kannst du atmen ohne Beengung? Gut. Hast du Blut gepinkelt oder gehustet? Nein? Gut. Schwere Prellungen, praktisch überall. Aber weitere Brüche kann ich nicht feststellen. Schwindelig? Benommen? Erbrechen? Dein Schädel scheint mir in Ordnung zu sein. Kann dir nur Stillliegen verordnen. Schlägereien in Zukunft meiden. Ruhe und kühlende Verbände. Nichts, was die Fahlan nicht genauso gut könnte wie ich. Diese Kimberverätzungen da – das kann sie sogar besser als ich. Das war’s.“


    „Aber auch Ibn Wards Idee hilft uns nicht weiter“, sagte de Braose schwach. „Selbst wenn die Welt ihre Stimme wiederfände – die Stimmen, die diese Wege erst öffnen konnten, gibt es nicht mehr.“


    „Schlafen Sie jetzt, de Braose!“, sagte der Hakemi und räumte seine Tasche wieder ein. „Heute werden Sie die Welt nicht mehr retten! Wir sehn uns morgen. Gute Nacht! Und Sie, Ska Hendinen – Sie hindern mich besser nicht noch einmal daran, meine Arbeit zu machen!“


    „Es war nicht meine Absicht. Betrachten Sie es als höhere Gewalt, Ska Valerian.“


    „Dorian, was bedeutet das alles?“ Pix – groß aufgerissene Augen, Entsetzen, Angst – auch das noch. „Was der da gerade gesagt hat – gibt’s also wirklich keinen Weg? Es geht also überhaupt nicht mehr? Und hier, hier ist überall dieses schwarze Zeug?“


    Jetzt weinte sie auch noch. Hatte er es ihnen denn nicht vorhin schon gesagt, im Boot? Kash, hatte er es ihnen nicht schon in Orolo gesagt?! Da saßen sie alle drei auf dem anderen leeren Bett neben dem von James, saßen da wie Schiffbrüchige auf einer Insel, mit Gesichtern, die stumpf vor Müdigkeit und Überanstrengung waren. Aber ging es ihm etwa anders? Er war völlig durcheinander! Er konnte jetzt einfach keinen mehr trösten! Zuallererst musste er hier mal raus! Und wenn Ellie wirklich draußen auf ihn wartete – auch gut. Vielleicht genau richtig. Dann konnte er gleich alles auf einen Schlag erledigen, wo er schon mal dabei war.


    Er stand auf, und Hendinen wandte sich ebenfalls zum Gehen. „Gut so, Inglewing. Kommen Sie – alle warten auf Sie!“


    „Dorian, nein!“, schrie Pix. „Du kannst doch jetzt nicht einfach weggehen! Wann kommst du denn wieder? Wo sollen wir denn jetzt hin?“


    „Ich bin gleich wieder da. Ich muss nur mal kurz raus.“ Er schob sich an Hendinen vorbei und floh aus dem Schlafsaal, bevor irgendwer noch irgendwas von ihm verlangen konnte.


    


    3.


    Die Haustür stand offen. Die beiden Pfeilgurte tragenden Schläger flankierten sie, genau wie er sich das eben vorgestellt hatte. Auch die Amakurrin lungerte dort herum. Und Ellie stürzte mit einem erleichterten Ausruf auf ihn zu.


    „Dorian! Endlich! Wo bleibst du denn? Ich hab mir schon Sorgen gemacht!“


    „Draußen!“


    „Was?“


    „Komm mit raus.“


    Auf keinen Fall konnte er vor diesen Leuten mit ihr reden. Außerdem brauchte er frische Luft. Er stürmte an den Leibwächtern des Waird vorbei und um die Ecke des Blauen Hauses herum, zur Küstenseite, wo es einen Gartenstreifen gab, den eine hüfthohe Mauer zur Klippe hin abgrenzte.


    Das musste wieder einer dieser Tage sein, an denen sich Racht über ihn lustig machte. So einer, an dem es ihn plötzlich knüppeldick traf. Wie damals, als er die Nulldichte entdeckt, die Leute aus Gorth Britaine gefunden und den Job bei Emberlend angeboten bekommen hatte. Dies hier war der düstere Zwilling von jenem Tag, das fühlte er. Nach Ellie vorgestern und Sandrou und Kates Brief gestern waren jetzt auch noch James, Pix und Carmino wieder in sein Leben geplatzt, verletzt und hilflos noch dazu. Und dann noch de Braose, Hendinen – und nun also wieder Ellie.


    Und vergiss nicht den Pilz, der die Welt zugrunde richten wird!, erinnerte er sich zynisch. Die Welt geht unter, und ich tu gerade alles, um meinem eigenen Leben auch noch den Rest zu geben. Das ist ein Tag, um reinen Tisch zu machen.


    War doch fast komisch.


    An der Mauer blieb er stehen und wartete, bis Ellie ihn eingeholt hatte. Das Brausen der vielen Stimmen am Strand unter ihm brandete auf, verstummte, schwoll erneut an. Ein schlafendes Riesentier, in Albträumen ächzend. Der Mond war noch ein gutes Stück von dem Felsenring auf dem Kumatinli entfernt. In seinem Licht sahen die Klippen aus, als wären sie aus Knochen. Der Wind strich über sein Gesicht und brachte etwas mit, das sich auf seiner Haut wie feiner Sand anfühlte – wie der mehlfeine Staub an einem glutheißen Augustmorgen in Orolo, wenn seit zwei Monaten kein Tropfen Regen mehr gefallen ist. Es ließ ihn husten und erinnerte seinen Hals daran, dass er krank war.


    Ellie fand an der Situation nichts komisch. „Was ist los? Wo warst du denn letzte Nacht?“ Sie musste um den geduldigen Ton ringen, das sah er. Ging es für Ellie auch um seine Kooperation?


    „Ich dachte, wir hätten die Dinge zwischen uns geklärt“, fuhr sie fort, und da klang persönliche Kränkung durch. „Und jetzt sagt McGill, dass du hierbleiben willst, anstatt deine Arbeit zu machen – weil deine Freunde dich brauchen. Dorian, ist dir eigentlich klar, was du da tust?“


    „Hast du es gewusst?“


    „Was gewusst? Was meinst du? Dass wir mehrere Flugschiffe gebaut haben? Ja, natürlich. Ich werde selbst eins fliegen.“


    Ach so war das. Hätte man sich ja auch denken können. Die große Pionierin. Die Erste in der Baragana. Und jetzt würde sie auch die Erste sein, die ein Luftschiff flog.


    „Ich will nicht streiten, Ellie“, sagte er und hörte selbst, wie gepresst seine Stimme klang vor lauter Anstrengung, nicht gleich loszupöbeln. „Ich sag’s einfach kurz und klar. Ich werd keines davon fliegen. Ich komme nicht mit nach Skilsinen.“


    „Was ist das denn jetzt wieder? Emberlend bezahlt dich dafür! Da kannst du doch nicht einfach sagen, du machst es nicht!“


    „Wozu die Aufregung? Ihr braucht mich doch gar nicht!“


    „Willst du jetzt den Beleidigten spielen? Hör zu, Dorian, du hast dir das doch selbst zuzuschreiben! Wenn du nicht den Ruf hättest, kindisch und unberechenbar zu sein, dann hätte man dich gleich eingeweiht! Jetzt reiß dich doch endlich zusammen, benimm dich einmal wie ein erwachsener Mann!“ Sie schnaubte, und ihm wurde klar, dass auch sie vor aufgestauter Wut fast platzte. „Es ist dein Flieger, und das nimmt dir ja auch keiner weg! Aber du musst jetzt mitkommen! Rowland, McGill, die Amakurrins, deine Arbeiter – die warten doch alle! Dorian! Hör mir zu!“ Sie nahm seine Hände und presste sie in den ihren. „Das ist deine Chance! Deine große Chance – aber auch deine letzte! Versteh das doch endlich! Wenn du es jetzt verspielst, dann ist dein Spiel vorbei! Hendinen braucht keine launischen Kinder. Und er ist auch keiner, mit dem man es sich verscherzen sollte. Bitte, Dorian!“


    Ihre Stimme, ihr Blick waren so drängend – da war noch Zuneigung drin, er spürte das. Da war noch ein Rest von der Ellie, die er geliebt hatte. „Ich versteh schon“, sagte er heiser. „Ich hab das schon verstanden. Aber es geht nicht.“


    „Warum denn nicht? Was bindet dich denn an diese Leute da drinnen – Herumtreiber, halbe Kinder? Denk doch an dein Leben, an deine Zukunft! Willst du mit denen umherziehen?“


    „Ich bleibe nicht bei ihnen – ich will nur, dass sie zurück zu ihrer Truppe kommen. Und dann – dann muss ich jemanden suchen – eigentlich müsste ich schon unterwegs sein.“


    Ihre Hände ließen ihn los, und sie trat einen Schritt zurück. Vielleicht spürte auch sie, dass das der Moment der Wahrheit war.


    „Ich hätte dir das sagen sollen, bevor wir … Es ist eine Frau, und ich liebe sie. Ich kann sie einfach nicht aufgeben. Sie braucht meine Hilfe, glaube ich. Und ich liebe sie.“


    In der folgenden Stille konnte er auf einmal wieder das leise Knistern hören, das ihn eben an Seifenschaum erinnert hatte. Um sie herum in diesem Gemüsebeet wisperte es. Da wisperte das Verderben.


    „Ach“, sagte sie nach einer Pause. „Und wann ist dir das klargeworden? Bevor oder nachdem du vorgestern über mich hergefallen bist?!“


    „Ich – ich sag ja, ich hätte … es tut mir leid. Es war – gestern, da bekam ich einen Brief von ihr. Ich dachte, ich seh sie nie wieder. Vielleicht werd ich das auch nicht. Aber ich – es ist, wie ich gesagt habe.“ Sein Herz hämmerte so, als hätte er es Kate gesagt, als stünde Kate hier vor ihm. Und nichts auf der Welt wünschte er sich in diesem Moment mehr als das.


    „Ich werd nicht auch noch mich lächerlich machen, indem ich dazu etwas sage“, erklärte seine Frau schließlich mit der Eisstimme, die ihm wohlbekannt war. „Ich gebe es auf, Dorian. Mein Vater hatte Recht – er hat immer gesagt, dass du keinen Mumm hast. Ich wollte es nur nicht glauben, nicht mal, als du abgehauen bist, um wieder wie ein kleiner Junge durch die Gegend zu ziehen. Aber aus Orolo kommt nie etwas Gutes. Dein Vater ist ja auch einfach davongelaufen! Also geh du die Wege, die du gehen musst. Ich fange in Skilsinen neu an. Ich werde nicht mehr auf dich warten und dich auch nicht länger schützen – du bist es nicht wert. Von heute an sind wir getrennte Leute.“


    Diesmal knallte keine Tür, und es war auch nicht er, der wegging. Sie ließ ihn einfach stehen, und als sie in der Dunkelheit um die Hauswand verschwand, empfand er nicht einmal Bedauern. Er fühlte nur die Hitze, wie sie langsam wieder aus seinem Gesicht und seinen Ohren wich. Arbeit, Ehe, Zukunft – abgehakt. Was konnte er jetzt noch erledigen?


    Wie zur Antwort schlug jetzt doch eine Tür. Als er sich umsah, wurde ihm klar, dass er sich für die Abschiedsvorstellung mit Ellie den Küchengarten direkt vor der Küchentür ausgesucht hatte. Und vor dieser Tür stand Pix.


    „Ich wollt nur nachsehen, ob du noch da bist!“, sagte sie angriffslustig, aber er hörte die Angst, die in ihrer Stimme mitschwang.


    „Bin ich.“


    „Wer war die Alte?“


    „Meine Frau.“


    „Ach du Scheiße!“


    „Hast du etwa die ganze Zeit da gestanden?“


    „Nein, verflucht! Ich wollte nur – ich wollte nur wissen, ob du auch weggegangen bist!“ Sie kam zu ihm an die Mauer und sah hinunter auf die bewegte Menge am Strand, von der man im Moment nur ein seltsames Gemurmel hörte. „Mann, ich kapier gar nichts mehr … wieso war eigentlich Sandrou bei dir? Wo hast du den gefunden? Und dieser andere Typ, mit dem Loch im Kopf – wer ist das denn? Und die beiden arroganten Scheißer, die euch da eben vollgelabert haben? Stimmt das denn, was die gesagt haben? Mit diesem – diesem schwarzen Staub? Scheiße, es fliegt überall hier rum, richtig? Ich hab’s schon in den Augen! Und das mit den Wendokarn – ist das wirklich –“


    „Pix, geh rein, geh erst mal schlafen. Wir reden morgen früh über alles. Jetzt muss ich einfach mal allein sein.“


    „Hast du wenigstens ’ne Zigarette?“


    „Nein.“


    „Hast du vor, in der Nacht abzuhauen? Um Kate zu suchen?“


    Von wegen nicht gelauscht. „Wir sehen uns morgen früh. Ist mit James alles in Ordnung?“


    „Der schläft. – Also gut, ich geh jetzt. Wir sind oben im Schlafsaal, direkt unter dem Dach. Aber wenn du morgen früh weg bist –“


    „Werd ich nicht … jetzt lass gut sein, heute kann ich sowieso nicht mehr aufbrechen!“ Er riss sich zusammen. Die war auch nicht viel älter als Sandrou und genauso hilflos. „Schlaf jetzt, Pixie. Morgen –“ Aber dann fiel ihm nichts mehr ein. Morgen sah auch nichts anders aus als jetzt. Zum Glück ging sie einfach.


    Er hätte auch reingehen sollen. Für eine Übernachtung zahlen und ein paar Stunden richtig schlafen. Stattdessen setzte er sich auf die Mauer. Es wurde sehr kalt hier draußen, und zu den Halsschmerzen kam nun auch noch Husten. Pix hatte Recht, der Staub war überall, und er reizte seinen Hals, seine Nase, seine Augen. Trotzdem – er konnte jetzt keine Wände um sich ertragen.


    Halblaute Stimmen beim Haus. Immer wieder Leute auf dem Küstenweg, Leute aus der Stadt, die auch am Fest teilnehmen wollten. Die Stadt hatten sie wohl doch nicht abgesperrt. Halb erwartete er, dass noch jemand kommen würde, um ihn zu überzeugen, was das Beste für ihn war – Hendinen, seine Schläger, wer auch immer – aber zu ihm kam niemand mehr. Und was jetzt?


    Er starrte auf das fahl glänzende Meer hinaus – war dort draußen am Bult schon etwas zu sehen von seinen Kollegen? War da nicht ein dunkler Punkt in all dem Silberschwarz – ein Boot? Und drum herum auf dem Wasser – eine stumpfere Fläche, wie Stoffbahnen? Er strengte seine Augen an – es konnte sein, es konnte aber auch Einbildung sein. Bei aller Entschlossenheit traf ihn der Gedanke an seinen Flieger, den er nun nicht ein einziges Mal fliegen würde, doch mitten ins Herz. Und dann fiel ihm sein Wagen ein, der immer noch drüben auf Flar stand. An den würde er auch nicht mehr rankommen! Nur der Frachter der Amakurrins konnte den zum Festland bringen – und die Amakurrins gehörten Hendinen. Vermutlich hatte Hendinen ihn sowieso schon vereinnahmt, samt allen Notizen, die noch darin waren. Sein Herz und tausend Erinnerungen hingen an diesem Wagen, aber da war nichts zu machen.


    Trotzdem versuchte sich sein Hirn in den nächsten Minuten im freien Fantasieren und produzierte lauter verrückte Ideen. Mit einem Fischerboot nach Flar und wenigstens seine Sachen aus dem Wagen holen und ihn dann abfackeln. Sein Flugschiff entführen und damit über die Wälder bis zu diesem Gaubel fliegen. Aber die würden ihn vom Himmel holen, bevor er auch nur die Bucht hinter sich hatte – immer vorausgesetzt, er kam überhaupt so weit. Nein, er würde zu Fuß durch den Wald marschieren müssen oder reiten, wenn er irgendwo ein Pferd auftreiben konnte. Er war kein geübter und schon gar kein begeisterter Reiter, aber –


    Auf dem Küstenweg hinter ihm wurde es laut. Wütende Stimmen beschwerten sich, dass man nicht mehr in die Stadt hineinkam. Aha. Jetzt also doch. Bald würden da noch mehr Leute schreien.


    Morgen ist hier die Hölle los!, begriff er plötzlich. Wenn die erst mal sehen, was dieser Staub anrichtet … die werden in Massen abhauen … da wird kein Wagen oder Reittier ungenutzt bleiben!


    Eine Ahnung von der Zukunft streifte ihn in diesem Moment, als hätte er versehentlich einen Blick durch die Tür geworfen, die da vorhin in ihm aufgeschwungen war. Er fröstelte. Man durfte nicht hineinsehen, sonst erstarrte man. Und man musste seine eigenen Ziele fest im Auge behalten, egal wie lächerlich sie vor dem Ganzen erscheinen mochten. Sonst ging man unter. Ich muss mit den dreien reden – die müssen zurück zu den Montagus, und Sandrou auch – der Messerwerfer sieht so aus, als würde er das hinkriegen, mich brauchen die nicht dazu. Und ich brauche eine Karte. Ein Minimum an Ausrüstung. Sobald es hell wird, mach ich mich auf den Weg. Wie lange dauert es wohl, bis dieser Staub dort ankommt, im Gaubel Gillion? Und wenn sie dann gar nicht mehr da ist –


    Nein. Das durfte er nicht denken. Sie würde wissen, dass er unterwegs war. Sie würde auf ihn warten. Genau wie damals auf der Upper Tinks.


    


    4.


    Was es auch war – das rhythmische Brausen der Stimmen auf dem Strand, seine völlige Erschöpfung, die Erleichterung darüber, endlich einen Entschluss gefasst zu haben – auf jeden Fall erwischte ihn der nächste Karann mitten in einem Traumfetzen und erschreckte ihn so, dass er fast von der Mauer gefallen wäre. Er begriff, dass er trotz der Kälte eingedöst war. Und nach einem Moment der Verwirrung begriff er außerdem, dass er länger weg gewesen sein musste, als er zunächst gedacht hatte. Der Mond war dem Ring nun ziemlich nahe, die Menge unten klang viel lauter und drängender, beinahe hysterisch. Einzelne Schreie gellten immer wieder darüber hinweg, so wie bei dem Umzug gestern. Und draußen vor dem Bult waren zwei große, zylinderförmige Blasen über dem Wasser aufgewachsen, erhoben sich wie die Rückensegmente eines Ungeheuers – die Bo-Grasta bei einem Bad im Mondschein vielleicht. Minutenlang sah er hinüber, versuchte zu erkennen, ob die Luftkammern schon über dem Wasser schwebten oder noch darauf lagen – wollte unbedingt sehen, ob sie die Gondeln auch wirklich tragen würden. Ob seine Idee funktionierte.


    Dann erfasste sein Verstand, was da geschrien wurde, über den Gesang an Kumatai hinweg. Die schrien nach dem Tyggboren da unten! Tyggboren – das Taruandi – der Verfluchte der Kumatai!


    „Bringt ihn der Herrin!“


    Jetzt war er ganz wach. Kashadiu, die konnten doch nicht wissen, dass – oder? Aiba fiel ihm ein. Der hatte alles mitgekriegt, was im Boot gesagt worden war! Und blöd war der auch nicht! Wenn er nun –


    „Holt den Tyggboren!“, gellte es über die Menge.


    Er sprang auf. Sandrous Gerede über menschenfressende Pilger rappelte in seinem Kopf mit der Frage zusammen, ob im Boot erwähnt worden war, dass sie ins Blaue Haus wollten. Klar, de Braose hatte es dem Custo gesagt! Es konnte sein – war durchaus möglich, dass die da unten wussten, wo sie suchen mussten!


    Er stolperte zur Küchentür. Das Gemüsebeet strömte einen seltsamen, fremden Geruch aus, und er rutschte beinahe auf etwas Matschigem aus. Drinnen war niemand, und bis auf das glimmende Licht hinter der Herdtür war es dunkel. Auf dem Herd stand noch der Suppenkessel. Er eilte weiter. Im Treppenhaus hörte er Schritte. Als er in der kleinen Empfangshalle stand und überlegte, wo der Krankensaal war, kam jemand mit einem Berg weißer Klamotten und zwei vollgepackten Rucksäcken die Treppe herunter. Der Messerwerfer!


    „Firn? He, du, Firn! Da draußen braut sich was zusammen! Die da am Strand, die –“


    „Ja, ich hör, was sie brüllen. Wir hauen ab. Ich hab schon alles zusammengepackt.“


    Ohne weitere Erklärung eilte er an ihm vorbei – am besten folgte man ihm einfach. Drinnen im Krankensaal blasses Kimberlicht, Stille, die Fahlan kauerte neben einem Bett – das, aus dem vorhin die ganze Zeit das Gemurmel gekommen war.


    Firn ließ die Rucksäcke neben James’ Bett fallen und warf den Kleiderstapel auf das Fußende. Auch Pix und Carmino standen da herum, sichtlich gerade aus dem Schlaf gerissen.


    „Zieht euch was davon über! So ’ne Tunika oder einen Umhang. Wichtig ist das Tuch. Wickelt es um den Kopf. Lasst nur die Augen frei.“


    „Woher hast du das Zeug?“


    „Miryadin sagt, dass alle aus dem Haus in die Gänge runter fliehen!“, sagte Pix. „Da gibt’s ’ne Geheimtür im Keller, und dann ist man direkt –“


    „Wir gehen nicht da runter. Macht jetzt, schnell!“


    „Warum denn nicht? Das ist ein Fluchtweg!“


    „Wach auf, James! Aufwachen! Hier, zieh das an! Los, du musst jetzt aufwachen!“


    „Ihr solltet wirklich mit Onska Amakurrin in die Ai-Gahom hinuntergehen“, rief die Fahlan leise zu ihnen herüber. „Sie nimmt auch die anderen mit, die noch im Haus sind. Da sind diese Schmugglerwege doch wenigstens einmal für was Gutes nützlich.“


    „Da hörst du’s, Firn! Das ist doch der einfachste Weg!“


    „Zieht euch jetzt an! Und dann gehen wir raus.“


    Wie aufs Stichwort krachte draußen etwas an die Hauswand. Alle schraken zusammen, aber der Messerwerfer ließ sich nicht beirren. Etwas ungeschickt, weil die verbundene Hand anscheinend gar nicht zu gebrauchen war, wickelte er sich so ein weißes Tuch um den Kopf.


    „Hast du das nicht gehört, Mann?!“, rief Pix. „Wir können nicht da raus! Und die gehen doch alle runter in die Gänge – die Frau mit dem Baby – der Typ mit dem Dachschaden – die beiden –“


    „Wenn du fertig bist, dann los! Noch sind die nicht beim Haus!“


    Aber man hörte die Leute jetzt viel näher, auf dem Küstenweg waren sie auf jeden Fall schon.


    „Firn, die werden gleich das Haus stürmen!“, mischte Dorian sich jetzt auch ein. „Ihr könnt da nicht mehr raus!“


    „Wir gehen auf der anderen Straßenseite hinaus, durch die Gartentür. Wenn’s gar nicht anders geht, mischen wir uns einfach unter die Menge – mit dem Zeug hier sehn wir genauso aus wie die.“


    „Was spricht gegen die Gänge?“


    „Ich hab ein – ein ganz schlechtes Gefühl bei dieser ganzen Bucht hier. Ich kann’s nicht erklären, aber wir müssen weg von hier. Weg von der Küste!“


    Dorian sah den beiden anderen an, dass sie genauso verwirrt waren wie er – dieser Kerl machte eigentlich nicht den Eindruck, dass er sich von fantastischen Anwandlungen aufhalten ließ. Aber seine Stimme, sein Blick überzeugten – und sein Unbehagen war ansteckend.


    „Also gut – raus. Und dann? Wohin wollt ihr?“


    „Über die Klippe landeinwärts. Dafür müssen wir an den Tents vorbei oder quer hindurch bis zur Südstraße. Das ist die, die beim Bult auf den Küstenweg mündet. Nicht zu eilig draußen, sonst fallt ihr auf. Carmino, du musst Sandrou noch mal tragen.“


    Der Kleine schlief immer noch, obwohl schon wieder etwas an die Wand krachte, diesmal sogar direkt an die des Krankensaals. Egal wie, sie mussten jetzt jedenfalls von hier verschwinden!


    „Ich nehme Sandrou. Hast du noch so ein Tuch für mich?“, fragte Dorian, bevor er es sich anders überlegen konnte.


    „Nimm doch was von den Betten hier. Carmino, Pix – ihr geht jetzt! Wenn ihr in die Menge geratet, benehmt euch einfach wie alle anderen! Versucht, irgendwie bis zur Südstraße durchzukommen. Wir treffen uns da, wo der Weg zur Brücke abzweigt. Alles klar?“


    Carmino zog Pix mit sich hinaus, und Dorian bekam von der Fahlan ein Tuch. „Fliehst du nicht?“, fragte er, während er es sich um den Kopf wickelte.


    „Brandon macht sich gerade auf den Weg zu Kumatai. Ich kann ihn nicht alleinlassen.“


    „Was soll das heißen? Er stirbt, und deshalb bleibst du hier? Die stecken vielleicht das Haus an! Die sind total übergeschnappt da draußen! Hörst du das nicht?“


    Die Tyggboren-Schreie waren jetzt vielstimmig und viel näher. Unmöglich, sie nicht zu verstehen.


    „Wir haben damit gerechnet, dass dieses Jahr so etwas passiert … die ganze Unruhe wegen des Taruandi … wir –“


    „Inglewing! Du musst jetzt raus mit dem Kind!“, rief Firn ungeduldig.


    „Holt den Tyggboren! Bringt ihn der Herrin!“, gellte es auf der Straße. Dann klirrte oben eine Scheibe.


    „James! Mach jetzt!“


    James hatte sich zwar inzwischen aufgesetzt und kämpfte mit den Sachen, aber er bewegte sich wie unter Wasser. Jetzt ließ er das Tuch fallen. „Ohh Mann, ich kann’s nicht! Ich will auch nicht! Du hörst doch, was die brüllen! Ich bleibe hier. Oder ich geh einfach da raus und sage –“


    „Du gehst einfach da raus!“, bestätigte Firn in scharfem Ton und hob das Tuch wieder auf. „Und zwar als Pilger. Jetzt bind das um!“


    Es war Miryadin, die James schließlich das Tuch um den Kopf band und ihm in die Tunika und die Schuhe half. Was sie zu ihm sagte, konnte Dorian nicht verstehen, aber James schüttelte den Kopf.


    „Ich will nicht mehr weiter. Ich hab genug! Und vielleicht würd das diese Sache ja in Ordnung bringen! Ich war’s doch! Vielleicht braucht Kumatai ein Opfer!“


    „Ich scheiß auf Götter!“, schnauzte Firn und zerrte ihn auf. „Du kommst mit! Und wag es nicht, draußen irgendeinen Blödsinn zu machen! Wenn du da draußen nicht still bist, hau ich dir aufs Maul, ist das klar?!“


    „Reg dich bloß nicht auf“, murmelte James, aber immerhin humpelte er hinter ihm her.


    „Pack den Kleinen gut ein, Ska“, sagte Miryadin. „Es ist besser, wenn draußen niemand sieht, dass du ein Kind bei dir hast!“


    Dorian hob den schlafwarmen, schlaffen und erstaunlich schweren Sandrou auf und wickelte die Decke um ihn. Auch ohne Miryadins Warnung war ihm schon sehr unbehaglich bei dem Gedanken gewesen, sich mit einem Kind durch diese Verrückten drängeln zu müssen. Vielleicht hatte Sandrou ja doch Recht, und die opferten oder fraßen kleine Kinder?! Und das Geschrei war schon so nah – wie sollten sie da bloß entkommen?


    „Findet ihr den Weg durchs Haus zur Gartentür?“, fragte Miryadin. „Ihr müsst einfach dem breiten Flur folgen!“


    Sie verließen den Krankensaal, ohne auch nur einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, die Fahlan umzustimmen und zur Flucht zu überreden. Keiner hatte dafür noch Energie übrig. Im Haus roch es nach Rauch. Sie begegneten niemandem mehr, anscheinend waren jetzt alle im Keller oder schon in den Gängen – Schmugglerwege, ha, das hatte er ja gleich vermutet, dass die Amakurrins sich auf diesem Gebiet betätigten! Wieso hatten sie bloß auf Firn gehört – war doch Wahnsinn, da auf die Straße zu gehen!


    Sandrou bewegte sich unruhig – wenn er nur nicht aufwachte! Der würde losbrüllen, wenn er sich von vermummten Pilgern umgeben sah – würde ihnen den Mob auf den Hals hetzen!


    Dann waren sie durch die Gartentür hindurch – waren draußen in der seltsam riechenden Nacht – sogar durch das Tuch roch man das. Dieser Staubschleier in der Luft, der sich direkt auf die Augen legte – heimatlich, noch einmal an Halmyre erinnernd. Die leeren Stangen eines Gemüsebeetes vor ihm – wackliger Holzzaun ringsum – landwärts nur unwegsames Felsgeröll, dahinter direkt die Steilklippe, auf der ganz oben der bessere Teil von Östred lag – da ging’s nicht weiter. Erst eine halbe Meile weiter fielen die Klippen in sanfteren Hängen ab, aber das war dann ohnehin kurz vor der Südstraße. Blieben die Tents und der Küstenweg.


    Auf den ersten Blick war man versucht, über den Zaun zu steigen und durch das Gewirr von Wagen und Zelten zu fliehen. Die Menschenmenge zu vermeiden, die auf dem Küstenweg auf das Haus zu drängte. Aber in der Menge würden sie nicht auffallen, da hatte Firn schon Recht. Wenn man sich am Rand hielt, kam man dort vermutlich selbst gegen den Strom schneller voran als durch das unüberschaubare Gewirr der Tents. Es war der letzte Moment, in dem sie noch eine Wahl hatten – in wenigen Sekunden würde die Menge den Tunnel unter dem Haus erreichen, und von da waren es nur wenige Meter bis zu ihnen.


    „Los jetzt, Inglewing!“, schrie Firn ihn an. „Geh!“


    Sie versuchten es durch die Lager – liefen an verlassenen Wagen und Verschlägen vorbei in Richtung Stadt, aber schon nach wenigen Schritten in die Gässchen hinein stießen sie auch hier auf die Menge: Überall eilten die Leute auf den Küstenweg zu. Wenn man sich nicht querfeldein zwischen Lagerplätzen und Menschenströmen hindurchkämpfen wollte, musste man mit dem Strom laufen. Weil er das Kind trug, entschied er, sich zunächst einmal auf den Küstenweg hinunter mittreiben zu lassen. Er verlor James und Firn aus den Augen und steckte Sekunden später mitten in der Flut der schreienden, blicklos vorandrängenden Menschen.


    „Holt den Tyggboren! Bringt ihn der Herrin!“


    „Tygg-bo-ren! Tygg-bo-ren!“


    Die Menge schwang in diesen drei Silben. Natürlich war Sandrou inzwischen wach und trat um sich, bis er ihn fast nicht mehr halten konnte.


    „Ich bin’s, Inglewing!“, schrie er ihn auf Graix an. „Bleib unter der Decke! Ich bring uns hier raus!“


    Vielleicht kapierte er’s, jedenfalls verstummte er und klammerte sich dann mit beiden Armen um seinen Hals.


    Minutenlang sah er nicht, in welche Richtung er eigentlich ging, zwischen all diesen drängelnden, hopsenden Körpern hindurch, zwischen hochgereckten Armen, an Gesichtern mit starren Augen, brüllenden Mündern vorbei, durch den Gestank von Schweiß, Vergorenem und Irrsinn. Dann war er plötzlich auf der anderen Seite des Küstenwegs und musste immer wieder den Leuten ausweichen, die über die Treppe aus dem Hafen heraufquollen. Außer den Pilgern waren da auch städtisch gekleidete Leute dabei, aber alle waren sie erhitzt und berauscht, Teile eines einzigen, wutentbrannten Organismus.


    Erst als er an der Treppe vorbei war, dünnte die Menge ein wenig aus, und er hielt an, um zu Atem zu kommen und sich zu orientieren. Er verlagerte Sandrou in den anderen Arm – das Kind zappelte, wollte selbst laufen, war ja auch eigentlich längst zu groß, um sich tragen zu lassen, aber er kriegte den Gedanken an kinderfressende Pilger einfach nicht mehr aus dem Kopf.


    Dann verkündeten hinter ihnen das Klirren von Glas und schrille Triumphschreie, dass das Blaue Haus eingenommen wurde.


    „Holt ihn raus!“, brüllte die Horde. „Kumatai will ihn haben!“


    Er musste das Tuch um sein Gesicht lockern – wie konnten die bloß darunter atmen?! – und dabei rutschte Sandrou aus seinen Armen. Kaum auf dem Boden angekommen, fing er an herumzutrampeln – kam jetzt wieder einer von seinen bühnenreifen Tobsuchtsanfällen? Nein, er kämpfte sich nur aus der Decke heraus. Schmiss sie dann über die Klippe hinunter in den Hafen, der Dummkopf. Hinter den Fenstern des Blauen Hauses war jetzt flackernde Helligkeit, und er sah das gezackte Loch in der Scheibe. Genau da waren sie eben noch gewesen! Da flog die nächste Fackel – prallte an der Wand ab, fiel auf die Menge zurück, die weiter ihre düsteren drei Silben skandierte. Aus einem der unteren Fenster schlugen auf einmal lodernde Flammen heraus. Jemand riss an seinem Arm, als wäre der eine Pumpe. Sandrou. Schrie und zerrte immer weiter an ihm. Er sah ihn an, versuchte, seine Ohren auf Sandrous Stimme einzustellen, sie aus dem allgemeinen Lärm herauszufiltern –


    „Magohse!“, schrie er, zumindest war es das, was er verstand. Magohse – der legendäre Urahn der quallenartigen, schwebenden Gohsen, dessen Kopf so groß wie eine Baumkrone sein sollte und dessen Nesselfäden angeblich ein ganzes Dorf einhüllen konnten –


    „Hier gibt’s kein Gelichter!“


    „Magohse!“, brüllte Sandrou. „Kommt aus dem Meer!“ Und kauerte sich zwischen Dorians Füßen zusammen, die Arme über den Kopf gelegt. Er konnte fühlen, wie der Junge schlotterte. Jetzt drehte er wohl durch, für den war das hier einfach zu viel. Doch dann fiel sein Blick aufs Meer, und er verstand. Fahlgrau im Mondlicht schoben sich dort die glatten, runden Nasen von zwei übergroßen, zylinderförmigen Ballons durch die Luft auf sie zu. Man konnte die Stricke sehen, die sie mit den vergleichsweise kleinen Gondeln verbanden.


    „Die Herrin!“, brüllte jemand. „Da kommt sie! Sie steigt zu uns herab!“


    Inzwischen hatten viele die Erscheinung entdeckt, und das Getümmel kam ins Stocken, sogar das Tyggboren-Geschrei trocknete für Sekunden beinahe aus – alles starrte zum Meer hin.


    Da sind sie!, dachte Dorian, und das war ein Moment lupenreinen Stolzes. Alles funktioniert! Sie fliegen!


    Sie kamen langsam auf die Küste zu, seine Luftschiffe, und die Leute standen da und starrten zum Nachthimmel hinauf, und Staub sank auf schweißnasse Haut, in offene Münder und aufgerissene Augen.


    Dann brach der Bann. Unartikuliertes Geschrei brandete zu den Schiffen hinauf, viele warfen sich auf den Boden. Was erwarteten die – dass da tatsächlich Kumatai auf ihrer verdammten Küste landete?! Aber die hatten wohl genug Karann intus, um alles zu glauben.


    Zehn, fünfzehn Meter hoch flogen sie, das eine drehte jetzt Richtung Bult ab (die Lenkung funktionierte also auch!), das andere glitt über den Hafen von Östred hinweg. Er hörte das Summen des Motors, konnte das Rohrwerk der Gondel sehen, aber nicht, wer darin stand. Hochgereckte Arme, Schreie –


    Dann fiel von dort etwas auf die andächtige Menge herunter – geriet im Fallen in Brand – landete gar nicht so weit von ihm auf einem Wagen im Tent. Feuer! Flammen schlugen auf – er sah ein Zugtier, das dort angebunden war, panisch steigen, mit den Hufen schlagen, ein schwarzer Schattenriss vor dem Gelbrot der Flammen –


    Das nächste Stück – Ballast?! – schlug genau auf den Küstenweg, dicht beim Blauen Haus, und der Pulk, der dort gerade noch den Tyggboren hatte ausräuchern wollen, spritzte kreischend auseinander. Eine gleißende bläuliche Stichflamme schoss an der Front des Hauses auf – ein paar Meter höher, und sie hätte das Flugschiff selbst in Gefahr gebracht. Über die Straße rannen zischende, brennende Spuren. Sandrou zerrte an seinem Bein, biss ihn schließlich –


    Aber er, Dorian Inglewing, Erfinder und Erbauer dieser allerneuesten Errungenschaft, stand da und konnte keinen Fuß rühren, weil er das sehen musste. Weil er sehen musste, wie Brand und flüssiges Feuer von seiner Erfindung hinunterfielen, auf den Strand, die Küstenstraße, das Blaue Haus, die Tents – in die auseinanderrennende, schreiende Menschenmenge hinein. Er musste zusehen, wie das Schiff beidrehte, um den Küstenabschnitt der Länge nach zu überfliegen und systematisch seine Last darüber auszustreuen: Feuerkörbe, brennende Klumpen, strömende Flammen. Er sah einen Wagen drüben auf der anderen Straßenseite regelrecht explodieren, brennende Teile beschrieben weite, grünlich leuchtende Bögen, bis sie über dem Strand verglühten.


    „Dorian!“, kreischte eine Stimme in höchsten Tönen direkt in sein Ohr. „Komm jetzt!“


    Jemand, der stärker und größer war als Sandrou, riss ihn mit aller Gewalt vom Fleck, und endlich bewegten sich seine Beine wieder, stolperten neben der weißen Gestalt her, die sie beide mit sich zerrte, ihn und Sandrou. Er wurde heruntergerissen und unter einen Wagen gestoßen, neben den Kleinen, der dort schon wie eine Maus mit schreckstarren Augen kauerte. Durch die Speichen eines Rades direkt vor seiner Nase sah er immer noch zum Himmel hinauf, wo gerade wieder die Gondel unter dem kahlen grauen Monsterschädel des Ballons erschien.


    „Duck dich!“, kreischte Pix. „Runter!!“


    Im selben Moment landete vor ihnen auf der Straße so ein Feuerkorb, zerplatzte, und die Flammen rannen in Strömen über den Weg, erwischten einen flüchtenden Esel, brannten sich auf den Wagen zu, unter dem sie hockten. Scharfer, metallsaurer Geruch ging von diesen brennenden Schlangen aus, und er fragte sich, was für ein Pulver sie dafür verwendet hatten, wessen Werk diese Erfindung war, und ob der Betreffende wohl geglaubt hatte, dass er da ein neuartiges Feuerwerk für ganz besondere Anlässe entwickelt hatte.


    Das alles rotierte weiter in seinem Kopf, während er zwischen brennenden Wagen und Zelten, panisch flüchtenden Menschen und Tieren hindurchrannte. Eine Gestalt, deren Rücken brannte, schoss an ihnen vorbei, unter Schreien, die er nie mehr vergessen würde. Er hielt Sandrou an sich gepresst und versuchte Pix nicht aus den Augen zu verlieren, hielt auf die Stadt zu, die jenseits von Flammen und schwarzen Qualmwolken immer noch friedlich schimmernd in der Nacht stand. In dieser Richtung war die Südstraße! Die mussten sie erreichen! Dass sie sich nur nicht in diesem immer dichter brennenden Gewirr verirrten! Noch waren es viele einzelne Brände, aber hier und da schlossen sie sich schon zusammen. Sie mussten hier raus, bevor sich der ganze Küstenabschnitt in ein Flammenmeer verwandelte!


    Aber die Stadt wird er nicht abbrennen!, dachte er. Er konnte kaum noch Luft holen und riss sich das Tuch vom Kopf – was dumm war, denn Hitze und Rauch waren so noch schlimmer. Keuchend, mit kaum noch erträglichen Seitenstichen taumelte er voran, seine Arme erlahmten unter dem Gewicht von Sandrou. Irgendwann konnte er nicht mehr weiter, lehnte sich hustend gegen die Klippen, die eben aus dem Rauch vor ihnen aufgewachsen waren. Eine Böe frischer Luft wischte zwischen dem Qualm hindurch … die Feuerwände lagen plötzlich hinter ihnen. Dann hüllten Rauch und Hitze ihn wieder ein. Pix schrie ganz in der Nähe laut herum. Sandrou stand nur stumm neben ihm und hielt ihn am Jackensaum fest. Zwischen Rauchfetzen sah er immer wieder Leute vorbeirennen, alle in derselben Richtung – landeinwärts. Dunkel kapierte er, dass sie die Südstraße erreicht hatten, aber wo waren die anderen? Hatten sie sich nicht hier treffen wollen? Waren sie unter den Flüchtenden, die an ihnen vorbeirannten? Der Mob von eben, jetzt eine panische Herde, die Richtung Tal trampelte –


    Noch einmal sah er zum Himmel auf, fassungslos, ungläubig, vielleicht in der Hoffnung, dass er sich geirrt hatte, dass dies alles ein schlechter Traum war. Aber da oben zog noch immer ein Flugschiff seine Bahn, und ein anderes hatte den Bult in Brand gesetzt, und vielleicht hatte eins von ihnen ja doch die Göttin an Bord, die Herrin, die den Sturmwind reitet –


    „Was sind das bloß für Scheiß-Zeppeline?!“, kreischte Pix. „Jetzt hab ich mir auch noch in die Hose gepinkelt! Was ist das für ein beschissener Krieg hier?!“


    Das hysterische Gelächter ganz in der Nähe kam eindeutig von Carmino.


    Der Bult brannte, ein feuriger Rücken im Meer. Das Kumatinli schien in einer Flammenschale zu schwimmen, und dichte Rauchschwaden trieben um seinen Gipfel mit dem Ring, in dem inzwischen vermutlich die Göttin erschienen war. In der ganzen Bucht schaukelten brennende kleine Inseln im Wasser. Und noch während er hinsah, flammte weit draußen ein weiterer Feuerschein auf: Flar. Flar brannte auch. Und mit ihm ganz bestimmt sein Wagen.


    Kate!, dachte er. Da war er sicher, dass er sie nie wiedersehen würde.


    Viele Meter hoch wirbelten die Funken, und er sah mit tränenden Augen hinauf und erwartete, hoffte, dass sie endlich die Ballons erwischen und die Dinger zu Feuerbällen machen würden. Hätte er einen Bogen gehabt, er hätte sie selbst heruntergeschossen.


    Aber die beiden Flugschiffe drehten in aller Ruhe wieder ab und verschwanden in der Nacht. Den Probeflug hatten sie jedenfalls bestanden.


    

  


  
    22. Der Baum am Ende der Welt


    


    1.


    Das Brausen der Feuerwand und die furchtbaren Schreie hörte er Tag und Nacht. Wenn es nachließ, wurde das Gemurmel deutlicher, das dahinterlag. Die Stimmen von Jakobe und dem Mann mit dem eingeschlagenen Schädel. Manchmal hörte er stundenlang demselben Satz zu. Das von dem Staub an den Stiefeln, der sich nicht einfach abschütteln lässt … das war so ein Satz. Voller Bedeutungen, denen man nicht nachgehen wollte. Er hörte ihm zu, bis er in einzelne Wörter, dann in Laute zerfiel, die endlich keinen Sinn mehr ergaben. Jäger-Shelter. Wenn ihm das gelang, war das einer der besseren Momente. Die anderen dachten, dass er weggetreten war, aber das stimmte nicht. Er war sogar bemerkenswert klar im Kopf, fand er. Sein Kopf hatte noch am wenigsten abgekriegt, von der gebrochenen Nase mal abgesehen. Seinen Kopf hatte Jakobe geschont, damit er bis zum Schluss alles mit ansehen konnte. Das hatte sie geschafft. Er schlief er nicht mal mehr, jedenfalls nicht richtig. Er hörte den Schreien der brennenden Menschen zu und dem Ostinato der Stimmen, die ihm seine Schuld erklärten. Zumindest, bis nachmittags die Schmerzen wieder so schlimm wurden, dass sie alles andere aus seinem Verstand verdrängten.


    Sie gingen durch den Wald an den Hängen des Kellen-Gebirges Richtung Westen. Zurück. Diese Mühe war eigentlich bescheuert, aber sie gingen weiter, weil ihr Anführer das so wollte. Firn, der Mann, der überleben würde. Man fragte sich, was der im Winterlager der Montagus wollte. Was würde da besser sein als irgendwo sonst? Aber keiner hatte eine bessere Idee oder die Energie, sich ihm zu widersetzen.


    Nur einmal blieben sie einen ganzen Tag in dem Unterschlupf, in dem sie schon die Nacht verbracht hatten, und hängten die nächste Nacht noch dran. Das war wegen Inglewing. Inglewing hatte die Grippe und so hohes Fieber, dass er zwischen den kahlen Bäumen umhertorkelte und den Hang hinunterzustürzen drohte. Firn hätte sie trotzdem weitergetrieben, keine Frage, aber Pix zeterte ihm so lange die Ohren voll, bis sie die Rast durchgesetzt hatte. Den Hakemi – den dümmsten Bauern auf dem Spielbrett – brauchten sie nicht. Sie hatten noch ein paar von den Pilzbröckchen übrig, die auf dem Traskepad schon dem Hakemi das verfluchte Leben gerettet hatten. Damit brachten sie auch Inglewing wieder auf die Beine. Das Feuer hatte ihm die Haare auf einer Seite des Kopfes und eine Augenbraue weggesengt, er sah komisch aus. Eigentlich sahen sie mit diesen Tüchern um den Kopf, die nur die Augen freiließen, alle komisch aus. Wie ein Beduinentrupp, der einem Feuer gerade eben entkommen und danach in einen Sandsturm geraten war.


    Nach dem Rasttag war er gestern irgendwie wacher gewesen. Das merkte er daran, dass in seinen Gedanken auf einmal Platz war für die Sache mit dem Winterlager. Das ging ihm dauernd durch den Kopf: Winterlager, Montagus, Schlafsack im Stroh. Dämmriger Wagen, und alles andere blieb draußen. Doch, das war besser. Besserer Platz zum Sterben als hier mitten im knisternden Verfall. Vielleicht sogar – Haminta. Sie würde ihn zudecken. Er schaffte es, dieses Bild viele Stunden lang in seinen Gedanken in der Schwebe zu halten: Die Ecke im Wagen, wo er im Stroh unter der Decke lag, und ihre Hand, die über sein Haar strich. Es war kostbar, so gut, dass man es gar nicht hätte denken dürfen, aber er tat es trotzdem. Erst gegen Abend wurden die Schmerzen in seinem Knie, im Rücken und im Brustkorb wieder so laut, dass er das Bild nicht länger halten konnte. Schlimmer noch, es ging kaputt. Die würden ja selbst mit Sterben beschäftigt sein. Haminta würde gar keine Zeit haben, ihm über die Haare zu streichen. Vielleicht würde sie es auch nicht wollen, selbst wenn sie Zeit hatte.


    Warum sollte sie, kleiner Hakemi?, fragte die süßliche Stimme in seinem Kopf. Was sollte sie von einem wie dir wollen? Und was willst du überhaupt im Wagen, willst du dir dein Werk etwa nicht ansehen? Das Werk, das wir zusammen vollendet haben! Davon hast du doch immer geredet – dass wir zusammenarbeiten sollten! Am Schluss haben wir das doch ganz gut hingekriegt, findest du nicht?


    Die meiste Zeit über dachte er gar nicht. Da sah er sich sein Werk an und fand, dass es ziemlich vollkommen war. Wie die Bräune sich in das grüne Wiesen- und Ackerland da unten hineinfraß. Braun und grau oder schwarz – es kam auf die Sorte Grün an, über die Kumatais Saat herfiel. Man sah viele rauchende Felder, wo die Leute ihre frisch aufgegangene Wintersaat abfackelten. Auch hier an den Berghängen gab es Weiden und einzelne Höfe. Sie kamen an brüllenden Kühen vorbei, die mit aufgetriebenen Leibern in die Zäune taumelten. Was immer sie noch zu fressen gefunden hatten, es war ihnen nicht bekommen. Erkahlende, wispernde Hecken, schwarz überlaufene Nussbäume, braunrot bepelzte, stinkende Tümpel. Farn, der zu kräuseligen grauen Büscheln geworden war. Moospolster, die jetzt wie winzige Wälder aus weißlicher Asche waren und zerfielen, wenn man sie berührte. Herbstlaub, das vor ein paar Tagen – als der Tyggboren noch in die andere Richtung unterwegs gewesen war, auf dem Weg zu seinem Ziel – in Rot und Gelb geflammt hatte und sich jetzt mit dunklen Flecken übersät, eingerollt, bröselnd über den Waldboden ergoss. Zwei tote Schafe mit schwarz überstäubtem Fell, die in einer aschegrauen Brombeerhecke hängengeblieben waren. (Firn war nicht zu bremsen, wollte die Tiere herausschneiden, um an ihr Fleisch zu kommen – aber das stank schon.) Manchmal begegneten sie auch Menschen. Andere Flüchtlinge, die sie misstrauisch anstarrten oder blicklos an ihnen vorbeihuschten. Ein Mann, der mit dem Gesicht nach unten mitten in einem ehemaligen Gemüsebeet lag, vielleicht war er tot, nein, er weinte. Zwei junge Kerle, die mit altertümlichen Flinten bewaffnet vor der Umzäunung eines Hofes standen. Zaun und Gebäude waren frisch mit weißer Farbe bemalt, auf der man die schwarzen Schlieren des Staubes besonders gut sah. Zweimal Postreiter, die ihre Pferde die Bergwege hinaufzwangen, um auch hier die Erklärung für die Katastrophe nachzuliefern und die neuesten Notgesetze zu verkünden. Fahlagrind, so hieß Kumatais Pilz jetzt offiziell.


    Der Pfad führte oft an Steilhängen entlang, dann konnte man auf Baumkronen oder zerklüftetes Felschaos runtersehen. Gestern Abend waren sie ein ganzes Stück am Rand einer fast senkrecht abfallenden Felswand entlanggegangen, die so glatt war, dass sie im diesigen Sonnenlicht glänzte wie Schiefer. Ihm kam der Gedanke, dass er da irgendwo runterspringen könnte. Für Halfasts Methode fehlten ihm die Mittel: Seine Messer steckten für immer in einer Kimberwand. Er konnte es auch mit dem Gürtel versuchen, an irgendeinem Baum. Aber die anderen ließen ihn nicht aus den Augen, nicht mal nachts. Außerdem, wozu die Umstände, wenn sterben sowieso nur eine Frage der Zeit war. Als Haufen blutiger Matsch oder mit dem Gürtel um den Hals an einem Baum gefunden zu werden, vollgepisst und in der eigenen Scheiße – die Vorstellung war pathetisch und lächerlich. Deshalb natürlich auch irgendwie passend. Immerhin war er der Mann, der das hier ausgelöst hatte, weil er sich von einer Frau hatte zusammenschlagen lassen.


    Heute flaute der Ostwind ein bisschen ab. Das gab dem Fahlagrind Muße, sich seinem neu eroberten Reich intensiver zu widmen. Firn wollte immer höher rauf ins Gebirge, hoffte vielleicht, weiter oben auf noch unbefallene Gebiete zu stoßen, wo mehr Essbares zu finden war. Also quälten sie sich auf steilen Wegen ab. Nachmittags kamen sie in ein langes Hochtal, das bis vor kurzem mit grünen Wiesen ausgepolstert gewesen war. Jetzt war es eine knisternde, räudig-braune Wüste. Da war ein Dorf, dessen Bewohner offensichtlich schon vor Tagen alles verbrannt hatten, was grün war, Gärten, die kleinen Äcker, Obstbäume. Ein Haus hatte das Feuer auch erwischt. Wie der Killer mit den Zeppelinen in der Bucht hatten die wohl gedacht, dass sie damit das schwarze Zeug eindämmen konnten. Dass es dann einfach über sie hinwegfliegen würde, und sie nur die Erde umgraben und neu aussäen müssten. Inzwischen war ihnen aufgegangen, dass die Dinge sich radikaler geändert hatten. Dass ihren Tieren das Futter nicht bekam, das sie jetzt noch fanden. Dass ihre Scheunen über kurz oder lang leer sein würden. Und deshalb waren heute sämtliche Dorfbewohner mit Schlachten beschäftigt gewesen. Hühner, Schweine, Ziegen, Gänse, hier und da eine Kuh – es war ein Blutbad, und das Blut floss in einem breiten Rinnsal die Dorfstraße hinunter. Das Dorf teilte Firns neues Credo: abschlachten und einpökeln. Bei guter Einteilung würde ihnen das ein paar Monate schenken. Was sie wohl getan hätten, wenn sie gewusst hätten, wer da über ihre Dorfstraße spazierte? Und wann würde einer von seinen Leuten keine Lust mehr haben, seine Ration Dörrfleisch mit ihm zu teilen, und ihn verraten?


    Firn trieb sie an, damit sie schleunigst weiterkamen, bevor noch jemand das Pökelfässchen entdeckte, das sie auf ihrer Karre schoben. Diesmal durfte Sandrou darauf sitzen. Sonst musste er immer selbst laufen, egal, wie sehr er quengelte.


    Hinter dem blutigen Bergdorf tobte der Pilz sich ungehindert aus. Mit Gras konnte er nicht viel anfangen, das zerstörte er und zog weiter. Aber aus Sträuchern und Bäumen machte er mehr. Wenn er da alles Grün weggefressen hatte, besiedelte er Rinde und Äste. Im Zeitraffer wuchsen darauf knollige Kolonien in Braun, Schwarz oder Grau und verwandelten ihren Wirt in amorphes, mürbes Zeug, das bei Berührung zerbröckelte. Vermodern im Schnelldurchlauf. An den Stämmen hatte der Fahlagrind länger zu arbeiten. Er sah auch nicht überall gleich aus. Zwei Stunden hinter Blutdorf kamen sie zum Beispiel durch einen Kiefernwald, in dem alle Nadeln in bräunlich-gelben Tüll verwandelt worden waren. In langen dünnen Streifen hing das Zeug von den Zweigen, sah aus wie Füllmaterial aus geplatzten Sesseln. Als sie das dritte tote Eichhörnchen unten an einem Stamm liegen sahen, musste Firn es wieder mal ganz genau wissen. Schlitzte es auf und fand in seinem Magen unverdaute Pilzknollen. Was hatte er erwartet? Der Große Anführer hatte das Zeug gestern noch selbst probiert und für ungenießbar befunden. Was ihn nicht davon abhielt, ein paar Pilze in ihrer einzigen Pfanne zu braten (Protestgeschrei von Pix) und es damit zu versuchen. Gebraten und mit Salz waren sie essbar, behauptete er. Sonst hatte keiner probiert. War aber zweifellos auch nur eine Frage der Zeit.


    Nach den grauen Eingeweiden des Eichhörnchens hatte er plötzlich den Garten in der Harlequin Lane vor Augen, grüne Hecken, Gras mit Gänseblümchen, Lilien. Der ganze Stolz seiner Mutter. Einmal hatten seine Brüder ein meterhohes Exemplar kurz vor dem Aufblühen mit einem Fußball umgeholzt. Seine Mutter hatte tagelang nicht mit ihnen geredet. Die Gesichter von Jasper und Kelvin und seiner Mutter waren weg, aber den Garten sah er. In bunt. Und dann die Tangmatten in der Bucht da hinter ihnen. Das lange Gras auf dem Felsrücken im Meer. Den Birkenschössling vor dem Einstieg in die Unterwelt. Visionen von Grün. Was war passiert? Wie konnte es passiert sein?!


    Auf einmal wurde ihm klar, dass er das Brausen des Feuers und die Schreie schon seit Stunden nicht mehr hörte. Auch keine markanten Sprüche von Toten mehr, keine Shelter, nicht mal mehr die Treppenstufen. Umso deutlicher waren Sandrous Geheul, das Knirschen der Karrenräder, das Knistern des Fahlagrind, jetzt die nörgelige Stimme von Pix. Die regte sich darüber auf, dass Firn das Eichhörnchen an seinen Rucksack gebunden hatte.


    „Wer soll das denn essen? Das hat vielleicht schon tagelang da rumgelegen!“


    „Das gibt nachher noch ‘ne gute Suppe. Vielleicht finden wir sogar wieder ein paar wilde Möhren oder so was dazu.“


    „Ich ess da nix von!“


    „Umso mehr bleibt für uns.“ Firn. Der Mann, der überleben würde. Der hatte es noch am ersten Tag ihrer Flucht geschafft, irgendwo einen Salzvorrat zu ergattern. Seitdem war er ständig damit beschäftigt, irgendwas zu ermorden und zu konservieren. Er legte das Fleisch schichtweise in Salz ein, in einem kleinen Fass, das Inglewing und er anfangs abwechselnd getragen hatten. Als Inglewing sich durch seine Grippe tobte, hatte Firn den Rasttag dazu genutzt, in einem Dorf unten am Waldrand auf Beutezug zu gehen. Hatte die Handkarre da aufgetrieben und wer weiß was noch. Hatte mit Carminos Hilfe ein Trockengestell gebastelt, auf dem er seitdem Fleischstreifen zu dörren versuchte. Bei jedem Halt kam das Ding übers Feuer. Während des Marsches schleppte er es am Rucksack befestigt auf dem Rücken. Alle warteten darauf, dass sich eine schwarze Pilzkruste darauf bildete. Bisher hatte sich nichts getan.


    Ja, Firn, der hatte sofort kapiert, worauf es ankam. Im Blauen Haus hatte er in den verlassenen Schlafsälen alles an Ausrüstung zusammengerafft, was ihm nützlich erschien, angefangen mit ihren Pilger-Outfits. Er hatte bestimmt, dass sie aus der Bucht raus mussten. Und ihn einfach mitgezerrt – er erinnerte sich dunkel an einen peinlichen Auftritt in Miryadins Krankensaal. Da war es ihm so vorgekommen, als würde es die Dinge vielleicht wieder in Ordnung bringen, wenn die ihren Tyggboren lynchen konnten. Abgesehen davon wollte er auch einfach nicht mehr aufstehen. Aber Firn hatte ja alles im Griff.


    Hättest mal besser die Alte gevögelt, damals in Krai!, dachte er jetzt. Dann wär das alles vielleicht gar nicht passiert! Aber leider war ihm klar, dass das nicht stimmte.


    Pix weinte wieder, wahrscheinlich wegen der Eichhörnchensuppe. Wenn er drüber nachdachte, hatte er sie in den letzten Tagen so oft so gesehen, dass es ihm schon ganz normal vorkam. Wenigstens war sie dabei leise.


    „Was ich nicht kapiere, Mann“, fing jetzt Carmino an, „warum müssen wir hier oben gehen? Da unten ist der Traskepad! Genau die gleiche Richtung! Tents, leichte Straße, keine verdammte Steigung! Okay, zu Anfang, als da alles voll war, da hab ich das ja eingesehen. Aber jetzt – guck doch runter: keine Sau unterwegs!“


    Man konnte wirklich bis zum Traskepad sehen, fiel ihm jetzt auf. Da weit unten lag er, das Pflaster schimmernd zwischen dem stumpfen Dunkel der ehemaligen Wiesen und leer, wie Carmino sagte. Carmino, der hinkte fast so stark wie er selbst. Kein Wunder, dass dem der Weg nicht passte.


    „Die Nevvencaer ist schon unterwegs, kannste mir glauben“, sagte Firn. „Die Freie Stadt Ligissila war den Gascoignes schon immer ein Dorn im Auge. Und jetzt, wo sie kurz davor sind, die Präfektur Skilsinen zu übernehmen, da wäre ein freies Ligissila zwischen Maikonnen und Skilsinen noch lästiger.“


    „Ich versteh kein Wort“, murrte Carmino. „Was soll das sein, Geschichtsunterricht oder was?“


    „Für die ist das Chaos hier ein Geschenk, Mann! Da haben sie endlich ’ne Ausrede, um sich den Distrikt Ligissila auch noch unter den Nagel zu reißen!“


    „Das stimmt.“ Das war Inglewing, der sonst fast immer die Klappe hielt. Jetzt klang er erstaunt. „Du weißt gut Bescheid. Die haben es nie verwunden, dass Maikonnen kein unabhängiges Königreich mehr ist.“


    „Meinetwegen, aber was hat das mit dem Traskepad zu tun?“


    „Die Nevvencaer wird da unten marschieren“, sagte Firn ungeduldig. „Nicht nur ’n paar Reiter und ’n Totentrasker hier und da. Da kommt ’ne ganze Truppe. Wenn nicht morgen, dann spätestens übermorgen, glaub’s mir. Außerdem sind die da unten in den Dörfern nicht gerade scharf auf Leute wie uns. Waren sie schon vorher nicht.“


    „Na gut. Aber ehrlich, Firn, ich kann nicht mehr weit gehen heut. Der Fuß –“


    „Ich halt schon Ausschau nach ‘nem Rastplatz. Und dann soll James mal sehen, was mit deinem Fuß ist.“


    „James?“ Das klang zweifelnd. „Meinste? Der kriegt doch gar nix mehr mit.“


    Stimmte doch gar nicht! Wenn sie ihn was fragten, antwortete er immer! Na ja, meistens jedenfalls. Er versuchte, das laut zu sagen, aber irgendwie war es zu anstrengend. War ja auch schon Spätnachmittag, da machten seine Rippen nicht mehr so mit.


    Firn hielt erst an, als er einen Platz gefunden hatte, der seinen Ansprüchen genügte. Sandrous Geheul war da schon zu einem Hintergrundgeräusch geworden. Ersatz für Schreie und Feuerbrausen. Sie waren immer noch in dem Hochtal, aber wenigstens raus aus dem Kiefernwald. Felsvorsprünge am Hang boten einen höhlenartigen Unterschlupf. Und etwas weiter unterhalb gab es einen Bach mit ein paar ehemaligen Birken am Ufer.


    Er setzte seinen Rucksack ab und ließ sich vorsichtig auf dem sandigen Felsboden nieder. Sein Gepäck wog zwar fast nichts, aber er hätte keine drei Schritte weitergehen können. Schaffte es auch nicht, den Schlafsack loszumachen. Erst mal nur dasitzen und das Knie nicht mehr bewegen. Er hatte Durst, aber bis Inglewing genug Bachwasser durch ein Tuch gefiltert hatte, würde es noch dauern. Für das Knie brauchte er eigentlich einen kalten Umschlag, aber auch dazu konnte er sich nicht aufraffen. Nahm nur das Tuch vom Kopf, atmete so tief, wie sein lädierter Brustkorb es zuließ. Widerlich, den ganzen Tag den verdreckten Stoff vor dem Mund zu haben. Und zwecklos, genau wie das Wasserfiltern. Morgen würde er das Tuch weglassen. Der Staub war sowieso überall. Auf der anderen Seite der Höhle rollte sich Pix in ihren Schlafsack ein. Ganz vorne brannte schon das Feuer. Irgendwo weit über ihnen schrie immer wieder ein Raubvogel. Dem würde das Futter auch bald ausgehen. Jetzt schlafen!


    „Ich hab‘s ausgewaschen, aber das Zeug geht einfach nicht raus!“ Der Parkourläufer a.D. kam angehinkt, mit einem nassen Fuß und dem Schuh in der Hand. Beim Feuer ließ er sich auf den Boden fallen.


    „James, hast du was für ihn im Rucksack?“


    Keine Ahnung. Was war in seinem Rucksack?


    „Ich hab da alles reingekippt, was in deinem Kasten war“, sagte Firn. „Jetzt guck mal nach! Da war doch Verbandszeug dabei!“


    So war’s. Außerdem eine Flasche mit einem Quinrest, dürres braunes Zeugs, vergammeltes schwarzes Zeugs, ein Glas mit braunen Flocken, drei Lederbeutelchen, und, als Hauptgewinn, ein Glas mit Nittichöl. Seine Hände zitterten.


    „Es tut ätzend weh.“ Carmino stand unvermittelt direkt neben ihm und streckte ihm den Fuß unter die Nase. Er wich ein bisschen zurück. Es war nicht so, dass er zusammenschrak. Er mochte es zurzeit nur einfach nicht, wenn ihm jemand so nahe kam. Er konnte dann nicht gut atmen. Aber jetzt wollten die doch noch den Hakemi (guter Witz!). Er biss also die Zähne zusammen und betrachtete den Fuß. Eine scheußliche, an den Rändern ausfransende Wunde quer über dem Spann. Flecken von Schwarz im offenen Fleisch. Carminos Augen musterten ihn skeptisch.


    „Setz dich“, brachte er krächzend raus, dann musste er husten.


    „He, du kannst ja doch noch sprechen!“


    Wer hatte das bezweifelt? Entzündet sah die Wunde nicht aus. Und es wuchsen auch keine Pilze daraus – was er insgeheim nicht ausgeschlossen hätte. Vielleicht wirkte das schwarze Zeug ja entzündungshemmend. Vielleicht wuchs da ja ein riesiger Antibiotika-Wald um sie herum. Sie würden vielleicht verhungern, aber an Infektionen würde keiner mehr sterben. Trotzdem tupfte er dann mit einem Quin-getränkten Stofffetzen an der Wunde herum.


    „Das tut scheißweh! Warum tust du denn nicht dieses Moos drauf?“


    „Weil wir nichts mehr davon haben.“ Seine Stimme wurde schon wieder etwas geschmeidiger. Die federleichten, mürben braunen Tuffs, die vom Kaus-Moos übriggeblieben waren, warf er aus dem Rucksack. Der Fahlagrind kam durch alle Ritzen.


    „Und was mach ich jetzt? So heilt das doch nie! Wie soll ich denn so weiterlaufen? Ich krieg kaum den Schuh drüber!“


    „Das hier.“ Er gab einen Tropfen Nittichöl direkt in die Wunde. „Halt den Fuß still. Lass Schuh und Socke heute aus.“


    „Verschwende das bloß nicht!“, rief Firn vom Feuer her, wo er das Eichhörnchen bearbeitete. Hatte seine Augen und Ohren wie üblich überall. „Wer weiß, wann wir neues kriegen.“


    „Aach – kümmer du dich um dein totes Viehzeug!“, blaffte Carmino.


    „Du kommst auch ohne das Öl aus! Das ist doch nur ’ne Schramme!“


    „Du hast doch keine Ahnung, wie weh das tut! Und ich will nicht, dass mir der Fuß abfault, Mann! Du weißt doch gar nicht, was du redest – dir tut ja nix –“


    Aber dann fiel ihm wohl doch noch Firns kaputte Hand ein. Die konnte man leicht vergessen, so wie der sich schon mit seiner Einhändigkeit arrangiert hatte. Ein echter Überlebenstyp eben. Carmino fummelte an seinem notdürftig zusammengeflickten Sneaker herum. Das schaffte ihn wohl am meisten. Dass dieser dämliche Schuh jetzt doch noch dran glauben musste. Irgendwas Brennendes war ihm draufgefallen, in der Nacht.


    Die Nacht: Atemnot, Angst, Leute, die nach dem Tyggboren schrien. Etwas, das ihm wie ein Alien-Raumschiff vorgekommen war. Und Feuer und noch mehr Schreie natürlich.


    Er suchte das sauberste Stück Stoff aus dem Rucksack und bedeckte die Wunde damit. Dann verband er sie vorsichtig. Na, läuft die Arbeit gut, kleiner Hakemi?, fragte die süßliche Stimme in seinem Kopf. Musst du nicht mal wieder Kräuter sammeln?


    Carmino bewegte den Fuß. Das Ergebnis war wohl nicht wunschgemäß. „Meint ihr, der alte Schneemann hat’s da raus geschafft?“, fragte er düster.


    Darauf antwortete keiner. Was das Reden anging – die anderen sagten auch nicht viel. Wenn man überhaupt redete, dann nur über das, was unmittelbar wichtig war. Sachen wie die Frage nach Schneemann waren tabu. Es hatte nur ein einziges längeres Gespräch gegeben. Am Abend des Rasttages, als Inglewing wieder halbwegs bei Verstand war, da hatten sie geredet. Nicht über das, was los war. Nur, wie es kam, dass sie alle auf dem Bult zusammengetroffen waren, und über das Feuer. Er hatte nichts gesagt und war auch nichts gefragt worden. Über ihn wussten die sowieso mehr, als sie wissen wollten. Am Ende hatte Inglewing noch was über das Fluidum gesagt; zuerst dachte er, es wäre noch immer Fiebergerede, aber leider war’s das nicht. Inglewing sagte, dass er vor kurzem dem Waird, dem Chef der Pelektá persönlich, begegnet war, und dass der ihn beauftragt hatte, das Fluidum zu untersuchen. Weil die Pelektá nämlich die Wendokarn nicht mehr benutzen konnte. Und das war noch der beste Witz von allen. Er hätte sich den ganzen Scheiß sparen können, sich selbst, und der Welt auch! Auf jeden Fall war damit all ihren Hoffnungen der letzte Zahn gezogen. Nicht, dass er wirklich noch gehofft hätte. Selbst wenn sie morgen in einen offenen Wendokarn stolpern würden, durften sie nicht hindurchgehen. Den Satz mit den Stiefeln hatte er nicht vergessen.


    Nee, die redeten nicht viel. Aber wahrscheinlich schwelte es unter diesem Schweigen vor sich hin. Die redeten vor allem nicht mit ihm. Kein Wort über den Askertormen, den Fluch, den Tyggboren. Bestimmt hatten sie das hinter seinem Rücken abgesprochen. Und dabei dachten sie die ganze Zeit an nichts anderes. Wie sollten sie auch nicht? Carmino mit seinem verletzten Fuß. Die dauerweinende Pix, nicht mehr als ein Umriss im Schlafsack, sobald sie rasteten. Inglewing, leichenblass und schweigsam, der sich wahrscheinlich seine eigenen Vorwürfe machte, weil seine Flugschiffe als Bomber missbraucht worden waren. Sie alle wussten, was er getan hatte. Was sahen sie, wenn sie ihn ansahen? Was dachten sie, wenn sie sich umsahen?


    Nur Firn, der alles andere sofort begriffen hatte, kapierte das Entscheidende nicht. Firn, der Große Anführer, zog mit ungebrochener Energie durch diesen Abgesang seiner Welt. Vielleicht machte ihm das sogar Spaß. Der klopfte sich wahrscheinlich die ganze Zeit selbst auf die Schulter, weil er sie alle so gut da rausgebracht hatte. Sogar den Tyggboren hatte er gerettet.


    „Morgen sind wir auf der Höhe von Laere Tent“, brach Inglewing jetzt plötzlich das dumpfe Schweigen. „Ich werd da abbiegen.“


    Mit dieser Bemerkung hatte er richtig Erfolg. Der Schlafsack gegenüber zuckte auf wie eine Raupe, die sich plötzlich im Schnabel eines Vogels wiederfindet. Pix kreischte, während sie sich explosionsartig aus den Decken zu befreien versuchte. „Was?! Aber du kannst uns doch nicht alleinlassen!“


    „Hör auf zu kreischen, verdammt noch mal!“ Carmino, der vor Schreck aufgesprungen war, hopste auf einem Fuß herum und kämpfte ums Gleichgewicht.


    „Hört beide auf damit! Ich lass euch nicht gern allein, aber ich muss weiter. Und ihr habt Firn – und James – und es sind nur noch ein paar Tage, dann seid ihr bei den Montagus! Ich muss jetzt einfach los.“


    „Wohin denn, verdammt?! Willst du wirklich Kate suchen? Du weißt doch gar nicht, wo die ist!“


    „Sie ist im Gaubel Gillion. Das ist nicht weit von Tygge Kallentar. Sie hat mir von dort geschrieben.“


    „Aber jetzt ist die bestimmt nicht mehr da! Warum rennst du der nach? Die ist doch weggegangen! Und wir brauchen dich doch!“


    „Sie braucht mich auch“, erwiderte Inglewing. „Sie ist allein, ihr seid zu fünft.“


    Ja, und drei von uns sind Kinder, dachte James. Der Vierte ist ein Krüppel, der sich für Superman hält. Und der Fünfte ist – ein kleiner Hakemi. Ein Haufen Dreck.


    Pix verlegte sich aufs Betteln und Jammern. Inglewing hatte ein überraschendes Talent zum Babysitter entwickelt. Die fühlten sich irgendwie sicher bei ihm. Er hatte sogar vor Sandrous Augen Gnade gefunden, und der ließ sonst nur seinen Carmino gelten. Klar, dass der jetzt auch wieder mit Heulen anfing.


    Er fand es schon schwer genug zu ertragen, dass die anderen dauernd um ihn rum waren. Aber Gefühlsausbrüche waren einfach zu viel. Zeit, sich zu verdrücken. Ihm war’s sowieso egal, wohin es Inglewing trieb. Der konnte die Dinge auch nicht ändern.


    „Ich komme zurück, versprochen! Ich komme mit Kate nach Montagu’s Cove, und dann – vielleicht gehen wir alle nach Halmyre! Wie ich Oona kenne – das ist meine Großmutter, ihr habt sie ja kennengelernt – die arbeitet bestimmt schon daran, ihr ganzes Gut gegen dieses Zeug zu verpacken. Gelichterland, denkt dran! Mit Plagen kennen wir uns da aus.“


    „Heißt das, ihr könnt vielleicht was gegen das Zeug machen?“ Carmino, der war so hoffnungslos naiv!


    „Irgendwann wird es aufhören, sich so rabiat auszubreiten. Man wird etwas finden, da bin ich –“


    „Ach, das ist doch alles Quatsch! Alles geht kaputt, siehst du das nicht? Die Welt kratzt einfach ab!“, schrie Pix. „Hier und da und überall!“


    „So ganz stimmt das nicht“, wandte Inglewing leise ein. „Sie verändert sich. Für uns passt sie nicht mehr. Aber tot ist sie nicht. Habt ihr nicht auch schon mal gedacht … also, mir kommt es so vor, als würde sie sich in etwas verwandeln, das die Heimat für ganz andere Wesen sein könnte.“


    „Für die Brogor vielleicht“, meinte Firn und warf Eichhörncheneingeweide ins Feuer. „Dann hätte diese Fluchgeschichte einen Sinn.“


    „Aber wir werden darin sterben, Blödmann!“, schrie Pix. „Deine Brogor interessieren mich einen Scheiß! Wir können das Zeug nicht essen. Die Tiere auch nicht. Wir werden verhungern. Der Kram funktioniert kaum als Brennholz, ist dir das noch nicht aufgefallen?!“


    „Menschen finden immer einen Weg“, sagte Inglewing. „Ich wette, dass der Waird in diesem Moment schon Saatsilos anlegt und unterirdische Gärten und wer weiß was. Jetzt können sie ihren verdammten Vigdal nutzen … all der Schnee, das Eis da oben, das müsste die perfekte Sperre sein. Merelle hat wohl Recht behalten. Wenn man irgendwo überleben kann, dann da oben im Eis.“


    Ja, wenn man mit einer Schneediät auskam. Er hatte jetzt genug von dieser Diskussion. Auch wenn sie immerhin zum ersten Mal Klartext redeten – es drehte sich ja doch im Kreis. Er stand auf und hörte seine Rippen dabei knirschen. Machte sich auf den Weg zum Bach, während das Gerede hinter ihm immer noch weiterging und Wellen schlug. Am Bach konnte er das Knie endlich kühlen, und da war Ruhe. Vielleicht dachte er auch noch mal über die Sache mit dem Gürtel nach.


    


    2.


    Unterhalb der entlaubten Birken war die Bachböschung weniger steil, sodass man am Wasser sitzen konnte. An einem wärmeren Tag hätte man die Schuhe ausziehen und die Füße ins Wasser hängenlassen können. Bis vor kurzem hatte es hier wohl jede Menge Ufergrün gegeben, aber jetzt war alles grau. Nein, die eingerollten Blätter an den Sträuchern neben ihm waren schwarz. Orla fiel ihm ein. Orla, wie sie Frillortgärtchen am Bachufer säte. Was hatte sie gewusst? Hätte sie ihn warnen können?


    Sinnlos, darüber nachzugrübeln. Hauptsache, er war allein. Zu den armen Schweinen da oben in der Höhle gehörte er nicht mehr – jemand wie er konnte zu gar keiner Gemeinschaft dazugehören. Er war schuld daran, dass sie jetzt arme Schweine waren. Er wollte nicht länger mitkriegen, wie ihre Blicke seine Erbärmlichkeit bestätigten. Der ist doch nicht mehr ganz dicht. Kriegt nichts mehr mit, spricht nicht mehr. Zuckt ständig zurück, als hätte er Angst, dass man ihn schlägt. Voll das Opfer. So würde es Pix zusammenfassen. Das passte. Er hatte sich von einer Frau zusammenschlagen lassen. Der kleine Hakemi war zu schwach gewesen, um sich zu wehren. Hatte sich lieber wie ein Wurm am Boden gekrümmt, statt die alte Hexe von der Klippe zu werfen. War nur darauf bedacht gewesen, sich zu schützen, damit sie ihm nicht noch mehr Schmerzen zufügen konnte. Hatte nur noch gehofft, dass sie irgendwann damit aufhörte.


    Und, ein Tusch für die größte Lächerlichkeit, er krümmte sich immer noch zusammen, wenn er nur daran dachte, und jeder, der sich ihm näherte, machte ihn misstrauisch. Der Gedanke an den Sprung von den Felsen oder an den Gürtel am Baum war okay. Sogar der Mob war ein erträglicherer Gedanke, denn der wollte immerhin nicht James Barrett, sondern einen namenlosen Tyggboren. Das war zu ertragen, war übrigens sogar verständlich. Aber nicht noch mal das. Dieser unerwartete Hass, der ihm persönlich galt. Im Gesicht eines anderen Menschen den Willen zu sehen, einem so viel Schmerz wie möglich und dann den Tod zuzufügen – das saß wie ein Schock in seinen Knochen. War schlimmer als die Verletzungen selbst. Seltsam, dass dieser Aspekt in Filmen nie vorkam. Man musste schon hassenswert sein, wenn man so viel Hass wecken konnte. Das war Blödsinn, die Frau war psychisch krank, vielleicht geisteskrank gewesen. Aber die Einsicht half ihm nicht. Er war erbärmlich. Dass er überhaupt noch an solchen Gedanken klebte, das zeigte das Ausmaß der Erbärmlichkeit.


    Ach, scheiß drauf. Der kalte Umschlag für das Knie war jetzt wichtig. Damit er morgen weiterlatschen konnte. Solange, wie Firn das wollte. Oder bis er doch noch sprang.


    Wenn man die Augen zumachte und nur dem Bach zuhörte, dann konnte man sich einbilden, es wäre alles in Ordnung. Wenn man sie aufmachte, sah man Inselchen aus klumpigem, schwarzem Zeug vorbeischwimmen. Sie rutschten über die nassen Steine, kreiselten in einem Strudel, trieben weiter. Und um ihn herum tropften eingerollte, schwärzliche Blätter von den Birkenzweigen. Das Ende der Welt.


    „Hier bist du!“


    Er drehte sich nicht um. Genau der hatte ihm jetzt noch gefehlt. Der Unverwüstliche Große Anführer. Leider war es für einen würdevollen Abgang zu spät, denn der Unverwüstliche Große Anführer stand schon neben ihm.


    „Inglewing sucht dich. Sag das nächste Mal Bescheid, wenn du dich verdrückst. Die machen sich Sorgen.“


    „Für Sorgen gibt’s Gründe genug.“


    „Um dich. Und weil er gehen will.“ Firn fragte nicht lange, ob er willkommen war, sondern setzte sich neben ihn. „Wir kommen auch ohne Inglewing weiter. Eher kriegt der Schwierigkeiten ohne uns. Vor allem, wenn er seine Kate dann gar nicht mehr antrifft. Ich glaub nämlich nicht, dass die auf ihn wartet. Übrigens gibt es gleich Abendessen. Eichhörnchensuppe.“


    „Firn – lass mich einfach in Ruhe, ja? Ich hab keinen Hunger. Teilt euch meine Portion.“


    „Du lässt dich hängen, Mann.“


    Nein, ich springe doch lieber.


    „Ich dachte nur, du willst deine drei da zu den Montagus zurückbringen.“


    „Als wenn ich irgendwen irgendwohin bringen könnte!“ Außer in die Irre, natürlich, korrigierte er sich in Gedanken. „Die brauchen mich nicht. Und außerdem – was dann? Zusehen, wie sie alle verhungern? Abwarten, bis wir uns alle gegenseitig auffressen, weil sonst nichts mehr da ist?“


    „Klingt wie irgendwas aus ’nem Lied von Brogue. Ich hätte nicht gedacht, dass du ’ne Schwäche für Selbstmitleid hast.“


    Ach, verpiss dich doch. Geh und rühr in deiner Suppe.


    Aber Firn schleuderte seine Schuhe von den Füßen. „Sieht doch ganz gut aus hier, das Wasser! Beinahe klar – aber zum Baden zu flach, schade.“


    Sogar seine Füße sind perfekt, dachte er zynisch, während Firn auf die Steine im Bach trat. Da stand er dann im knietiefen Wasser und sah tatsächlich so aus, als würde er das genießen. Er zog sich das Tuch vom Kopf, und wenigstens seine Haare waren genauso strähnig und verfilzt wie bei ihnen allen. Er band sie nicht mehr zusammen – weil er das mit einer Hand nicht hinkriegt, fiel ihm dabei zum ersten Mal ein, und gegen seinen Willen fühlte er einen Anflug von Mitleid.


    Firn tauchte das Tuch ins Wasser und wusch sich damit das Gesicht. Dann warf er seinen Pullover ans Ufer. Mit dem nassen Tuch wusch er sich das Haar aus, bis die Strähnen tropfend über seine Schultern hingen. Als er wieder heraufkam, war sein Hemd nass, aber er grinste.


    „Tut gut. Solltest du auch versuchen.“ Er setzte sich wieder neben ihn und ließ die Füße ins Wasser hängen, obwohl das eiskalt sein musste. „Wie geht’s dir denn?“


    „Ich pinkle kein Blut. Ist ein gutes Zeichen.“ Der zynische Ton wollte nicht aus seiner Stimme verschwinden.


    „Und die Rippen? Schaffst du das Gehen den ganzen Tag?“


    „Ist doch völlig egal.“


    „Du brauchst einen Umschlag um das Knie!“


    Und dann sah es so aus, als wollte er ihm mit seinem nassen Tuch kommen. James wich zurück. „Lass mich jetzt!“


    Firn zog die Brauen hoch. „Also, was ist mit dir?“


    „Was mit mir ist?!“ Auf einmal drängelten sich ganze Wortknäuel hinten in seiner Kehle. „Guck dich doch mal um! Wie würd’s dir gehen, wenn du wüsstest, dass du das alles in Gang gebracht hast?! Wenn du wüsstest, du bist ein Freak – Quatsch, ein Freak war ich letzte Woche – was ich jetzt bin – ja, erbärmlich könnte passen!“


    „Lass es gut sein. Du wusstest es nicht. Außerdem, wer sagt dir, dass dieser Ghist-Kerl die ganze Wahrheit gesagt hat? Wer sagt, dass er die überhaupt kannte?“


    „Er hatte Recht! Es stimmt alles! Ich war schon früher hier! Ich kann mich an so vieles erinnern! Ich hab das Ding doch nur deshalb gefunden, weil ich mich erinnern kann! Er hatte Recht. Ich bin dieser Tyggboren! Es ist meine Schuld!“ Japsend musste er aufhören, er kriegte keine Luft mehr.


    „Ist es nicht. Du bist nur James. Du kannst nur dein Leben leben. Für das, was vorher war, bist du nicht verantwortlich. Du hast es nicht gewusst! Du hättest es nie absichtlich getan!“


    „Ist doch auch nicht mehr wichtig. Wer Schuld hat – was bedeutet das schon noch. Das hier ist das Ende. Man kann es nicht stoppen. Wen kratzt es, wer es war, wenn gar keiner mehr übrigbleibt, der das fragen kann?“


    „Ich versteh, was du meinst. Aber ich glaub nicht, dass es das letzte Wort ist.“


    „Und es war alles umsonst! Dieser ganze Weg, diese ganzen beschissenen, endlosen Anstrengungen! Die ganze Zeit hab ich gedacht, es ginge darum, dass ich uns wieder nach Hause zurückbringe. Das war das Allerwichtigste – ich hab nur dafür immer weitergemacht! Und dann – und dann stellt sich raus, dass das gar nicht stimmt! Dass ich reingelegt worden bin. Dass ich nur ein Werkzeug für was ganz anderes war! Und jetzt hab ich meinen Job erledigt und bin weggeschmissen worden. Fertig. Das war’s.“


    „James –“


    „Und wo wir schon davon reden: Ich hab keinen Bock auf noch mehr beschissene Anstrengungen! Mich weiter von dir hier durch die Gegend hetzen zu lassen und so! Ich glaub, ich bleib morgen einfach hier.“


    „Und was wird dann aus den dreien? Wenn du sie auch noch hängenlässt?“


    „Versuch nicht, mir irgendeinen Scheiß zu erzählen! Lass mich einfach in Ruhe!“


    „Du tust dir leid. Ist sonst gar nicht deine Art.“


    „Was weißt du schon von mir?!“


    Der Unverwüstliche Große Anführer sah ihn nur an mit seinem gelassenen Blick, sagte nichts, wrang einfach nur sein Tuch aus, so gut das mit einer Hand eben ging. Diese ewige Selbstgewissheit konnte einen rasend machen! Welchen Grund hatte der, sich immer noch cool über all das hier zu stellen, als ginge es ihn gar nichts an?! Auf einmal platzte die Wut aus ihm heraus.


    „Du! Du kannst dir das Gesülze sparen! Du bist mir noch eine Erklärung schuldig! Wie war das mit dem Herrn von Fornestembre, hä? Du bist einfach abgehauen, anstatt es zu erklären! Hast du gehofft, du kämst davon, ohne dass ich nachfrage? Weißt du, was Orla gesagt hat? Sie hat gesagt: Wenn alles verloren ist, dann ist der Herr von Fornestembre die Gunst, die Larenni dagegengesetzt hat! Gut, jetzt ist alles verloren! Sie hat’s gewusst. Und ich will jetzt endlich wissen, was das bedeutet! Es hat auf jeden Fall mit dir zu tun!“


    Er hatte die schale Genugtuung, die Selbstgefälligkeit aus Firns Gesicht verschwinden zu sehen. Einen Moment dachte er, Firn würde einfach aufstehen und weggehen.


    „Wag es ja nicht, jetzt wieder abzuhauen! Du erklärst mir das jetzt!“


    Firn zog seine Füße aus dem Wasser und lehnte sich schließlich an einen von den mickrigen Birkenstämmen zurück. „Ich wollte sowieso mit dir darüber reden.“


    „Ach ja? Dann mach doch!“


    „Ich überleg ja nur, wo ich anfangen soll!“


    „Fang einfach mit dem Anfang an. Fornestembre, das ist deine Harfe. Also – weiter!“


    „Nicht meine. Sie gehörte der Schwester meines Großvaters … der hat sie da oben im Zwingturm eingesperrt, sie und die Harfe … ich hab dir das ja schon erzählt –“


    „Ja. Weil es ihm nicht passte, dass sie als Mann verkleidet durchs Land zog.“


    Firn nickte. Auf seinem Gesicht waren schon wieder feine schwarze Stäubchen gelandet. Sogar in seinen Wimpern hingen sie.


    „Und weiter?“


    „Ich hab sie beim Spielen entdeckt … da war ich so fünf, sechs Jahre alt. Bin durch eine Tapetentür da reingeplatzt, in dieses geheime Zimmer. All diese abgedeckten Möbel! Es war unheimlich – wie ’ne zugedeckte Leiche – man musste einfach unter die Tücher gucken. Und alles war tot, toter alter Kram – und dann deckte ich die Harfe auf – und die war nicht tot, sie war – ihr Klang war das Schönste, was ich jemals gehört hatte. Das war wie Magie. Ich musste immer wieder hingehen und hören, wie diese Saiten klangen. Irgendwann beschloss ich, dass ich es richtig lernen würde, wie – wie Schwertkampf oder Messerwerfen oder all das andere Zeug, das ich lernen musste. Wir hatten nicht oft Harfner zu Besuch – Harfen sind nicht sehr beliebt in Aubrelier – aber wann immer einer von denen aufkreuzte, guckte ich mir ab, wie er spielte. Wenn so einer auf dem Markt spielte, konnte ich ihn auch ausfragen. Es war zum Verrücktwerden: Für alles gab es Lehrer, nur bei dieser Sache, die ich so unbedingt lernen wollte, musste ich mir jedes Bröckchen Wissen erschleichen! Aber trotzdem – als ich neun war, da wusste ich, dass ich sehr gut werden würde. Und da wusste ich auch schon, dass es das war, was ich tun wollte. Klingt verrückt, oder?“


    Verrückt oder nicht, es war jedenfalls weitab von allem, was heute noch zählte. Aber es rief Bilder vor seine Augen: Aubrelier, die hohen Bögen und die Gitter aus Schnitzwerk, Teppiche und Wappen, die kühl-herrschaftliche Atmosphäre. Und ja, das Zimmer mit den abgedeckten Möbeln und die Musik, die ihn darin gefangen genommen hatte.


    „Warst du denn so sicher, dass deine Eltern dich nicht Harfe spielen lassen würden?“


    Firns Blick war Antwort genug.


    „Also bist du doch deshalb abgehauen? Als du in diese Kaserne solltest?“


    „Nein. Das war anders … ich hatte … ich wollte –“ Er verstummte, den Blick auf seine Hände gesenkt, die eine im schmuddeligen Verband und die andere mit den langen, tatkräftigen Fingern, die über den Knöcheln jetzt vom kalten Wasser bläulich verfärbt waren. „Da kam irgendwann ein Harfner an den Hof. Ich glaub heute noch, dass er sie gezwungen hat, ihn einzulassen. Das war so ein Kerl, der – aber dazu komm ich noch. Er spielte vor der Familie und den Gästen, genau wie wir da den Warric gespielt haben. Er war gut. Kein Meister, aber gut. Ich wusste, ich würde mal besser sein. Vielleicht hat er gemerkt, wie ich ihm auf die Finger starrte. Aber er wusste es ja wohl sowieso … na, jedenfalls rief er mich zu sich, als er fertig war und alle zum Essen gingen. Weiß nicht mal, ob er wirklich rief oder ob er mich einfach so angesehen hat, dass ich zu ihm kommen musste. Und dann hat er mich ausgefragt. Ich antwortete so wenig wie möglich. Meinen Namen wusste er schon, und auch, dass ich Harfe spielte, aber wie konnte er das wissen – das wusste niemand! Er wollte hören, wie meine Pläne aussahen. Fragte mich, ob ich meinem Vater gehorchen würde. Ob ich vorhatte, nach Harbauste zu gehen. Und wie weit ich auf der Harfe war … ich dachte schon, er würde mich auch noch zwingen, ihm vorzuspielen. Ich mochte ihn nicht. Wollte mich verdrücken. Aber er quatschte mich voll, als wäre er einer meiner Lehrer … sagte, dass ich als Harfner eine Pflicht in dieser Welt hätte, und dass die wichtiger wäre als das, was mein Vater sagte, wichtiger als alles andere – eine Pflicht, der ich mich beugen müsste. Da hatte ich es satt. Ich sagte ihm, dass ich der Sohn des Maikron von Maikonnen wäre und gar nichts müsste und dass ich mich ganz bestimmt nie beugen würde, weder meinem Vater noch vor irgendwas sonst –“


    „Tristain Gascoigne“, murmelte James und konnte jetzt auch ihn vor sich sehen: einen Zehnjährigen mit der ganzen geballten Aube-Arroganz.


    „Hat mir aber nichts genützt. Er legte seine Hand auf meinen Arm, und dann – seine Augen, sein Mund bewegten sich plötzlich ganz schnell, ich konnt nur ein verwaschenes Flüstern hören, mehr ein Geräusch als wirklich Wörter … ich hab mich losgerissen, aber da war’s schon zu spät. Er hatte seine Botschaft schon in meinen Traumverstand gepflanzt. Von da an war sie in meinen Träumen. Er war ein Traumdrifter. Hast du davon schon mal gehört, von Traumdriftern?“


    „Nein.“


    „Das ist so eine Gabe, die in alten Geschichten den Wolkensammlern zugeschrieben wird. Na, ich würd’s auch nicht glauben, wenn ich‘s nicht selbst erlebt hätte.“


    „Und was war das nun für eine Botschaft?“


    „Es waren Bilder. Träume eben.“


    Bilder und Träume. Tja, das war alles, was blieb. Und jetzt redete er nicht mal weiter. Aber man merkte, dass er dem Kern der Sache ganz nah war. Dass man ihn jetzt besser nicht drängelte. So hörte er eine Weile dem Wasserplätschern zu und dem Raubvogel, der sich da oben immer noch die Seele aus dem Leib schrie. Als Firn endlich weiterredete, hörte er sich an, als müsste er die Geschichte wie einen Splitter aus sich rausziehen.


    „Da war ein riesiger Baum, eine Weide, glaub ich … Er stand am Ende der Welt, das wusste ich als Kind, weil dahinter, hinter diesem Gewirr aus hängenden Zweigen, nichts war. Grauschwarzes Nichtdunkel-Nichthell – das Nichts eben. Aber der Baum stand auf einer Wiese mit langem, grünem Gras … genau der Ort, den man sich für einen netten Mittagsschlaf sucht; ohne diesen Abgrund dahinter wär’s perfekt gewesen. Aber den konnte man hören – sogar fühlen, wie einen ganz tiefen, vibrierenden Ton … War wie das Ruhen von etwas, das eigentlich voller Leben sein sollte. Es machte mir Angst. Und ich hab sonst nie Angst.“


    „Klingt nach dem Baum aus dem Kazimazi-Stück –“


    „Ich hatte Angst, aber trotzdem wollte ich unbedingt auf diesen Baum klettern. Ich wollte in den Abgrund runtersehen. Wollte wissen, was auf der anderen Seite ist. Aber dann, als ich mitten in den Zweigen war, da hörte ich die Stimme, die Stimme des Baumes – ja, ich weiß wie sich das anhört, aber so war’s nun mal, es war eben ein Traum. Das war auch so ein ganz tiefer, ruhender Ton, aber diese Stimme, die kannte ich: Das war Fornestembres Stimme. Der Nachhall, wenn nur noch die tiefsten Basssaiten nachschwingen. Dann erkannte ich, dass die hängenden Zweige Saiten bildeten und der Baumstamm den Körper – du kennst diese Bäume, die mit den langen, hängenden Zweigen? Und ich – ich musste auf dieser Baumharfe spielen, ich wollte spielen, mehr als alles andere!“


    Firn biss auf seine Fingernägel, und das hatte er ihn noch nie tun sehen. Und der Ausdruck in seinem Gesicht war an ihm so fremd, dass man Sekunden brauchte, um zu begreifen, dass es Angst war.


    „Dann hab ich gespielt. Der Klang war – wie pure Macht. Er war vollkommen. Ich wollte nie mehr aufhören zu spielen. Zuerst fiel es mir gar nicht auf, aber dann, dann hab ich gemerkt, dass ich selbst zu einem Teil des Baumes geworden war – ich war der Baum, Zweige und Stamm und Musik – mich, Tristain Gascoigne, gab’s gar nicht mehr! Ich war – was anderes geworden – und ich konnt mich kaum noch erinnern, was ich vorher gewesen war – es war so – es hat mich so erschreckt, dass ich nie darüber nachdenken wollte –“


    Sein Entsetzen war auch jetzt noch spürbar. Plötzlich festzustellen, dass man gar nicht sich selbst gehört, dass man vielleicht immer etwas anderes gewesen ist, als man gedacht hat – ja, dieses Entsetzen kannte James. „Jedenfalls ist mir jetzt klar, warum du bei dem Kazimazi-Stück nicht mitmachen wolltest“, sagte er.


    „Ach, vergiss doch diesen Quatsch mit den Pappblumen! Ich sag dir, dieser Traum war so – so was willst du nicht sehen! Wenn du dich selbst plötzlich als grüne Blätter und Rinde und so was siehst … als wäre man gestorben und würd sich ansehen, was aus einem rauswächst!“


    „Kann ich mir vorstellen.“


    „Deshalb hab ich mit der Harfe aufgehört. Ist mir schwer gefallen, aber in einer Sache war ich mir sicher: Nichts sollte jemals solche Gewalt über mich kriegen wie dieser verdammte Baum in meinem Traum! Es war ’ne Warnung.“ Er wischte sich übers Gesicht – den dunklen Staub abwischen, das war eine Geste, die sie alle schon unbewusst machten. „Aber dieser Kerl ist mir noch zweimal über den Weg gelaufen. Dieser Harfner. Der hat mich nicht in Ruhe gelassen. Zuletzt hab ich ihn gesehen, als ich schon bei den Tagallians war. Der wusste immer noch, wer ich war. Meinte, ich könnte vor Racht nicht davonlaufen. Und dass ich’s immer bleiben würde.“


    „Der Herr von Fornestembre.“


    Firn nickte. „Ich glaub nicht an Götter und Märchen. Das ist das Schlimmste daran. Wenn man so einen Quatsch nicht glaubt und doch dazu gezwungen ist, es zu glauben! Ich fühle, dass es stimmt, obwohl ich weiß, dass es Blödsinn ist!“


    „Und – und verstehst du, was das bedeuten soll?“, fragte James. „Was Orla gemeint haben könnte? Und dieser Harfner?“


    „Um das rauszufinden, muss ich wohl erst nach Frillort gehen.“ Jetzt klang er wieder wie Firn, spöttisch und überlegen. „Das hat sie doch gesagt, oder? Dass er Frillorts Diener werden muss?“


    Er nickte. Musste plötzlich an die Frau denken, die den Kazimazi-Vögeln bis nach Frillort gefolgt war. Wie sie da neue Hoffnung gefunden hatte. Und was für einen schrecklichen Hunger nach Trost das in ihm hinterlassen hatte. Und das war noch vorher gewesen, vor all dem hier –


    „Ich werd das dann wohl mal versuchen“, unterbrach Firn seine Gedanken.


    „Was?“


    „Nach Frillort zu kommen.“


    „Was? Aber – du sagst doch selbst, dass das Blödsinn ist! Ein Märchen! Ein eingepflanzter Traum oder was. Und ich dachte – Frillort ist doch nur eine Legende, oder?“


    „Das war Cerf der Brogorschlächter für mich bis vor kurzem auch.“


    „Willst du mich verarschen oder was? Erst rennst du dein Leben lang weg, um nur ja dein eigener Herr zu bleiben, und jetzt willst du plötzlich kuschen – wegen einem Märchen?!“


    „Ach, was weiß ich! Vielleicht hat mir ja Larenni ins Auge gesehen und gesagt: Du! Du bist es! Du kupadanni, du wirst der erste einhändige Harfner der Welt, und du musst mir unbedingt die Frillortharfe spielen!“ Er schaffte es, das so zu sagen, dass es wie eine Obszönität klang, und dann lachte er auch noch. „Zum Glück gibt’s ’n paar Dinge, für die eine Hand völlig ausreicht!“


    „Wahnsinnig komisch!“


    „Das werd ich ja dann feststellen!“


    „Gott – du meinst das wirklich ernst, ja? Nach Frillort! Mann, weißt du wenigstens, in welche Richtung du da gehen musst?“


    „Ich bringe euch zu den Montagus, und dann mach ich mich auf den Weg. Was die Richtung angeht – also, vielleicht sollte ich als Erstes mal die Vögel der Kazimazi fragen.“


    Und der verarscht mich doch! Mann, fahr doch zur Hölle!


    „Komm schon, James, ich weiß auch, wie sich das anhört! Aber – es fühlt sich richtig an. Ich wär nicht mein Leben lang abgehauen, wenn es sich nicht wahr angefühlt hätte. Und weißt du noch, was dieser de Braose gesagt hat – dass man die Götter auch als Bilder für was anderes sehen kann, für etwas, das zu schwer zu verstehen ist? Also, kann doch sein, dass Frillort nur ein Bild für irgendwas anderes, was Reales ist.“


    Ein toller Trost. Dennoch war es ein Plan, ein bekloppter Plan (ungefähr so bekloppt wie der, der ihn selbst hierhergebracht hatte), aber daher nahm er wohl die unermüdliche Energie. Firn hatte noch was vor außer sterben.


    „Orla hat gesagt, ich soll ihn nach Frillort bringen“, sagte er. „Dann sollte ich wohl mitkommen.“


    Verrückt, aber zum ersten Mal, seit Jakobe ihn angefallen hatte, hatte er plötzlich das Gefühl, wieder durchatmen zu können. Es war völlig irrational, genau wie die Cerf-Geschichte, mit der er ja nun auch leben musste. Aber es fühlte sich an wie ein Hoffnungsschimmer. Und auch in seinem Verstand klang irgendetwas nach. Etwas, das Inglewing gesagt hatte, über die Stimme der Welt. Er musste darüber nachdenken.


    „Du bist nicht schuld, James.“


    Und plötzlich berührte Firn seine kimberverätzte Hand, die er achtlos über seine Knie hatte hängenlassen. Er zuckte zurück. Aber Firn ließ seine Finger um seine Hand herum und über die Handfläche gleiten, bis sie sich mit seinen Fingern locker verschränkten.


    „Du kannst nur für dein eigenes Leben geradestehen. Mehr können auch irgendwelche Götter nicht von dir verlangen.“


    Er hatte ihn kalt erwischt, schon wieder einmal. Der würde doch wohl nicht wieder –


    Er hielt die Luft an. Gegenwehr konnte er diesmal vergessen. Nicht mit den kaputten Rippen. Und überhaupt. Aber die Hand lag still in seiner. Gar nicht der Mann des Ich-kann-mir-alles-nehmen-was-ich-will heute. Dass der auch mal einfach nur stillhalten konnte, nichts machen, nichts fordern –


    Langsam wagte er wieder zu atmen. Zwei schwarze Körnchen landeten auf Firns Hand, dann waren es vier – sieben – acht. Und dann ließ sie auch schon wieder los.


    „Wir machen jetzt Abendessen“, sagte Firn und stand auf. Er zog sich den Pullover über, hängte sich das nasse Tuch um den Hals und stieg in seine Schuhe „Komm rüber, wenn du Hunger hast. Wir lassen dir was von der Suppe übrig.“


    


    3.


    Dann kam die Dämmerung. So schlecht war die Suppe gar nicht gewesen. Sie hockten noch alle ums Feuer, schweigsam und schläfrig, in die Schlafsäcke gewickelt, denn es wurde kalt. Die Zweige knackten leise in den Flammen, das sperrte das Wispern der Bäume aus. Unten in der Ebene war auch wieder etwas in Flammen aufgegangen, aber von hier oben aus war das nur ein kleiner Lichtschein. Er fand die vielen dunklen Punkte, die seit einer Stunde auf dem Traskepad zu sehen waren, beunruhigender. Sie bewegten sich in gleichmäßigem Tempo Richtung Osten. Firn hatte wohl wieder einmal Recht behalten. Aber sie redeten nicht darüber.


    Carmino hielt seinen verbundenen Fuß so nah wie möglich ans Feuer. Sandrou schlief schon, war eben neben Pix umgekippt. Pix saß da und starrte Inglewing an, dessen vom Feuerschein beleuchtetes Gesicht verwirrt und verletzlich aussah. Auf der anderen Seite des Feuers saß Firn, das Kinn auf die angezogenen Knie gelegt. Sein Profil zeichnete sich klar vor dem grauen Himmel ab.


    Morgen – morgen musste man sich mal um Sandrou kümmern, seine stinkenden Klamotten waschen. Und Firns gebrochene Finger musste er sich auch endlich einmal wieder ansehen.


    Aber jetzt musste er schlafen oder sich wenigstens ausruhen. Wenn er das hier überstehen und weitergehen wollte, brauchte sein Körper Ruhe. Und vielleicht konnte er heute tatsächlich schlafen. Feuerbrausen und Schreie waren nicht mehr zurückgekommen. Er hörte nur das Knacken der Zweige in den Flammen und Inglewings Husten.


    Mit schlafschweren Augen starrte er in die diesige Dämmerung, die fast wie Nebel war. Und während er einschlief, stieg vor seinen Augen ein anderer Nebel auf, sauberer, friedlicher als dieser hier –


    Weiß und kalt und vertraut liegt er über den Wiesen: ein herbstlicher Frühnebel, der die Furchen eines langen, leeren Feldes füllt. Die ziehen sich einen Hang hinunter, dessen Ende im Nebel verschwindet. Welke Apfelbaumblätter flattern in der Luft, es riecht nach Laub und Waldboden. Alles ist braun und nebelweiß und still. Hier, am Wokkentop.


    Und er kann sie dort sehen, sie alle vier: Pix und Carmino und Firn und sich selbst, wie sie abgekämpft und erschöpft aus der Düsternis herauskommen, über das Feld gehen und dann im Wald verschwinden, im duftenden, herbstlichen Wald –


    Da ist ein schmaler Pfad, fast vom Laub verdeckt. In den Brombeerranken ein ausgebleichtes Fetzchen Papier, das einmal einen Schokoriegel umhüllt hat. Und dann, zwischen hohen Eibenwänden, ein schmiedeeisernes Gitter.


    Zuhause.


    


    


    


    


    Ende des zweiten Teils


    

  


  
    Ausblick und Dank


    


    


    Werden James, Pix, Carmino und Kate jemals zurückfinden? Gibt es für Salkurning einen Weg aus der Katastrophe?


    Der dritte Teil der Reihe ist in Arbeit.


    


    


    


    Ich bedanke mich


    


    bei Arnulf und Marina, die die beiden Teile dieser Geschichte von ihren ersten Anfängen an Kapitel für Kapitel mit Interesse, Kritik und Ermutigung begleitet haben


    


    bei Elisabeth Szag, die die erste vollständige Version und danach noch mehrere überarbeitete zu lesen bekam und in geduldiger Kleinarbeit alles immer wieder durchgesehen und auch bei der x-ten Änderung nicht die Nerven verloren hat


    


    bei Jörg Langhorst für die Gestaltung der beiden Coverbilder, die die Atmosphäre der Geschichte so schön und passend in Motiven und Farben einfangen


    


    und nicht zuletzt bei meiner Familie, ohne deren Geduld und Nachsicht sowieso nichts laufen würde.


    


    Bei euch allen bedanke ich mich von Herzen für die vielfältige Unterstützung, die es mir ermöglicht hat, diese Geschichte zu schreiben und zu veröffentlichen – und hoffe zugleich, dass ihr die Arbeit am dritten Band mit derselben Geduld ertragen werdet.
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